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Die  Durchbildung^  des  Judentums  unter 
der  Fremdherrschaft 


Die  Juden  unter  der  persischen  und  makedonischen 
Herrschaft.     Die  jüngsten   prophetischen  Schriften 

Durch  den  weltgeschiclitlichen  Akt  vom  24.  Tischri  (30.  Ok- 
tober) 445,  die  feierliche  Verpflichtung  der  gesamten  Judenschaft 
Palaestinas,  aller  Geschlechter  der  Priester,  der  Lewiten  und  der 
Laien,  auf  das  von  Ezra  aus  Babylon  gebrachte,  vom  Perserkönig 
sanktionierte  Gesetzbuch  war  das  Judentum  konstituiert  und  auf 
eine  feste  Grundlage  gestellt.  Definitiv  abgetan  waren  die  politischen 
Aspirationen,  das  Streben  nach  Wiederaufrichtung  eines  unab- 
hängigen Staats,  das  bei  der  Krisis  des  Perserreichs  nach  dem  Tode 
des  Kambyses  unter  Zerubabel  im  Jahre  520  aufgeflammt  war  und 
als  Versuchung,  die  er  schroff  abwies,  auch  an  Nehemia  im  Jahre  445 
noch  einmal  herantrat;  die  Fremdherrschaft,  welche  dem  Volk  die 
Sorge  um  die  äußere  Politik  und  die  eigene  Gestaltung  seiner  irdi- 
schen Geschicke  abnimmt,  ist  die  Voraussetzung  des  Gesetzes.  Wohl 
war  die  Hoffnung  nicht  aufgegeben,  daß  dereinst  der  Tag  kommen 
werde,  wo  Jahwe  dem  Samen  Abrahams,  seinem  auserwählten 
Volk,  seine  volle  Gnade  wieder  zuwenden,  wo  er  mit  dem  Weltreich 
der  „Völker"  oder  Heiden  zu  Gericht  gehn  und  die  natürhche  Ge- 
staltung der  Welt  herstellen,  in  dem  wieder  aufgerichteten  Reich 
Davids  von  Jerusalem  aus  unter  dem  von  ihm  gesalbten  König,  dem 
Messias,  seine  Herrlichkeit  über  die  ganze  Erde  leuchten  lassen 
werde;  und  immer  wieder  spähte  man  sehnsüchtig  nach  den  Zeichen 
der  Weltwende;  mochte  es  auch  nur  eine  Heuschreckenplage  sein, 
wie  bei  Joel,  man  deutete  sie  auf  das  Kommen  des  Tages  Jahwes 
und  des  erlösenden  Gerichts. 
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2         I.  Die  Durchbildung  des  Judentums  unter  der  Fremdherrschaft 

Aber  es  war  ausschließlich  Gottes  Sache,  wann  und  wie  er  sich 
erheben  und  den  Wandel  bewirken  wolle.  Die  Verheißung  konnte 
sich  jeden  Augenblick  erfüllen;  aber  ihm  vorzugreifen,  selbst  Hand 
anzulegen,  war  frevelnde  Vermessenheit,  die  Sünde,  welche  Ver- 
derben über  Reich  und  Volk  gebracht  und  es  zur  Strafe  der  Herr- 
schaft der  verachteten  Feinde,  die  von  Jahwe  nichts  wußten, 
überantwortet  hatte.  Bis  der  Herr  selbst  ans  Werk  ging,  herrschte 
das  tatsächlich  bis  auf  den  heutigen  Tag  bestehende,  niemals  endende 
Interimistikum  des  Gesetzes.  Die  Aufgabe  der  Gläubigen  war,  sich 
in  Geduld  zu  fügen,  die  unantastbaren  Gebote  der  Gottheit  peinlich 
zu  befolgen  und  dadurch  für  die  Zukunft  der  Gemeinde  das  volle 
Heil  zu  gewinnen,  für  die  Gegenwart  aber  sich  den  Segen  zu  sichern, 
den  Gott  auch  jetzt  schon  den  Seinen  so  vielfach  gewährte.  Völlig 
geschwunden  freilich  war  sein  Zorn  noch  immer  nicht ;  und  wenn  er 
in  seinem  unerforschlichen  Ratschluß  sich  wieder  einmal  von  seinem 
Volk  abwandte  und  Heimsuchungen  und  Verfolgungen,  sei  es  des 
Einzelnen,  sei  es  der  Gesamtheit,  durch  die  Heiden  zuließ,  so  war  es 
Pflicht,  das  demütig  hinzunehmen  und  willig  zu  ertragen,  aber 
unweigerlich  am  Gesetz  festzuhalten  und  unter  Fügung  in  seinen 
Willen  lieber  Gut  und  Leben  hinzugeben,  als  auch  nur  ein  Titelchen 
von  ihm  abzuweichen. 

Äußerlich  ist  für  die  Juden  auf  die  Einführimg  des  Gesetzes 
ein  Viertel  Jahrtausend  ruhigen  Stillebens  gefolgt.  Wohl  hat  es  auch 
in  dieser  Zeit  nicht  an  Erschütterungen  gefehlt,  und  mehrfach  sind 
Kriegsstürme  auch  über  Palaestina  dahingebraust.  Die  wiederholten 
Feldzüge  der  Perser  und  ihrer  griechischen  Soldtruppen  gegen  Ägyp- 
ten berührten  Palaestina  unmittelbar,  die  Satrapenaufstände  und 
die  große  Rebellion  der  phoenikischen  Städte  seit  etwa  365,  die  in 
dem  blutigen  Strafgericht,  das  Artaxerxes  IH.  350  über  Sidon  ver- 
hängte, den  Abschluß  fand,  konnten  nicht  ohne  Rückwirkung  blei- 
ben; dazu  kam  die  niemals  völlig  schwindende  wirtschaftliche  Not, 
die  nicht  wenige  Juden  in  Schuldknechtschaft  und  nicht  selten  durch 
Vermittlung  phoenikischer  Händler  in  die  Sklaverei  bei  griechischen 
Herren  führte  (Joel  4,  6).  Im  übrigen  wird  das  Interesse  durch  die 
Händel  mit  den  Nachbarn  in  Anspruch  genommen,  namenthch  mit 
den  Edcmitern,  die,  von  den  Nabataeern  aus  ihren  alten  Wohnsitzen 
verdrängt,  den  Süden  des  ehemaligen  Judaea  mit  Hebron  besetzt 
hatten  und  gegen  die  der  alte  Stammhaß  immer  von  neuem  hervor- 
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bricht;  daneben  entlädt  sich  in  den  prophetischen  und  eschatologi- 
schen  Schriften  dieser  Zeit  der  ohnmächtige  Groll  gegen  Moab  und 
gegen  die  aufblühenden  Philisterstädte  an  der  Küste. 

Auch  durch  die  makedonische  Eroberung  wurde  die  Lage  nicht 
wesentlich  geändert,  wenn  auch  nach  dem  Tode  Alexanders 
Palaestina  und  seine  Nachbarschaft  wiederholt  der  Schauplatz  der 
Kämpfe  um  sein  Erbe  wurde;  dabei  hat  Ptolemaeos  bei  seinen 
Feldzügen  nach  Syrien  320  und  312  Jerusalem  besetzt  und  zahl- 
reiche Juden  nach  Aegypten,  speziell  nach  Alexandria  hinüber- 
geführt. Das  Endergebnis  war  bekanntlich,  daß  nach  dem  Tode 
des  Seleukos  (281),  der  mindestens  den  Hauptteil  des  Landes  be- 
herrscht und  östlich  vom  Jordan  mehrere  Städte,  wie  vor  allem 
Pella*)  gegründet  hat,  ganz  Palaestina  nebst  dem  südlichen  Coele- 
syrien  und  Phoenikien  von  Ptolemaeos  IL  besetzt  und  von  seinen 
Nachfolgern  ein  Jahrhundert  lang,  bis  zum  Jahre  198,  in  allen 
Kämpfen  mit  den  Seleukiden  behauptet  wurde. 

Unter  der  Lagidenherrschaft  blieb  das  Judentum  und  seine 
innere  Entwicklung  von  der  Regierung  unbehelligt.  Das  Streben, 
die  Untertanen  der  griechischen  Kultur  zuzuführen  und  sie  mit 
dem  herrschenden  Volk  zu  einer  inneren  Einheit  zu  verschmelzen, 
lag  den  Ptolemaeern  ganz  fern ;  vielmehr  hielten  sie  die  verschie- 
denen Volksstämme  streng  von  einander  geschieden  und  befestigten 
die  Trennung  der  einzelnen  Schichten  durch  Sonderprivilegien  in 
ähnlicher  Weise,  wie  die  Spanier  in  ihren  Kolonien.  So  haben  sie 
denn  auch,  in  charakteristischem  Gegensatz  zu  den  Seleukiden, 
nur  wenige  hellenistische  Städte  gegründet;  in  den  Grenzgebieten 
Palaestinas  sind  es  lediglich  Akko-Ptolemais  an  der  Küste,  Philo- 
teria  am  See  Genezareth,  und  Philadelpheia  im  alten  Ammoniter- 
land;  Gaza  war  schon  seit  der  Eroberung  durch  Alexander  eine 
Griechenstadt  geworden.  Daß  zahlreiche  Griechen  imd  MischUnge 
sich  im  Lande,  wenn  auch  nicht  gerade  im  eigentlichen  Judaea, 
niederließen  und  auf  die  nicht] üdische  Bevölkerung  einwirkten, 
war  in  der  neuen  Weltlage  selbstverständlich,  ebenso,  daß  man, 
namentlich  seit  dem  Niedergang  des  Reichs  in  der  zweiten  Hälfte 

*)  Euseb.  chron.  a.  Abr.  1715.  Appian  Syr.  57.  Es  ist  ein  Irrtum, 
zu  glauben,  daß  Palaestina  seit  301  dem  Ptolemaeos  gehört  habe.  Ein 
Teil  des  Landes  war  zunächst  noch  in  den  Händen  des  Demetrios  (so 
Samaria)  und  ist  dann  um  296  von  Seleukos  erobert  worden. 
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des  dritten  Jahrhunderts,  unter  Steuerdruck  und  mancherlei  Über- 
griffen der  Statthalter  und  Beamten  zu  leiden  hatte.  Aber  die 
Priesterschaft  stand  mit  der  Regierung  gut,  und  dem  Fortwirken  der 
im  Judentum  dominierenden  Tendenzen  trat  keinHindernis  entgegen. 
Die  äußeren  Vorgänge,  welche  die  Lebensbedingungen  ununter- 
brochen berührten,  haben  auch  in  der  Literatur  noch  mehrfach 
Widerhall  gefunden.  Für  die  alte  Prophetie  freilich,  die  zu  den 
Ereignissen  unmittelbar  eingreifend  Stellung  nahm,  war  kein  Raum 
mehr,  seit  das  Volk  keine  aktive  Politik  mehr  treiben  konnte  und 
den  Weltereignissen  nur  noch  als  Zuschauer  und  Dulder  gegenüber- 
stand. Zugleich  wurde  sie  innerlich,  wie  schon  Jeremia  erfahren 
und  ausgesprochen  hat,  immer  mehr  durch  das  Gesetz  ertötet: 
„der  Griffel  des  Schreibers",  die  für  alle  Ewigkeit  festgelegte 
Schrift,  war  an  die  Stelle  der  Inspiration  und  des  lebendigen  Gottes- 
worts getreten.  So  tritt  bereits  im  Exil  bei  Ezechiel  an  die  Stelle 
der  wahren  Prophetie  die  schriftstellernde  Eschatologie,  bei  der  die 
Prophetenrolle  nur  noch  Maske  ist*).  Die  Krisis  des  Perserreichs 
nach  dem  Untergang  des  Kambyses  und  Smerdis  hat  dann  mit  der 
Hoffnung  auf  eine  Wiederaufrichtung  des  nationalen  Staats  auch 
die  Prophetie  noch  einmal  ins  Leben  gerufen;  aber  das  ging  rasch 
vorüber,  und  wie  matt  und  epigonenhaft  sind  Haggai  und  Zacharja 
gegenüber  den  alten  dämonisch  wirkenden  Gestalten!  Es  folgen 
in  der  Perserzeit  noch  ein  paar  Nachzügler  in  Obadja  und  Joel;  aber 
damit  erlischt  die  Reihe.  Wer  noch  als  Prophet  schreibt,  wagt  nicht 
mehr,  mit  seinem  Namen  hervorzutreten,  geschweige  denn,  daß  er, 
durch  den  Anlaß  des  Moments  gerufen,  als  Redner  vor  dem  Volk 
aufträte.  Diese  Schriften  sind  Broschüren  in  der  durch  die  Vorbilder 
gegebenen  Form  der  Prophetenrede,  Mahnungen  an  das  Volk  und 
Ausmalungen  des  verheißenen  Weltgerichts,  denen  oft  genug  jede 
bestimmte  Beziehung  auf  ein  Einzelereignis  fehlt.  Derart  sind 
bereits  die  Motivierungen  des  Ausbleibens  des  Gerichts  durch  allerlei 
Vergehen  des  Volkes  aus  der  Zeit  vor  Ezra,  die  durch  Mißverständnis 
den  Verfassernamen  Maleachi  erhalten  haben^).    Dann  folgen,  aus 


')  Deuterojesaja  gehört  nicht  hierher;  er  will  garkein  Prophet  sein, 
sondern  ist  ein  Prediger,  der  die  Ereignisse  und  die  Verkündungen  auslegt. 

2)  Damit  verbunden  ist  die  Freude  über  die  Katastrophe  Edoms,  der 
gleichzeitig  Obadja  sowie  der  anonyme  Verfasser  von  Jes.  34  f.  Ausdruck 
gegeben  hat. 


Ausgang  der  Prophetie 


dem  Ende  der  persischen  oder  dem  ersten  Jahrhundert  der  griechi- 
schen Zeit,  die  Schilderungen  des  kommenden  Gerichts  und  der  Um- 
wandlung der  Weltlage  unter  der  Herrschaft  Jahwes  und  des  neuen 
Königs  von  Zion,  des  Messias,  die  an  das  Buch  Zacharjas  (c.  9—14) 
angehängt  und  in  das  Buch  Jesajas  c.  24—27  und  33  eingelegt  sind. 
Vielfach  hat  man  diese  Stücke  in  beträchtlich  spätere  Zeit,  bis 
tief  in  die  Makkabaeerzeit  hinein  setzen  wollen*).  Es  finden  sich  in 
ihnen  auch  manche  Äußerungen,  die  sich  ganz  wohl  auf  Ereignisse 
dieser  Zeit  deuten  lassen^).  Aber  wir  kennen  die  Geschichte  der 
vorhergehenden  Jahrhunderte  und  zumal  die  Vorgänge  in  Jerusalem 
und  Judaea  viel  zu  wenig,  um  für  die  Deutung  der  Anspielungen 
irgendwelche  Sicherheit  gewinnen  zu  können;  manche  Stücke  sind 
so  dunkel  und  überdies  so  schlecht  überliefert^),  daß  sich  ein  wirk- 


')  So  vor  allem  Dühm,  Das  Buch  Jesaja,  1892,  der  in  Jes.  24—27  An- 
spielungen auf  Antiochos  Sidetes,  Johannes  Hyrkanus,  und  gar  in  25,  9 — 11 
auf  Alexander  .Tannaeus  findet,  Jes.  33  etwa  ins  Jahr  162  und  auch  34  f. 
in  die  makkabaeische  Zeit  setzt. 

2)  So  setzt  Wellhausen,  Die  Kleinen  Propheten  (Skizzen  und  Vor- 
arbeiten V)  S.  183  f.,  den  Hauptteil  Deuterozacharjas  ins  erste  Drittel  des 
zweiten  Jahrhunderts,  [Seine  Behauptung:  „Die  Seleukis  war  nicht  vor 
der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  der  Mittelpunkt  des  seleukidischen 
Reichs"  ist  aber  falsch :  der  Schwerpunkt  lag  hier,  seit  Seleukos  im 
Jahre  301  in  den  Besitz  Syriens  gekommen  war  und  hier  seine  Haupt- 
stadt gründete  resp.  Antigonia  in  Antiochia  umwandelte;  wie  die  Ver- 
hältnisse damals  lagen,  mußte  der  Sitz  der  Regierung  notwendig  am 
Mittelmeer  liegen.]  Man  könnte  weiter  z.  B.  den  von  den  Jerusalemern 
erschlagenen  Märtyrer  12,  10  sehr  wohl  auf  den  im  Testament  Lewis  16 
(unten  Kap.  VI)  erwähnten  deuten.  Trotzdem  halte  ich  mit  Stade  (ZATW.  II), 
Stärk  (Unters,  über  Zach.  9—14,  1891)  und  anderen  die  Ansetzung  in  die 
erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts,  die  Kämpfe  zwischen  Seleukiden 
und  Ptolemaeern  um  Palaestina,  für  allein  zulässig. 

')  So  vor  allem  Zach.  11,  4—17  nebst  13,  7—9,  die  Geschichte  von  den 
Schlachtschafen,  die  der  Prophet  weiden  soll,  die  im  Damaskustext  19,  7  ff, 
zitiert  wird  (mit  derselben  Lesung  in  11,  7  und  11  wie  im  massoretischen 
Text,  im  Gegensatz  zu  LXX)  und  nach  der  dann  die  Geschichte  des  Ju- 
das Iskariot  gestaltet  wird.  Es  wird  niemals  gelingen,  diesen  überdies 
nur  lückenhaft  überlieferten  Abschnitt  wirklich  zu  verstehn  und  etwa 
herauszubringen,  wer  die  drei  Hirten  sind,  die  11,  8  in  einem  Monat  be- 
seitigt werden,  und  wer  der  ruchlose  Hirt  11,  15  ff.  ist.  Die  Deutung  auf  die 
Hohenpriester  unter  Antiochos  Epiphanes  paßt  weder  zu  den  Einzelangaben 
noch  zu  der  gesamten  Stimmung  dieses  Orakels:  da  müßten  die  Gegen- 
sätze der  damaligen  Zeit    ganz  anders  hervortreten.    Auch  ist  keineswegs 
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liches  Verständnis  niemals  wird  erschließen  lassen.  Aber  gegen  eine 
Hinabrückung  in  die  Zeit  der  Religionsnot  unter  den  Seleukiden 
und  gar  in  die  der  makkabaeischen  Erhebung  spricht  mit  aller  Ent- 
schiedenheit, daß  sich  in  diesen  Stücken  weder  von  den  tiefen 
inneren  Gegensätzen  etwas  findet,  welche  damals  die  Gemeinde  zer- 
rissen —  trotz  der  unvermeidlichen  Androhung  eines  Strafgerichts 
auch  über  diese  selbst  infolge  ihrer  Sünden  — ,  noch  von  den  neuen 
reHgiösen  Ideen,  welche  diese  Zeit  bewegen  und  in  den  sicher  aus  ihr 
stammenden  Schriften  überall  hervorbrechen.  Vielmehr  zehren  diese 
Stücke  ledigHch  von  den  altüberlieferten  Gedanken.  Irgend  ein 
Ereignis,  das  sich  draußen  in  der  Welt  vollzieht,  erweckt  die  Hoff- 
nung, daß  nun  endlich  das  ersehnte  Weltgericht  eintreten  wird, 
durch  das  Jahwe  sich  allen  Bewohnern  der  Erde  als  der  alleinige 
Gott  erweist*),  und  daß  dann,  nach  dem  letzten  Entscheidungs- 
kampf, der  nach  dem  Vorbild  Ezechiels  ausgemalt  wird,  die  Zeit  des 
Segens  unter  der  Herrschaft  des  Messias  kommen  wird,  wo  er  sein 
zerstreutes  Volk  aus  allen  Landen  wieder  zusammenführt  um  das 
Heiligtum  von  Zion  und  alle  Völker  zu  diesem  wallfahrten^). 

Dazu  kommt  nun  noch  eine  allgemeine  Erwägung.  Zu  Beginn 
des  zweiten  Jahrhunderts  ist  der  Kanon  der  Propheten  längst  ab- 
geschlossen, Jesus  Sirach  kennt  (49,  10)  neben  Jesaja,  Jeremia  und 
Ezechiel  die  „zwölf  Propheten",  d.i.  ihre  Zusammenfassung  zu  einem 
Buch,  dem  Sw§£)ta7cpö(pY]Tov.   So  hat  denn  auch  Daniel  unter  die 


sicher,  dal}  die  Hirten  wirklich  Hohepriester  sind.  —  Jesaja  24—27  stammt 
vielleicht  aus  der  Zeit  Alexanders  und  des  Sturzes  des  Perserreichs 
(s.  über  26,  12  ff.  unten  Kap.  VI;  auch  24,  14  ff.  läßt  sich  darauf  deuten 
[so  Smknd  ZATW.  IV  218  ff.];  die  mächtige  Stadt,  deren  Zerstörung  25,  2; 
27,  10  f.  verkündet  wird,  könnte  die  Hauptstadt  des  Perserreichs  oder  Tyros 
sein).  Neuerdings  ist  es  immer  mehr  Brauch  geworden,  diese  Kapitel  in  zahl- 
reiche Sonderstücke  aus  verschiedenen  Zeiten  zu  zerlegen  (so  außer  Duhm, 
Sievers,  Alttest.  Miscellen  I.  Ber.  sächs.  Ges.  1904,  und  am  weitgehendsten 
P.  Lohmann,  ZATW.  37,  1917,  1  ff.),  ob  mit  Recht,   ist   mir   sehr  fraglich. 

')  Bezeichnend  ist  Jes.  26,  9ff. :  „Wenn  deine  Gerichte  die  Erde 
treffen,  lernen  die  Weltbewohner  Gerechtigkeit;  erfährt  der  Böse  Gnade, 
so  lernt  er  Gerechtigkeit  nicht,  sondern  frevelt  im  Lande  der  Rechtlich- 
keit und  sieht  die  Hoheit  Jahwes  nicht.  Hoch  erhoben  war  deine  Hand, 
Jahwe;  aber  sie  schauen  nicht.  Möchten  sie  den  Eifer  für  das  Volk 
schauen  und  sich  schämen,  ja  möge  das  Feuer  deiner  Bedränger  sie  ver- 
zehren!" 

2)  Zach.  14,  16  ff. 
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Propheten  keine  Aufnahme  mehr  gefunden,  sondern  ist  nur  noch 
unter  die  „heiligen  Schriften"  eingereiht;  für  die  Makkabaeerzeit 
liegt  die  Zeit,  wo  zuletzt  ein  Prophet  erschienen  ist,  bereits  in  ferner 
Vergangenheit^).  Der  Zustand  ist  eingetreten,  der  bei  Deutero- 
zacharja  verkündet  wird:  „an  jenem  Tage,  spricht  Jahwe  der 
Heerscharen,  vertüge  ich  die  Namen  der  Götzen  aus  dem  Lande, 
daß  ihrer  nicht  mehr  gedacht  werde;  und  auch  die  Propheten  und 
den  unreinen  Geist  werde  ich  aus  dem  Lande  schaffen.  Wenn  dann 
noch  einer  als  Prophet  auftritt,  werden  seine  Eltern  zu  ihm  sagen: 
du  sollst  nicht  am  Leben  bleiben,  denn  du  hast  Lüge  geredet  im 
Namen  Jahwes,  und  sie  werden  ihn  durchbohren  für  sein  Propheten- 
spielen. An  jenem  Tage  wird  ein  jeder  Prophet  sich  seiner  Visionen 
schämen  und  man  wird  sich  nicht  mehr  in  einen  härenen  Mantel 
kleiden,  um  zu  lügen,  sondern  sagen :  ich  bin  kein  Prophet,  sondern 
ein  Ackerbauer^),  imd  wenn  man  ihn  fragt :  was  sind  das  für  Striemen 
zwischen  deinen  Händen,  antwortet  er :  die  habe  ich  bekommen  im 
Hause  meiner  Liebsten."  Der  Geist  des  Gesetzes  verträgt  eben  die 
freie  Inspiration  nicht  mehr,  da  das  Gesetz  alles  definitiv  geregelt 
hat.  Es  läßt  nur  noch  für  die  richtige  Auslegung  Raum;  das  vom 
Gottesgeist  eingegebene  freie  Wort  will  es  ebensowenig  dulden, 
wie  den  Kult  der  fremden  Götter,  durch  den  die  im  Lande  an- 
sässigen Ausländer  dasselbe  beflecken. 

Bei  dieser  Sachlage  erscheint  es  undenkbar,  daß  prophetische 
Schriften  noch  im  zweiten  Jahrhundert  in  den  Kanon  hätten  Auf- 
nahme finden  und  in  die  abgeschlossene  Sammlung  hätten  ein- 
geschoben werden  können').  Auch  wird  man  schwerlich  bezweifeln 

*)  Makk.  I  9,  27:  im  J.  161  l^lveto  ^Xltj^t?  ^AeYäXvj  Iv  tw  'lopa-^X,  ^tii 
ohv.  Ifivsxo  ä'f '  •?!<;  4)fiepai;  o5x  wcpO-v)  npotpTjx"/)?  ahzolq.     Vgl.  I  4,  46. 

')  So  hat  sich,  am  Anfang  der  großen  literarischen  Prophetie,  Arnos 
wirklich  geäußert.  Er  hat  mit  den  Scharen  der  Verzückten  und  Besessenen, 
die  das  Land  durchzogen,  den  ursprünglichen  Propheten,  nichts  gemein, 
sondern  ist  ein  Landmann,  den  die  Inspiration,  die  er  fühlt,  zwingt  zu 
reden  und  Zeichen  zu  gehen.  Das  Volk  hat  aher  den  Namen  doch  auf 
ihn  und  seine  Nachfolger  übertragen;  hier  am  Ende  gelangt  er  dann 
wieder  zu  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  zurück.  —  Bezeichnend  ist,  daß 
dieser  Ausfall  in  einer  „prophetischen*  Schrift  steht:  der  Verfasser  will 
eben  selbst  garkein  Prophet  mehr  sein,  trotzdem  er  in  den  üblichen 
prophetischen  Wendungen  redpt,  und  tritt  daher  auch  nicht  mit  seinem 
Namen  hervor. 

^)  Für  Deaterozacharja  ist  es  vollends  ausgeschlossen,  wenn  Stade  mit 
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können,  daß  die  Redaktion  des  Buchs  Jesaja,  d.  h.  die  Zusammen- 
fassung und  Aneinanderreihung  zahlreicher  ganz  verschiedenartiger 
Stücke  unter  dem  Namen  dieses  Propheten,  spätestens  ins  dritte 
Jahrhundert  fallen  muß,  und  weiter,  daß  die  griechische  Über- 
setzung schon  damals,  und  jedenfalls  beträchtliche  Zeit  vor  der  des 
Sirach  durch  seinen  Enkel  (um  130  v.  Chr.)  erfolgt  sein  muß.  Wäre 
nachträglich  in  den  hebraeischen  Text  noch  das  Orakel  c.  24—27 
eingefügt,  so  wäre  es  wunderbar,  daß  die  aegyptischen  Juden  das 
anstandslos  übernommen  haben  sollten  und  sich  keine  Spur  dieser 
nachträglichen  Änderung  in  LXX  erhalten  haben  sollte. 

Somit  erscheint  es  schon  aus  äußeren  Gründen  unzulässig^),  mit 
der  Abfassungszeit  eines  unter  die  Propheten  aufgenommenen  Stücks 
unter  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  hinabzugehn. 

Die  Priesterschaft  und  die  Schriftgelehrten.    Jesus  Sirach 

Das  Gesetz  ist  von  der  babylonischen  Judenschaft  geschaffen 
und  formuliert  ihre  Postulate;  den  Juden  Jerusalems  und  seiner 
Nachbarschaft  ist  es  durch  äußeren  Zwang  auferlegt  worden :  nur 
indem  der  Statthalter  Nehemia  die  volle  Autorität  des  persischen 
Großkönigs  einsetzte,  konnte  er  die  Annahme  des  Gesetzbuchs 


der  sehr  wahrscheinlichen  Annahme  ZATW,  II  30  ff.  recht  hat,  daß  an 
den  Schluß  des  Sammelbuchs,  hinter  Zacharja,  ursprünglich  die  ano- 
nymen Stücke  mit  der  gleichlautenden  Überschrift  mn""  131  Ktt^Ö  ge- 
stellt waren:  „Ausspruch,  Wort  Jahwes  im  Land  Hadrach  und  Damas- 
kus" Zach.  9 — 11;  „Ausspruch,  Wort  Jahwes  über  Israel"  Zach.  12 — 14; 
„Ausspruch,  Wort  Jahwes  an  Israel"  Mal.  1 — 3,  und  daß  dann,  als  für 
das  dritte  Stück  aus  3,  1  fälschlich  der  Eigenname  Maleachi  heraus- 
gelesen wurde,  die  beiden  anderen,  die  anonym  blieben,  zu  dem  Buch 
des  Zacharja  geschlagen  wurden.  Da  die  Benennung  des  Buchs  als  „Die 
zwölf  Propheten"  diesen  Vorgang  voraussetzt,  muß  er  älter  sein  als  Jesus 
Sirach.  —  Dagegen  ist,  wie  die  Abweichungen  in  den  Büchern  Ezra, 
Esther,  Daniel  lehren,  der  Bestand  der  Hagiographen  noch  lange  in  vollem 
Fluß ;  so  wird  es  auch  kaum  zu  bestreiten  sein,  daß  einzelne  Psalmen  erst 
aus  makkabaeischer  Zeit  stammen. 

')  Absichtlich  lasse  ich  das  Argument  beiseite,  daß  der  Damaskus- 
text (unten  S.  47)  sowohl  Jes.  24,  5.  17.  27,  6  wie  Zach.  11,  11.  13,  7 
zitiert  und  deutet.  Denn  daraus  würden  die  Gegner  folgern,  daß  der 
Damaskustext  jünger  sein  müsse  als  die  Zeit,  in  die  sie  die  betreffenden 
Orakel  setzen,  so  zweifellos  es  mir  ist,  daß  derselbe  aus  der  Zeit  un- 
mittelbar vor  170  stammt. 


Charakter  der  Priesterherrschaffc 


Ezras  durchsetzen  und  seine  strikte  Befolgung  erzwingen.  Viele  der 
Gebote  standen  in  schrofEem  Widerspruch  zu  den  Forderungen  des 
praktischen  Lebens ;  und  wenn  das  Gesetz  unter  der  Masse  der  Be- 
völkerung starken  Anhang  fand,  namentlich  unter  dem  Landvolk 
und  den  jetzt  durch  die  Araber  ^iN  abataeer)  ins  Gebirge  Juda  ge- 
drängten halbnomadischen  Stämmen  im  Süden,  die  sich  schon  früher 
dem  jüdischen  Reich  und  seinen  religiösen  Tendenzen  angeschlossen 
hatten,  so  verhielten  sich  andere  Kreise,  bei  denen  die  weltlichen 
Interessen  und  die  Beziehungen  zu  den  Nachbarn  eine  größere  Rolle 
spielten,  um  so  renitenter,  vor  allem  gerade  in  der  Priesterschaft,  die 
wenig  Neigung  verspürte,  sich  den  starren  und  unbequemen  Ord- 
nungen des  Gesetzes  zu  fügen.  Aber  allmählich  wurden  diese  Gegen- 
sätze überwunden.  Was  den  ersten  Generationen  als  harter  Zwang 
erschien,  wurde  den  unter  ihm  aufwachsenden  Nachkommen  selbst- 
verständliche Lebensgewohnheit  und  Voraussetzung  ihres  Daseins. 
Die  Priesterschaft  aber  erkannte,  wie  später  die  römische  bei  den 
reformatorischen  Bewegungen  innerhalb  der  katholischen  Kirche, 
welch  gewaltiger  Machtgewinn  ihr  durch  die  religiöse  Bewegung 
zuwuchs.  Die  Spitzen  der  Hierarchie  werden  durch  sie  die  legitimen 
Oberhäupter  der  Gemeinde;  die  weltlichen  Geschlechter  und  ihre 
Häupter  werden  aus  der  führenden  Stellung  zurückgedrängt,  schon 
bei  der  Unterzeichnung  des  Gesetzes  gehn  die  Priestergeschlechter 
ihnen  voran^).  Der  Hohepriester  wird  zugleich  der  weltliche  Leiter, 
der  nasi'  (ap/wv)  des  Volks,  der  es  dem  fremden  Oberherrn  gegen- 
über vertritt.  Weltlich  genug  ging  es  freilich  in  diesen  Kreisen  zu : 
das  einzige,  was  wir  von  den  Vorgängen  der  späteren  Perserzeit 
in  der  Überlieferung  erfahren,  ist,  daß  der  Hohepriester  Johannes, 
der  Enkel  des  zur  Zeit  Nehemias  amtierenden  Eljaschib,  seinen 
Bruder  Jesus  im  Tempel  selbst  niedergestoßen  hat,  weil  dieser 
ihn  mit  Hilfe  des  Statthalters  Bagoas  (um  400  v.  Chr.)  aus  seinem 
Amte  verdrängen  wollte,  und  daß  Bagoas  deshalb  den  Juden  eine 
Steuer  von  50  Drachmen  für  jedes  beim  täglichen  Opfer  geschlachtete 
Lamm  auferlegt  und  sieben  Jahre  später  gegen  den  Protest  der 
Priesterschaft  den  Tempel  betreten  hat,  weil  er  reiner  sei  als  der 
Brudermörder^).    Unter  Antiochos  Epiphanes  geben  bekanntlich 


')  Vgl.  Entstehung  des  Judentums  S.  182  f. 

*)  Joseph.  Ant.  X  7,  1,  297  ff.     Bagoas  ist  uns  durch  die  Papyri  von 
Elephantine  bekannt  geworden,    die   seine  Zeit   festlegen    und  bestätigen, 
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gleichartige  Streitigkeiten  um  die  fette  Pfründe  den  Anlaß  zur 
Intervention  des  Königs  und  zu  seinem  Ref ormversuch ;  und  in  der 
Zwischenzeit  wird  es  nicht  viel  besser  ausgesehn  haben.  Das 
Treiben  im  Jerusalemer  Kirchenstaat  gibt  eben,  nur  in  kleinen 
Dimensionen,  dasselbe  Bild  wie  das  am  Hof  ihrer  Nachfolger  in  Rom 
und  in  allen  ähnlichen  Gebilden  bis  zu  dem  Kirchenstaat  der  in- 
karnierten  Gottheit  in  Lhassa. 

Aber  offiziell  ist  der  Hohepriester  nun  einmal  das  von  Gott 
geleitete  unsträfliche  Oberhaupt  der  Kirche,  und  daher  für  den 
frommen  Laien  mit  dem  Nimbus  vollendeter  Heiligkeit  und  Ehr- 
würde umgeben.  Um  200  v.  Chr.  entwirft  Jesus  der  Sohn  des 
Sirach^)  eine  enthusiastische  Schilderung  der  Herrlichkeit  des  regie- 
renden Hohenpriesters  Simon  II.  Sohns  des  Johannes  (Onias  II.): 
„Wie  herrlich  war  er,  wenn  er  aus  der  Hütte  hervorschaute,  wenn  er 
hinter  dem  Vorhang  heraustrat,  wie  der  Morgenstern  aus  den  Wolken 
und  wie  der  Vollmond  in  den  Festtagen  .  .  .,  wenn  er  die  Pracht- 
gewänder anlegte  und  in  den  höchsten  Schmuck  sich  kleidete,  wenn 
er  den  herrlichen  Altar  bestieg  und  den  Umgang  des  Heiligtums 
betrat,  wenn  er  die  Opferstücke  aus  der  Hand  seiner  Brüder  hin- 
nahm, während  er  bei  den  Holzstößen  stand,  rings  um  ihn  der 
Kranz  seiner  Söhne^)  wie  Cedernpflänzlinge  auf  dem  Libanon ;  und 


daß  die  (von  Niese  fälschlich  als  Interpolation  betrachtete)  Angabe  des 
'^osephus,  er  sei  otpitYjYÖ;  too  aXXoo  'Apta^eploo  (Art.  II.  404—359)  gewesen, 
völlig  richtig  ist;  vgl.  meine  Schrift:  Papyrusfund  von  Elephantine  S.  70  f. 
Mit  diesem  Hohenpriester  Jochanan  reißt  die  Tradition  sowohl  im  Nehemia- 
buch  (12,  22)  wie  bei  Josephus  vollständig  ab;  nur  noch  der  Name  seines 
Sohnes  Jaddüa'  ist  beiden  Quellen  bekannt.  Josephus  läßt  diesen  noch 
zur  Zeit  Alexanders  regieren  und  setzt  unter  ihn  die  Entstehung  der 
Samaritaner,  die  sein  Bruder  Manasse  organisiert  habe ,  der  Schwieger- 
sohn (vgl.  Neh.  13,  28)  des  SavaßaXXIxv]?  b  nentpO-el?  eI?  Safiapstav  6irö 
AapEtoo  TOO  teXEotatot)  ßaoiX^toi;  oatpare*/^?  Jos.  XI  802.  Josephus  hat  Tälsch- 
lich  Darius  III.  an  Stelle  von  Darius  IL  gesetzt;  aber  im  übrigen  ist  seine 
Angabe  richtig,  wie  die  Papyri  von  Elephantine  beweisen,  beruht  also 
auf  einer  vom  Alten  Testament  unabhängigen  Tradition.  —  Zwischen 
Jaddüa'  und  Onias  I.,  den  Josephus  XI  347  zum  Sohn  des  Jaddüa'  macht, 
der  aber  nach  Makk.  I  12,  7.  20  (vgl,  Jos.  XII  43)  in  den  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  gehört,   klafft  in  der  Hohenpriesterliste   eine  Lücke. 

')  Ich  gebe  die  Übersetzung  nach  Sm£nd,  Die  Weisheit  des  Jesus 
Sirach,  hebräisch  und  deutsch,  1906. 

2)  „Brüder"   LXX. 
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wie  Bachweiden  umgaben  ihn  alle  Söhne  Aharons  in  ihrer  Pracht, 
die  Feueropfer  des  Herrn  in  ihren  Händen,  vor  der  ganzen  Gemeinde 
Israels."  Und  wenn  er  dann  den  Altardienst  vollendet  und  die 
Weinspende  ausgegossen  hatte  „zu  süßem  Geruch  für  den  höchsten 
Gott",  „da  posaunten  die  Söhne  Aharons  nnt  den  Hörnern  von 
getriebener  Arbeit"  und  alles  Fleisch  warf  sich  nieder  vor  dem 
Höchsten,  während  die  Sänger  zur  Musik  die  Jubellieder  anstimm- 
ten, bis  er  dann  beim  Herabsteigen,  „den  Segen  Jahwes  auf  seinen 
Lippen",  seine  Hände  über  die  ganze,  aufs  neue  zu  Boden  fallende 
Gemeinde  Israels  erhob.  Mit  dem  Wunsch,  „daß  ihm  nie  ein  Nach- 
folger fehle,  noch  seinen  Nachkommen,  solange  der  Himmel  ist", 
schließt  der  Hynmus.  Sonst  wird  von  ihm  nur  noch  erwähnt,  daß 
er  den  Tempel  und  die  Mauer  ausgebessert  und  ein  Wasserbassin 
angelegt  hat.  Ganz  in  der  gleichen  Weise  verherrlichen  zwei  freche, 
aber  für  die  herrschenden  Anschauungen  charakteristische  jüdische 
Fälschungen  etwa  aus  derselben  Zeit,  die  Alexandergeschichte  bei 
Josephus  XI  8,  5  und  der  Aristeasbrief  über  die  griechische  Bibel- 
übersetzung, die  imponierende  Herrlichkeit  des  Hohenpriesters  und 
des  Kultus.  Auf  seine  Persönhchkeit  und  ihren  inneren  Wert  kommt 
dabei  so  wenig  an  wie  etwa  bei  einer  Schilderung  des  Papstes  und 
der  Zeremonien  der  Peterskirche,  sondern  ledigüch  auf  die  Insti- 
tution als  solche;  in  den  von  Gott  auserwählten  „Söhnen  Sadoqs" 
(Siraoh  51,  12,  9)  verkörpert  sich  das  Gesetz  und  die  Religion  des 
begnadeten  Volks  und  „der  Bund  mit  Pinchas"  (Sirach  46,  24.  50, 
24),  dem  Enkel  Aharons  und  Ahnen  des  Hohenpriestergeschlechts. 
In  dem  Hymnus  auf  Aharon  schildert  Jesus  Sirach  c.  45  den  Ornat 
des  Hohenpriesters  mit  allen  Einzelheiten  bis  zu  dem  Geläut  der 
daran  hängenden  Schellen,  „damit  er  mit  seinen  Schritten  Musik 
mache".  Seine  Weihe  und  Salbung  durch  Mose  „wurde  für  ihn  ein 
ewiger  Bund  und  für  seine  Nachkommen,  so  lange  der  Himmel 
steht,  daß  er  ihn  bedienen  und  Priester  sein  solle  und  segnen  das 
Volk  mit  seinem  Namen  .  .  .  und  er  gab  ihm  seine  Gebote  und  Gewalt 
über  Satzung  und  Recht  .  .  .  und  er  verdoppelte  Aharons  Ehre  und 
gab  ihm  sein  Erbe ;  die  heiligen  Abgaben  (terümot)  gab  er  ihm  zur 
Nahrung,  die  Feueropfer  Jahwes  sollen  sie  essen ;  und  er  bestimmte 
die  Auslese  (resit)  ihm  zum  Anteil  und  zum  Geschenk  für  ihn  und 
seine  Nachkommen". 

In  derselben  Zeit,  den  letzten  Jahrzehnten  des  dritten  Jahr- 
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hunderts,  berichtet  eine  moralisierende  Schrift,  die  Testamente  der 
zwölf  Patriarchen^),  die  sittlichen  Weisungen,  welche  die  zwölf  Söhne 
Jakobs  vor  ihrem  Tode  ihren  Nachkommen  gaben,  mit  durch- 
gehender Bezugnahme  auf  die  Zustände  und  Anschauungen,  die  sich 
in  der  friedlichen  Zeit  der  Lagidenherrschaft  gebildet  haben.  Hier 
wird  durchweg  die  Unterordnung  unter  Lewi  geboten  und  jede  Auf- 
lehnung gegen  ihn,  jeder  Versuch,  mit  ihm  zu  rivalisieren  und  ihm 
den  Rang  abzulaufen,  wie  ihn  die  Nachkommen  in  eitler  Verblen- 
dung unternehmen  werden,  als  Auflehnung  gegen  Gottes  Gebot 
dargestellt,  die  das  Strafgericht  zur  unausbleiblichen  Folge  hat^). 
Allerdings  hat  der  Herr  Juda  das  Königtum  gegeben,  und  Juda 
steht  daher  Lewi  an  Ehren  zunächst ;  aber,  wie  Juda  selbst  seinen 
Söhnen  einschärft :  „dem  Lewi  gab  er  das  Priestertum,  und  er  hat 
das  Königtum  dem  Priestertum  untergeordnet ;  mir  gab  er  die  Dinge 
auf  Erden,  aber  jenem  die  im  Himmel,  und  wie  der  Himmel  die  Erde 
überragt,  so  überragt  das  Priestertum  Gottes  das  Königtum  auf 
Erden"^).  Lewi  ist  nun  einmal  der  Auserwählte,  der  allein  dem  Volk 
den  Segen  erteilen  kann^);  Lewi  „hat  die  Sonne  ergriffen,  Juda 
den  Mond"5). 

Formell  ist  unter  der  Fremdherrschaft,  wie  das  Gesetz  es  vor- 
schreibt, die  Hierarchie  voll  durchgeführt.  Das  Regiment  des 
Kirchenstaates  liegt  in  den  Händen  des  Hohenpriesters  und  der 
führenden  Priesterfamilien ;  die  Oberhäupter  der  Laiengeschlechter*), 
die  „Ältesten"  (zeqenim,  ^rpsoßoispoi),  treten  in  der  Ratsversamm- 
lung des  Synedrions  hinter  ihnen  zurück.  Aber  innerlich  bereitet 
sich  eine  Verschiebung  vor.  Das  religiöse  Leben  der  Gemeinde 
ist  beherrscht  von  der  vollen  Durchführung  des  Gesetzes;  und  diese 
ist  nur  möglich  bei  sorgfältigem  und  anhaltendem  Studium  der 
Schrift  oder  aber  bei  williger  Unterordnung  unter  die  Belehrung, 
welche  die  Kundigen  geben.  Der  priesterlichen  Aristokratie  der 
Kohens  erwächst  in  dem  populären  Element  der  Rabbiner  eine  stetig 


')  Über  die  Abfassungszeit  s.  u.  S.  44. 
*)  Rüben  6.    Simeon  5.    Issachar  5. 
3)  Juda  21. 
')  Rüben  6. 

*)  Naphtali   5.  —  Ebenso   im   Jubiläenbuch  c.  31,  wo  Isaak  den  Lewi 
mit  der  rechten,  den  Juda  mit  der  linken  Hand  segnet. 
8)  Vgl.  Entst.  d.  Jud.  182  ff. 


Priester  und  Schriftgelehrte  1^ 


anschwellende  Konkurrenz;  auf  geistigem  Gebiet  werden  die 
„Schreiber",  die  Sopherim,  '{pa.^L^ci.xelq,  d.  i.  die  Schriftkundigen, 
die  „Schriftgelehrten"  immer  mehr  die  Leiter  der  Gemeinde.  Schon 
Nehemia  hat  in  seiner  zweiten  Statthalterschaft,  als  er  für  die  Ver- 
waltung der  Vorratskammer  und  der  Abgaben  zuverlässige  Leute 
brauchte,  neben  einem  Priester,  einem Lewiten  und  einer  Hilfskraft 
aus  den  Laien  einen  „Schriftgelehrten"  Sadoq  angestellt  (13,  13). 
In  den  folgenden  Jahrhunderten  haben  diese  sich  immer  mehr  zu 
einer  geschlossenen  Gruppe  entwickelt,  die  der  offiziellen  Priester- 
schaft zur  Seite  tritt  und  sie  an  Ansehn  und  Einfluß  bei  der  Menge 
weitaus  überragt.  In  der  römischen  Zeit  haben  sie  längst  Zutritt 
zum  Synedrion  gewonnen  und  bilden  in  diesem  neben  den  „Hohen- 
priestern", d.  i.  den  regierenden  und  den  abgetretenen  Inhabern  des 
hierarchischen  Oberamts,  und  den  „Ältesten",  den  Vertretern  der 
Laienschaft,  eine  dritte  Gruppe^).  Zum  guten  Teil  rekrutieren  sie 
sich  natürlich  aus  gesetzeseifrigen  Priestern,  namentlich  aus  den 
niederen  Kreisen  dieser  schon  bei  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  über 
4000  Köpfe  umfassenden  Kaste,  während  in  den  vornehmen  Ge- 
schlechtern vielfach  die  weltHche  Gesinnung  und  sehr  materielle 
Interessen  vorherrschten.  Aber  das  Studium  des  Gesetzes  stand 
jedem  Laien  offen,  und  nicht  wenige  Gesetzeslehrer  sind  aus  diesen 
hervorgegangen;  nach  Chron.  I  2,  55  a  sind  „die  Geschlechter  der 
Schriftgelehrten  von  Ja'bes"  kalibbitischen  Ursprungs^),  Wie  sich 
die  dienende,  von  den  Priestern  hochmütig  herabgedrückte  Geist- 
lichkeit, deren  verschiedene  Klassen  sich  allmählich  zu  der  Gruppe 

')  Bei  Marcus,  dem  die  beiden  anderen  Evangelien  mehr  oder  weniger 
folgen,  werden  die  drei  Gruppen  ständig  aufgezählt.  Einmal,  8,  31,  ist 
die  Folge  Jtpeoßtitepoi  xal  apxtepsl?  xal  YP*fJ.}J-«'^5C(:;  sonst  stehn  die  ipxtepsli; 
immer  voran,  bei  den  beiden  anderen  schwankt  die  Anordnung  beliebig 
(11,  27.  14,  43.  53.  15,  1);  10,  38.  11,  18.  14,  1  sind  die  npsoßÜTepoi  weg" 
gelassen.  In  der  Apostelgeschichte  sagt  Lukas  4,  5  apxovts?  xal  upsoß. 
xccl  YP-»  worauf  der  Hohepriester  Annas  nebst  Kajaphas,  Johannes,  Alexan- 
dres xal  5aoc  •?]oav  ex  y^voo?  iStpxtspaxsixoo  besonders  aufgezählt  werden. 
Petrus  redet  sie  v.  9  als  apxovxtq  toö  Xaoo  xal  Kpeaßütepo'.  an  (dafür  v.  23 
Ol  ipytEpsr?  xal  ol  npeoßoxEpoi).  5,  21  berufen  der  «p/tepsuc  xal  ol  ouv 
a.hx&  tö  ouveSpiov  xal  iräoav  xyjv  Yspooaiav  T(Jüv  uIüüv  'lopa-riX  (beide  Termini 
sind  offenbar  identisch);  28,  14  und  24.  1  erwähnt  er  nur  die  äpxiepst? 
xal  npeaßutepot. 

^)  In  v.  55  b  scheinen  sie  von  dem  qainitischen  Stamm  der  Rechabiten 
abgeleitet  zu  werden. 
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der  Lewiten  zusammenscillossen*),  durch  Gesetzeseifer  hervorhob 
und  dadurch  ihr  Ansehn  zu  steigern  suchte,  davon  gibt  der  Ver- 
fasser der  Chronik  ein  anschauliches  Bild,  der  offenbar  dem  Stande 
der  Tempelsänger,  der  Gilde  der  Söhne  Asaphs,  angehört  hat.  Für 
die  zu  seiner  Zeit  herrschenden  Anschauungen  ist  bezeichnend,  daß 
nach  I  27,  32  Jonathan,  ein  Beamter  und  Oheim  Davids,  „ein  ein- 
sichtiger Mann  und  Schriftgelehrter"  gewesen  ist.  So  wird  dann  in 
einer  Schrift  aus  der  ReHgionsnot  der  Seleukidenzeit^)  der  „Stern" 
bei  Amos  5,  26  als  der  „Student  der  Tora"  gedeutet,  und  bei  der 
Organisation  der  damals  gegründeten  Gemeinde  des  neuen  Bundes 
wird  zwar  der  Vorrang  der  Priester  formell  genau  beobachtet,  aber 
tatsächlich  werden  sie  der  Kontrolle  eines  gesetzeskundigen  Ephoren 
unterstellt,  der  auch  ein  Laie  sein  kann'). 

Aus  der  Tätigkeit  der  Schriftgelehrten  sind  zunächst,  noch  in 
der  Perserzeit,  mehrere  Novellen  zum  Gesetz  sowie  die  Schluß- 
redaktion hervorgegangen,  welche  die  älteren  Gesetze  samt  der 
damit  verbundenen  Geschichtserzählung  in  den  Priesterkodex  ein- 
fügte und  die  fünf  Bücher  der  Tora  Moses  von  der  Fortsetzung 
absonderte*).  Aber  an  den  Abschluß  der  Tora  schließt  sich  un- 
mittelbar ihre  Interpretation,  die  sich  endlos  weiterspinnende  Auf- 
gabe, ihre  oft  genug  sich  widersprechenden  Gebote  miteinander  aus- 
zugleichen und  die  volle  Konsequenz  für  das  tägliche  Leben,  für  jede 
menschliche  Handlung  daraus  zu  ziehn.  „Auf  den  Stuhl  Moses 
haben  sich  die  Schriftgelehrten  und  Pharisaeer  gesetzt",  sagt  Jesus 
in  der  Matthaeusquelle  23,  2  (Bd.  I,  S.  2^0).  Wenn  auch  dies  Wort 
schwerlich  authentisch  ist,  gibt  es  doch  seine  Gedanken  zutreffend 
wieder.  Aber  dieser  Mose,  der  Offenbarer  der  Tora,  ist  selbst  schon 
ein  Produkt  der  Schriftgelehrten  und  die  typische  Inkarnation  ihres 
Geistes.  Der  Gegensatz,  den  Jesus  empfindet  zwischen  dem  wahren 
Sinn  des  Gesetzes  und  seiner  Handhabung,  besteht  in  Wirklichkeit 
wohl  zwischen  dieser  und  den  alten  Propheten,  und  zum  Teil  auch 
noch  für  die  älteren,  unter  der  Einwirkung  der  großen  prophetischen 


')  Entst.  d.  Jud.  180  ff. 

2)  Gemeinde  des  neuen  Bundes  von  Damaskus  p.  7,  14  ff.,  s.  meine 
Abhandlung  S.  25. 

^)  p.  9.  14,  meine  Abhandlung  S.  4-5  f.  48;  vgl.  die  Umdeutung  von 
Ezechiel  44,  15  in  p.  3,  20  ff.,  m.  Abh.  S.  23  f. 

*)  Entst.  d.  Jud.  206  ff.  216. 
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Bewegung  entstandenen  Gesetze,  aber  nicht  mehr  für  den  Priester- 
kodex des  Schriftgelehrten  Ezra,  ein  Produkt  echten  Epigonentums, 
dessen  Tendenzen  die  alte  Gedankenwelt  absorbiert  haben  und  die 
Tora  beherrschen. 

Das  Gesetz  vollständig  zu  erfassen  und  jeden  Fehltritt  zu  ver- 
meiden, erfordert  ein  unablässiges  Studium,  ein  ständiges  Grübeln 
über  den  Wortlaut  und  seine  Tragweite.  Das  Endziel  ist  die  Ge- 
winmmg  der  „Weisheit",  die  bei  Gott  thront;  neben  voller  Erkennt- 
nis des  Gottesworts  gewährt  sie  auch  die  Einsicht  in  die  Gestaltung 
der  Welt  und  die  Grundsätze  der  richtigen  Lebensführung.  Der 
Masse  des  Volks,  die  dem  Erwerbsleben  nachgehn  muß,  ist  die 
Erreichung  dieses  Ziels  unmöglich ;  um  so  mehr  ist  es  die  Aufgabe 
derer,  die  die  Weisheit  errungen  haben,  ihr  durch  Wort  und  Schrift 
die  nötige  Belehrung  zu  geben. 

Diese  Aufgabe  hat  sich,  um  das  Ende  des  dritten  Jahr- 
hunderts, Jesus  der  Sohn  Sirachs*)  gestellt.  Den  eigentlichen  Inhalt 
seines  Werks  bilden  Weisungen  praktischer  Lebensklugheit,  wie  sie 
seit  langem  so  zahlreiche  Schriften  der  orientalischen  Literaturen 
(und  auch  der  griechischen  Spruchdichtung)  füllten  und  zuletzt  in 
der  Weisheit  des  Achiqar  und  in  der  Sammlung  der  salomonischen 
Sprüche  nebst  den  angehängten  Bruchstücken  aus  ähnlichen  Werken 
vorlagen.  Aber  seine  spezifische  Färbung  erhält  das  Werk  durch  die 
Beziehung  auf  das  Gesetz,  dem  alle  menschhche  Erkenntnis  sich 
unterzuordnen  hat.  „Viele  und  große  Dinge",  sagt  sein  Enkel  in 
der  Vorrede  zu  der  griechischen  Übersetzung  des  Werks  seines 
Ahnen,  die  er  zu  Unterrichtszwecken  verfaßt  hat,  als  er  sich  im 
Jahre  132  v.  Chr.  in  Aegypten  als  Lehrer  niederließ,  „sind  uns  durch 
das  Gesetz,  die  Propheten  und  ihre  Nachfolger"  —  gemeint  sind 
vor  allem  die  Psalmen  und  die  Sprüche  —  „gegeben,  wofür  Israel 
das  Lob  der  Gesittung  und  Weisheit  verdient;  und  nicht  nur  die, 
welche  das  lesen  können,  sollen  (sich  selbst  bemühen)  einsichtig  zu 
werden,  sondern  die  Lernbegierigen  müssen  denen  draußen  (d.  i. 
denen,  die  nicht  selbst  lesen  und  studieren  können,  den  Exoterikern) 
nützlich  werden  durch  Wort  und  Schrift.  So  fühlte  mein  Großvater, 
nachdem  er  sich  lange  Zeit  dem  Lesen  dieser  Schriften  hingegeben 
und  darin  eine  ausreichende  Fertigkeit  gewonnen  hatte,  sich  ge- 

')  Richtiger  Jesus  Sohn  des  Eleazar  aus  dem  Geschlecht  Sirä;  denn 
so  ist  K'T'D  p  offenbar  zu  verstehen. 
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trieben,  auch  selbst  etwas  über  Gesittung  und  Weisheit  zu  schreiben, 
auf  daß  die  Lernbegierigen  auch  durch  diese  Schrift  in  einer  auf 
das  Gesetz  begründeten  Lebensführung  noch  weiter  gefördert 
würden."  Nicht  anders  äußert  sich  der  Verfasser  selbst  in  dem 
alphabetischen  Dankhymnus  am  Schluß  seines  Werks,  der  Bd.  I, 
S.  281  f.  bereits  im  Zusammenhang  mit  dem  Jubelruf  Jesu  über 
die  Erfolge  des  Christentums  besprochen  ist:  „Von  Jugend  auf 
habe  ich  nach  Weisheit  gestrebt,  in  meinem  Gebet  flehte  ich  um 
sie,  und  bis  ans  Ende  werde  ich  sie  zu  ergründen  suchen"  (51, 13  fi.). 
Und  nun  ruft  er  die  „Ungebildeten"  auf,  „ihren  Nacken  unter  ihr 
Joch  zu  beugen"  und  von  ihm  die  Belehrung  anzunehmen,  die 
sich  ihnen  reichlich  bezahlt  machen  wird.  So  endet  die  Schrift 
mit  einer  Keklame  für  seinen  Unterricht,  wie  bei  den  griechischen 
Weisheitslehrern  und  in  ähnlicher  Weise  schon  in  den  alten  aegypti- 
schen  Mahnungen  zum  Besuch  der  Schreibschule. 

Aber  freilich,  „die  Weisheit  eines  Schriftgelehrten",  heißt  es 
38,  24  ff.,  kann  nur  erwerben,  wer  freie  Zeit  hat  und  nicht  von  seiner 
Hände  Arbeit  leben  muß;  die  Bauern  und  die  Handwerker  sind 
durch  den  Erwerb  vollauf  in  Anspruch  genommen.  Darin  sind  sie 
auch  wohl  beschlagen  und  für  das  Gedeihen  der  Stadt  unentbehrlich ; 
„aber  in  der  Volksversammlung  (sxxX7]oia;  der  hebraeische  Text 
fehlt  hier)  werden  sie  nicht  befragt  {?),  und  auf  dem  Eichterstuhl 
sitzen  sie  nicht  .  .  .  Wer  dagegen  seinen  Sinn  auf  das  Nachdenken 
über  das  Gesetz  des  Höchsten  richtet,  der  erforscht  die  Weisheit 
aller  Alten  und  Propheten,  er  ergründet  die  Geheimnisse  der 
Sprüche  und  die  Rätsel  der  Gleichnisse.  Unter  den  Machthabern 
tut  er  Dienst  und  erscheint  vor  dem  Fürsten^),  zieht  durch  df  s 
Land  fremder  Völker  und  erfährt,  was  gut  und  schlecht  ist^)  unter 
den  Menschen.  Sein  Herz  richtet  er  auf  den  Herrn  seinen  Schöpfer, 
vor  dem  Höchsten  betet  er,  öffnet  seinen  Mund  im  Gebet  und  betet 
für  seine  Sünden.  Wenn  der  Herr  will,  wird  er  mit  dem  Geist  der 
Einsicht  erfüllt,  er  regnet  selbst  Worte  der  Weisheit  und  bekennt 
im  Gebet  den  Herrn;  er  richtet  Willen  und  Verstand  richtig  und 
denkt  nach  über  seine  Geheimnisse;  er  bringt  seine  Belehrung  ans 
Licht  mid  rühmt  sich  des  Gesetzes  des  Bundes  mit  dem  Herrn. 


')  svavn  4jYGU]j.evoo,  d.  i.  offenbar  ,vor  dem  nasi'". 
*)  Wie  Gen.  2,  der  Inbegriff  alles  Wissens  nnd  aller  praktischen  Er- 
kenntnis. 
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Viele  werden  seine  Einsicht  rühmen,  in  Ewigkeit  geht  sein  Ge- 
dächtnis nicht  zugrunde." 

In  derselben  Weise  haben  seit  Jahrtausenden  die  aegyptischen 
Gelehrten,  die  „Schreiber",  den  Vorzug  ihrer  Kunst  gegenüber  der 
unwissenden  Menge  verherrlicht.  Die  Selbstzufriedenheit  und  der 
geistige  Hochmut,  der  Stolz  auf  das  Wissen  und  die  formale  Korrekt- 
heit, die  Jesus  den  Schriftgelehrten  und  Pharisaeern  zum  Vorwurf 
macht,  gelangt  in  diesen  Worten  zu  lebendigstem  Ausdruck.  Trotz- 
dem ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  es  der  Mehrzahl  dieser  Männer 
bitter  ernst  war  mit  dem  Streben,  den  wahren  Willen  Gottes  zu 
erforschen,  und  daß  gar  manche,  die  wirklich  religiös  empfanden, 
darin  die  volle  Befriedigung  ihrer  Bedürfnisse  und  die  innere  Be- 
ruhigung (tcoXXtjv  ava7caüc3tv,  menücha)  gefunden  haben,  von  der 
Jesus  Sirach  redet. 

Indessen  für  den  wahrhaft  Frommen  läßt  sich  das  religiöse  Be- 
dürfnis durch  Verstandsformeln  und  Werkgerechtigkeit  nicht 
stillen ;  er  bedarf  einer  unmittelbaren  Verbindung  mit  der  Gottheit. 
Die  Befolgung  des  göttlichen  Gebots  ist  ihm  lediglich  die  selbst- 
verständliche Voraussetzung  eines  wahrhaft  gottergebenen  Lebens, 
in  dem  sein  Selbst  vor  der  Gottheit  in  Nichts  verschwindet.  Aus 
diesen  Empfindungen,  denen  die  alten  Propheten  und  dann  der 
Prediger  von  Jesaja  40  fi.  so  mächtigen  Ausdruck  gegeben  haben, 
sind  die  schönsten  der  Psalmen  und  der  Hiob  hervorgegangen,  und 
sie  leben  weiter  vor  allem  in  den  Unterschichten  der  Gemeinde 
auch  in  der  Zeit  der  Schriftgelehrten.  In  diesen  Kreisen  wird 
das  Gesetz  gerade  dadurch  innerlich  überwunden,  daß  es  ge- 
wissenhaft befolgt  und  in  Fleisch  und  Blut  übergegangen  ist, 
aber  nicht  mehr  das  Endziel,  sondern  lediglich  die  Voraussetzung 
der  wahren  Religion  bildet. 

Innere  Umbildung  der  Religion  seit  der  Perserzeit. 
Uniyersalismus  und  Individualismus.    Die  Propaganda 

Die  Aufrichtung  des  Perserreichs  und  sein  zweihundertjähriger, 
niemals  ernstlich  erschütterter  Bestand  ist  von  tiefgreifendster 
Wirkung  nicht  nur  für  die  Entwicklung  des  Judentums,  sondern 
für  die  innere  Umwandlung  aller  orientalischen  Religionen  gewesen. 
Es  bezeichnet  einen  entscheidenden  Wendepunkt  für  die  gesamte 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  2 
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Religionsgescliiclite  überhaupt,  dem  an  naclilialtiger  Bedeutung  bis 
auf  die  Reformation  kein  anderer  gleichkommt^):  denn  hier  liegen 
die  Wurzeln,  aus  denen  sowohl  das  Christentum  wie  die  verwandten 
Bildungen  der  römischen  Kaiserzeit  und  der  Islam  erwachsen  sind. 
Die  nationale  Gestaltung  des  staatlichen  Lebens  ist  für  die  ganze 
Welt  westlich  vom  iranischen  Hochland  definitiv  begraben,  an  ihre 
Stelle  das  Weltreich  und  die  Fremdherrschaft  getreten.  Damit  ist 
die  Religion  losgelöst  von  Staat  und  Politik;  sie  wird  zu  einer 
selbständigen  Macht,  auf  die  sich  die  Reste  des  alten  lebenskräftigen 
Volkstums  zurückziehn  und  die  seine  Traditionen  und  Bräuche 
nebst  seinen  Zukunftshoffnungen  jetzt  als  religiöse  Sätze  und  Vor- 
schriften bewahrt.  Zugleich  mischen  sich  die  Völker  und  die  Lebens- 
formen immer  mehr,  die  einheimischen  Sprachen  werden  von  den 
großen  Kultursprachen,  zunächst  vom  Aramaeischen,  später  in 
immer  weiterem  Umfang  vom  Griechischen  zurückgedrängt  und  auf- 
gesogen. Eine  Fülle  gemeinsamer  Anschauungen  und  Sitten  bildet 
sich  aus,  innerhalb  deren  die  Religion,  während  die  grundlegenden 
Begriffe  und  die  Vorstellungen  vom  Wesen  der  Gottheit  und  den 
von  ihr  den  Gläubigen  auferlegten  Pflichten  sich  angleichen,  die 
Sonderart  und  damit  die  Berechtigung  des  einzelnen  Kultus  durch 
peinliche  Konservierung  einzelner  Bräuche  und  Formalien  zu 
wahren  sucht.  Wie  stark  diese  Angleichung  gewesen  ist,  davon  gibt 
uns  jetzt  die  zu  Anfang  der  Perserzeit  entstandene  Weisheit  des 
Achiqar  ein  lebendiges  Bild,  ein  aramaeisches  Buch,  das  gleich- 
zeitig von  den  Juden  in  Elephantine  gelesen  und  von  den  Griechen 
übersetzt  wird,  und  in  dem  der  Unterschied  der  Religionen  für  die 
praktische  Gestaltung  der  Lebensführung  so  wenig  hervortritt,  daß 
es  in  den  Kreis  der  um  die  heihgen  Schriften  der  Juden  gelagerten 
Bücher  eintreten  und  ihre  spätere  Literatur  stark  beeinflussen,  dem 
etwa  im  letzten  vorchristlichen  Jahrhundert  entstandenen  Buch 
Tobit  als  Anknüpfungspunkt  und  Vorbild  dienen  konnte. 

Diese  Entwicklung  hat  den  Individualismus  und  den  Uni- 
versalismus geschaffen,  welche  fortan  den  Grundzug  aller  Reli- 
gionen bilden.  Die  Aufgabe  der  Gottheit  ist  jetzt  nicht  mehr,  das 
einzelne  Gemeinwesen,  den  auf  einem  gesonderten  Volkstum  be- 
ruhenden  Staat  zu  schirmen,  seine  Macht  zu  erhalten  und  zu 


*)  Im  dritten  Band  meiner  Geschichte  des  Altertums  habe   ich  diese 
Entwicklung  genauer  darzulegen  versucht. 
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mehren,  sondern  sie  ist  zu  einer  universellen  kosmischen  Macht 
geworden,  die  in  der  ganzen  Welt  wirkt,  wenn  sie  auch  an  einer 
bestimmten  Stätte  ihren  Sitz  hat  und  sich  hier  in  ihrer  vollen 
Sonderart  und  Herrlichkeit  offenbart.  Daher  wendet  sie  sich  nicht 
mehr  an  das  Volk  als  Ganzes,  sondern  an  den  einzelnen  Menschen; 
diesen  zu  gewinnen  und  festzuhalten,  ihm  für  das  irdische  Leben 
und  für  die  Zukunft  im  Jenseits  eine  gesegnete  Existenz  zu  sichern, 
für  sich  selbst  aber  möglichst  viele  Anhänger  zu  gewinnen  und  da- 
durch ihr  Ansehn  und  ihre  Macht  auf  Erden  zu  steigern,  wird  ihre 
Hauptaufgabe.  Diese  Tendenzen,  welche  in  den  arischen  Religionen 
und  speziell  in  der  großen  Weltreligion  Zoroasters  von  Anfang  an 
hervortreten,  werden  jetzt  der  gemeinsame  Grundzug  aller  Reli- 
gionen; aus  ihnen  erwächst  die  intensive  Propaganda  und  die 
Religionskonkurrenz,  welche  die  folgenden  Jahrhunderte  in  ständig 
gesteigerter  Intensität  beherrscht. 

Auch  die  Religion  Jahwes  ist  ganz  in  diese  Bewegung  ein- 
getreten. In  ihr  ist  die  Umwandlung  bereits  durch  die  eigene  innere 
Entwicklung  vorbereitet.  Die  Propheten  haben  den  Glauben  an 
den  Gott  vom  Sinai,  von  Sichem  und  Jerusalem  in  den  Nöten,  die 
den  Staat  bedrängten  und  ihm  den  Untergang  bereitet  haben,  da- 
durch gerettet,  daß  sie  ihn  zu  der  universellen  und  schließlich  zu  der 
einzigen  die  Welt  beherrschenden  Macht  erhoben,  zum  Lenker  der 
Geschicke  aller  Völker,  auch  wenn  diese  von  ihm  nichts  wußten 
und  nicht  einmal  seinen  Namen  kannten.  Um  Israels  willen,  zur 
Strafe  für  dessen  Abfall,  für  die  Verkennung  seines  wahren  Wesens 
und  seiner  Gebote,  verleiht  er  den  Fremden  den  Sieg  und  läßt  das 
Weltreich  aufrichten;  eben  dadurch,  durch  die  Vernichtung  seines 
Volks  und  die  Zerstörung  seines  Tempels,  erweist  er  sich  als  den 
wahren,  den  einzigen  Gott,  vor  dem  alle  andern  ins  Nichts  ver- 
sinken. Israel  steht  im  Zentrum  der  Weltgeschichte,  um  das 
auserwählte  Volk  Jahwes  drehn  sich  alle  Vorgänge  auf  Erden;  die 
politische  Geschichte  wird  in  Religionsgeschichte  umgesetzt.  In 
Deuterojesajas  Predigt  erhalten  diese  Gedanken  ihren  großartigsten 
Ausdruck :  der  Prozeß  zwischen  Jahwe  und  den  Göttern  der  andern 
Völker  ist  zu  Ende,  sie  sind  von  ihren  Thronen  herabgestürzt, 
Jahwe  allein  hat  die  Zukunft  verkündet  und  sich  als  den  Welten- 
herrscher erwiesen,  Kyros  ist,  ohne  es  zu  ahnen,  sein  Werkzeug, 
der  von  ihm  gesalbte  König,  der  Messias. 
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Diese  Anschauung  beherrscht  die  folgende  Zeit  durchaus.  Den 
Persern  wird  Jahwe  als  der  „Himmelsgott  von  Jerusalem"  vor- 
gestellt, und  der  Glaube,  daß  die  Juden  den  Himmel  verehren,  ist 
seit  Hekataeos  von  Abdera  (u.  S.  28)  den  Griechen  und  Römern 
ganz  geläufig,  als  codicolae  werden  sie  bezeichnet.  Zu  vollem  Ab- 
schluß kommt  diese  Entwicklung  dadurch,  daß  auch  der  Name 
Jahwes  aufgegeben  und  durch  „der  Himmel"^),  „der  Herr"  oder 
durch  das  Appellativum  „Gott"  ersetzt  wird,  das  jetzt  zum  Eigen- 
namen wird.  Das  ist  zunächst  allerdings  durch  die  Scheu  veran- 
laßt, den  magische  und  gefährliche  Kräfte  enthaltenden  Namen  aus- 
zusprechen, in  Steigerung  des  Gebots  des  Dekalogs ;  aber  es  greift 
weit  darüber  hinaus.  Schon  der  Elohist  sagt  statt  des  Eigennamens 
nach  nordisraelitischem  Sprachgebrauch  gewöhnlich  „der  Gott" 
(D\i'?«n)  oder  einfach  „Gott"  (örtbK);  der  Name  Jahwe  wird  dem 
Mose  erst  am  Gottesberge  Choreb  offenbart  und  als  eine  Ent- 
stellung des  Wortes  Ehjeh  „ich  bin"  gedeutet,  mit  andern  Worten, 
aus  einem  Eigennamen  in  eine  Aussage  über  die  Gottheit  um- 
gewandelt, deren  Wesen  in  ihrer  absoluten,  durchaus  individuell 
gedachten  Existenz  besteht^).  Der  Priesterkodex  hat  das  über- 
nommen, und  das  Judentum  hat  die  Entwicklung  zum  Abschluß 
gebracht,  indem  es  den  Gebrauch  des  Namens  Jahwe  schlechthin 
verpönt :  nur  die  Priester  durften  ihn  beim  feierlichen  Gottesdienst 
im  Tempel  aussprechen,  im  Privatleben  und  bei  der  Vorlesung  der 
Schrift  in  den  Synagogen  dagegen  durfte  ihn  niemand  in  den  Mund 
nehmen,  sondern  er  wurde  durchweg  durch  Adonai,  6  xupto?  er- 
setzt^).   So  ist  er  nicht  mehr  der  gesonderte,  durch  andere  Götter 

*)  So  z.  B.  Daniel  4,  23,   und   durchweg  im   ersten  Makkabaeerbuch. 

*)  Vgl.  die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstämme  S.  6. 

'j  Vgl.  BoussET,  Rel.  des  Judentums  im  neutest.  Zeitalter  S.  803  f. 
(2.  Aufl.  354):  «Bereits  die  LXX  übersetzen  Lev.  24,  16  (wer  den  Namen 
Jahwes  lästert,  soll  mit  dem  Tode  bestraft  werden)  durch  övofiäCwv  8^  xi 
ovo}i.a  KuptOL)  ^-avatü)  ö'avatoüsfl-ü);  vgl.  Jos.  Ant.  11  276:  xal  6  ^eö?  a.hz& 
CYjfiaivEi  TTjV  a'jToü  TipoavjYoptav  .  .  .  Tispl  •<](;  ou  fioi  t)-£fJLixöv  elrcelv."  Demgemäß 
definiert  der  Mischnatraktat  Sanhedrin  7,  5  als  der  Gotteslästerung,  die 
mit  Steinigung  bestraft  wird,  schuldig  nur  den,  der  durch  Zeugen  über- 
führt wird,  „den  Gottesnamen  deutlich  ausgesprochen  zu  haben".  Erhalten 
hat  sich  der  Name  bekanntlich  in  Zauberformeln.  Aus  der  Schriit  der 
Gemeinde  des  neuen  Bundes  im  Lande  Damaskus  sehen  wir,  daß  man  auch 
den  Gebrauch  von  Elohim  und  Adonai  verpönt  hat;  beim  Eid  sprach  man 
statt   dessen    die   Namen    der  Anfangsbuchstaben  Aleph   und  Lamed  oder 


Ersetzung  des  Gottesnamens  durch  den  Herrn  21 

anderer  Stämme  mid  Reiclie  limitierte  Volksgott,  sondern  „der 
Herr"  scMechthin,  der  Herrscher  über  Himmel  und  Erde  und  über 
alle  Menschen,  der  dabei  aber  doch  seine  scharf  umrissene  persön- 
liche Individualität  wahrt.  Sie  kommt  zum  Ausdruck  in  dem  Gesetz, 
das  er  seinem  auserwählten  Volke,  der  Gemeinde  seiner  „Knechte", 
gegeben  hat,  in  denen  und  durch  die  er  sich  der  ganzen  Welt  offen- 
bart. Diese  Beseitigung  des  Eigennamens  der  Gottheit  ist  recht 
eigentlich  das  Mittel  gewesen,  durch  das  die  heiügen  Schriften  des 
Judentums  bei  den  Fremden  Eingang  finden  und  schließlich  von 
der  abendländischen  Kulturwelt  als  Offenbarung  der  Gottheit 
anerkannt  werden  und  bis  auf  den  heutigen  Tag  ihre  Stellung  be- 
haupten konnten.  Der  Sinn  der  alten  Texte  wird  dadurch  oft  genug 
geradezu  in  sein  Gegenteil  verkehrt^),  die  Gottheit  hat  ihr  inneres 
Wesen  von  Grund  aus  umgewandelt  und  schließlich  sogar,  durch  eine 
verwegene  aber  konsequent  durchgeführte  Umdeutung,  ihre  Be- 
ziehungen zu  dem  auserwählten  Volk  abstreifen  können:  seit  dem 
Johannesevangelium  nimmt  das  Christentum  den  Namen  Israel  für 
die  wahren  Gläubigen  und  daher  für  sich  selbst  in  Anspruch,  während 
es,  in  völliger  Umkehrung  der  tatsächlichen  Verhältnisse,  die  Juden 
als  Abtrünnige  betrachtet  und  ihnen  den  ferneren  Anspruch  auf 
denselben  abstreitet^). 

Diese  Gottheit,  der  „Herr",  ist  die  einzige  reelle,  auf  sich  selbst 
ruhende  und  unvergängliche  Macht,  die  ewig  und  unabänderlich 
existiert,  alles  andere  ist  von  ihr  schlechthin  abhängig  und  durch 
sie  ins  Dasein  gerufen.  Im  Priesterkodex  ist  die  Idee  der  Welt- 
schöpfung durch  Gott  zwar  in  den  berühmten  Eingangsworten  an- 
gedeutet, aber  im  folgenden  noch  keineswegs  durchgeführt ;  vielmehr 
treten  hier  die  älteren,  mythologisch  gestalteten  Vorstellungen  eines 


Aleph  und  Dalet  (p.  15).  Diese  Gemeinde  verbietet  auch  diesen  Eid,  also 
die  Anrufung  Gottes  überhaupt  beim  Schwur;  ebenso  vermeidet  diese  Schrift 
die  Gottesnamen  Jahwe,  Elohim,  Adonai  durchweg,  auch  in  Citaten  aus 
der  Schrift,  und  verwendet  nur  El  und  daneben  „der  Einzige"  (^ovofsvVj?) 
und  „der  Name"  sowie  einmal  (20,  8)  'Eljon. 

')  Besonders  drastisch  tritt  das  in  dem  vielgebrauchten  Wort  Jos.  24,  15 
hervor:  „ich  und  mein  Haus  wollen  dem  Jahwe  dienen",  das  durch  die 
Ersetzung  des  Eigennamens  durch  den  „Herrn"  einen  tolal  anderen  Sinn 
gewonnen  hat,  als  in  dem  ursprünglichen  Text. 

^)  In  derselben  Weise  werden  die  Namen  Jerusalem,  Zion  usw.  um- 
gedeutet und  ihres  ursprünglichen  Sinnes  entkleidet. 
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Dualismus  zwischen  Gott  und  Materie  wieder  in  den  Vordergrund. 
Die  Materie,  der  Stoff  der  Welt,  besteht  ebenso  von  Ewigkeit  her 
wie  Gott  selbst,  aber  ungeordnet,  in  wüstem  Dunkel;  der  Geist 
Gottes  brütet  auf  den  Wassern.  Dann  aber  greift  er  ein  durch  sein 
Wort :  er  schafft  das  Licht  und  ordnet  das  Chaos  und  ruft  dann  die 
lebenden  Wesen  ins  Dasein ;  aber  der  Stoff,  den  er  gestaltet,  existiert 
bereits*).  Jetzt  dagegen  wird  die  Idee  der  Weltschöpfung  völlig 
durchgeführt ;  für  das  Judentum  der  folgenden  Jahrhunderte  ist  sie 
selbstverständlich  und  wird  in  die  Erzählung  der  Genesis  un- 
bedenklich hineingetragen^). 

Aber  dieser  Schöpfergott,  und  das  ist  das  zweite,  nicht  weniger 
wichtige  Moment,  hat  im  Gegensatz  zu  dem  abstrakten  und  mehr 
oder  weniger  pantheistischen  Charakter  der  philosophischen  oder 
theologischen  Gottheit,  welche  die  übrige  Welt  anerkennt  und  die 
auch  in  der  Literatur  der  praktischen  Ethik  des  Orients  vorherrscht, 
ihre  Persönlichkeit  voll  bewahrt,  in  scharf  umrissenen  Zügen,  wie  sie 
in  der  heiligen  Geschichte  überliefert  und  durch  sie  festgehalten 
waren.  Die  monotheistische  Tendenz  kommt  in  jeder  fortschreiten- 
den Religionsentwicklung  zur  Herrschaft ;  aber  in  der  starren,  bis  in 
die  äußersten  Konsequenzen  durchgebildeten  Gestalt,  in  der  sie  uns 
im  Judentum  entgegentritt  und  die  dann  Mohammed  übernommen 
hat,  ist  sie  allen  andern  Religionen  ganz  fremd.  Für  die  gebildete 
Welt  des  Hellenismus  ist  es  irrelevant,  ob  man  die  göttliche  Macht 
zu  dem  einheitlichen  Begriff  6  d'sd?  (tö  öatfiövtov)  zusammenfaßt, 
oder  auch  den  Namen  Zeus  dafür  beibehält,  oder  ob  man  kollektiv 
Ol  d-soi  sagt^).    Zu  dem  Wesen  der  jüdischen  Gottheit  dagegen  ge- 

*)  Auch  im  Hiob,  vor  allem  in  der  großartigen  Rede  Jahwes  c.  38  f. 
ist  dieser  nicht  sowohl  der  Schöpfer  wie  der  Gestalter  der  Welt.  K"ia  findet 
sich  im  Hiob  nicht ;  für  die  Bildung  der  Einzelwesen  wird  ntry  gebraucht. 

")  Das  Jubilaeenbuch  ersetzt  daher  cp.  2  die  Schöpfung  des  Lichts 
am  ersten  Tage  durch  die  Schöpfung  des  Himmels,  der  Erde,  der  Wasser 
und  der  Geister  (Engel)  aller  kosmischen  Erscheinungen,  der  segenbringen- 
den wie  der  verderblichen,  des  Lichts  und  der  Finsternis.  Ähnlich  IV 
Ezra  6,  S8 :  „Herr,  du  hast  im  Anfang  der  Schöpfung  am  ersten  Tage 
gesprochen:  es  werde  Himmel  und  Erde!  .  .  .  Dann  befahlst  du,  einen 
Strahl  des  Lichts  aus  deinen  Kammern  zu  holen,  daß  deine  Werke  sicht- 
bar würden." 

')  Auch  die  israelitische  Religion  hat,  wie  das  Wort  ha-elohim  ,die 
Götter"  für  Gott  =  Jahwe  zeigt,  dieses  Stadium  durchgemacht;  hier  ist  es 
durch    den    konsequenten    Jahwismus    der    Propheten    überwunden,    und 
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hört  als  markantester  Zug  die  Exklusivität :  er  ist  ein  eifersüchtiger 
Oott,  der  nicht  nur  neben  sich,  sondern  schließlich  auch  unter  sich 
keinen  andern  duldet.  Dadurch  wird  ein  Gegensatz  gegen  alle  anderen 
ReUgionen  und  Kulte  geschaffen,  der  für  die  Stellung  des  Juden- 
tums in  der  Welt  entscheidend  geworden  ist.  Darum  behält  er  auch 
die  anthropomorphen  Züge  bei,  welche  die  philosophische  Gestaltung 
der  Eeügion  abstreift:  er  thront  zwar  im  Himmel,  aber  zugleich  in 
Jerusalem,  und  er  bleibt  eine  abgegrenzte  Individualität  und  ver- 
sinkt nicht  in  dem  universellen  ethischen  und  kosmischen  Gesetz, 
das  unwandelbar  und  daher  ohne  persönlichen  Willen  die  Welt  be- 
herrscht*). 

Auch  die  Propaganda  war  durch  die  geschichthche  Entwicklung 
vorbereitet.  Große  Massen  von  Juden  waren  schon  im  siebenten 
Jahrhundert  —  da  haben  jetzt  die  Papyri  von  Elephantine  einen  ge- 
naueren Aufschluß  gegeben  —  und  dann  durch  die  Vernichtung  des 
jüdischen  Reichs  nach  Aegypten  gekommen;  und  dazu  kam  jetzt 
die  Massendeportation  nach  Babylonien.  Ein  großer  Teil  der  Weg- 
geführten blieb  auch  bei  der  Rückkehr  unter  Kyros  in  den  neuen 
Wohnsitzen,  wo  es  ihnen  materiell  sehr  gut  ging,  und  breitete  sich 
von  hier  aus  immer  weiter  im  Perserreich  aus.  So  stand  neben  der 
wiederhergestellten  Zentralgemeinde  in  Judaea  von  Anfang  an  eine 
lebenskräftige,  ihr  an  Zahl  weitaus  überlegene  Diaspora;  und  diese 
war  eifrig  darauf  aus,  unter  der  Bevölkerung,  in  deren  Mitte  sie 


schließlich  wird  der  Plural  Elohim  auch  sprachlich  als  Singular  verwendet. 
Auch  im  Achiqar  und  anderen  Texten  aus  Elephantine  wird  der  Plural 
„die  Götter"  im  aramaeischen  ebenso  verwendet,  und  ähnlich  scheinen  die 
Phoeniker  'alonim,  die  Sabaeer  das  Kollektivum  il'ilät  gebraucht  zu  haben. 
*)  In  diesem  Punkte  ist  das  Christentum  ständig  fortschreitend  immer 
weiter  vom  Judentum  abgerückt,  zunächst  schon  durch  die  Erhebung 
Jesu  zum  Gottessohn  Christus  und  weiter  zum  löyoi;  und  Gott,  dann  im 
vollsten  Umfang  durch  die  Aufnahme  des  Marienkults  und  des  vollen 
Polytheismus  im  Heiligenkult.  Der  Sieg  des  Christentums  über  die  kon- 
kurrierenden Religionen  ist  in  Wirklichkeit,  das  kann  nicht  scharf  genug 
betont  werden,  in  weit  größerem  Umfang  ein  Sieg  des  Heidentums  über 
das  Christentum  gewesen.  Seitdem  tritt  für  die  Volksreligion  der  welt- 
beherrschende Gott,  Gott  Vater,  immer  mehr  in  den  Hintergrund,  wie  in 
allen  polytheistischen  Religionen :  er  steht  dem  Einzelnen  und  seinen  Be- 
dürfnissen, wenn  in  ihm  nicht  eine  sehr  tiefe  religiöse  Empfindung  lebt, 
viel  zu  fern.  Ein  entscheidender  Wandel  ist  hier  erst  durch  die  Refor- 
mation geschaffen  worden. 


24       !•  Die  Durchbildung  des  Judentums  unter  der  Fremdherrschaft 

lebte,  Anhänger  zu  gewinnen,  sowohl  aus  religiösem  Eifer,  wie  um  ihr 
Ansehn  und  ihre  Stellung  in  der  Welt  zu  heben.  Auf  Diaspora  und 
Proselyten  ist  das  Gesetzbuch  durchweg  zugeschnitten,  überall 
werden  sie  neben  den  eingeborenen  Söhnen  des  Volks,  dem  Samen 
Abrahams,  eingehend  berücksichtigt*).  Wie  erfolgreich  die  Propa- 
ganda in  den  nächsten  Jahrhunderten  betrieben  worden  ist,  ist  be- 
kannt. Überdies  wurde  die  Ausbreitung  der  Juden  von  den  Regie- 
rungen eifrig  gefördert;  wie  die  Achaemeniden  betrachteten  auch 
die  makedonischen  Machthaber  die  Juden  als  anstellige,  brauch- 
bare Leute,  die  dadurch,  daß  sie  sich  von  der  Masse  der  einheimischen 
Bevölkerung  gesondert  hielten  und  auf  den  Schutz  der  Regierung 
angewiesen  waren,  für  diese  eine  Stütze  bilden  konnten.  Auch  ihre 
Geschäftsgewandtheit,  vor  allem  in  Geldsachen,  lernte  man  schätzen. 
So  hat  Ptolemaeos  I.,  als  er  312  nach  der  Schlacht  bei  Gaza  den 
Süden  Syriens  besetzt  und  auch  Jerusalem  eingenommen  hatte  und 
im  nächsten  Jahre  beim  Vordringen  des  Demetrios  das  Land  wieder 
räumte,  zahlreiche  Juden  und  Samaritaner  nach  Aegypten  über- 
führt und  teils,  wie  die  Pharaonen  der  26.  Dynastie  und  die  Perser, 
als  Militärkolonisten  verwendet,  teils  in  Alexandria  angesiedelt,  wo 
sie  eine  gesonderte,  mit  Personalprivilegien  ausgestattete  Schicht 
in  der  marmigfach  abgestuften  Bevölkerung  der  neuen  Großstadt 
bildeten^).  Auch  in  Kyrene  und  den  übrigen  Städten  des  von  ihm 


•)  S.  Entstehung  des  Judentums  S.  222  ff.,  vgl.  S.  129  f. 

■)  Daß  Ptolemaeus  Jerusalem  an  einem  Sabbat  besetzte,  erzählt 
Agatharchides  bei  Jos.  c.  Ap.  I  209  f.  =  Ant.  XII  5  f.  Bei  der  Räumung 
Syriens  im  J.  211  ntoXefiaio?  xatjov-a'^s  tck;  ilioXoYwtata?  twv  XBxpaTY)(j.sva)v 
■Koktuiv  Diod.  XIX  93,  7,  von  denen  Diodor  Akko,  Joppe,  Samaria,  Gaza 
nennt;  daß  er  Jerusalem  zerstört  habe,  sagt  Appian  Syr.  .50  (xafl-ij^pTjxEt; 
an  eine  wirkliche  systematische  Zerstöi'ung  darf  man  dabei  natürlich 
nicht  denken).  Daran  knüpft  Aristeas'  Bericht  über  die  Transplantation 
von  100  000  (!)  Juden  an,  von  denen  30  000  als  Besatzungen  angesiedelt 
seien  (die  Angabe,  daß  schon  vorher  solche  jüdische  Garnisonen  von 
Psammetich  und  seinen  Nachfolgern  sowie  von  den  Persern  geschaffen 
seien,  ist  jetzt  durch  die  Papyri  von  Elephantine  vollauf  bestätigt);  die 
übrigen  habe  er  den  Soldaten  als  Sklaven  überlassen,  Ptolemaeos  II.  habe 
ihnen  die  Freiheit  gegeben.  Diese  Erzählung  wird  meist  verworfen,  und 
gewiß  ist  Aristeas'  Schrift  größtenteils  eine  freche  Erfindung.  Aber  wo- 
her die  große  Masse  der  ägyptischen  Juden  stammte,  mußte  er  wissen, 
und  seine  Angabe  über  die  älteren  Militärkolonien  ist  richtig.  Auch  ist 
die  Erzählung  ja  keineswegs  für  die  Juden  besonders  rühmlich,  und  das 
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seit  307  wieder  unterworfenen  libyschen  Gebiets  hat  er  zur  Sicherung 
seiner  Herrschaft  Juden  angesiedelt^).  Ebenso  befahl  Antiochos  III., 
als  er  in  den  Jahren  212 — 205  den  Osten  seines  Reichs  ordnete,  die 
Überführung  von  2000  jüdischen  Familien  (olxoi)  mit  ihrer  Habe 
aus  Mesopotamien  und  Babylonien  nach  Phrygien  und  Lydien,  wo 
die  durch  den  Aufstand  des  Achaios  erzeugten  Unruhen  noch  nach- 
wirkten. In  einem  Erlaß  an  den  Statthalter  Zeuxis  erklärt  er: 
„Ich  bin  überzeugt,  daß  sie  unsere  Interessen  wohlgesinnt  beachten 
werden  wegen  ihrer  Frömmigkeit  gegen  die  Gottheit,  und  weiß, 
daß  meine  Vorfahren  ihre  Treue  und  Dienstwilligkeit  bezeugt 
haben."  Sie  sollen  nach  ihrem  eigenen  Gesetz  leben  und  Grund- 
stücke mit  Freiheit  von  der  Ertragssteuer  auf  zehn  Jahre  erhalten^). 
Ähnliches  wird  gewiß  nicht  selten  vorgekommen  sein.  Dadurch 
und  durch  freiwillige  Auswanderung  entstehen  in  der  gesamten  Kul- 
turwelt, wie  in  Mesopotamien  und  Iran  so  in  Syrien  und  Arabien,  in 
Aegypten  und  Kyrene,  in  Kleinasien,  auf  den  Inseln,  so  namentlich 
auf  Cypern  und  im  Pontos,  in  Griechenland  und  schließlich  auch  in 


gefUhchte  Hekataeosbuch  nspl  'louSacwv  hat  sie  denn  auch  dadurch  er- 
setzt, daß  nach  der  Schlacht  bei  Gaza  viele  Syrer  freiwillig  mit  Ptole- 
maeo3  nach  Aegypten  ziehen,  darunter  auch  der  Hohepriester  Ezekias  (!) 
(Joseph,  c.  Ap.  I  186  f.  194).  Josephus  Ant.  XII  7  ff.  und  c.  Ap.  II  44  hat 
dann  die  P^rzählungen  des  Aristeas  und  des  Pseudohekataeos  kontami- 
niert: Ptolemaeos  kennt  die  Zuverlässigkeit  und  Treue  der  Juden  aus  ihrem 
Verhalten  gegen  Alexander  (d.  i.  der  jüdische  Alexanderroman  oben  S.  11 
und  verpflanzt  sie  daher  nach  Aegypten  teils  als  Garnisonen  teils  als  den 
Makedoniern  gleichberechtigte  Bürger  von  Alexandria  (!)  und  läßt  sie 
schwören,  daß  sie  seinen  Nachkommen  die  Treue  wahren  wollen.  Andere 
Scharen  kommen  freiwillig  nach  Aegypten.  Ptol.  IL  gibt  dann  den  in 
Gefangenschaft  Lebenden  die  Freiheit  und  läßt  die  heiligen  Schriften  über- 
setzen. —  Das  Material  über  die  Juden  in  Aegypten  s.  bei  Schürer, 
Gesch.  d.  jüd.  Volks  III*  33  ff.  und  vor  allem  bei  Wilcken,  Grundzüge 
und  Chrestomathie  der  Papyruskunde  I  24.  62  und  Schübart,  Einführung 
in  die  Papyruskunde  323.  329  (düsellast  Ansiedler  in  einer  Militärkolonie 
SöpcüV  xiufiT],  die  als  'looSaloi  üepsa:  tyji;  lizi'^o^r^q  bezeichnet  werden). 

M  Joseph,  c.  Ap.  II  46.  Daher  die  außerordentlich  zahlreiche  Juden- 
schaft in  Kyrenaika;  vgl.  Strabo  bei  Joseph.  XIV  115  ff. 

2)  Joseph.  Ant.  XII  147  ff.  Auch  die  Echtheit  dieser  Urkunde  ist 
ohne  jeden  Grund  bestritten  worden  (so  zuletzt  noch  wieder  von  Schl'bart, 
Archiv  f.  Papyrusforsch.  VI  343).  Nur  ist,  wie  Hoi.leaux.  Archiv  f.  Papyrus- 
forschung VI  23  evident  erkannt  hat.  statt  otä  zriv  Kpb^  xöv  O'eöv  suoeßscav 
im  Original  npö;  xb  S'siov  einzusetzen;  die  Änderung  ist  eine  leichte  jüdische 
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Italien  überall  volkreiche,  ständig  anwachsende  und  durch  die 
jüdische  Betriebsamkeit  zu  Wohlstand  gelangende  jüdische  Ge- 
meinden. Untereinander  stehn  sie  in  enger  Verbindung  und  stehn 
gegen  die  „Völker",  die  Heiden,  zäh  zusammen.  Mit  der  Mutter- 
gemeinde in  Jerusalem  sind  sie  innig  verkettet  sowohl  durch  die 
Wallfahrten  wie  durch  die  an  den  Tempel  gelieferte  Kopfsteuer,  die 
diesem  gewaltige  Summen  einbrachte*).  Auch  das  Institut  der  von 
hier  zur  Empfangnahme  der  Gelder  und  Kontrolle  der  Gemeinden 
entsandten  Apostel,  die  wir  Bd.  I  265  fE.  kennen  gelernt  haben, 
geht  gewiß  schon  in  vorchristliche  Zeit  zurück,  wenn  es  auch 
vielleicht  erst  in  der  Makkabaeerzeit  entstanden  sein  mag. 

Das  Judentnm  und  die  Heiden.    Uekataeos  Ton  Abdera. 
Der  Antisemitismus 

Was  den  Ungläubigen  vom  Judentum  geboten  wurde,  war  in  der 
Tat  etwas  ganz  Eigenartiges.  Diejenigen  Elemente  der  Religion  und 
des  Kultus,  die  sonst  überall  im  Mittelpunkt  standen,  waren  hier 
völlig  weggefallen :  es  kannte  weder  Tempel,  noch  Götterbilder,  noch 
Opfer.  Die  Aufhebung  des  Opferdienstes,  des  zentralen  Element? 
alles  naturwüchsigen  Kultus,  mit  Ausnahme  der  einzigen  Stätte,  wo 
Jahwe  ihn  nicht  nur  gestattete,  sondern  als  den  wichtigsten  Bestand- 
teil des  Gottesdienstes  forderte,  war  die  in  ihrer  Bedeutung  von  den 
Urhebern  nicht  geahnte,  aber  um  so  einschneidendere  Folge  der 
Konzentration  des  Kultus  im  Tempel  von  Jerusalem  durch  das 
Gesetz  von  621,  der  höchsten  Steigerung  der  Exklusivität  imd  der 
einheitlichen  Persönlichkeit  Jahwes,  die  nur  an  einer  einzigen  Stätte 


Fälschung.  —  Daß  Seleukos  I.  den  Juden  in  Antiochia  und  den  übrigen 
von  ihm  gegründeten  Städten  das  Bürgerrecht  verliehen  habe  (Jos.  XII 119  ff. 
=  c.  Ap.  II  89),  ist  dagegen  Schwindel,  wie  Josephus'  eigene  Ausführungen 
zeigen;  v^^l.  auch  Bell.  VIT  44.  110. 

')  Auf  Kos  beschlagnahmt  Mithridates  VI.  im  J.  88  nach  Strabo  (bei 
Joseph.  XIV  112)  800  Talente,  die  die  Juden  hier  deponiert  haben;  aller- 
dings hat  WiLLRiCH,  Hermes  39,  1904,  250,  1  es  sehr  wahrscheinlich  ge- 
macht, daß  es  sich  hier  um  ein  Depositum  der  alexandrinischen  Juden 
handelt.  Als  im  J.  61  der  Statthalter  von  Asia  Flaccus  den  Export  des 
aurum  ludaicicm  verbot,  wurden  beschlagnahmt  in  Apamea  100  Pfund 
Gold,  in  Laodikea  über  20  Pfund,  in  Adramytion  100  Pfund  (so  Clark; 
die  Lesung  ist  nicht  sicher),  in  Pergamon  dagegen  nur  wenig:  Cicero 
pro  Flacco  68. 
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wohnen  kann.  Scheinbar  wurde  die  Bedeutung  des  Opferdienstes 
dadurch  gewaltig  gesteigert,  und  ganz  ausführlich  wird  er  daher  im 
Priesterkodex  mit  allem  Detail  des  Rituals  geregelt ;  aber  tatsächlich 
wurde  er  dadurch  für  den  weitaus  größten  Teil  der  Judenschaft 
aufgehoben.  Darauf  beruht  es,  daß  der  Tempel  mit  allen  Einzel- 
heiten des  Opferdienstes  den  Juden,  wenn  sie  nach  Jerusalem 
kamen,  einen  so  gewaltigen  Eindruck  gemacht  hat,  wie  ihn  die 
Schilderungen  bei  Jesus  Sirach  und  im  Aristeasbrief  zeigen;  etwas 
Derartiges  bekamen  sie  eben,  anders  als  alle  andern  Völker,  sonst 
nirgends  zu  sehn^). 

Einen  Kultus  ohne  Götterbild  und  Tempel  gab  es  sonst  nirgends 
in  der  Kulturwelt ;  denn  die  persische  Keligion,  der  das  ursprünglich 
auch  fremd  war,  hat  sie  bekanntlich  seit  Artaxerxes  II.  angenommen. 
An  ihre  Stelle  trat  ein  „Gebetshaus"^),  in  dem  die  heiligen  Texte  ver- 
lesen wurden  und  erläuternde  Predigten  daran  anknüpfen  konnten, 
ferner  ausführliche,  genau  formulierte  Gebete  zu  allen  Tageszeiten, 
bei  der  Mahlzeit  und  sonst,  neben  den  individuellen  Gebeten,  in 
denen  der  einzelne  der  Gottheit  seine  Angelegenheiten  vortrug.  Dazu 
kamen  dann  vor  allem  die  „Zeichen"  des  Judentums,  die  absolute 
Ruhe  und  Enthaltung  von  jeglicher  Tätigkeit  am  Sabbat,  die  Be- 
schneidung, und  die  peinlich  ausgebildeten  Speisegebote,  darunter 
die  Verpönung  des  Schweinefleisches,  sowie  zahlreiche  Reinheits- 
gebote aller  Art,  Fasttage  und  ähnliches.  Das  alles  machte  auf  die 
Fremden  einen  großen  Eindruck  und  umgab  das  Judentum  mit  dem 
Nimbus  des  Geheimnisvollen.  Als  sie  seit  Alexander  der  gebildeten 
griechischen  Welt  bekannt  wurden,  erschienen  die  Juden  dieser 
zunächst  als  eine  philosophische  Sekte  der  Syrer  ähnlich  den  Brah- 

^)  Der  Aristeasbrief  hebt  sogar  als  eine  besondere  Leistung  der  Priester 
hervor,  daß  sie  die  Schenkelstücke  der  Kälber  mit  unfehlbarer  Sicherheit 
auf  den  hohen  Altar  schleudern  und  daß  das  Opferfleisch  schwer  und 
fett  ist.  Vgl.  die  Schilderung  des  Kultus  von  Jerusalem  bei  der  jüdischen 
Sibylle  III  572  ff. :  eiaeßecuv  ävSptüv  ispbv  ylvo?  .  .  .  ol  vaöv  (iSYaXoio  ■8'eoö  respi- 
xü^av^oüoiv  Xotß^  te  xviaaij  x'  yjS'  aud-'  tspat^  ixatofxßac?  taupcuv  Caxpstp^tuv  S-uotac^ 
xp'.üiv  TS  teXeitov  irpwTOtoxtov  öicuv  te  xal  äpvtbv  niova  |JLY]Xa  ß(wfi.(I)  hm  (ieyccXw 

6l-^Io>Z  6).0X4prtSÜ0VTS:. 

^)  npooEDX"^'  so  inschriftlich  in  Aegypten  seit  Ptol.  III.  Euergetes  vor- 
kommend (DiTTENBERGER,  Or.  gr.  726  und  129  =  Wilcken,  Papyruskunde  II 
no.  54),  aber  natürlich  schon  viel  älter.  In  der  Gemeinde  des  neuen  Bun- 
des von  Damaskus  p.  11,  21  heißt  die  npoosoyvj,  bei  Philo  jcpoaeoxt-rjpiov, 
mnntrn    n-'S  „Haus  der  Anbetung". 
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manen  Indiens.  So  hat  der  Peripatetiker  Klearch  von  Soli  sie  be- 
zeichnet, und  entsprechend  schildert  Theophrast  die  Feier  des  Ver- 
söhnungstages*). 

Ein  zutreffenderes  Bild  hat  wenig  später,  um  290  v.  Chr.,  Heka- 
taeos  von  Abdera  in  seinem  Werk  über  Aegypten  gegeben ;  er  hat 
offenbar  mit  Juden  verkehrt  und  von  ihnen  einige  im  wesentlichen 
zutreffende  Kunde  über  ihr  Gesetzbuch  erhalten^).  Hier  sind  die 
Juden  Ausländer,  die  zur  Zeit  einer  Epidemie  von  den  Aegyptern 
ausgetrieben  wurden,  ebenso  wie  Danaos,  Kadmos  und  andere 
der  Hervorragendsten  und  Unternehmendsten,  die  nach  Griechen- 
land zogen;  die  große  Masse  aber  wanderte  nach  Judaea  aus,  das 
damals  (wie  im  Priesterkodex)  völlig  unbewohnt  war.  Ihr  Führer 
Moses,  (ppovTjost  ts  xod  avSpstc^  tioXü  Sia'fspwv,  gründet  Jerusalem 
mit  seinem  Tempel  und  andere  Städte  und  ordnet  die  Staats- 


')  Klearch  bei  Jos.  c.  Ap.  I  22,  179,  in  einem  Dialog,  in  dem  er  den 
Aristoteles  bei  seinem  Aufenthalt  in  Kleinasien  (Assos)  mit  einem  ge- 
bildeten Juden  zusammenkommen  und  über  ihre  Unterhaltung  berichten 
läßt:  ol  'loüSaloi  ix  tyji;  KoiXyj^  Eüpia<;  .  .  .  sialv  anö'^ovoi  twv  ev  'Iv8ol(; 
<piXoo6(pu)v,  xaXoüvtai  8s,  105  <paoiv,  ol  (ptXöoocpot  napöt  |i,ev  'lv8oi(;  KaXavot, 
napcc  th  Sopot^  'louSatoi,  T&uvo|xa  Xaß6v':s<;  otno  toü  xÖTtoo,  Er  schildert  die 
noXX*/]  xal  ■O-aofji.asco?  xapxEp'la  toö  'Ioü5aiou  avSpö?  ev  x-^  Siattiß  (also  die  Be- 
folgung der  Speise-  und  Fastengebote)  xal  ooxppoauvY].  Ebenso  Megasthenes 
bei  Clem.  Alex.  Strom.  I  15,  72,  wo  die  Brahmanen  bei  den  Indern,  die 
Juden  in  Syrien  als  ol  siio  t-?]?  'EXXdcSo?  (piXoao'foüvtes  bezeichnet  werden. 
Theophrast  bei  Porphyr,  de  abst.  II  26:  unter  den  Syrern  schlachten  die 
Juden  die  Opfertiere  nicht  zum  Genuö  der  Opfernden,  wie  bei  uns,  son- 
dern verbrennen  sie  bei  Nacht,  mit  Honig  und  Wein,  iva  toö  Setvoö  ii.\ 
b  uavontYi^  fsvoito  d'srxx-i]^.  Die  zwischenliegenden  Tage  fasten  sie;  xata 
8s  nivxa  xoüxov  xöv  ypovov,  Sxs  tpiXoGo-fot  xö  "^ivo^  ovxs?,  itspl  xoü  ö-sioo  |xex 
ä[XX*fjXcuv  Xakoüzi,  xy]?  8e  vuxxöi;  xiüv  aaxpwv  noioüvxai  X"rjV  ■ö-ecupiav,  ßXs'itovxs?  elc 
ahxa  xal  8ta  xöiv  thy^üyv  ■S-soxXuxoövxe?. 

^)  Erhalten  bei  Diodor  40,  3  (üus  Photios).  Daran  knüpft  dann  ein 
unter  seinem  Namen  gefälschtes  Buch  irspl  'louSatcuv  an,  aus  dem  Josephus 
c.  Ap.  I  183  ff.,  II  43  ff.  einige  Bruchstücke  bewahrt  hat.  Hier  wird  als 
seine  Autorität  ein  otp/iepsu?  Hizkia  genannt,  der  im  Jahre  311  dem 
Ptolemaeos  nach  Aegypten  gefolgt  sei.  (Einzelne  hier  aufgenommene  Züge, 
wie  daß  die  Juden  in  Babylon  sich  weigern,  unter  Alexander  an  den 
Auftäumungsarbeiten  im  Beitempel  [Esagilla]  mitzuarbeiten,  scheinen  auf 
brauchbarer  Überlieferung  zu  beruhen.)  Weiter  ist  auf  seinen  Namen 
dann  gar  noch  ein  Buch  über  Abraham  verfaßt  (Jos.  Ant.  1  158.  Clem. 
AI.  Strom.  V  14,  113).  Vgl.  weiter  Geffcken,  Zwei  griech.  Apologeten 
S.  10  ff.,  Jacoby  im  Artikel  Hekataios  v.  Abdera  bei  Pal'ly-Wissowa. 
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Verfassung.  Nach  der  Zahl  der  Monate  teilt  er  das  Volk  in  zwölf 
Stämme.  Er  verwirft  die  Götterbilder,  die  Gottheit  ist  nicht 
menschengestaltig,  sondern  der  die  Erde  umschließende  Himmel, 
der  Herr  des  Universums  (6  twv  oXoiv  xopto?).  Infolge  ihrer  Ver- 
jagung gestaltet  er  das  Leben  abweichend  von  menschlicher  Art 
und  fremdenfeindlich^),  so  auch  die  Opfer.  Die  Regierung,  die 
Rechtsprechung  und  die  Aufsicht  über  die  Befolgung  der  Gesetze 
und  Sitten  vertraut  er  den  von  ihm  eingesetzten  Priestern  an;  an 
ihrer  Spitze  steht  der  durch  «ppövYjot?  und  ocpsTT^  Angesehenste  als 
Hoherpriester  —  daß  das  Amt  im  wesentlichen  erblich  ist,  weiß 
Hekataeos  nicht  — ,  der  als  ocyysXo?  twv  xoö  ■8-soö  ^ipooTaYttatcov  be- 
trachtet und  so  blindlings  verehrt  wird,  daß  wenn  er  in  den  Ver- 
sammlungen etwas  verkündet,  sich  alle  vor  ihm  auf  den  Boden 
werfen  (vgl.  o,  S.  11  Jesus  Sirach).  Am  Schluß  des  Gesetzbuchs  steht 
Mwo^?  axoöaa?  zob  ^soö  z6.de  Xe^ei  zoIq  'louSaioi?  (=  Levit.  26, 
46.  27,  34).  Es  sind  durchweg  die  Anschauungen  des  Priesterkodex, 
die  Hekataeos  wiedergibt;  daher  wird  auch  die  gesamte  Geschichte 
gestrichen,  die  Juden  haben  nie  einen  König  gehabt,  die  Priester- 
herrschaft (die  „Theokratie")  besteht  seit  Moses  Zeiten,  wie  es  sein 
müßte,  wenn  die  Konstruktion  des  Gesetzes  der  Wahrheit  entspräche. 
Von  sonstigen  Einrichtungen  wird,  wie  durchweg,  besonders 
betont,  daß  die  Juden,  im  Gegensatz  zu  den  Griechen  und  andern 
Völkern,  alle  Kinder  aufziehn  müssen  und  so  eine  hohe  Bevölke- 
rungszahl erreicht  wird.  Die  Ehe-  und  Bestattungsgesetze  weichen 
von  denen  aller  andern  Menschen  ab.  Auch  zur  Kriegführung  und 
Ertragung  aller  Strapazen  hat  Moses  die  Juden  erzogen,  und  ein 
großes  Gebiet  erobert.  Das  Land  wurde  verteilt;  die  Priester  er- 
hielten größeren  Grundbesitz  als  die  übrigen^);  das  zugewiesene 
Landlos  darf  nicht  veräußert  werden,  so  daß  die  Ärmeren  nicht 
durch  Aufkauf  verdrängt  werden  können  und  Menschenmangel  ent- 
steht. Zum  Schluß  wird  bemerkt,  daß  unter  der  persischen  und 
makedonischen  Herrschaft  eine  Mischung  mit  Fremden  eingetreten 
sei,    wodurch   izoXXa  zm  irarpicov  zolq  'louöaiOK;  vojxtjiwv  Ixtvyj'O-n. 


*)  S'.ä  Y^P  '^V  iSiav  ^evYjXaotav  aiKivS-pcunov  tiva  xal  [a-.oö^svov  ßiov  elavjYr^cato. 

^}  Das  widerspricht  bekanntlich  dem  Gesetz,  wird  aber  tatsächlich  unter 
der  Theokratie  der  Fall  gewesen  sein.  Bei  Jesus  Sirach  45,  22  hinkt  die 
Angabe,  daß  die  Priester  keinen  Erbbesitz  haben  sollen,  in  charakteri- 
stischer Weise  der  Aufzählung  der  reichen,  ihnen  zufallenden  Gaben  nach. 
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Es  ist  ein  sehr  anschauliclies  und  im  wesentliclien  zutreffendes 
Bild,  das  Hekataeos  von  den  Juden  gezeichnet  hat.  Von  Gehässig- 
keit und  Judenhaß  ist  noch  keine  Kede;  nur  ihr  ablehnendes  Ver- 
halten gegen  alle  andern  wird  mit  Recht  mißbilligend  hervor- 
gehoben, aber  durch  ihre  Verjagung  aus  Aegypten  entschuldigt. 

Mit  dieser  Darstellung  wird  die  seltsame  Angabe  zusammen- 
hängen, daß  die  Spartaner  unter  König  Areus  (309—265)  in  einem 
Schreiben  an  den  Hohenpriester  Onias  I.  die  Juden  als  ihre  Brüder 
anerkannt  haben.  Sie  steht  im  ersten  Makkabaeerbuch  12,  7  in 
einem  Schreiben,  das  der  Makkabaeer  Jonathan  um  145  v.  Chr. 
einer  Gesandtschaft  nach  Sparta  mitgibt;  demselben  ist  eine  Kopie 
des  Schreibens  des  Areus  beigefügt  (12,  19  ff.).  Darin  beruft  sich 
Areus  auf  eine  Schrift,  aus  der  hervorgehe,  daß  die  Spartiaten  und 
die  Juden  Brüder  und  mit  Abraham  verwandt  seien.  So  wie  das 
Schreiben  lautet,  ist  es  unmöglich  echt;  aber  ganz  aus  der  Luft 
gegriffen  ist  die  Behauptung  schwerlich,  und  es  ist  zu  beachten, 
daß  das  Dokument  in  der  Gestalt,  in  der  wir  es  haben,  eine  doppelte 
Übersetzung  durchgemacht  haben  muß,  zuerst  aus  dem  Griechischen 
ins  Hebraeische,  dann  aus  diesem  wieder  zurück  in  das  stammelnde 
Griechisch  des  Makkabaeerbuchs.  Bei  Josephus,  der  ganz  von 
diesem  abhängt,  ist  dann  der  Versuch  gemacht,  es  in  eine  erträgliche, 
dem  griechischen  Kanzleistil  entsprechende  Verfassung  zu  bringen^). 


')  Joseph.  XII  225  ff.     Die  Umsetzung  ist  recht  instruktiv : 


Makk. 
*Apv]{;    ßftaiXsui;    Snapttatcüv  'Ovta 
bpst   iie^äXu)  xatps'.v.  jupeö-r)  sv  fpa'ffl 
nepi  T£  TÜ)V  SrcapTtaxüiv   xal  'louSaicuv, 

2x1  aSeX^f  Ol  slotv,  xal  oxi  elolv  H  ^evou; 
'AßpaajJ..  xal  vüv,  octp'  ob  £YV(u|i.£v  xaüxa, 


Jos. 
BaaiXeü^  AaxE8acjj.ovta)v  "Apsio^ 
'Ovta  y;_a.':pz:\i.  evxüxovxej  YP°"P^  "^'^^ 
e5po}A£v,  uiq  si  Ivo?  elev  fivooz  'loo- 
Saioi  xal  AaxeSatjjiovioi  xal  ix  xyj^  npb^ 
'AßcjdifjLOv  olxetoxfjxo;.  8(xa'.ov  ouv  eoxiv 
aSsX'f  Oüc;  ufAÖt;  ovxaq  8ta;L£fjLi:Eo9'at  icpöi; 


rfj?  sip-^vT)?  6|j.ü)v '  xal  -fifieli;  8s  &vti-  |  •qii.c/.q  itspl  (Lv  av  ßoüXTjoO-E.  Ttot-^aofxev 
Ypatpo}i.ev  ü|jLtv*  xa  xxvivT]  üfjiiijv  xal  -fj  j  8e  xal  ^ijxsl?  xohto,  xal  xa  x£  öfxexspa 
üKO-piiq  6}i(Lv  yj[jlTv  £3itv,   xal  xa  -r^ii-Mv  i  tS'.a  vo|JL'.ciü(j.£v,  xal  xa  aöxuiv  xoiva  npö? 

6ftä5    E^O}X£V. 

Ayj^jloxsXyj^  6  (fEpcuv   xa   YP'^M-J^axa 
StanEfjiitet  xöt?  ire'.oxoXd^.  xo  Y^YpafAfiLeva 


üfi'.V  ^oxiv. 

IvxsXXofi.EO'a    ouv,     5ku)i;    arcaYY^l 
Xcüotv  üfxiv  xatä  xä  aoxa. 


Joxlv  XExpaY">va.  4]  afpcf^it;  ioxiv  dtsx6( 

8päxOVX05    iKEcXYjfXfA^VO^. 

Die  Umsetzung  gibt  den  Sinn  des   Schreibens  ganz  zutreffend  wieder; 
vgl.    die    Umsetzung    von   §al6m    (reEpl   tY];   etp-rjvYi?    öftüiv)    in    respl   (ov  fiv 
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Die  Verwandtschaft  mit  den  Spartanern  kennt  auch  das  zweite 
Makkabaeerbuch  5,  9,  nach  dem  der  Hohepriester  Jason  nach 
seinem  Sturz  im  Jahre  170  unter  andern  bei  ihnen  unter  Be- 
rufung darauf  Schutz  zu  finden  sucht.  Erklären  läßt  sich  die  An- 
gabe durch  eine  Erzählung  wie  die  des  Hekataeos,  der  Danaos,  den 
Urahnen  der  spartanischen  Königsgeschlechter,  mit  den  aus 
Aegypten  ausziehenden  Juden  kombiniert;  das  mag  in  einem  der 
pseudohistorischen  Machwerke  dieser  Zeit,  auf  das  sich  dann  Areus 
berufen  haben  soll,  weiter  ausgeführt  sein.  Was  freilich  den  Anlaß 
zu  der  offiziellen  Anerkennung  dieser  Verwandtschaft  gegeben 
haben  mag,  läßt  sich  nicht  ermitteln.  Doch  ist  zu  beachten,  daß  die 
spartanische  Politik  unter  Areus  die  Verbindung  mit  dem  Lagiden- 
reich  und  den  Schutz  durch  eine  aegyptische  Armee,  zu  der  ja  auch 
jüdische  Truppen  gehörten,  erstrebte,  und  weiter,  daß  die  An- 
knüpfung fremder  Völker  an  Sparta  auch  sonst  Analogien  hat. 
Nicht  nur  die  sabellischen  Stämme  und  ihr  Muttervolk,  die  Sabiner, 
werden  (infolge  der  Beziehungen  derselben  zu  Tarent)  von  Sparta 
abgeleitet,  sondern  auch  die  kräftige,  gegen  die  Seleukiden  ihre 
Unabhängigkeit  wahrende  pisidische  Bergstadt  Selge  behauptet, 
eine  spartanische  Kolonie  zu  sein^).  Das  ist  immerhin  eine  Analogie 
zu  der  Verwandtschaft  mit  den  Juden. 

Bei  näherer  Bekanntschaft  freilich  mußte  die  anfängliche  Ideali- 
sierung des  Judentums  notwendig  in  ihr  Gegenteil  umschlagen. 
Man  fand  zahlreiche  absonderliche  Anschauungen  und  aber- 
gläubische Riten  und  Bräuche,  wie  die  Beschneidung  und  die  ab- 
surde Untätigkeit  am  Sabbat,  und  dazu  eine  hochmütige  Über- 

ßoö)vY]a^e,  Auch  die  Ersetzung  von  Siraptiätai  durch  AaxE5at|i,6vtoi  ist 
durchaus  korrekt.  Nur  der  Name  des  Königs  Areus  ist  in  beiden  Ver- 
sionen in  Ares  oder  Areios  entstellt;  aber  eben  das  spricht  für  eine  echte 
Überlieferung,  ebenso,  daß  dieser  in  der  Tat  der  Zeitgenosse  des  Hohen- 
priesters Onias  I.  gewesen  ist.  (Josephus  hat  sich,  mit  seiner  üblichen 
Oberflächlichkeit,  darum  nicht  gekümmert,  sondern  versetzt  die  Urkunde 
unter  Onias  IL  [seit  ca.  240],  wo  es  keinen  König  Areus  gab;  danach 
setzt  Eusebius  sie  ins  J.  208.)  Völlig  umgearbeitet  ist  bei  Josephus  der 
Schluß,  die  Nennung  des  Gesandten  und  die  Beglaubigung.  In  derselben 
Weise  ist  Jonathans  Schreiben  bei  Jos.  XIII  166  ff.  überarbeitet  [hier  sind 
bei  Josephus  die  richtigen  Formen  'A^iia^  und  'Apst  erhalten].  Die  rein 
formelle  Antwort  der  Spartaner,  die  den  SYjixoi;  xwv  'loüSatcuv  auch  wieder 
als  öi62X<pol  bezeichnet,  steht  Makk,  I  14,  20  ff- 
')  Strabo  XII  7,   3. 
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hebung  und  eine  gehässige  Absperrung  gegen  alle  Andersgläubigen, 
die  darin  tagtäglich  verletzend  fühlbar  wurde,  daß  der  Jude  mit 
keinem  „Heiden"  zusammen  essen  wollte  und  daß  er  alles,  was 
dieser  berührt  hatte,  als  unrein  betrachtete.  Dazu  kam,  wie  bei 
allen  exklusiven  Sekten,  ein  enger  Zusammenhalt  der  Glaubens- 
genossen und  gegenseitige  Förderung  der  eigenen  Interessen  sowie 
eine  rege  Betriebsamkeit  im  geschäftlichen  Leben,  die  die  rücksichts- 
lose Ausbeutung  der  Ungläubigen  als  das  gute,  ihnen  von  Gott  ver- 
liehene Recht  der  Juden  ansah.  In  den  Papyri  von  Elephantine 
treten  diese  Züge  vielfach  sehr  anschaulich  zutage,  Ihren  drastisch- 
sten Ausdruck  aber  haben  sie  in  der  romanhaften  Erzählung  von 
den  Tobiaden  Joseph  und  Hyrkanos  gefunden,  die  Josephus  bewahrt 
hat  (s.  S.  128  ff.),  einem  der  widerlichsten  Produkte  des  Judentums, 
noch  weit  ärger  als  das  Estherbuch.  Die  Formalien  des  Gesetzes 
werden  in  ihr  gewissenhaft  beobachtet;  aber  von  irgendwelchem 
moralischen  Empfinden  findet  sich  keine  Spur,  vielmehr  hat  der 
Erzähler  seine  helle  Freude  an  den  gerissenen  Kniffen  und  brutalen 
Erpressungen,  mit  denen  seine  Helden  die  ihnen  von  der  aegypti- 
schen  Regierung  ausgelieferten  Untertanen  skrupellos  auspressen 
und  ein  riesiges  Geschäft  machen.  Der  Shylocktypus  tritt  in  diesen 
Gestalten  ganz  unverhüllt  zutage:  sie  sind  ein  besonders  an- 
schaulicher Beleg  dafür,  daß  diese  Züge  dem  Judentum  nicht  etwa 
erst,  wie  seine  Apologeten  behaupten,  durch  die  Rehgionsverfol- 
gungen  der  späteren  Jahrhunderte  aufgeprägt  sind,  sondern  ihm 
von  Anfang  an  anhaften.  In  der  Tat  liegt  im  Judentum  von  seiner 
Entstehung  an  das  Ideale  und  das  Gemeine  unmittelbar  neben- 
einander, oft  genug  ganz  untrennbar  zu  einer  Einheit  verbunden; 
sein  Wesen  kann  niemand  richtig  erfassen,  wer  tendenziös  nur 
die  eine  der  beiden  Seiten  ins  Auge  faßt. 

Diese  Eigenart  mußte  den  Judenhaß  notwendig  herausfordern. 
Derselbe  ist  denn  auch  eben  so  alt  wie  das  Judentum  selbst.  Einen 
kräftigen  Nährboden  fand  er  vor  allem  in  Aegypten,  wo  die  Juden- 
schaft immer  stärker  anschwoll  und  von  den  Ptolemaeern  durch 
eine  Reihe  von  Privilegien  geschützt  war,  die  sie  zwar  unter  die 
herrschende  makedonische  und  griechische  Bevölkerung,  aber  über 
die  Masse  der  eingeborenen  Aegypter  stellte.  Der  aegyptische 
„Antisemitismus"  tritt  uns  zuerst  bei  Manetho  (um  280)  entgegen, 
bei  dem,  in  Umkehrung  der  Darstellung  des  Hekataeos,  die  Juden 
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die  mit  Aussatz  und  andern  körperlichen  Gebreclien  Behafteten 
sind,  die,  nachdem  sie  im  Lande  aufs  ärgste  gehaust  und  alle  Tempel 
geschändet,  die  heiligen  Tiere  gschlachtet  und  verzehrt  haben,  von 
den  Aegyptern  verjagt  werden  und  nun  unter  Führung  eines  ab- 
trünnigen Priesters  nach  Syrien  ziehn.  Der  Gott,  den  sie  verehren, 
wird  mit  Seth-Typhon  identifiziert;  daraus,  daß  als  dessen  heiliges 
Tier  der  Esel  galt,  ist  dann  die  alberne  Behauptung  entstanden,  daß 
der  Gott  von  Jerusalem  unter  dem  Bilde  eines  Esels  verehrt  werde, 
eine  Behauptung,  die  uns  zuerst  bei  Mnaseas  von  Patara,  einem 
der  abgeschmacktesten  Skribenten  der  hellenistischen  Zeit  (um  200), 
entgegentritt^)  und  dann  in  zahllosen  Variationen,  bis  zu  dem 
bekannten  Spottkruzifix  aus  dem  Kaiserpalast,  jahrhundertelang 
wiederholt  wird^). 

Die  Gegenwirkung  liegt  uns  innerhalb  der  jüdischen  Literatur 
in  dem  fanatischen  Heidenhaß  und  der  Rachesehnsucht  mancher 
Psalmen  und  eschatologischer  Prophezeiungen,  und  am  rohesten 
im  Estherroman  vor,  wo  diese  Rache  wenigstens  auf  dem  Papier 
gründlich  genossen  wird.  Daneben  versuchte  man,  in  derselben  Art 
wie  die  Aegypter,  Babylonier,  Phoeniker,  Karer,  Kiliker,  die  ein- 
heimischen Überlieferungen  den  Griechen  zugänglich  zu  machen 
und  so  die  falschen  Vorstellungen  zu  berichtigen  und  das  eigene 
Ansehn  zu  heben.  Das  älteste  Erzeugnis  dieser  Literatur,  die 
dann  in  den  folgenden  Jahrhunderten  bis  auf  Josephus  gewaltig 
angeschwollen  ist,  ist  eine  Schrift  des  Demetrios  aus  dem  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts^),  die  vor  allem  die  Chronologie  auf  Grund 
der  biblischen  Daten  und  damit  das  Alter  des  Volks  und  die  Zu- 
verlässigkeit seiner  Überlieferungen  zu  erweisen  suchte.   Viel  Ein- 


')  Bei  Jos.  c.  Ap.  II  112  f. 

^)  Bei  Posidonios  (Diod.  34,  1,  s.  Kap.  V)  wirkt  sie  darin  nach,  daß 
Antiochos  Epiphanes  im  Tempel  das  Steinbild  eines  langbärtigen  Mannes 
findet,  der  auf  einem  Esel  reitet,  mit  einem  Buch  in  der  Hand ;  er  nimmt 
an,  das  sei  das  Bild  des  Moses. 

^)  Clem.  Alex.  Strom.  I  21,  141.  Bekanntlich  sind  zahlreiche  Frag- 
mente dieser  Literatur  aus  der  Sammlung  des  Alexander  Polyhistor  bei 
Euseb.  praep.  ev.  IX  17  ff.  erhalten.  Von  der  Art,  wie  spätere  griechische 
Schriftsteller,  soweit  sie  dies  Material  überhaupt  berücksichtigten,  es 
weiter  umgestaltet  und  entstellt  haben,  geben  die  von  Josephus  Arch.  1 159  f. 
und  VII  101  ff.  bewahrten  Fragmente  des  Nikolaos  von  Damaskos  (fr.  80. 
31.  Müller)  sowie  Justin  36,  2  ein  anschauliches  Bild. 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  3 
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druck  haben  diese  Schriften  mit  ihrem  naiven  Glauben  an  die  un- 
bedingte Zuverlässigkeit  der  biblischen  Überlieferung  und  die  ab- 
surden Daten  des  Priesterkodex,  die  durch  weitere  legendarische 
Ausschmückungen  und  Kombinationen  nicht  verbessert  wurden, 
natürlich  auf  die  Griechen  nicht  machen  können. 

Dagegen  haben  gerade  die  Absonderlichkeiten  des  jüdischen 
Kultus  auf  weite  Kreise,  die  für  solche  Dinge  empfänglich  waren, 
eine  starke  Anziehungskraft  ausgeübt,  Sie  erschienen  als  Gewähr, 
daß  hier  wirklich  ein  geheimes  Wissen  und  eine  wirksame  Ver- 
bindung mit  der  Gottheit  bestehe.  Es  schien  ratsam,  die  Mittel, 
die  hier  geboten  wurden,  nicht  zu  verschmähen ;  und  wer  erst  einmal 
begonnen  hatte,  den  Sabbat  zu  halten,  glaubte  bald  genug  auch  an 
alles  andere.  Durch  den  Aberglauben  hat  das  Judentum  viel  mehr 
Proselyten  gewonnen,  als  durch  seine  religiösen  Lehren;  vor  allem 
waren  es  begreiflicherweise  die  Weiber  aus  dem  Volk,  die  ihm  zu- 
lief en^). 

Inmitten  dieser  weitverzweigten  Beziehungen  steht  die  zentrale 
Gemeinde  von  Jerusalem.  Ihr  liegt  es  ob,  die  heilige  Stätte  zu 
pflegen,  an  der  Himmel  und  Erde  sich  unmittelbar  berühren;  sie 
hat  dafür  zu  sorgen,  daß  hier  die  von  Gott  vorgeschriebenen  Ord- 
nungen peinlich  genau  befolgt  werden,  und  ist  daher  die  eifrige 
Hüterin  des  Gesetzes.  Die  Judenschaft  der  Diaspora  schaut  ver- 
ehrungsvoll zu  ihr  auf,  für  sie  ist  die  Tempelgemeinde  mit  dem 
vollen  Nimbus  der  Heiligkeit  umstrahlt ;  durch  die  Kopfsteuer  und 
die  Entsendung  der  Apostel  und  enger  noch  durch  die  Wallfahrten, 
die  an  allen  drei  Hauptfesten  große  Massen  der  Gläubigen  aus  aller 
Welt  nach  Jerusalem  führen,  ist  die  Verbindung  und  Beeinflussung 
dauernd  gesichert.  Wie  lebendig  sie  schon  in  der  Perserzeit  war, 
haben  für  Aegypten  anschaulich  die  Papyri  von  Elephantine  gezeigt ; 
daran  schließt  sich  dann  die  Übersetzung  der  Heiligen  Schrift  ins 
Griechische  durch  die  aegyptischen  Juden,  die  sich  jahrhundertelang 
ununterbrochen  fortsetzt  und  auch  ganz  moderne  Produkte  wie 
Esther,  Jesus  Sirach,  Daniel,  das  Makkabaeerbuch  alsbald  auf- 
nimmt. Nicht  minder  eng  ist  die  Verbindung  mit  der  babylonischen 
Judenschaft  gewesen,  die  für  die  ältere  Zeit  durch  Zacharja  6,  9  ff. 
und  dann  durch  die  Entsendung  Ezras  und  Nehemias  illustriert 


>)  Weiteres  s.  Kap.  IX. 
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wird.  In  der  Folgezeit  kann  das  nicht  anders  gewesen  sein,  wenn 
auch  Zeugnisse  fast  gänzlich  fehlen*),  abgesehn  von  den  bei  Josephus 
erhaltenen  Erzählungen  von  der  Bekehrung  der  Dynastie  von 
Adiabene  und  von  den  Schicksalen  der  Gemeinde  von  Seleukia  am 
Tigris  aus  viel  späterer  Zeit.  Wie  durch  diese  Verbindungen,  auch 
wo  scharfe  politische  und  nationale  Gegensätze  bestehn,  der  Zu- 
sammenhang und  die  innere  Einheit  der  Religion  aufrecht  erhalten 
wird,  zeigen  die  Pilgerzüge  der  katholischen  Christenheit  nach  Rom 
und  die  der  islamischen  Welt  nach  Mekka  oder  bei  den  Schiiten 
nach  Kerbela  und  Meschhed,  und  in  früherer  Zeit  die  Reisen  chine- 
sischer Pilger  nach  Indien;  innerhalb  des  Judentums  war  die 
Organisation  noch  straffer,  weil  die  Gegensätze  der  Staaten  dafür 
nicht  in  Betracht  kamen. 

Die  Aufklärung.     Qohelet 

Trotz  aller  „Absonderung  von  den  Völkern"  (oder  „Heiden") 
konnte  das  Judentum  auch  in  der  Muttergemeinde  fremden  Ein- 
flüssen nicht  völlig  entgehn.  Zum  Teil  waren  dieselben  schon  durch 
die  Fremdherrschaft  geschaffen;  dem  Verkehr  mit  den  irdischen 
Machthabern  konnte  man  sich  nicht  entziehn  und  erfuhr  dabei 
ständig  die  Einwirkung  der  bei  diesen  herrschenden  Ideen.  Dazu 
kam  aber  die  Rückwirkung  der  Diaspora  und  der  Vorstellungen, 
welche  die  Proselyten  bei  ihrem  Übertritt  zum  Judentum  mit- 
brachten und  als  selbstverständliche  Voraussetzungen  der  Welt- 
anschauung mit  ihm  auszugleichen  suchten.  Diese  Einwirkung  von 
außen  geht  ununterbrochen  neben  der  inneren  Entwicklung  aus  den 
Grundanschauungen  des  Judentums  einher.  Wir  können  in  ihr  zwei 
Strömungen  unterscheiden :  einerseits  die  universellen  Ideen,  welche 
seit  der  Perserzeit  die  religiöse  Entwicklung  des  gesamten  Orients 


')  Eine  Episode,  die  wir  nicht  weiter  erläutern  können,  bewahrt  das 
zweite  Makkabaeerbuch  8,  20  in  einer  Rede  des  Judas  an  seine  Krieger- 
schar: die  galatischen  Truppen  haben  sich  in  Babylonien  empört,  120  UOO 
an  Zahl;  ihnen  treten  4000  Makedonen  und  8000  Juden  entgegen,  und 
während  jene  verzagen,  vernichten  die  Juden  unter  dem  Beistand  des 
Himmels  die  gewaltige  Übermacht.  Die  Zahlen  sind  natürlich  aufs  ärgste 
übertrieben  und  die  Situation  zugunsten  der  Juden  verschoben;  der  zu- 
grunde liegende  Vorfall  wird  wohl  in  die  Kämpfe  unter  Antiochos  Theos 
oder  Seleukos  Kallinikos  zu  setzen  sein. 


3Ö       I-  Die  Durchbildung  des  Judentums  unter  der  Fremdherrschaft 

ergreifen  und  alle  Sonderreligionen  durchdringen,  andrerseits  die 
von  der  hellenistischen  Kultur  ausgehende  Aufklärung  und  das 
Eindringen  der  von  ihr  geschafEenen  Lebensformen. 

Über  diese  zweite  Gruppe  können  wir  uns  kurz  fassen.  Denn  so 
stark  auch  diese  Strömung  zunächst  anschwoll,  so  ist  sie  doch  durch 
die  rückläufige  Bewegung  der  makkabaeischen  Erhebung  überwun- 
den und  wenigstens  für  die  palaestinensische  Judenschaft  völlig 
unterdrückt  worden.  Neben  den  strenggläubigen  Orthodoxen  und 
den  Frommen  gab  es,  wie  überall  auf  Erden,  allezeit  weite  Kreise, 
die  die  religiösen  Gebote  als  eine  schwere  Last  empfanden,  die  ihnen 
die  Bewegungsfreiheit  einschränkte  und  das  Leben  verkümmerte. 
Neben  Genußmenschen  und  weltUchen  Geschäftsleuten  waren  es 
verständige  Realisten,  die  fanden,  daß  das  Gesetz  zu  den  auf  Erden 
gegebenen  Verhältnissen  schlecht  passe,  und  Skeptiker,  denen  der 
göttliche  Ursprung  des  Gesetzes  und  die  Erfüllung  seiner  Ver- 
heißungen zum  mindesten  zweifelhaft  war.  Das  Problem,  mit  dem 
der  Dichter  des  Hiob  ringt,  die  Annahme  eines  Weltregiments,  das 
dem  Begriff  einer  von  sittlichen  Ideen  beherrschten  gerechten 
Gottheit  entsprach,  war  für  sie  durch  die  Tatsachen  widerlegt;  die 
Annahme,  daß  die  Guten  belohnt  und  die  Bösen  bestraft  würden, 
widersprach  nur  zu  laut  aller  Erfahrung.  Man  mochte  zugeben, 
daß  die  Gottheit  die  Welt  so  gestaltet  hatte,  wie  sie  nun  einmal  war, 
und  daß  sie  je  nach  ihrer  Laune  gelegentlich  willkürlich  eingriff, 
daß  man  sie  daher  fürchten  und  auf  sie  Rücksicht  nehmen  müsse; 
aber  ein  kommendes  Weltgericht  und  eine  Aufrichtung  der  Herrlich- 
keit Gottes  und  seines  auserwählten  Volkes  erschien  diesen  Leuten 
als  eine  törichte  Ausgeburt  der  Phantasie,  an  die  kein  Verständiger 
glauben  könne ;  und  wenn  doch  etwas  daran  sein  sollte,  so  brauchte 
man  sich  in  der  kurzen  Spanne  des  Daseins  nicht  um  das  zu 
kümmern,  was  in  einer  fernen  Zukunft  einmal  geschehn  könne, 
wenn  der  Tod  dem  eigenen  Leben  längst  das  Ende  gebracht  hatte, 
über  das  hinaus  es  kein  Bewußtsein  und  keine  Existenz  mehr  gab. 
Es  sind  die  „Bösen"  und  „Toren",  die  Gottlosen,  die  Sünder  und 
Spötter  der  Psalmen,  im  Gegensatz  zu  den  „Gerechten"  und 
Frommen,   die  auf  Gott  vertraun^). 


*)  Diese  Argumentationen  der  Gottlosen  werden  in  den  Psalmen  immer 
wieder  bekämpft.  Gleichartig  z.  B.  Henoch  102,  6  ff.  103,  5  ff.  und  Sotp.  SaX.  2, 
sowie  das  Citat  aus  einer  nicht  erhaltenen  Schrift  bei  Clem.  Rom.  ep.  1 23.  IUI. 
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Es  ist  natürlicli,  daß  diese  Anschauungen  gerade  bei  den 
Höhergestellten  weit  verbreitet  waren,  Priestern  wie  Laien,  die 
duTcli  die  materiellen  Interessen  an  die  weltlichen  Verhältnisse 
gebunden  waren,  auf  die  realen  Faktoren  Rücksicht  nehmen 
und  sie  ausnutzen  mußten,  wenn  sie  sich  behaupten  und  vor- 
wärts kommen  wollten,  und  denen  die  Mittel  zu  üppigem 
Lebensgenuß  zur  Verfügung  standen.  Wie  stark  die  führenden 
Geschlechter  gerade  der  Priesterschaft  von  diesen  Tendenzen 
infiziert  waren,  ist  schon  erwähnt;  die  tiefe  sittliche  Korruption 
und  das  raffinierte,  sich  mit  Scheinheiligkeit  umhüllende  Intrigen- 
spiel, welche  jede  Hierarchie  mit  sich  bringt,  herrschte  am 
hohenpriesterlichen  Stuhl  von  Jerusalem  nicht  minder  als  in  Rom 
und  in  Tibet. 

Einen  lebendigen  Einblick  in  die  Gedanken  dieser  aufgeklärten 
Realisten  gibt  uns  das  Buch  Qohelet.  Sein  Verfasser  gehört  offenbar 
der  weltlichen  jüdischen  Aristokratie  an,  nicht  der  Priesterschaft. 
Er  hat  sich  in  der  Welt  umgesehn,  das  Leben  nach  allen  Richtungen 
gründlich  genossen,  und  mancherlei  Kenntnisse  erworben;  aber 
immer  wieder  hat  er  erfahren,  daß  das  alles  eitel  ist  und  Jagen  nach 
Wind,  ein  inhaltloses  Treiben,  das  nichts  einbringt.  Das  mensch- 
liche Dasein  ist  ohne  Zweck  und  Ziel,  ein  Spielball  des  Zufalls, 
der  Tyche^),  ein  ewiger  Wechsel,  der  doch  nie  weiter  führt  oder 
etwas  Neues  schafft,  was  nicht  schon  unendlich  oft  dagewesen  wäre 
und  immer  wiederkehren  wird.  Auch  der  Vorzug  des  Weisen, 
daß  er  seine  Augen  im  Kopf  hat,  schützt  ihn  nicht  vor  dem  Los 
des  im  Dunkeln  wandelnden  Toren;  zwischen  Mensch  und  Tier  ist 
kein  Unterschied,  sie  alle  erliegen  dem  Tode,  und  damit  ist  es  zu 
Ende.  Warum  also  sich  abmühn?  Auch  von  einem  gerechten  Welt- 
regiment kann  keine  Rede  sein :  nur  zu  oft  gedeihn  die  Bösewichter 
und  sterben  in  Ehren,  mit  feierlichem  Begräbnis,  während  Gerechte 
ins  Elend  ziehn  müssen  und  verschollen  sind.  So  kommt  auch  er 
zu  dem  Ergebnis,  das  das  alte  griechische  Volksbuch  dem  Homer 
in  den  Mund  legt  und  das  die  Folgezeit  so  oft  wiederholt  hat:  „da 
pries  ich  die  Toten  glücklich,  die  bereits  gestorben  sind,  gegenüber 
den  Lebenden,  die  noch  am  Leben  sind;  und  glücklicher  als  beide 


')  irnplp  in  LXX  wörtlich  durch  oovdtvTYjfxa  wiedergegeben;  aber  Tu)(y] 
wäre  weit  treffender.  So  2,  14:  „da  erkannte  auch  ich,  daß  einerlei 
Schicksal  sie  alle  treffen  wird".     Ebenso  3,  19.  9,  2  f. 
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den,  der  noch  niclit  geworden,  der  nicht  gesehn  hat  das  arge  Tun, 
das  unter  der  Sonne  geschieht"  (4,  2  f.). 

Als  Predigt  Salomos,  des  weisen  Königs  der  Vorzeit,  oder  viel- 
mehr als  seine  Rede  vor  einer  Volksversammlung,  verkündet  der 
Verfasser  die  Summe  seiner  Lebenserfahrung.  Eine  Täuschung  ist 
dabei  nicht  beabsichtigt;  je  nach  dem  Bedürfnis  des  Moments  wird 
die  Rolle  aufgenommen  und  fallen  gelassen.  So  ist  seine  Schrift 
ein  Seitenstück  zu  den  Reden  der  griechischen  Sophisten,  die  den 
Nestor,  Palamedes,  Herakles  als  Verkünder  ihrer  Lehren  auftreten 
lassen.  Er  reiht  die  Erfahrungen  und  Eindrücke  aneinander,  die 
ihm  das  Leben  gebracht  hat,  und  zieht  daraus  immer  wieder  die 
gleiche  Folgerung.  Damit  verbindet  er  dann  Sätze  praktischer 
Lebensklugheit;  denn  den  Stolz  der  überlegenen  Einsicht  und 
Weisheit  läßt  er  natürlich  so  wenig  fahren,  wie  die  Verfasser  der 
Sprüche  Salomos  oder  Jesus  Sirach,  wenn  er  sie  auch  in  der  Theorie 
für  nutzlos  erklärt  und  ihr  Optimismus  bei  ihm  in  einen  radikalen 
Pessimismus  umschlägt:  aus  ihm  spricht  der  kluge  Weltmann,  der 
die  Inhaltlosigkeit  des  Daseins  erkannt  hat.  Er  erkennt  an,  daß  die 
Gottheit  die  Welt  gemacht  hat  und  die  Gaben  verteilt,  und  daß  sie 
berücksichtigt  werden  muß;  aber  jedes  religiöse  Gefühl  liegt  ihm 
völlig  fern,  geschweige  denn  der  Glaube  des  Hiob,  der  in  der  willigen 
Unterordnung  unter  den  unerforschlichen  Willen  der  Gottheit 
und  in  dem  Bewußtsein  des  reinen  Gewissens  die  innere  Beruhigung 
und  die  Kraft  findet,  jede  äußere  Heimsuchung  zu  ertragen. 

Eine  systematische  Darstellung,  wie  sie  ein  griechischer  Philo- 
soph geben  würde,  liegt  dem  Verfasser  fern;  er  bewegt  sich  fort- 
während in  Aphorismen.  So  erhält  seine  Schrift  etwas  Sprunghaftes, 
vielfach  Abgerissenes,  das  etwa  an  Hesiod  erinnert^).  Die  ver- 
schiedenen Gedanken  kreuzen  sich  und  widersprechen  sich  nicht 
selten.  Eben  darum  ist  es  unmöglich,  im  einzelnen  festzustellen,  wo 
eine  Überarbeitung  eingegriffen  und  die  Anstöße,  die  das  Werk  in 
Fülle  bot,  durch  Zusätze  zu  mildern  oder  zu  beseitigen  versucht  hat. 
Stattgefunden  hat  eine  solche  Überarbeitung  zweifellos;  aber  im 
Einzelfalle  wird  es  fast  immer  dem  subjektiven  Ermessen  überlassen 


')  Man  könnte  auch  Heraklit  vergleichen;  aber  bei  diesem  greift  die 
Gedankenarbeit,  aus  der  seine  granitnen  Sätze  hervorgehn,  unendlich  viel 
tiefer.  Von  den  Modernen  sind  ihm  Schopenhauer  und  vor  allem  Nietz- 
sche verwandt. 
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bleiben  müssen,  ob  man  einen  Satz,  der  den  Grundanschauungen 
widerspricht,  für  einen  Einschub  erklären  soll  oder  ob  man  ihn  dem 
Verfasser  noch  zutraut  und  einen  Zusammenhang  der  Gedanken 
herzustellen  versuchen  will. 

Die  Schrift  wird  etwa  um  die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts 
entstanden,  der  Verfasser  ein  älterer  Zeitgenosse  des  Jesus  Sirach 
sein^).  Von  einer  direkten  Abhängigkeit  vom  Hellenismus  kann  keine 
Rede  sein,  und  ganz  verkehrt  wäre,  den  Verfasser  etwa  zu  einem 
Epikureer  zu  machen.  Aber  doch  spürt  man  das  Wehen  griechischer 
Luft,  wie  denn  auch  in  der  Sprache  und  dem  Satzbau  griechische 


')  Es  scheint  geboten,  mit  der  Datierung  so  weit  wie  möglich  hinauf- 
zugehn.  Denn  daß  die  Schrift  in  den  Kanon  aufgenommen  ist,  ist  nur 
begreiflich,  wenn  ihr  Ursprung  früh  verschollen  war  und  man  sie  wirk- 
lich als  salomonisch  hinnahm  und  sich  mit  ihr  abfand,  so  gut  es  gehn 
mochte;  wäre  sie  erst  in  makkabaeischer  Zeit  entstanden,  wo  die  Gegen- 
sätze schroff  entwickelt  waren  und  wo  die  Richtung,  welche  der  Qohelet 
vertritt,  abgestoßen  war  und  von  den  mit  einander  ringenden  Saddu- 
kaeern  und  Pharisaeern  gleichmäßig  als  gottlos  bekämpft  wurde,  so  hätte 
sie  sich  nie  dm-chsetzen  können.  —  Alle  Versuche,  Anspielungen  auf 
Zeitereignisse  zu  finden,  sind  verfehlt.  Die  Erzählung  von  dem  armen 
aber  weisen  Jüngling,  der  aus  dem  Gefängnis  auf  den  Thron  kommt, 
während  der  alte,  aber  törichte  König  gestürzt  wird,  bezieht  sich  nicht 
auf  ein  geschichtliches  Ereignis,  sondern  auf  die  stereotypen  Erzählungen 
der  populären  orientalischen  Pseudohistorie,  von  der  die  in  die  Alexander- 
geschichte aufgenommenen  Erzählungen  von  dem  Gärtner  Abdalonymos, 
der  König  von  Sidon  wird  (Curt.  IV  1.  16  ff.  Justin.  XI  10,  8;  bei  Dio- 
dor  XVII  47  von  Tyros,  bei  Plut.  de  fort.  Alex.  II  8  von  Paphos),  und 
von  Straton,  der  durch  eine  List  seines  Sklaven  König  von  Tyros  wird 
(Justin.  XVIII  8,  6  ff.;  die  Geschichte  ist  der  Herodots  von  Dareios'  Er- 
hebung zum  König  analog^  Proben  geben.  Gleichartig  sind  die  Märchen 
von  Kyros,  von  Sargon  u.  a.  —  Ermöglicht  ist  die  Aufnahme  des  Qohelet 
in  den  Kanon  durch  den  Nachtrag,  der  den  Verfasser  als  einen  weisen 
Mann  preist,  der  viele  zierliche  Sprüche  aufzuspüren  und  niederzu- 
schreiben gestrebt  hat;  freilich  „sind  die  Worte  der  Weisen  wie  Ochsen- 
stachel .  .  .  Und  im  übrigen,  mein  Sohn,  laß  dich  warnen:  des  vielen 
Bücherschreibens  ist  kein  Ende,  und  viel  Disputieren  ermüdet  den  Leib. 
Das  Ende  der  ganzen  Sache  wollen  wir  hören :  Gott  fürchte  und  seine 
Gebote  befolge,  denn  das  ist  der  Inbegriff  des  Menschen."  Das  erinnert 
lebhaft  an  die  Äußerung  des  zweiten  Petrusbriefs  über  unseren  lieben 
Bruder  Paulus,  der  so  viele  schöne  Briefe  geschrieben  hat;  nur  schade, 
daß  sie  mitunter  schwer  verständlich  sind  und  so  die  Unverständigen  ins 
Verderben  bringen;  also  nehmt  euch  in  Acht!  —  Direkt  gegen  Qohelet 
gerichtet  ist  die  apokryphe  „Weisheit  Salomons",  s.  Kap.  IX. 
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Einflüsse  erkennbar  sind.  Auch  die  Gedanken  berühren  sich; 
die  innere  Zersetzung  des  Judentums  beginnt,  es  macht  den  Ver- 
such, in  die  gleichen  Bahnen  einzulenken,  wie  das  Griechentum. 
Wenn  die  eifrig  gepflegte  Literatur  der  Weisheitssprüche  in  den 
gnomischen  Sentenzen  Hesiods  (und  schon  der  jüngeren  Schichten 
der  homerischen  Epen)  und  der  Elegiker  ihre  Parallele  hat,  so  tritt 
uns  im  Qohelet  die  pessimistische  Lebensauffassung  entgegen,  die 
sich  daneben  in  Griechenland,  dort  von  den  untern  Ständen  aus, 
weithin  ausbreitet  und  das  Bedürfnis  nach  einer  Erlösungsreligion 
erzeugt,  das  dann  die  Orphik  und  die  verwandten  Richtungen  zu 
befriedigen  suchen.  Auch  sonst  sind  die  Analogien  garnicht  selten, 
ohne  daß  man  irgendeine  direkte  Beeinflussung  anzunehmen  hätte: 
der  Satz  4,4  „ich  sah,  daß  alles  Mühen  und  alle  tüchtige  Arbeit 
durch  den  Wetteifer  des  einen  mit  dem  andern  entsteht",  erinnert 
an  Hesiods  Wort  von  der  guten,  schöpferischen  Eris  und  dem  tifiXoq ; 
der  schroffe  Ausfall  auf  die  Weiber  7,  26  hat  sein  Gegenstück  in  dem 
xaxöv  Yiivaixe«;  sowie  bei  Hesiod  und  Semonides*),  die  Mahnung 
zum  Lebensgenuß  in  der  Jugend  und  die  Schilderung  des  Elends 
des  Alters  berührt  sich  mit  Mimnermos  und  den  gleichartigen 
Aeußerungen.  Formell  steht  der  Verfasser  trotzdem  noch  auf  dem 
Boden  des  Judentums;  aber  man  kann  nicht  zweifeln,  daß  er,  hätte 
er  zu  Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  gelebt,  mit  Freuden  die 
Last  abgeschüttelt  und  sich  mit  vollem  Eifer  der  hellenistischen 
Bewegung  angeschlossen  haben  würde. 


^)  Bei  Jesus  Sirach  25,  13  ff.  ist  das  breit  ausgeführt  wie  bei  Semonides, 
und  da  fehlt  denn  auch  die  Anerkennung  des  tüchtigen  Weibes  nicht. 
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Die  neuen  religiösen  Ideen 


Die  „Frommen"  und  die  Tertiefung  der  ethischen 

Anschauungen.   Testamente  der  zwölf  Patriarchen, 

Jubilaeenbuch,  Damaskusschrift 

So  weit  auch  die  Ergebnisse  auseinandergehn,  zu  denen  Qohelet 
und  Jesus  Sirach  gelangen,  gemeinsam  ist  beiden  der  Stolz  auf  ihre 
Bildung,  auf  die  „Weisheit",  die  sie  in  mühseliger  Geistesarbeit  er- 
gründet haben.  Sowohl  die  Schriftgelehrten  wie  die  Weltkinder 
gehören  den  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  an;  mit  gering- 
schätziger Herablassung  sehn  sie  herab  auf  die  Massen  des  arbeiten- 
den Volks,  das  sie  belehren  und  leiten  wollen. 

Aber  in  diesen  Massen  pulsiert  das  religiöse  Leben  mit  weit 
stärkerer  Intensität.  Mit  inbrünstiger  Gläubigkeit  haben  sie  das 
Gesetz  ganz  in  sich  aufgenommen.  Es  erfüllt  ihr  ganzes  Leben. 
Das  eigene  Denken  steht  ihm  nicht,  wie  in  der  „Weisheit",  als  eine 
selbständige,  wenn  auch  mit  ihm  übereinstimmende  Erkenntnis- 
quelle zur  Seite,  sondern  ordnet  sich  ihm  schlechthin  unter.  In 
jedem  Moment  ihres  Daseins  fühlen  sie  sich  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung mit  der  Gottheit  und  spüren  ihre  Wirkung  in  allem  und 
jedem. 

Wie  in  jeder  gleichartigen  Entwicklung  —  es  sei  hier  nur  an  die 
verschiedenen  Phasen  des  Mönchtums,  an  die  Pietisten  und  Metho- 
disten, an  den  Sufismus,  und  im  Buddhismus  an  die  transzendente 
Lehre  vom  „großen  Fahrzeug"  (Mahajana)  erinnert  —  geht  auch  im 
Judentum  die  Fortbildung  und  Verinnerlichung  der  Religion  nicht 
von  den  Gelehrten,  sondern  von  den  innerlich  gepackten  Schichten 
des  Volks  aus.  Es  sind  die  Stillen  im  Lande,  die  in  diesen  Ideen 
leben  und  weben.    Sie  nennen  sich  die  „Frommen"  schlechthin, 


42  II'  Die  neuen  religiösen  Ideen 

Chasidim,  eigentlich  „die  der  Gnade  Teilhaftigen",  denen  Gott 
in  seiner  Gnade  das  rechtliche  Verhalten,  Gottesfurcht  und  Frömmig- 
keit, gewährt  hat.  Schon  in  den  Psalmen  wird  das  Wort,  neben  dem 
weit  häufigeren  saddiqim  „die  Gerechten",  als  Parteiname  derer 
verwendet,  die  sich  als  die  wahre  Gemeinde  Gottes  fühlen,  der 
Armen  und  Bedrückten,  die  ihr  Vertrauen  allein  auf  ihn  setzen,  im 
Gegensatz  zu  den  „Frevlern"  (resa'im),  den  selbstsüchtigen  und 
gottlosen  Weltkindern,  die  scheinbar  die  Macht  auf  Erden  in  Händen 
haben,  denen  aber  die  Strafe  des  Gerichts  droht,  das,  wenn  Gottes 
Langmut  erschöpft  ist,  ihrer  Herrlichkeit  ein  furchtbares  Ende 
bereiten  wird*).  In  der  Seleukidenzeit  finden  wir  sie  dann  zu  einem 
organisierten  Verbände  zusammengeschlossen,  der  „Versammlung 
der  Chasidim",  ouvaYWY'Jj  'AoiSaiwv^).  Sie  werden  bezeichnet  als 
„eine  starke  Macht  aus  Israel,  ein  jeder,  der  sich  willig  dem  Gesetz 
hingab" ;  es  sind  die  Leute,  für  die  das  Gesetz  die  absolute  Lebens- 
norm bildet,  das  ihr  Verhalten  auch  in  der  Politik  und  im  Kriege 
regelt.  Natürlich  sind  sie  von  den  eigentlichen  „Schriftgelehrten", 
den  ifpa{Ji{iaTei<; ,  nicht  scharf  geschieden,  denn  auch  sie  grübeln 
eifrig  über  die  Schrift,  und  gar  manche  dieser  Gelehrten  haben 
zweifellos  zu  ihnen  gehört.  Aber  dennoch  besteht  ein  Unterschied, 
ja  ein  latenter  Gegensatz:  bei  den  Schriftgelehrten  dominiert  der 
Verstand,  bei  den  Frommen  das  Gemüt.  Die  Lehren  jener  stehn  in 
den  Proverbien  und  bei  Jesus  Sirach,  die  religiösen  Empfindungen 
der  Frommen  haben  in  den  Psalmen  einen  für  alle  Zeiten  vorbild- 
lichen Ausdruck  gefunden. 

Das  eifrige  Studium  der  Schrift,  des  Gesetzes,  der  Propheten  und 


1)  Ps.  30,  5.  31,  24.  87,  28.  50,  5.  97,  10.  132,  9.  16.  Sirach  51,  12,  15 
, seine  Frommen",  ot  8otoi  aütoö;  ferner  149,  1  „die  Gemeinde  der  Frommen", 
IxxXYjota  oattuv;  82,  6   „jeder  Fromme". 

^)  Makk.  I  2,  42  aova.'^iu'^r^  'AoiSaicuv,  lo/üpol  ouvd}iei  änö  'lopav^X,  iiä(; 
h  exouoiaCöfXEvoi;  xü)  vo}j.(u;  ihre  Gegner  sind  auch  hier  die  «zixaptwXol  %%<. 
avSpei;  avo[j.ot,  die  resa'im.  Ihr  Anschluß  an  Judas  ist  entscheidend  für 
dessen  Erfolge  (ebenso  II,  14,  6),  wie  ihr  Übertritt  zu  Alkimos  für  diesen 
(I  7,  13).  Qova.f(iyf-ri  ist  in  dieser  Zeit  noch  nicht  die  Bezeichnung  des 
Gebetshauses,  der  npooEux'^i  sondern  bedeutet  einfach  „Versammlung" 
bnp,  so  Makk.  I  3,  44;  ebenso  17,  12  eii'.ot)vf]x9'"']aav  npbc.  "AXxtjxov 
xal  15oxxi5y)v  auvaY03Y''l  YP'^I^M''*'^^'"^'  exC'^frjaai  Stxaia,  wodurch  zugleich 
auf  den  Unterschied  zwischen  den  „Gelehrten"  und  den  „Frommen" 
Licht  fällt. 
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der  übrigen  als  kanonisch  anerkannten  Bücher,  vor  allem  der 
Psalmen,  ist  beiden  Gruppen  gemeinsam,  ja  die  Frommen  sind, 
soweit  ihre  Vorbildung  dazu  reicht,  nur  um  so  mehr  darauf  an- 
gewiesen, da  sie  in  dem  untrüglichen  Gotteswort  den  sicheren 
Leitstern  in  allen  Nöten  der  Gegenwart  besitzen.  Die  ge- 
schichtlichen und  kulturellen  Bedingungen,  unter  denen  es  ent- 
standen ist,  oft  aus  ganz  ephemeren,  längst  völlig  verschollenen 
Anlässen,  kommen  dabei  natürlich  nicht  in  Betracht:  das 
Gotteswort  ist  ewig  und  absolute  Wahrheit,  und  wer  es  nur 
richtig  zu  deuten  weiß,  findet  in  den  einzelnen,  oft  genug  be- 
liebig herausgegriffenen  und  aufs  kühnste  umgedeuteten  Sätzen 
die  Lösung  der  Rätsel  des  Geschehns  und  die  geheimnisvolle 
Offenbarung  der  Zukunft*). 

Indessen  in  Wirklichkeit  vollzieht  sich  in  diesen  Deutungen 
eine  langsam  aber  stetig  fortschreitende  Umwandlung  und  Ver- 
tiefung der  Religion.  Die  Absicht  jedes  theologischen  Systems, 
in  schriftlichen  Offenbarungen  die  religiösen  und  ethischen  An- 
schauungen für  alle  Ewigkeit  unabänderlich  festzulegen,  kann 
das  Ziel  niemals  erreichen.  Die  Kirche  vermag  die  Entwicklung 
wohl  zu  verlangsamen  und  oft  genug  in  die  verhängnisvollsten 
Irrwege  zu  treiben,  kann  aber  einen  völligen  Stillstand  und 
eine  dauernde  Homogenität  auch  mit  den  gewaltsamsten  Zwang- 
mitteln niemals  voll  verwirklichen;  denn  die  Bedingungen  des 
Daseins  ändern  sich  und  die  Anschauungen  wandeln  sich  trotz 
aller  Orthodoxie  ununterbrochen,  sei  es  fortschreitend,  sei  es, 
wie  auf  religiösem  Gebiet  nur  zu  häufig,  in  rückläufiger  Be- 
wegung, und  eben  die  Interpretation  der  heiligen  Texte  und  die 
aus  ihnen  gezogenen  Folgerungen  sind  das  Mittel,  durch  das  sich 
dieser  Wandel,  zunächst  den  Beteiligten  selbst  meist  völlig  un- 
bewußt, vollzieht. 

Das  entscheidende  Moment  ist  die  Vertiefung  und  die  Indi- 
vidualisierung der  Ethik :  das  Gesamtvolk,  das  für  die  alte  Religion 


')  Zahlreiche  Belege  bietet  vor  allem  die  Damaskusschrift.  Sie  be- 
stätigt, was  ja  ohnehin  selbstverständlich  ist,  daß  die  Art,  v/ie  das  Neue 
Testament  die  Schrift  -willkürlich  verwendet  und  deutet,  weit  älter  und 
allgemein  üblich  gewesen  ist.  Sie  hat  sich  dann  im  Christentum  zwei  Jahr- 
tausende hindurch  ununterbrochen  fortgesetzt  bis  in  die  Art  hinein,  wie 
die  Bibeltexte  in  den  Predigten  der  Gegenwart  verwendet  werden. 
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dominierend  im  Mittelpunkt  stand,  tritt,  wenn  auch  nicht  in  der 
Theorie  und  in  der  von  der  Überlieferung  geformten  theologischen 
Sprache,  so  doch  in  der  Praxis  ganz  in  den  Hintergrund,  das  sitt- 
liche Verhalten  des  einzelnen  Menschen  wird  das  maßgebende  (vgl. 
o.  S.  17  so- 
sehr anschaulich  tritt  uns  die  Verfeinerung  der  sittlichen  Emp- 
findung in  einem  Volksbuch  entgegen,  das  etwa  zu  Ende  des  dritten 
Jahrhunderts  entstanden  sein  mag.  Es  sind  die  o.  S.  12  schon  er- 
wähnten Testamente  der  zwölf  Patriarchen,  die  Mahnreden,  welche 
jeder  der  Söhne  Jakobs  auf  dem  Totenbett  an  seine  Nachkommen 
gerichtet  hat^).  Das  Buch  steht  auf  streng  gesetzlichem  Standpunkt, 
es  fordert  die  unbedingte  Unterordnung  der  Laien,  auch  des  Königs- 
stamms Juda,  imter  den  von  seinem  Ahnherrn  an  privilegierten 
Stamm  Lewi  (s.  o.  S.  12) ;  das  Gesetz  ist  ihm  unbedingte  Autorität, 
und  wenigstens  von  den  Lewiten  wird  verlangt,  daß  sie  lesen  lernen 
und  es  ununterbrochen  studieren  und  lehren^).  Aber  die  heiligen 
Geschichten  werden  nicht  nur  legendarisch  weiter  ausgesponnen^), 
sondern  vor  allem  ethisch  vertieft  und  die  schweren  Anstöße,  die 
sie  dem  geläuterten  moralischen  Gefühl  bieten,  nach  Möglichkeit 
beseitigt  oder  durch  tiefe  Eeue  und  göttliche  Strafen  gebüßt*).  Der 

^)  Daß  sie  nur  in  wiederholter  Überarbeitung,  mit  christlichen  Zu- 
sätzen, erhalten  sind,  ist  oben  schon  erwähnt.  Aber  der  Kern  geht  in 
vorseleukidische  Zeit  zurück,  da  die  Zusätze,  welche  im  Gegensatz  zu  der 
ursprünglichen  Tendenz  von  der  Versündigung  der  Priester  reden,  eben 
aus  dieser  stammen.  Die  älteste  Fassung  citiert  die  Damaskusschrift 
4,  14,  wonach  Lewi  von  den  drei  Netzen  geredet  hat,  mit  denen  Beli  'al 
Israel  fängt :  Unzucht,  Reichtum  (Habgier)  und  Profanation  des  Heiligen. 
Das  steht  zwar  nicht  wörtlich  so  in  dem  uns  vorliegenden  Testament 
Lewis,  deckt  sich  aber  vollständig  mit  der  in  diesem  und  den  übrigen 
Testamenten  vorliegenden  Auffassung. 

^)  Test.  Lewi  13  oi8(i4axe  ös  xal  6fxel<;  ta  xexva  öficüv  '(paiiij.ot.xa.,  tvot 
eyui'Zi  oüveatv  Iv  iiaa'{j  t^  Cw^  ahziLv,  avaYiv(uoxovt£(;  CcStaXetittuii;  töv  vopiov 
ö-eoö,  oti  Tcä(;,  05  Y^w^stai  vöfJLOv  ^■toö,  xifjiY|^Y|aeTa'.,  xal  ohy.  lotat  iivoq  8nou 
bnä-^si'  xai  fe  itoXXoüi;  ^iKooq  bntp  ^o\isi<;  xtYjOstai,  v.aX  entö-ufjL-/^ooü<jt  icoXXol 
T<Lv  ftvO-ptuittuv  SoüXsüaat  aöxü)  xal  ftxoüoai  v6}jlov  ix  xoü  aTÖp-axo?  ahzoö. 

^)  So  durchweg  die  Geschichte  Josephs;  ferner  z.  B.  bei  Juda  seine 
Jagden  und  Kriege,  die  Besiegung  und  Tötung  Esaus  durch  Jakob  (=  Ju- 
bil.  38),  bei  Zebuion  der  Fischfang,  ferner  bei  Lewi  die  Vision,  die  ihm 
die  sieben  Himmel  zeigt,  u.  a. 

*)  So  bei  Rüben  wegen  Bilha,  bei  Simeon,  Zebuion,  Dan,  Gad  wegen 
Joseph,  bei  Juda  wegen  Tamar.     Lewis  Bluttat   gegen   Sichern   wird  c.  6 
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Schwerpunkt  liegt  durchaus  in  den  sittlichen  Mahnungen,  der  Ein- 
schärfung, die  Sünden  zu  meiden,  die  in  den  sich  ergänzenden 
Testamenten  im  einzelnen  eingehend  geschildert  und  in  ihren  ver- 
hängnisvollen Wirkungen  dargelegt  werden^).  Durchweg  wird 
Wohltätigkeit,  Mitleid  imd  Nächstenliebe  aufs  nachdrücklichste  ein- 
geschärft ;  die  sorgfältige  Beobachtung  der  kultischen  Vorschriften 
wird  selbstverständlich  durchweg  vorausgesetzt,  tritt  aber  den 
ethischen  Forderungen  gegenüber  ganz  zurück,  von  Abfall  von  Gott ' 
und  Götzendienst  ist  nur  nebenbei  als  Folge  der  Sünde,  speziell  der 
Unzucht,  die  Rede. 

Weit  stärker  treten  diese  Momente  in  dem  den  Testamenten 
nahe  verwandten  Jubilaeenbuch^)  hervor,  einer  legendarischen  Be- 
arbeitung der  Urgeschichte  bis  zum  Auszug  aus  Aegypten,  die, 
ähnüch  wie  die  Chronik  in  der  Bearbeitung  der  Geschichtsbücher'), 
die  Dinge  so  darzustellen  sucht,  wie  sie  verlaufen  sein  müßten,  wenn 
die  Voraussetzung  des  ewigen  Bestands  des  Gesetzes,  das  natürlich 
schon  die  Urväter  genau  befolgt  haben,  und  des  ständigen  göttlichen 
Eingreifens  zutreffend  und  wenn  die  zusammengestückelte  Über- 
lieferung wirklich  einheitüch  wäre ;  nur  erfordert  der  Text  der  Tora 
natürlich  eine  viel  größere  Rücksichtnahme  als  der  der  späteren 
Bücher  und  ist  daher  größtenteils  wörtlich  aufgenommen.  Auch 
hier  tritt  der  ethische  Standpunkt    überall    hervor,    ebenso  die 


gemäß  dem  Segen  Jakobs  Gen.  49,  5  ff.  verurteilt  (ebenso  z.  B.  im  sog. 
vierten  Makkabaeerbuch  2,  9),  dagegen  c.  2.  5  und  7  gebilligt  oder  wenig- 
stens entschuldigt  (ebenso  Jubil.  80,  18  ff.).  Hier  wurde  allerdings  durch 
die  sich  widersprechende  Beurteilung  der  Tat  in  der  Tora  dem  gläubigen 
Juden  ein  freies  sittliches  Urteil  fast  unmöglich  gemacht  [dem  orthodoxen 
christlichen  Religionslehrer  geht  es  ja  gegenüber  dem  A.  T.  durchweg 
ebenso]. 

')  Auch  an  dem  Versuch  einer  physiologischen  Erklärung  fehlt  es 
nicht  (Rüben  2  f.),  und  ebensowenig  an  einer  casuistischen  Erörterung 
über  die  zwiespältigen  Fälle  (Äser  2). 

^)  Auch  Xsitt-r]  Tevsoi?  genannt,  im  Gegensatz  zu  dem  Schwergewicht 
der  kanonischen.  Der  richtige  Titel  ist  „Buch  der  Einteilung  der 
Zeiten  nach  ihren  Jubeljahren  und  (Jahr)wochen",  Damaskustext  16,  2, 
vgl.  Jubil.  Eingang  und  Unterschrift.  Die  Einkleidung  ist,  daß  der 
„Engel  des  Angesichts"  am  Sinai  dem  Moses  die  Vorgänge  offenbart  und 
aufschreibt,  auf  Grund  der  „himmlischen  Tafeln",  auf  denen  sie  auf- 
gezeichnet sind. 

')  Auch  das  Johannesevangelium  läßt  sich  vergleichen. 
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Verwerfung  des  Götzendienstes ;  vor  allem  aber  wird  die  peinliche 
Befolgung  der  kultischen  Satzungen  eingeschärft,  der  Beschneidung, 
der  Reinheitsvorschriften  und  Speisegebote  usw.  Ganz  speziell  aber 
liegt  dem  Verfasser  die  Heiligung  des  Sabbats  und  die  Icnehaltung 
der  übrigen  Festzeiten  am  Herzen.  Wie  so  vielen  Religionen  oder 
vielmehr  Kirchen  hat  auch  den  Juden  die  Festlegung  des  Kalenders 
große  Schwierigkeiten  bereitet  und  erst  im  Mittelalter  zu  einer 
definitiven  Regelung  geführt.  Der  Verfasser  glaubt,  die  wahre,  von 
Gott  geschaffene  Zeitrechnung  gefunden  zu  haben,  und  bestimmt 
die  Länge  des  Jahres  auf  364  Tage  (52  Wochen);  danach  sollen, 
ohne  Rücksicht  auf  den  Mond,  der  die  Zeiten  verdirbt  und  von  Jahr 
zu  Jahr  zehn  Tage  vorgeht,  alle  Feste  gefeiert  werden,  und  nach 
sieben  Jahrwochen,  im  neunund vierzigsten  Jahr,  das  Jubeljahr  (das 
also  mit  dem  siebenten  Sabbatjahr  zusammenfällt)^).  Das  wird 
immer  von  neuem  eingeschärft  und  die  Periodisierung  der  gesamten 
Geschichte  danach  berechnet  und  für  die  Zukunft  verkündet.  Es  ist 
eine  schwere  Sünde  des  Volks,  daß  es,  wie  von  Mose  vorausverkündet 
wird,  diese  Ordnung  nicht  befolgt  und  dadurch  die  Festzeiten  pro- 
faniert, das  Gesetz  vergißt  und  das  Strafgericht  über  sich  herbei- 
führt^).  Die  gleiche  Lehre  über  die  Länge  des  Sonnenjahrs  ver- 
kündet das  auf  den  Namen  des  Erzvaters  Henoch  auf  Grund  der 
Offenbarungen  des  Engels  Uriel  verfaßte  „Buch  über  den  Umlauf 
der  Himmelslichter"  (Henoch  c.  72—82),  das  er  seinem  Sohn  Methu- 
sala  übergeben  hat^) ;  und  diese  Schrift  wird  im  Jubilaeenbuch  als 
seine  Quelle  für  die  Chronologie  zitiert  (4,  17  ff.),  allerdings  offenbar 
in  einer  älteren  Gestalt  als  der  uns  vorliegenden  und  verbunden  mit 
kultischen  Vorschriften  über  das  Verzehren  der  Opferspeisen  (7,  38. 


')  6,  30  ff. 

2)  1,  14.  6,  38  ff.  23,  19;  vgl.  Henoch  82,  4  ff. 

')  Diese  Schrift  kennt  bereits  der  von  Alexander  Polyhistor  excerpierte 
jüdische  Schriftsteller  (die  Benennung  Eupolemos  beruht  wahrscheinlich 
auf  einem  Versehen)  bei  Euseb.  praep.  ev.  IX,  17,  8  f.  Henoch,  identisch 
mit  Atlas,  hat  die  Sternkunde  erfunden  (ötotpoXoYtav  eöpYj'XEvai) ,  nicht  die 
Aegypter;  xoö  8e  'Evu)/  "^evio^a'.  ülöv  MaS-oooäXav,  8v  ndvta  St'  ÖLffiXiav  Q'toö 
Yvüivat,  xal  •i]H.ä.q  o5tü)i;  EittYvJjvai.  Dann  bringt  Abraham  die  Astrologie 
nach  Aegypten.  Ähnlich  der  Anonymus  c.  18,  2  und  Artapanos  c.  18,  ], 
bei  dem  weiter  die  gesamte  Staatseinrichtung,  Weisheit  und  Religion  der 
Aegypter  von  Moses  stammt,  der  mit  Musaios  und  Hermes  gleichgesetzt 
wird. 
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21,  10),  die  sich  in  unserem  Texte  nicht  finden,  und  mit  einer  Ver- 
kündung der  zukünftigen  Schicksale  „bis  zum  Tage  des  Gerichts" 
(10,  17),  aus  denen  sich  die  verschiedenen  Mahnreden  und  Apo- 
kalypsen entwickelt  haben,  die  in  unserem  Henochbuch  lose  an- 
einander gereiht  sind^). 

Um  diese  Lehren  hat  sich  eine  Gruppe  von  Frommen  („Ge- 
rechten") zusammengeschlossen,  aus  der  denn  auch  die  angeführten 
Schriften,  die  ihr  Programm  enthalten,  hervorgegangen  sein  müssen. 
Weiteres  über  sie  erfahren  wir  aus  einer  im  Jahre  1910  in  der 
Rumpelkammer  (Geniza)  der  Synagoge  von  Altkairo  in  großen 
Bruchstücken  wiederaufgefundenen  Schrift,  die  in  den  Zeiten  der 
Religionswirren  um  170  v.  Chr.  entstanden  ist,  als  die  Gläubigen 
sich  von  dem  abtrünnig  gewordenen  Volk  trennten  und  als  „Ge- 
meinde des  neuen  Bundes"  oder  „der  vollkommenen  Heiligkeit"  nach 
Damaskus  auswanderten^).   Daraus  erfahren  wir,  daß  „als  die  Zeit 


')  Dazwischen  eingeschoben  sind  bekanntlich  Stücke,  in  denen  No&h 
der  Träger  der  Offenbarung  ist  und  von  seinem  ihm  aus  der  Entrückung 
erscheinenden  Großvater  Henoch  Belehrung  erhält  (65,  1  ff.).  Dem  ent- 
spricht Jubil.  21,  10  „so  habe  ich  geschrieben  gefunden  in  dem  Buch 
meiner  Vorväter  und  in  den  Worten  Henochs  und  in  den  Worten  Noahs". 

^)  Veröffentlicht  von  S.  Schechter  unter  dem  irreführenden  Titel: 
Documents  of  Jewish  Sectaries,  vol.  I:  Fragments  of  a  Zadokite  Work. 
Danach,  mit  einer  Reihe  von  Verbesserungen,  bei  R.  H.  Charles  in  seinem 
großen  Sammelwerk:  The  Apocrypha  and  Pseudepigrapha  of  The  Old  Test., 
vol.  U  1913.  Durch  den  Irrtum  Schechters  ,  der  die  Schrift  einer  bei 
den  Karaeern  erwähnten  Sekte  der  Zadokiten  zuschrieb,  an  deren  Stelle 
dann  andere  die  Saddukaeer  gesetzt  haben,  ist  dem  Verständnis  lange 
Zeit  der  Weg  versperrt  worden.  Die  zahlreichen  zum  Teil  ganz  phanta- 
stischen Deutungen,  die  daraus  erwachsen  sind,  bedürfen  keiner  Er- 
wähnung; wesentlich  gefördert  haben  das  Verständnis  Gressmann  ZDMG.  66, 
1912,  491  ff.,  der  die  Schrift  aber  fälschlich  als  eschatologische  Apokalypse 
auffaßte,  und  G.  F.  Moobe,  The  Covenanters  of  Damascus,  a  hitherto 
unknown  Jewish  Sect,  Harward  Theol.  Review  IV  1911 ;  wie  dieser  ist  auch 
Lauterbach,  Midrash  and  Mishnah,  in  The  Jewish  Quarterly  Review  VI 
1915—16,  dem  Richtigen  vielfach  nahe  gekommen.  Den  historischen  Zu- 
sammenhang dargelegt  und  das  Datum  ermittelt  habe  ich  in  der  Abhand- 
lung: Die  Gemeinde  des  Neuen  Bundes  im  Lande  Damaskus,  eine  jüdische 
Schrift  aus  der  Seleukidenzeit,  Abh.  Berl.  Ak.  1919  (mit  vollständiger 
Übersetzung).  —  Ein  Teil  des  Textes  liegt  in  zwei  Recensionen  vor;  die 
zweite  Handschrift  enthält,  abgesehn  von  den  Textvarianten  und  Schreib- 
fehlern, eine  Erweiterung  des  Schlusses  der  Mahnrede,  die  den  fluktuieren- 
den Charakter  derartiger  Texte  in   derselben  Weise   veranschaulicht,  wie 
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des  Zorns  zu  Ende  ging",  angeblicli  390  Jahre  nach  Nebukadnezar*), 
Gott  sich  seines  Volkes  oder  vielmehr  des  „Restes"  wieder  annahm 
und  für  die  „welche  ihre  Sünden  einsahen  und  erkannten,  daß  sie 
wie  Blinde  seien,  die  nach  einem  Wege  tasten"^),  „einen  Lehrer  der 
Gerechtigkeit^)  aufstellte,  sie  auf  den  Weg  seines  Herzens  zu  führen". 
Ihnen  hat  er  seine  Geheinmisse  offenbart,  vor  allem  auch,  wie  im 
Jubilaeenbuch,  seine  Sabbat-  und  Festordnung*) ;  so  haben  sie,  wie 
es  im  Anschluß  an  das  gewaltsam  auf  sie  gedeutete  Lied  Num.  21, 18 
heißt,  „einen  Brunnen  gegraben  mit  vielen  Wassern"  —  der  Brunnen 
ist  die  Tora,  die  ihn  gruben,  sind  die  sich  Bekehrenden  Israels,  der 
daneben  erwähnte  „Gesetzgeber"  (oder  nach  Amos  5,  26  ff.  „der 
Stern")  ist  der  Student  der  Tora,  diese  selbst  das  „Königszelt",  als 
das  die  auch  in  LXX  vorliegende  Interpretation  den  verschollenen 
Gottesnamen  Sakküt  bei  Amos  erklärte^) ;  als  Priester  wird  durch 
eine  verwegene  Deutung  einer  Äußerung  Ezechiels  (44, 15)  die  ganze 
Gemeinde  aufgefaßt*),  obwohl  in  ihren  Satzimgen  der  formelle 
Vorrang  der  Priester  (der  Söhne  Aharons  oder  Sadoqs)  und  der 
Lewiten  streng  beobachtet  wird.  Genaueres  über  die  geschichtlichen 
Hergänge  und  den  Lehrer  erfahren  wir  natürlich  nicht.  Die  in  den 
„Bund  der  Umkehr  (naitSTi.  Reue,  {/.stavota)"  Eingetretenen'),  die 
„Auserwählten  und  bei  Namen  Berufenen"^),  sind  durch  den 
formellen  Akt  der  Aufnahme  in  die  Gemeinde  und  die  dabei  über- 


die  verschiedenen  Redaktionen  der  Testamente  der  zwölf  Patriarchen  oder 
das  Henochbuch. 

')  Das  wäre  um  200  v.  Chr.;  die  Zahl  ist  aber  aus  Ezechiel  4,  5  ent- 
nommen. 

^)  Ob  der  Zusatz  , zwanzig  Jahre",  der  auch  sprachlich  deutlich  als 
Glosse  erkennbar  ist,  die  Zeit  bis  zur  Auswanderung  der  Gemeinde  an- 
gibt, ihre  Gründung  und  das  Auftreten  des  Lehrers  also  um  190  v.  Chr. 
zu  setzen  ist,  läßt  sich  nicht  sicher  entscheiden. 

')  1,  11,  In  der  Erweiterung  der  zweiten  Handschrift  (B)  wird  er  außer 
mit  diesem  Ausdruck  (20,  28.  34)  auch  ,  Lehrer  des  Einzigen  (THrn  n^1ö)% 
des  [j.ovoYev^(;,  d.  h.  Gottes  (20,  32)  genannt.  Darin  gelangt  der  Gegen- 
satz gegen  die  zum  Hellenismus  abgefallenen  Götzendiener  besonders 
scharf  zum  Ausdruck. 

')  3,  12  ff.  6,  18;  vgl.  16,  2  f. 

")  6,  2  ff.  7,  14  ff.  19,  34. 

«)  3,  20  ff. 

')  19,  14. 

8)  3,  23  und  sonst,  s.  u.  S.  115  f. 
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nommene  Verpflichtung  in  einen  „neuen  Bund  (xaiVYj  Siadi^XY])"  mit 
Gott  getreten  —  ganz  wie  nachher  die  Christen  durch  die  Taufe  und 
das  Abendmahl  — ,  der  den  am  Sinai  und  unter  Josia  geschlossenen 
Bund  erneuert ;  sie  allein  sind  das  wahre  Israel  und  die  Erben  seiner 
Verheißungen  und  Traditionen  im  Gegensatz  zu  der  abtrünnigen 
und  in  der  Irre  wandelnden  Masse^). 

Zu  den  kultischen  Geboten,  in  denen  die  Vorschriften  der  Tora 
kasuistisch  weiter  entwickelt  werden,  vor  allem  der  ganz  detailliert 
ausgebildeten  Heiligung  des  Sabbats,  der  Beobachtung  der  ge- 
schlechtlichen Reinheit  —  jede  Verletzung  derselben  und  jede  ver- 
botene Ehe  gilt  als  „Befleckung  (Profanierung)  des  Heiligtums"  — , 
der  Absonderung  von  den  Heiden  und  den  Gottlosen  treten  auch 
hier,  mit  ihnen  untrennbar  verbunden,  die  sittlichen  Vorschriften, 
die  Pflege  der  Gerechtigkeit  und  der  Nächstenliebe,  die  Unter- 
drückung der  Selbstsucht,  des  Hasses  und  der  Rachegelüste.  Daher 
wird  unter  anderm  die  Weihung  eines  Feindes  an  die  Gottheit  und 
überhaupt  die  Selbsthilfe  verboten.  Besonders  bezeichnend  ist,  daß 
die  Monogamie  gefordert,  die  Polygamie  als  Unzucht  verurteilt  wird. 
Damit  geht  die  Gemeinde  ebenso  wie  später  das  Christentum  weit 
über  die  sonst  im  Judentum  herrschenden  Anschauungen  hinaus. 
Die  Fortschritte  der  sittlichen  Empfindung  sind  eben  so  stark,  daß 
hier  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  selbst  der  starre  Buchstabe  des 
Gesetzes  sich  den  Forderungen  der  Moral  beugen  muß:  durch  eine 
sehr  künstliche  Interpretation  wird  die  Monogamie  als  in  der  Tora 
von  der  Schöpfung  an  vorgeschrieben  dargestellt;  David  wird  damit 
entschuldigt,  daß  zu  seiner  Zeit,  von  Josuas  Tode  bis  auf  die  Ein- 
setzung Sadoqs,  des  Ahnen  der  legitimen  Priesterschaft  von 
Jerusalem,  das  Buch  der  Tora  versiegelt  in  der  Lade  gelegen  habe^). 


^)  Wenngleich  die  Schrift  erst  unter  der  Einwirkung  der  Religionsnot 
verfaßt  ist,  durften  die  ihr  zugrunde  liegenden  Anschauungen  doch 
bereits  an  dieser  Stelle  aufgenommen  werden,  da  sie  ja  damals  nicht  erst 
neu  entstanden,  sondern  die  Voraussetzung  für  das  Verhalten  der  Ge- 
meinde sind. 

^)  4,  19  fi.  Ebenso  erklärt  bekanntlich  Jesus  (Marc.  10,  5)  die  Er- 
laubnis der  Tora  zur  Ehescheidung  als  von  Moses  lediglich  Sta  xyjv 
aitXv]poxap8tav  6(j.wv  gegeben  und  beruft  sich  für  die  Unzulässigkeit  der- 
selben auf  Gen.  1,  27,  ebenso  wie  der  Damaskustext  für  die  Monogamie. 
—  Analog  ist,  daß  die  Ehe  mit  der  Nichte  verboten  wird,  und  daß  andrer- 
seits das  Gebot  aufgehoben  wird,  jeden  zu  töten,  der  sich  verführen  läßt, 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    U.  Bd.  4 
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Die  Anbahnung  des  Dualismus 

Die  fortschreitende  Vertiefung  und  Popularisierung  der  ethischen 
Anschauungen  ist  nun  entscheidend  geworden  für  die  innere  Um- 
wandlung der  Religion.  Das  ethische  Postulat  erhebt  fortdauernd 
immer  wuchtiger  und  unabweisHcher  den  Anspruch,  daß  der  all- 
mächtige Gott,  der  Himmel  und  Erde  geschaffen  hat,  der  den 
Menschen  durch  sein  auserwähltes  Volk  die  ewigen  Satzungen  offen- 
bart hat,  nach  denen  sie  leben  sollen,  nun  auch  selbst  das  Welt- 
regiment gemäß  den  Forderungen  der  Gerechtigkeit  führe  und,  wie 
er  verheißen  hat,  nicht  nur  das  Gesamtvolk  aus  seiner  geknechteten 
Lage  erlöse  und  ihra  die  ungläubigen  Heiden  unterwerfe,  deren 
Weltherrschaft  er  bisher  noch  immer  duldet,  sondern  vor  allem  auch 
jeden  Einzelnen  nach  Verdienst  behandle,  den  Frommen  und  Recht- 
lichen belohne,  den  gottlosen  Frevler  bestrafe^).  Aber  zu  der  Er- 
fahrung steht  diese  Forderung  in  schroffstem  Widerspruch;  ver- 
gebens sucht  man,  in  derselben  Art,  wie  es  früher  Solon  und  seine 
Zeit  getan  hatte,  die  Lösung  in  der  Langmut  Gottes,  der  gnädig 
dem  Sünder  noch  eine  Frist  gewährt,  bis  schließlich  die  Strafe  doch 
nimmer  ausbleibt,  und  erklärt  umgekehrt  das  Leiden  des  Frommen 
durch  geheime  Sünden,  für  die  er  büßen  muß.  Allerdings  wird  durch 
das  Grübeln  darüber  das  moralische  Empfinden  und  das  Bewußtsein 
der  Schwäche  und  Sündhaftigkeit  des  Menschen  noch  weiter  ge- 
steigert, wie  es  uns  in  den  Psalmen  so  vielfach  entgegentritt;  aber 
zugleich  wird  der  Konflikt  zwischen  dem  Postulat  und  der  Wirklich- 
keit nur  um  so  stärker  empfunden,  da  sich  durch  die  Auflösung  der 
Geschlossenheit  des  Volks  und  der  Blutsverbände  der  Schwerpunkt 
in  das  religiöse  und  sittliche  Verhalten  des  Einzelnen  verschoben  hat 
und  da  die  Strafe  nur  zu  oft  nicht  den  Schuldigen,  sondern  dessen 
unschuldige  Nachkommen  trifft  —  ein  Einwand,  den  schon  Ezechiel 
vergeblich  zu  bekämpfen  versucht  hat:  „die  Väter  aßen  saure 
Trauben,  und  den  Söhnen  werden  die  Zähne  stumpf".  Zu  der  Höhe 
der  Ethik  Hiobs  oder  Piatos,  daß  das  äußere  Schicksal  gegenüber 
dem  sittlichen  Bewußtsein  ganz  gleichgültig  ist  und  der  Schwerpunkt 


Sabbat  und   Feste   zu  entweihen    (Exod.  31,    14  f.  85,    2);    der  Schuldige 
soll  7  Jahre  lang  beobachtet  werden,  ob  er  sich  bessert. 

^)  Im   allgemeinen   vgl.   über   das   ethische  Postulat   meine  Gesch.  d. 
Alt.  I  1  (Elemente  der  Anthropologie)  §  76  f. 


Das  Problem  des  ethischen  Postulats  51 

ausschließlich  im  eigenen  Gewissen  liegt,  und  zu  der  willigen 
Fügung  in  den  Willen  der  allmächtigen  und  daher  über  jede  mensch- 
liche Verantwortung  erhabenen  Gottheit,  wie  sie  der  Büob  verlangt, 
vermögen  sich  zu  allen  Zeiten  nur  ganz  wenige  auserlesene  Geister 
zu  erheben ;  auch  in  den  Psalmen  ist  diese  tiefere  Auffassung  neben 
den  vorherrschenden  populären  Vorstellungen  nur  ganz  vereinzelt 
zum  Ausdruck  gelangt. 

So  steht  man  vor  einem  Problem,  das  sich  mit  den  Mitteln  der 
überkommenen  Religion  nicht  lösen  ließ  und  gebieterisch  auf  eine 
Umwandlung  derselben  drängte.  Die  Frage  nach  dem  Ursprung 
sowohl  des  Bösen  wie  des  Übels  und  seinem  Verhältnis  zu  dem 
allmächtigen  Schöpfergott  rückt  in  den  Mittelpunkt  des  religiösen 
Denkens.  Der  Ausweg,  den  man  ergriff,  ist  der  Dualismus,  die  An- 
nähme  einer  Macht  des  Bösen,  die  der  göttHchen  Macht  des  Guten 
selbsttätig  handelnd  gegenübersteht ;  in  den  Kampf  zwischen  beiden 
ist  der  Mensch  und  sein  Schicksal  roitten  hiaeiagestellt. 

Angebliche  Einflüsse  des  Hellenismus,  Babyloniens 
und  Aegyptens 

Damit  war  der  Rehgion  Zoroasters  der  Weg  geöffnet,  auf  dem 
sie  auf  die  Religion  des  Judentums  einen  maßgebenden  Einfluß 
gewinnen  konnte  und  so  zu  gewaltiger  weltgeschichtHcher  Wirkung 
gelangt  ist.  Der  griechischen  Weltanschauung,  in  der  man  zurzeit 
vielfach  das  entscheidende  Moment  für  die  Gestaltung  des  späteren 
Judentums  und  des  ältesten  Christentums  zu  finden  glaubt,  liegen 
diese  Ideen  ganz  fern.  Allerdings  sind  auch  hier  die  ethischen 
Probleme  immer  mehr  in  den  Mittelpunkt  der  Philosophie  und  der 
Diskussion  der  Gebildeten  getreten ;  und  schon  weit  früher  hat  die 
Orphik  die  Sündhaftigkeit  des  Menschengeschlechts  gelehrt  und  eine 
Erlösung  gesucht,  und  Anaximandros  hat  den  Satz  ausgesprochen, 
daß  „die  Dinge  einander  nach  der  Ordnung  der  Zeit",  dadurch  daß 
sie  wieder  zugrunde  gehn,  „Strafe  und  Buße  geben  müssen  für  ihr 
Unrecht",  das  sie  eben  dadurch  schaffen,  daß  sie  der  Reihe  nach 
in  die  Erscheiaung  treten  und  dadurch  einander  die  Unendlichkeit 
rauben.  Indessen  die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Bösen,  sowohl 
des  physischen  wie  des  ethischen,  wird  dadurch  nicht  berührt ;  es  ist 
keine  selbständige  Macht,  sondern  lediglich  das  negative  Moment 
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(xö  fJLTj  ov),  die  Abwesenheit  des  xaXöv,  des  Wahren  und  Guten,  die 
passive  Resistenz  der  Materie,  welche  die  volle  Verwirklichung  der 
Idee  in  der  Sinnenwelt  verhindert  und  die  Menschenseele  hinabzieht 
in  Irrwahn  und  damit  in  die  Bande  der  niedern  Triebe;  aber  der 
zu  richtiger  Erkenntnis  und  damit  zugleich  zur  sittlichen  Freiheit 
gelangte  Weise  schiebt  sie  verächtlich  zur  Seite  und  folgt  ausschließ- 
lich den  Geboten  der  Vernunft.  Nur  ganz  nebenbei  taucht  bei  Plato 
in  seinem  Alterswerk  der  Gedanke  auf,  daß  neben  der  das  Gute 
schaffenden  und  die  geordnete  Bewegung  des  Weltalls  lenkenden 
Weltseele  eine  zweite  unvernünftige  angenommen  werden  muß, 
„die  das  Gegenteil  zu  bewirken  vermag"^).  Aber  weiter  verfolgt  hat 
er  diese  Gedanken  nicht,  und  auch  die  großen  ethischen  Systeme 
der  Folgezeit  kennen  sie  nicht.  Für  die  Epikureer  scheiden  die 
Götter  ganz  aus,  sie  sind  für  die  Gestaltung  der  Welt  nicht  ver- 
antwortlich ;  für  die  Stoa  aber  ist  Gott  die  gegebene  Naturordnung, 
deren  Bedingungen  zu  erkennen  und  zu  gehorchen,  ihr  gemäß  zu 
leben  die  Aufgabe  des  Weisen  ist.  Für  diesen  existiert  daher  das 
Übel  überhaupt  nicht^),  es  ist  ihm  nur  ein  Mittel,  ihn  zu  erziehn  und 
zu  erproben ;  das  moralisch  Böse  und  seine  schlechten  Triebe  aber 
wird  er  durch  Erkenntnis  der  wahren  Güter  und  Aufgaben  des 
Lebens  bekämpfen  und  überwinden.  Erst  mit  der  großen  Wende 
des  geistigen  Lebens,  die  mit  der  Aufrichtung  der  römischen  Welt- 
herrschaft einsetzt,  und  seit  der  Neuordnung  der  Welt  unter  dem 
Kaiserreich,  das,  so  sehr  sein  Begründer  als  der  rettende  Heiland 
und  Friedensbringer  gepriesen  wird,  den  tiefer  Empfindenden  eine 
dauernde  innere  Befriedigung  doch  nicht  zu  bringen  vermochte, 
greift  dann  die  Sehnsucht  nach  einer  Erlösung  der  Seele  aus  den 
Fesseln  des  Fleisches  und  der  ihr  dadurch  anhaftenden  Sündhaftig- 
keit, und  damit  zugleich  die  Askese,  immer  weiter  um  sich,  so  vor 
allem  im  Neupythagoreismus  und  in  der  Stoa  —  daher  kann  diese 
bei  Philo  mit  den  jüdischen  Anschauungen  in  die  engste  Verbindung 

')  Legg.  X  896  c  897  b.  c,  vgl.  Wilamowitz,   Piaton  I  688.   II  315  ff. 

^)  niJiil  accidere  bono  viro  mali  polest  . . .  Oninia  adversa  exer- 
cüationes  putat,  Seneca  de  prov.  2.  Nach  der  auf  Posidonios  zurück- 
gehenden (s.  Reitzenstein,  Poimandres  253  ff.)  Ausführung  Senecas.  consol. 
ad  Marciam  17  f.,  hat  die  Seele  die  Bedingungen  des  Weltlaufs  acceptiert 
und  muß  sich  daher  ihnen  fügen ;  die  Götter  trifft  daher  kein  Vorwurf, 
wenn  den  Einzelnen  ein  unglückliches  Schicksal  trifft :  sie  (resp.  die  Natur) 
haben  nichts  anderes  verheißen. 
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treten  und  zum  richtigen  Verständnis  des  Gottesworts  herangezogen 
werden.  Da  wird  dann  auch  neben  der  Lehre  Zoroasters  die  Äuße- 
rung Piatos  wieder  hervorgesucht  zur  Bekräftigung  des  Satzes,  daß, 
da  nach  dem  ethischen  Postulat  Gott  nur  der  Urheber  des  Voll- 
kommenen und  Guten,  nicht  aber  des  doch  nun  einmal  in  der  Welt 
vorhandenen  Übels  sein  kann,  dies  notwendig  seinen  Ursprung  in 
einem  entgegengesetzten  Prinzip  haben  müsse*).  So  dringt  auch  in 
die  religiöse  Ethik  der  abendländischen  Welt  der  Dualismus  ein, 
in  einer  Zeit,  in  der  er  im  Judentum  längst  die  volle  Herrschaft 
gewonnen  hatte :  die  beiden  Entwicklungen  sind  nicht  voneinander 
abhängig,  sondern  laufen  parallel.  Erst  in  der  weiteren  Entwicklung 
im  zweiten  und  dritten  christlichen  Jahrhundert  fließen  sie  in  das- 
selbe Bett  zusammen:  wie  im  Christentum  der  Teufel  der  ap)(ü)V 
toö  xöo[xoo  ToutoD  ist^),  so  ist  im  Neuplatonismus  die  Materie  als 
die  absolute  Negation  geradezu  zu  der  Urmacht  des  Bösen  ge- 
worden. 

Noch  weniger  kommt  die  babylonische  Rehgion,  die  man  gleich- 
falls oft  herangezogen  hat,  hier  in  Betracht.  Denn  diese  Religion 
hat  sich  längst  in  die  „Weisheit  der  Chaldaeer",  die  Astrologie, 


»)  Plut.  de  Is.  48.  Clemens  AI.  Strom.  V  92.  Plutarchs  These  ist:  tl  fup 
ohhkv  ävaixtoji;  jiEtpuxs  y^^^'^^'^-'j  alxtav  os  xaxoö  'za'fo.^bv  oüx  äj  izapao^oi,  Set 
Ysvsoiv  IStav  xal  öpX'h^  tuortsp  a-^a-S-oö  xal  xaxoö  t7]v  tpuatv  s'x^^v.  xal  Soxst 
xoöxo  toi?  uXeigxoi?  xal  aotpcuxatoii;  (im  Gegensatz  sowohl  zu  den  Epi- 
kureern wie  zu  den  Stoikern,  die  nur  ev«  Xö-^ov  xal  (xiav  npovoiav  als 
SYjnioupYoi;  der  qualitätslosen  Materie,  der  aizoioq  uXv],  anerkennen,  c.  45). 
vofitCouoi  Y°'P  °''  M-^^  '9'£OU5  eivat  86o  xaS-aitsp  ii'/Zizi'/yooq,  töv  (x^v  ä'(a%'iüv,  tiy 
8^  (paüXcuv  3"r](JnoopYov,  ol  S^  töv  |i.ev  d|j,sivoya  ■fl-eöv,  töv  8s  etspov  8a[|i.ova 
xaXoüoiv,  üioitep  ZcupoaoxpYj?  6  {amyo?  (c.  46).  Aber  die  Belege,  die  er  an- 
führt, sind  abgesehn  von  den  Lehren  der  Magier  und  der  Stelle  bei  Plato 
wesentlich  andern  Charakters:  in  ihnen  handelt  es  sich  lediglich  um  ein- 
zelne ünheilsmächte,  so  die  Unglück  bringenden  Planeten  der  Chaldaeer, 
den  Typhon  der  Aegypter  und  gar  den  Hades  der  Griechen.  Noch  weniger 
gehört  hierher,  was  er  weiter  anführt :  der  Tzoksii.O(;  Heraklits,  das  veixo? 
des  Empedokles,  die  Zweiheit  der  Pythagoraeer,  das  areeipov  des  Anaxa- 
goras  im  Gegensatz  zum  vo5(;,  die  oxepYjoi?  des  Aristoteles  im  Gegensatz 
zum  sl^o?.  So  beweist  seine  Aufzählung  nur,  daß  die  Vorstellung  von 
einer  dem  Guten  entgegenstehenden  und  gleich  ihm  aktiv  wirkenden  Macht 
des  Bösen  der  griechischen  Welt  bis  dahin  völlig  fremd  war. 

2)  Job.  12,  31.  14,  80.  16,  11.  ep.  I  b,  19  oi8a[X£v  Sxt  Ix  xoö  -a-soö  bfjisv, 
xal  6  xoo|j.o?  0X05  Iv  xü)  irovYipö)  xslxai;  vgl.  Paulus  Kor.  I  2,  6  ff.  15,  24. 
Ephes.  2,  2.  6,  11  ff. 
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umgesetzt.  Als  solche  hat  sie  jetzt  ihren  Siegeszug  durch  die  Welt 
angetreten,  in  Aegypten  von  den  heimischen  Weisen  eifrig  ergriffen 
und  etwa  zu  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  v.  Chr.  in  der  unter 
den  Namen  des  Nechepsos  und  des  Petosiris  gehenden  Schrift  in 
Verbindung  mit  aegyptischer  Mystik  zu  einem  System  verarbeitet, 
von  der  Stoa  (mit  Ausnahme  des  Panaetios)  als  Bestätigung  ihrer 
Lehre  von  der  £i[j.ap[j.£V7j,  der  Praedestination,  aufgenommen.  Aber 
das  Judentum  hat  sich  gegen  sie  völlig  ablehnend  verhalten,  da  sie 
der  Idee  der  Allmacht  des  Weltenherrschers  widerspricht  und  seine 
Willensfreiheit  und  damit  seine  Persönlichkeit  aufhebt.  Deuterojesaja 
redet  von  ihr  mit  höhnischer  Verachtung,  und  dabei  ist  es  in  den 
Kreisen  der  Gläubigen  gebüeben.  Im  Jubilaeenbuch  stammt  die 
Zauberlehre  von  der  Sonne,  dem  Mond  und  den  Sternen  in  allen 
Zeichen  des  Himmels  von  den  abtrünnigen  „Wächtern",  ebenso  im 
Henoch,  wo  die  rebellischen  Engel  neben  der  Bearbeitung  der  Metalle 
und  Edelsteine  „Beschwörungsformeln,  Wurzelschneiden,  Stern- 
kunde, Deutung  der  Himmelszeichen,  Sternschau  und  Mondzauber" 
erfinden^).  Natürlich  haben,  wie  all  diese  Zauberkünste  und  aller 
erdenkliche  Aberglauben,  gelegentlich  auch  astrologische  Anschau- 
ungen Eingang  gefunden;  aber  in  den  für  dieRehgion  maßgebenden 
Kreisen  spielen  sie  garkeine  Rolle^),  und  in  der  Literatur  und  den 
Versuchen,  ein  Gesamtbild  der  Welt  zu  entwerfen,  wie  sie  in  den 
Henochbüchern  vorHegen,  findet  sich  von  astrologischen  Lehren 
nichts :  die  Gestirne  sind  nicht  etwa  die  Bestimmer  und  Verkünder 


*)  Jubil.  8,  3  f. :  Noahs  Enkel  Kainam  schreibt  das  Buch  ab,  das  die 
Vorväter  (vor  der  Flut)  darüber  in  einen  Felsen  eingegraben  hatten,  wagt 
aber  nicht,  dem  Noah  davon  zu  sprechen,  „damit  er  nicht  deswegen  auf 
ihn  zürne".  Henoch  c.  8:  eSiSa^sv  'ACa'i]X  jjLaxatpa?  uoiscv  .  .  .  xal  uitsSei^ev 
ahzoli^  xä  fXEXotXXa  .  .  .  v.al  to  xaXXißXetpapov  xal  navtotou?  Xid'Oü?  ixXsxtou? 
xal  xa.  ßatpixd.  Sejj.iaC'ii;  e8i8ao/ev  STtaotSa?  xal  piCoTo|j,ia5,  'Ap|iop(w?  eitaot- 
Süiv  XuTYjpiov,  'PaxiYjX  aoxpoXoYia^,  Xtu)^{'3(ß)iY]X  tot  avjfisttoT'.xa,  Sa&i-rjX  aote- 
pooxoitiav,  SspiTjX  aeX-rivaYouYta?.  —  Ganz  ablehnend  gegen  die  chaldäische 
Astrologie  äußert  sich  die  jüdische  Sibylle,  III  221  ff. 

^)  Die  So(pttt  SaXu)|j.(Lvo?  redet  18,  2  von  der  Torheit  der  Menschen, 
die  'q  rtöp  Yj  nv2Ö|j,a  ^  ta/iviv  äspa  irj  xoxXov  aotpwv  ^  ßiaiov  58(up  ^  (puiox^- 
pa;  oüpavoü,  Tzpoz&vziq  xoopiou  für  Götter  hielten;  Gott  überragt  an  Schön- 
heit und  wirkender  Macht  seine  Geschöpfe  weitaus.  Hier  sind  die  ver- 
schiedenen griechischen  Lehren  auf  Grund  der  gangbaren  Doxographie 
aufgezählt  und  ihnen  die  astrologische  Lehre  hinzugefügt. 
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des  Schicksals,  sondern  ihre  regelmäßigen  Bahnen  sind  ihnen  von 
Gott  gesetzt  und  werden  von  den  Engeln  geleitet^). 

Somit  kann  von  einer  Einwirkung  der  babylonischen  Religion 
auf  das  spätere  Judentum  keine  Rede  sein.  Denn  nicht  darauf 
kommt  es  an,  ob  von  den  mythischen  Zügen,  die  von  Volk  zu  Volk 
wandern  und  zur  Ausgestaltung  der  Eschatologie  verwendet  werden, 
einer  oder  der  andre  aus  Babylonien  stammt,  sondern  ob  die  maß- 
gebenden religiösen  Ideen  übernommen  sind;  und  das  ist  bestimmt 
zu  verneinen.  Denn  die  Astrologie  schließt  den  fundamentalen 
ethischen  Gegensatz  zwischen  Gut  und  Böse,  zwischen  den  der 
Mensch  gestellt  ist,  und  die  eigene  Entscheidung,  von  der  sein 
Schicksal  abhängt,  geradezu  aus:  hier  sind  es  die  in  den  Sternen 
sich  offenbarenden  kosmischen  Mächte,  teils  wohlwollender  und 
segenbringender,  teils  verderblicher  Art,  auf  deren  Zusammenwirken 
das  Schicksal  beruht,  nicht  nur  das  der  einzelnen  Staaten,  Völker 


1)  Reitzensteins  Versuch,  Poimandres  74  ff.,  Astrologie  bei  den  Juden 
nachzuweisen,  beruht  auf  der  völlig  unbegründeten  Annahme,  daß  der 
Praedestinationsglaube  auf  astrologischen  Anschauungen  beruhe.  Von 
den  beiden  Stellen,  die  er  für  Astrologie  bei  den  Pharisaeern  anführt, 
handelt  Hippolyt  IX  4  nicht  von  diesen,  sondern  von  Elxai,  und  Epi- 
phanios  I  16,  2  beweist  gar  nichts:  als  Beleg  dafür,  daß  bei  den  Phari- 
saeern 11.0.1  s'.fxapiJLsvf)  [das  stammt  aus  Josephus]  xat  Äotpovofxia  ocpoSpa 
exp"r]ji.axiCsv,  führt  er  lediglich  an,  daß  sie  für  Sonne,  Mond,  die  fünf 
Planeten  und  die  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  hebräische  Namen  haben, 
was  ja  selbstverständlich  ist.  Daß  Theophrast  in  der  Schilderung  des  mit 
Fasten  verbundenen  Opferfestes  (o.  S,  28,  1)  erzählt,  die  Juden  beobachteten 
bei  Nacht  die  Sterne  ^XsKOvzsq  sl?  aJixa  xal  8iä  xcüv  eux<5v  ■O-eoxXotoövxe? 
(Porphyr,  d.  abst.  II  26),  kommt  natürlich  hierfür  nicht  in  Betracht,  sondern 
trägt  griechische  Anschauungen  in  die  jüdischen  „Philosophen"  hinein.  — 
Noch  verhängnisvoller  ist  der  weitverbreitete  Irrtum,  daß  der  heilige  oder 
magische  Charakter  der  Siebenzahl  auf  die  Planeten  zurückgehe.  Dieser 
Charakter  der  Siebenzahl  (der  auf  der  Schwierigkeit  beruht,  mit  ihr  zu 
rechnen)  ist  uralt  und  findet  sich  bei  zahlreichen  Völkern  und  Kulturen, 
die  von  sieben  Planeten  garnichts  wissen.  Die  Zusammenfassung  von  Sonne 
und  Mond  mit  den  fünf  Wandelsternen,  die  die  babylonische  Astronomie 
etwa  zu  Beginn  des  ersten  Jahrtausends  v.  Chr.  vollzogen  hat,  ist  eine 
gewaltige  Abstraktion  von  größter  Bedeutung,  die  aber  dem  naiven 
Menschen  ganz  fern  liegt.  Mitgewirkt  hat  dabei  eben  der  geheimnisvolle 
Charakter  der  Siebenzahl,  die  man  am  Himmel  wieder  finden  wollte, 
ebenso  wie  sowohl  die  Babylonier  wie  die  Griechen  aus  den  Plejaden 
durch  Hinzuerfindung  eines  unsichtbaren  Sterns  zu  den  sechs  sichtbaren 
das  „Siebengestirn*  gemacht  haben. 
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und  Könige,  sondern  nach  der  genethlialogischen  Weiterbildung*) 
auch  Wesen  und  Entwicklung  eines  jeden  Menschen,  die  durch  die 
Konstellation  im  Moment  seiner  Geburt  oder  seiner  Konzeption 
bestimmt  sind.  Damit  ist  dann  jede  Verantwortung  des  Einzelnen 
aufgehoben. 

Mehr  Berührungen  finden  sich  mit  der  aegyptischen  Religion. 
Der  mächtige  Gott  Seth,  der  Feind  des  Osiris  und  Horus,  Be- 
herrscher der  Dürre  und  Wüste  und  des  Auslands  und  Dämon  des 
Gewitters,  der  in  früherer  Zeit  eifrig  verehrt  wurde  und  sogar  der 
göttliche  Beherrscher  Oberaegjrptens  war  und  mit  seinem  Gegner 
Horus  verbunden  wurde,  um  so  die  Doppelseite  der  Vollgewalt  des 
Königtums  zu  versinnlichen,  ist  seit  dem  siebenten  Jahrhundert 
geradezu  der  Teufel  (Typhon),  der  Repräsentant  und  Führer  der 
Mächte  des  Unheils  geworden,  und  sein  Name  wird  daher  auf  allen 
Denkmälern  getilgt,  sein  Kult  unterdrückt.  Die  uralte  Vorstellung 
von  dem  Totengericht  im  Jenseits,  im  Westreich,  wird  immer  weiter 
ausgebildet,  und  die  Schilderung  von  der  Bestrafung  des  sündigen 
Reichen  und  der  Seligkeit  des  frommen  Armen,  die  sich  in  einem 
aegyptischen  Volksbuch  findet,  ist  vom  Judentum  aufgenommen 
und  so  auch  in  die  Sonderquelle  des  Lukas  als  Parabel  vom  reichen 
Mann  und  dem  armen  Lazarus  übergegangen  (Bd.  I  224)^).  Aber 
von  einem  wirklichen  Dualismus  kann  auch  hier  keine  Rede  sein, 
am  wenigsten  auf  ethischem  Gebiet;  Seths  Macht  bewirkt  das  Un- 
heil, aber  nicht  die  Sünde.  Die  Spekulationen  und  mystischen  Ofien- 
barungen,  die  sich  aus  dem  Zusammenfluß  dunkler  und  vielfach 
umgedeuteter  aegyptischer  Anschauungen  und  griechischer  Theo- 
sophie bilden  und  von  denen  uns  in  den  hermetischen  Schriften 
ein  Niederschlag  vorliegt,  gehn  trotz  der  starken  Benutzung  des 
mosaischen  Schöpfungsberichts^)  ganz  in  den  Bahnen  der  helleni- 
stischen, nicht  aber  jüdischen  Erlösungslehre:  auf  Erkenntnis,  auf 
Befreiung  von  der  Unwissenheit  kommt  es  an,  diese  Erkenntnis, 


')  Diese  Lehre  ist  allerdings  auch  in  Babylonien  selbst  nicht  allgemein 
acceptiert.  Von  den  Chaldaeern,  den  babylonischen  „Philosophen",  ol 
Ttepl  iaxpovo|xtav  elol  tö  nXeov,  sagt  Strabo  XVI  1,  9:  npooTtotoüvtat  8e  tive? 
xal  YEveö-XtaXof  etv,  o5?  oh%  iicoSsx^vtat  ol  ItEpot.    Vgl.  Cicero  de  div,  II  87  ff. 

*)  Dazu  kommt,  wenn  wir  den  griechischen  Berichten  trauen  dürfen, 
eine  Seelenwanderungslehre,  die  aber  in  der  uns  vorliegenden  Literatur 
nicht  vorkommt,  wie  sie  ja  auch  im  Hellenismus  in  den  Hintergrund  tritt, 

»)  S.  Kap.  IX. 
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die  durch  das  mystische  Schauen  und  Schweigen  gewonnen  wird, 
ermöglicht  die  Abstreifung  der  irreführenden  und  sündhaften 
Triebe,  die  aus  dem  passiven  Stoff  der  Materie  und  des  Dunkels 
mit  dem  leiblichen  Dasein  verbunden  sind.  So  gehören  diese 
Lehren  in  den  Bereich  der  Gnosis,  der  heidnischen  wie  der  christ- 
lichen, und  sind  im  wesentlichen  gleichzeitig  mit  dieser  entstanden ; 
von  dem  ethischen  Dualismus  aber  sind  sie  trotz  mancher  Be- 
rührungen in  ihrer  Grundanschauung  und  ihrem  Ausgangspunkt 
durchaus  verschieden. 

Um  so  enger  ist  die  Berührung  mit  der  Religion  Zoroasters^), 
und  dieser  haben  wir  uns  daher  jetzt  zuzuwenden^). 


*)  Hinweisen  möchte  ich  noch  auf  die  Gestalt,  die  das  Problem  in 
den  indischen  religiösen  Systemen  angenommen  hat.  In  ihnen  ist  das 
ethische  Verhalten  des  Menschen  das  allein  entscheidende:  durch  die 
Seelenwandernng  beherrscht  die  ethische  Kausalität,  als  Verkettung  von 
Ursache  und  Wirkung,  an  Stelle  der  physischen  die  gesamte  Welt,  auch 
alle  übernatürliche  Macht  und  Erkenntnis  erwächst  allein  aus  der  Wir- 
kung von  Verdienst  und  Schuld.  Aber  damit  ist  zugleich  jede  andere 
Potenz  aufgehoben  und  für  den  Dualismus  einer  guten  und  bösen  Macht 
kein  Raum  mehr,  wenn  auch  die  buddhistische  Lehre  den  Teufel  (Mära) 
und  Versucher  kennt.  In  Wirklichkeit  steht  der  Mensch  hoch  über  den 
göttlichen  Mächten,  die  im  Buddhismus  zu  untergeordneten  Wesen  herab- 
sinken, während  im  Brahmanismus  die  Gottheit  das  eigene,  zu  pantheisti- 
scher  Allmacht  und  alleiniger  Realität  erhobene  Ich  (Atman)  und  zugleich 
die   diesem    durch   die  Erkenntnis   gewonnene  Zauberkraft  (Brahman)  ist. 

2)  Weitaus  am  eindringendsten  und  erfolgreichsten  hat  Bousset,  Religion 
des  Judentums  im  neutest.  Zeitalter  (1903)  473  ff.  (2.  Aufl.  1906,  546  ff.), 
die  Berührungen  mit  dem  Parsismus  behandelt  (die  Ableitung  aus  Baby- 
lonien  lehnt  auch  er  ab).  Viele  einzelne  Übereinstimmungen  hat  G.  Beer 
in  seiner  Übersetzung  des  Henoch  (in  Kautzschs  Apokryphen  II  1900) 
treffend  hervorgehoben,  z.  T.  im  Anschluß  an  Hübsghmann,  Jahrb.  f.  prot. 
Theol.  1879,  225  ff.  Auch  Reitzenstein  hat  neuerdings  die  iranische  Ein- 
wirkung immer  stärker  betont.  Ganz  ablehnend  verhält  sich  Söderblom, 
La  vie  future  d'apres  le  Mazdeisme  ä  la  lumiere  des  croyances  paralleles 
(Annales  du  Musee  Guimet  IX  1901);  die  entscheidenden  Momente  hat  er 
nicht  beachtet.  Umgekehrt  haften  die  Arbeiten  von  Erik  Stave,  Einfluß 
des  Parsismus  auf  das  Judentum  1898  und  E.  Böklen,  Verwandtschaft 
der  jüdisch-christlichen  mit  der  parsischen  Eschatologie  1902  trotz  mancher 
richtiger  Bemerkungen  zu  sehr  an  der  Oberfläche  und  scheiden  die  ein- 
zelnen Phasen  der  jüdischen  Entwicklung  nicht  genügend.  Gressmann, 
Ursprung  der  israelitisch-jüdischen  Eschatalogie  1905,  hat  diese  Fragen 
nur  gelegentlich  gestreift. 


III 
Die  Religion  Zoroasters 


Die  Grundlehren  Zoroasters 

Der  iranische  Prophet,  dessen  Wirksamkeit  im  östlichen  Iran 
(Baktrien),  dem  Gebiet,  wo  das  Kulturland  der  bäuerlichen  Be- 
völkerung und  die  von  räuberischen  Nomaden  bewohnte  Wüste  sich 
wie  in  den  Grenzbezirken  Palaestinas  überall  berühren  und  inein- 
ander schieben,  spätestens  etwa  um  1000  v.  Chr.  anzusetzen  ist^), 
ist  die  erste  Persönlichkeit,  die  schöpferisch  gestaltend  in  die 
Religionsgeschichte  eingreift^),  geraume  Zeit  vor  den  großen  israeli- 
tischen Propheten.  Mit  diesen  berührt  er  sich  aufs  engste  in  der 
Art  seines  Auftretens,  in  dem  unerschütterlichen  Bewußtsein  einer 
dauernden  unmittelbaren  Verbindung  mit  der  Gottheit,  in  dem 
leidenschaftlichen  Fanatismus,  mit  dem  er  die  Offenbarung  ver- 
kündet und  die  Gegner  bekämpft.    Für  uns  steht  er  völlig  isoliert 


')  S.  meinen  Aufsatz  „Die  ältesten  datierten  Zeugnisse  der  iranischen 
Sprache  und  der  zoroastrischen  Religion",  Z.  f.  vgl.  Sprachw.  42.  1908,  1  fi. 
—  Daß  Darmesteters  Ansicht  (in  seiner  Übersetzung  des  Awesta,  Annales 
du  Musee  Guimet  XXI.  XXII.  XXIV  1892  f.),  die  Gäthas  seien  im  ersten 
Jahrh.  v.  Chr.,  alles  andere  noch  später  unter  platonischem  und  jüdischem 
Einfluß  (speziell  dem  Philos)  entstanden,  völlig  verfehlt  ist,  ist  wohl  all- 
gemein anerkannt.  Daß  die  Gäthas  von  Zoroaster  selbst  stammen,  ist  mir 
ebensowenig  zweifelhaft,  wie  daß  der  Hauptteil  des  Awesta  (vor  allem  der 
Vendidad)  erst  in  der  späteren  Arsakidenzeit  verfaßt  ist  (vgl.  S.  74,  1).  Was 
auf  uns  gekommen  ist,  sieht  etwa  so  aus,  wie  wenn  uns  vom  Alten  Testa- 
ment nur  der  Priesterkodex,  einige  Kapitel  Jesajas  und  einige  Psalmen 
erhalten  wären.  —  Die  wichtigsten  Texte  sind  jetzt  von  Geldner  im  Re- 
ligionsgesch.  Lesebuch,  herausgeg.  von  Bertholet,  1910,  bequem  zusammen- 
gestellt. Dazu  kommt  die  Bearbeitung  der  ersten  fünf  Gäthas  durch 
Andreas,  Nachr.  Gott.  Ges.  1901.  1911.  1913  auf  Giund  seines  Versuchs, 
die  ursprüngliche  Öchrift  und  Aussprache  wiederherzustellen. 

^)  Noch  älter  ist  der  aegyptische  Reformator  Echnaton,  dessen  solarer 
Monotheismus  aber  keinen  Bestand  gehabt  hat. 
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da;  in  die  äußeren  Umstände,  unter  denen  seine  Wirksamkeit 
verlaufen  und  sein  Erfolg  gewonnen  ist,  gewähren  nur  ge- 
legentliche Erwähnungen  in  seinen  in  gebundener  Rede  vor- 
getragenen Predigten  —  den  Gäthas  —  einigen  Einblick,  die 
spätere  Tradition  versagt  gänzlich.  Die  neue  Religion,  die 
Lehre  von  dem  Kampf  der  beiden  Mächte  der  Wahrheit  und  der 
Lüge,  wurzelt  in  der  altüberkommenen  Vorstellungswelt  der  arischen 
Stämme.  Aber  er  ist  ein  völlig  selbständiger  Denker;  die  Mächte, 
die  er  verkündet,  sind  kühne  Abstraktionen,  die  er  zu  einem  System 
verbindet;  auch  da,  wo  sie  bereits  in  den  älteren  Anschauungen 
vorkamen,  müssen  sie  doch  jetzt  als  seine  eigenen  Schöpfungen 
angesehn  werden,  weil  er  sie  aus  der  Masse  der  übrigen  heraus- 
gegriffen und  in  sein  System  eingeordnet  hat.  Durch  diese  Syste- 
matik unterscheidet  sich  Zoroaster  von  den  israelitischen  Propheten 
und  erinnert  vielmehr  an  Hesiod:  das  Bedürfnis,  zu  einem  ein- 
heitlichen Weltbild  zu  gelangen,  ist  für  das  Denken  das  eigentlich 
dominierende  Moment,  wenn  es  sich  auch  bei  Hesiod  und  Zoroaster 
so  gut  wie  bei  Amos  und  Jesaja  mit  intensivster  Hingabe  und  An- 
klammerung an  die  Gottheit  verbindet,  deren  Walten  man  in  dem 
Weltlauf  erkannt  hat  und  unmittelbar  empfindet.  Darauf  beruht 
zugleich,  daß  bei  Zoroaster  die  Religion  der  Idee  nach  keinen 
nationalen  Charakter  trägt :  sein  Gott  ist  nicht  der  von  allen  andern 
gesonderte  Stammgott,  der  dann  erst  schrittweise  zum  Welt- 
herrscher erwächst,  wie  bei  den  Israeliten,  sondern  von  Anfang  an 
die  universelle  Macht,  und  die  Predigt  wendet  sich  zwar  zunächst 
auch  an  die  eigenen  Volksgenossen,  aber  nur  infolge  der  für  die 
Wirksamkeit  des  Propheten  nun  einmal  gegebenen  Verhältnisse, 
ist  aber  theoretisch  durchaus,  und  auch  in  der  Praxis,  wenn  sich 
eine  Gelegenheit  dazu  bietet,  an  die  gesamte  Menschheit  gerichtet. 
Eben  darum  ist  Zoroaster  einer  der  ganz  wenigen  wirklichen 
Religionsstifter,  welche  die  Geschichte  kennt.  Die  Propheten 
Israels,  so  gewaltig  das  Neue  ist,  das  sie  verkünden,  haben  mit  der 
Tradition  so  wenig  gebrochen  wie  etwa  Hesiod,  sondern  wollen  sie 
richtig  deuten  und  ergänzen ;  und  auch  Jesus  will  das  Gesetz  nicht 
aufheben  sondern  erfüllen,  die  neue  Religion  entsteht  aus  den 
Konsequenzen  seiner  Lehre  ohne  und  gegen  seinen  Willen.  Auch 
der  Buddha  und  der  Begründer  der  Dschainareligion  bewegen  sich 
ganz  in  den  überkommenen  indischen  Anschauungen.    Zoroaster 
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dagegen  hat  wie  Mohammed  mit  der  Religion  seines  Volks  bewußt 
gebrochen :  trotz  aller  Anknüpfungen  an  überlieferte  Vorstellungen 
ist  es  eine  neue  Religion,  die  er  verkündet,  im  schärfsten  Kampf 
gegen  die  bestehenden  Kulte.  So  ist  er  eine  der  bedeutsamsten 
Gestalten  der  gesamten  Religionsgeschichte.  Wie  ein  erratischer 
Block  ragen  seine  Dichtungen  aus  verschollener  Vorzeit  auf  und 
reden  noch  zu  uns.  Die  Wirkung,  die  er  auf  Jahrtausende  hinaus, 
direkt  und  indirekt,  ausgeübt  hat,  wird  in  der  Regel  noch  immer 
viel  zu  gering  angeschlagen :  sie  kann  garnicht  hoch  genug  bemessen 
werden. 

Die  altarischen  Vorstellungen,  an  die  Zoroaster  anknüpft,  sind 
nicht  die  Mythen  von  den  Götterkämpfen  und  der  Bezwingung  des 
Drachens  durch  den  Blitzgott  —  Mythen,  die  dann  in  der  iranischen 
Heldensage  an  die  zoroastrische  Religion  angepaßt  sind  und  daneben 
ihre  Eschatologie  stark  beeinflußt  haben  — ,  sondern  der  auch  in  der 
vedischen  Religion  vorliegende  Gegensatz  zwischen  den  beiden 
Götterklassen  der  Naturmächte  (der  „himmlischen",  daiva^s)  und 
der  sittlichen  Mächte,  der  Asura's  (vielleicht  „Herren").  An  der 
Spitze  der  letzteren  steht  das  eng  verbundene  Götterpaar  Varuna, 
der  Gott  des  Eides,  und  Mitra,  der  Gott  des  Vertrages*) ;  sie  haben 
die  „Rechtsordnung"  Ärta  geschaffen,  auf  der  der  Bestand  der  Welt 
und  der  menschlichen  Gemeinschaft  beruht. 

Für  Zoroaster  sind  diese  ethischen  Mächte  die  einzigen  wirklichen 
Götter;  die  Daevas  sind  die  Mächte  der  Lüge  (drudz),  Truggestalten, 
deren  Verehrung  in  Sünde  und  Verderben  führt^).  Für  den  wahren 
Gott  behält  er  den  Namen  Asura,  iranisch  Ahura,  als  Appellativum 
bei;  aber  den  Namen  Varuna  verwendet  er  so  wenig  wie  etwa  der 
aegyptische  Reformator  für  den  Sonnengott  den  des  Re*  oder  Horus 
oder  wie  die  Christen  den  des  Zeus,  sondern  er  schafft  für  ihn  den 
neuen  Eigennamen  Mazda  „der  Weise"').  Er  ist  der  „heilige  Geist" 
{sfenta  manju),  der  dem  nach  Erkenntnis  ringenden  Propheten  sich 

')  S.  darüber  Gesch.  d.  Alt.  1^  §  586  ff.,  und  über  Mitra  Meillet  im 
Journal  asiat.  ser.  X  vol.  X  1907 ;  weitere  Ausführungen  sind  von  H.  Lüoers 
zu  erwarten. 

"j  In  Indien  ist  bekanntlich  die  Entwicklung  umgekehrt  gegangen, 
die  Asuren,  zu  denen  dann  Varuna  und  Mitra  nicht  mehr  gerechnet  wer- 
den, sind  zu  feindlichen  Dämonen  geworden. 

^)  Ebenso  wird  für  das  Appellativum  „Gott"  das  Wort  bagha  „Spen- 
der"  verwendet,  das  dann  ins  Slawische  als  bog  übergegangen  ist. 
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selbst  und  sein  Arta  {Äsa),  die  Weltordnung,  offenbart  und  ihm  die 
Kraft  gegeben  hat,  die  wahre  Lehre  zu  verkünden. 

„Hört  mit  offenen  Ohren,"  verkündet  Zoroaster  ( Jasna  30,  2  f.), 
„schaut  mit  hellem  Blick  das  Beste  für  die  Wahl  zwischen  den 
beiden  Bekenntnissen,  Mann  für  Mann  für  den  eigenen  Leib  er- 
mahnend (?),  daß  er  vor  der  großen  Endentscheidung  uns  gefalle  (?). 
Jene  beiden  ursprünglichen  Geister,  die  die  selbstherrlichen  Zwillinge 
heißen,  nach  Sinn  und  Wort  und  Tat  sind  sie  das  Gute  und  das 
Böse.  Von  ihnen  beiden  haben  die  Guthandelnden  richtig  gewählt, 
aber  nicht  die  Schlechthandelnden.  Als  jene  beiden  Geister  zuerst 
zusammentrafen,  da  schufen  sie  Leben  und  Untergang,  und  daß 
am  Ende  das  schlimmste  Dasein  bestimmt  sei  für  die  Bösen,  aber 
für  den  Bekenner  des  Arta  (der  rechten  Ordnung)  die  beste  Ge- 
sinnung (d.  h.  das  von  dem  Engel,  der  diese  Gesinnung  ver- 
körpert, gewährte  Paradies).  Von  diesen  beiden  Geistern  wählte 
der  Böse  das  Ärgste  zu  seinem  Tun,  die  richtige  Ordnung  (Arta) 
dagegen  der  heilige  Geist,  der  das  Himmelsgewölbe  als  Gewand 
trägt,  und  die,  welche  den  Ahura  Mazda  durch  lauteres  Tun  zu- 
frieden stellen.  Aber  nicht  richtig  wählten  die  Daevas,  da  sie,  als 
sie  berieten,  Betörung  überkam.  Als  sie  den  ärgsten  Sinn  erwählt 
hatten,  da  liefen  sie  zusammen  zu  Aesma  (dem  Dämon  des  Zorns 
und  aller  schlimmen  Leidenschaften),  durch  den  sie  das  Leben  des 
Menschen  vergiften"^). 

So  ringen  —  das  ist  die  Erkenntnis,  zu  der  Zoroaster  gelangt  ist 
—  um  die  Herrschaft  über  die  Welt  von  Urbeginn  an  zwei  Gewalten. 
Auf  der  einen  Seite  steht  die  Macht  der  Wahrheit,  des  Guten,  des 
Lebens  und  Gedeihens.  Sie  offenbart  sich  materiell  vor  allem  im 
Licht  und  in  dem  reinsten  Element,  dem  Feuer.  Daher  werden  ihr, 
in  Anknüpfung  an  die  altarischen  Kultformen,  überall  ewig 
brennende  Feuer  entzündet,  die  aber,  abweichend  von  diesen,  nicht 
durch  Verbrennung  von  Opfergaben  befleckt  werden  dürfen,  und 
die  Priester,  welche  die  Zeremonien  und  Gebetsformeln  der  neuen 


1)  Für  die  Wiedergabe  des  schwierigen  Textes  habe  ich  die  Über- 
setzungen von  Geldner  (Religionsgeschichtl.  Lesebuch  324),  Andreas  (Gott. 
Nachr.  1909,  44  ff.)  und  Reichelt  (Avesta  Reader,  1911,  189  ff.)  benutzt  und, 
soweit  es  mir  möglich  ist,  nachzuprüfen  versucht.  Einzelnes  wird  gewiß 
noch  anders  gefaßt  werden  müssen;  aber  die  grundlegenden  Gedanken 
sind  klar  erkennbar  und  fassen  die  in  den  späteren  Texten  breiter  aus- 
geführten Hauptpunkte   der  Lehre   knapp   und   unzweideutig   zusammen. 
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Religion  vollziehn,  behalten  den  alten  Namen  athravan  „Feuer- 
zünder" (Tcupai^oi).  Diese  Macht  hat  die  richtige  Ordnung,  das  Arta, 
geschaffen  und  offenbart,  und  dadurch  zugleich  —  und  das  ist  ein 
sehr  wesentliches  Moment  —  die  seßhafte  Kultur  des  friedlichen 
Bauern  begründet,  die  vor  allem  auf  der  Pflege  des  Rindes  beruht : 
die  Kuh  ist  die  große  segenspendende  Gabe,  die  Ahuramazda  den 
Menschen  geschenkt  hat,  sie  zu  pflegen  sein  immer  wieder  ein- 
geschärftes Gebot;  daß  die  räuberischen  Nomaden,  die  Verehrer 
der  Daevas,  sie  mißachten,  ist  ihr  schwerstes  Verbrechen,  sie  zu 
Speise  und  Opfer  zu  schlachten  ist  Teufelswerk  —  daran  knüpfen 
dann  zahlreiche  zeremonielle  Vorschriften  und  Zauberriten  an,  der- 
selben Art,  wie  wir  sie  bei  bäuerlichen  Religionen  auf  gleicher 
Kulturstufe  überall  wiederfinden^). 

In  sechs  herrschenden  Gestalten  hat  Zoroaster  die  Mächte  ver- 
körpert, auf  denen  das  geordnete,  gottgewollte  Leben  beruht.  Es 
sind  sämtlich  Abstraktionen,  die  er  aber,  ähnlich  wie  Hesiod,  nur 
als  PersönUchkeiten begreifen  kann;  als  Erzengel,  als  die  „unsterb- 
lichen Heiligen"  [Amesa  sperUa,  Amsaspands)  reihen  sie  sich  an  den 
„heiligen  Geist"  Ahuramazda  an^) :  die  „gute  Gesinnung"  Vohumano 


')  Es  ist  ein  charakteristischer  Unterschied  zwischen  der  israelitischen 
und  der  iranischen  Religion,  daß  diese  durchaus  die  Religion  eines  Bauern- 
volks ist,  während  die  Jahwereligion  nebst  den  ihr  angehörigen  Sagen 
aus  dem  Nomadenleben  erwachsen  ist  und  in  ihm  das  Ideal  sieht.  Im 
Gegensatz  zu  der  Umgestaltung  durch  die  Seßhaftigkeit  im  eigentlichen 
Israel  kehrt  dann  die  prophetische  Predigt  und  die  Durchbildung  des 
Jahwismus  wieder  ganz  zu  den  nomadischen  Idealen  zurück.  Die  Sage 
von  dem  Ackersmann  Kain  und  dem  Hirten  Abel  würde  bei  einem  Bauern- 
volk (und  so  auch  im  eigentlichen  Israel)  umgekehrt  lauten  müssen. 

^)  Gelegentlich  wurden  sie  später  mit  diesem  zu  einer  Siebenzahl  zu- 
sammengefaßt. Das  ist  aber  ganz  sekundär,  analog  der  Zusammenfassung 
der  fünf  Wandelsterne  mit  Sonne  und  Mond,  und  wird  sehr  mit  Unrecht 
in  vielen  modernen  Darstellungen  als  ursprünglich  betrachtet.  —  Ganz 
unbeureiflich  ist  mir  die  immer  wieder  auftauchende  Ansicht,  die  sechs 
Amäaspands  seien  nicht  ursprüngliche  Abstraktionen,  sondern  sekundäre 
Umwandlungen  älterer  konkreter  Göttergestalten,  weil  sie  in  dem  theolo- 
gischen System  mit  bestimmten  physischen  Elementen  (Erde,  Pflanzen, 
Metalle  u.  a.)  verbunden  sind.  So  spricht  z.  B.  Bousset,  Kyrios  Christos 
S.  378  von  „der  Spekulation  der  persischen  Gathas  über  die  Amesha-Spentas, 
in  denen  z.  B.  der  alte  Hirtengott  Vohumano  zur  euvoia  Gottes,  die  Erd- 
göttin Spent-Armaiti  zur  aotpta  wird".  Wer  fo  redet,  kann  nie  den  Ver- 
such gemacht  haben,  sich  in  die  Gedankenwelt  Zoroasters  hineinzudenken. 


Die  Erzengel  und  die  Teufel  63 

('ßjiavö?),  die  „riclitige  Ordnung"  oder  „Wahrheit"  („Recht")  Asa 
(Arta),  das  „Reich"  Khsathra,  d.  i.  das  kommende  Gottesreich, 
die  „Frömmigkeit"  Armaiti,  die  „Gesundheit"  Haurvatät  und  die 
„Unsterblichkeit"  Ameretät.  An  sie  schließen  sich  zahlreiche 
weitere  Engel  (Jazata),  unter  ihnen  vor  allem  Sraosa  der  „Ge- 
horsam" (gegen  Gott),  der  Gegner  des  Aesma  (s.  o.  S.  61).  Im 
theologischen  System  sind  diese  dann  immer  weiter  ausgestaltet 
und  ins  Unendliche  vermehrt  worden,  und  auch  die  Volksgötter, 
welche  später  in  die  Rehgion  wieder  Aufnahme  gefunden  haben, 
dürfen  wir  wohl  in  sie  einreihen^). 

Ganz  nach  demselben  Schema  ist  das  Gegenreich  gestaltet.  An 
seiner  Spitze  steht  der  „böse  Geist"  Angramanju  (Ahriman),  und 
an  ihn  schließen  sich  die  Gegenbilder  der  Amsaspands  und  die 
weiteren  Dämonen  (so  Aesma),  die  verderbenbringenden  Mächte  der 
Lüge  und  des  Truges,  der  Finsternis  und  des  Todes,  alles  Unheils, 
der  Dürre  und  Kälte,  der  Krankheiten  und  der  bösen  Leiden- 
schaften. Zu  ihnen  gehören  auch  die  alten  arischen  Götter,  die 
Daevas  (Diws),  darunter  Indra,  die  Näsatjas  (die  göttlichen  Zwil- 
linge) und  der  Gandharwa. 

Das  wichtigste  aber  ist,  daß  diese  Mächte,  Ahriman  und  seine 
Genossen,  genau  eben  so  schöpferisch  sind,  wie  Ahuramazda.  Ihre 
Werke  sind  die  Negation  der  seinen;  aber  diese  Negation  ist  nicht 
passiv,  sondern  aktiv,  ihre  Schöpfungen  sind,  obwohl  zerstörend, 
doch  eben  so  real  wie  jene.  Darauf  beruht  der  unversöhnliche 
Gegensatz  zwischen  beiden  und  der  ununterbrochene  Kampf,  der 


^)  Die  vier  ersten  Amsaspands  werden  Jasna  30,  7  in  unmittelbarem 
Anschluß  an  den  angeführten  Text  genannt;  aber  auch  die  beiden  an- 
deren kommen  in  den  Gäthas  mehrfach  vor,  so  31,  6.  45,  5.  Bei  Plutarch 
de  Is.  47  werden  sie  richtig  aufgezählt,  als  geschaffen  von  Oromazes,  der 
Ix  to5  xa9-ap(utdTou  (paoo?  '(e'(OV(uc,  ist  (S4  ^eob<;  eKotTjoe):  es  sind  die  Mächte 
e&voiai;  (Vohumano),  ^c^Yi^sta?  (Asa),  e5vO|xia?  (Khsathra),  aotpia?  (Armaiti), 
nXouTou  (Haurvatät),  und  6  tcüv  litl  'zolq  xaXoIi;  yi^eouv  SfjfJuoopYÖe  (Ameretät). 
Bei  den  beiden  letztern  hat  sich  die  ursprüngliche  Bedeutung  verschoben, 
ganz  wie  im  Parsismus  selbst:  nach  Jast  19,  96  bekämpfen  Haurvatät  und 
Ameretät  Hunger  und  Durst,  nach  den  Pehlewitexten  beschirmen  sie 
Wasser  und  Pflanzen.  —  Ariman  (ix  xo5  l^öfoü  y£T°^'"?)  schafft  dann  bei 
Plutarch  ebensoviele  Gegenmächte  (ävxixexvoo«;).  Später  werden  dann  24 
weitere  Götter  (die  Jazatas)  und  von  Ariman  ebensoviele  Gegner  geschaffen. 
Letztere  dringen  in  das  Ei  (das  Weltenei)  ein,  in  das  Oromazes  jene  ge- 
setzt  hat,    und    so    ist   in    der    Welt    das  Böse   mit  dem  Guten   gemischt. 
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das  Wesen  dieser  Welt  ausmacht:  die  gute  Schöpfung,  die  Ahura- 
mazda  beabsichtigte,  ist  durch  das  Eindringen  der  Gegenmacht 
gehemmt  und  zur  Hälfte  entstellt.  Das  wird  in  den  späteren  Texten 
in  ermüdender  Monotonie  ausgeführt,  gibt  aber  durchaus  die  An- 
schauungen Zoroasters  wieder:  alle  Grundgedanken  der  späteren 
Religion  finden  sich  bereits  in  den  Gäthas. 

Zwischen  beiden  Mächten  steht  der  Mensch.  Er  ist  vor  die  Ent- 
scheidung gestellt,  die  ausschließlich  in  seinem  Willen  liegt.  Aber 
seine  Aufgabe  ist,  sein  wahres  Heil  zu  erkennen  und  daher  das  Reich 
des  Guten  und  des  Lichts  zu  mehren,  jede  Verunreinigung  der  guten 
Elemente  zu  meiden,  die  Kuh  und  die  sonstigen  Schöpfungen 
Ahuramazdas  zu  pflegen,  dagegen  das  Böse  und  seine  Kreaturen  mit 
allen  Mitteln  zu  bekämpfen  und  nach  Kräften  zu  vernichten,  so  z.  B. 
das  Ungeziefer,  und  dadurch  den  schließlichen  Sieg  der  guten  Macht 
zu  fördern.  Denn  der  religiöse  Glaube  kann  sich  nicht  dabei  be- 
ruhigen, daß  der  gegenwärtige  Zustand  ewig  bestehen  bleibe.  Der 
Einbruch  der  feindlichen  Macht  in  die  Welt,  der  die  Absicht  des 
wohltätigen  Schöpfers  vereitelt  und  sein  Werk  entstellt  hat,  muß 
schließlich  zurückgeschlagen  werden;  Ahuramazda  muß  sich  als 
der  allein  wahre  Gott  erweisen,  der  Teufel  überwunden  und  mit 
seinen  Werken  vernichtet  und  dann  der  von  Anbeginn  an  erstrebte 
selige  Zustand,  ohne  Übel  und  ohne  Böses,  unvergängüch  hergestellt 
werden.  Daher  hat  Ahuramazda  sich  dem  Zoroaster  offenbart,  daß 
er  den  Menschen  die  wahre  Lehre  verkünde  und  sie  auf  den  richtigen 
Weg  führe. 

Durch  diesen  Appell  an  die  aktive  Selbsttätigkeit  der  Menschen 
unterscheidet  sich  die  Religion  Zoroasters  und  der  Charakter  der 
Iranier  fundamental  von  der  in  ihren  Ursprüngen  ihnen  so  nahe 
verwandten  indischen  Weltanschauung.  Die  indische  Denkweise 
und  Religion  ist  negativ,  passiv  und  pessimistisch,  die  iranische 
aktiv  und  optimistisch.  Für  den  Inder  ist  die  Lebensverneinung,  die 
Abtötung  des  eigenen  Ich  und  sein  Aufgehn  in  die  pantheistische 
Allseele  oder  in  das  Nichts  das  erstrebte  Ideal,  die  Geburt  und  das 
zu  ewigen  Wiedergeburten  verurteilte  Dasein  eine  Plage,  aus  der  er 
die  Erlösung  sucht;  für  den  Iranier  ist  der  Geburtstag  das  höchste 
Fest,  sein  Dasein  eine  energische  Lebensbejahung.  Wenn  später 
auch  er,  in  Reaktion  gegen  die  starre,  ihm  völUg  ungenießbare  Lehre 
des  Islams,  sich  in  den  schiitischen  Mystizismus  flüchtet  und  im 
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Sufismus  unter  Abwendung  von  der  Welt  sich  den  beschaulichen 
Träumen  der  Theosophie  hingibt,  so  ist  doch  auch  dies  Streben  nach 
dem  übersinnHchen  Schauen  der  Gottheit  und  pantheistischer 
Vereinigung  mit  ihr  durchaus  optimistisch  als  die  höchste  Steigerung 
des  Daseins  gedacht,  nicht  als  ein  Versinken  in  volle  Apathie,  wie 
bei  den  Indern. 

Das  Mittel,  durch  das  Zoroaster  auf  seine  Hörer  wirkt  und  sie 
zu  bekehren  sucht,  ist  dasselbe,  dem  später  die  christliche  Predigt 
und  Mohammed  ihre  Erfolge  verdanken:  die  Ankündigung  des  un- 
mittelbar bevorstehenden  Gerichts  über  Lebende  und  Tote.  Der 
Glaube  an  ein  bewußtes  Fortleben  der  Seele  im  Totenreich,  unter 
der  Herrschaft  des  Jama  (persisch  Dschemschid),  des  ersten  sterb- 
lichen Menschen,  war  schon  in  der  arischen  Periode  lebendig,  so  gut 
wie  die  Forderung  „guter  Gedanken,  Worte  und  Werke",  um  den 
Segen  der  Götter  zu  gewinnen.  Aus  derartigen  Vorstellungen  hat 
sich  in  Aegypten  schon  gegen  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends, 
zur  Zeit  der  Pyramidenerbauer,  der  Glaube  an  ein  Totengericht 
durch  Wägung  des  Herzens  vor  Osiris,  dem  götthchen  König,  der 
den  Tod  erlitten  hat,  entwickelt  und  die  sozialen  und  ethischen  An- 
schauungen aufs  stärkste  beeinflußte^);  und  gleichartige  Vorstel- 
lungen bilden  sich  bei  den  Griechen  durch  die  Umwandlung  des 
alten  Hadesbildes  in  der  großen  religiösen  Bewegung  des  sechsten 
Jahrhunderts,  aus  der  die  Orphik  und  die  verwandten  theologischen 
Lehren  hervorgegangen  sind.  Dadurch  wird  dem  ethischen  Postulat 
Genüge  getan,  daß  das  Schicksal  des  Menschen  nach  Verdienst 
gestaltet  werden  muß.  Indessen  in  beiden  Fällen  handelt  es  sich 
nur  um  ein  Gericht  über  den  einzelnen  Menschen,  das  den  Weltlauf 
nicht  ändert.  Auch  Zoroaster  kennt  und  verkündet  dies  Einzel- 
gericht nach  dem  Tode;  aber  dazu  tritt  als  das  wesentliche  ein 
allgemeines  Weltgericht,  die  totale  und  abschließende  Umwand- 
lung der  gesamten  Gestaltung  der  Welt.  Diese  Idee  berührt  sich 
mit  der  Verkündung  des  Weltgerichts  durch  die  israelitischen 
Propheten.  Aber  bei  diesen  steht  immer  das  nationale  und  poli- 
tische Moment  im  Vordergrund :  es  handelt  sich  zwar  auch  um  eine 
Heimsuchung  und  Läuterung  des  verderbten  Volks^),  dann  aber 


^)  Vgl.  m.  Schrift:  Aegypten  zur  Zeit  der  Pyramidenbauer,  1908. 
*)  Daß  dabei  ein  in  Aegypten  entwickeltes  traditionelles  Schema  über- 
nommen ist,  nach  dem   beim   Verfall   und   der   Verwilderung  des   Staats 
Meyer,  Ursprang  und  Anfange  des  Christentums.    II.  Bd.  5 
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soll  dem  Rest,  der  sich  bekehrt,  dem  wahren  Israel,  die  Welt- 
herrschaft zufallen.  An  Stelle  des  Weltreichs  der  fremden  Völker 
wird  die  des  Volks  Jahwes  treten,  und  eben  dadurch  wird  dieser 
sich  als  den  wahren  und  alleinigen  Gott  erweisen  und  alle  Menschen 
zwingen,  ihn  zu  bekennen;  dann  kann  er  auch  seinem  Volk  unter 
der  Herrschaft  seines  Gesalbten  den  vollen  Segen  zuwenden  und 
für  dasselbe  alle  Übel  beseitigen,  die  Erde  zum  Paradies  um- 
gestalten. Für  Zoroaster  dagegen  ist  es  der  Kampf  zwischen 
den  beiden  um  die  Weltherrschaft  ringenden  Mächten,  der 
endlich  zum  Austrag  kommt,  und  die  Entscheidung  ist  daher  auch 
hier  individuell  nach  Verdienst  und  Schuld  jedes  Einzelnen,  nicht 
national,  wie  bei  den  Israeliten  und  im  Judentum. 

Die  beiden  Gerichtsvorstellungen  stehn  bei  Zoroaster  unaus- 
geglichen nebeneinander.  Drei  Tage  nach  dem  Tode  muß  die  Seele 
die  Richterbrücke  (Tsinvat)  überschreiten,  die  über  den  höllischen 
Abgrund  ins  Reich  des  Vohumano  zu  Ahuramazda  führt.  Den 
Rechtgläubigen  schirmen  die  Schutzgeister,  welche  seine  guten 
Werke  herbeirufen;  der  ungläubige  Frevler  wird  durch  die  auf  ihn 
lauernden  Dämonen  auf  ewige  Zeiten  ins  Reich  des  Drudsch,  des 
Teufels,  hinabgestürzt^).  Das  selige  Reich  wird,  wie  bei  den 
Aegyptern,  als  ein  irdisches  Paradies  ausgemalt:  in  einem  ver- 
jüngten, vollkommenen  Leibe^)  genießt  der  Selige  den  reichsten 
Besitz  aller  Güter,  herrliches  Weideland,  prächtige  Mutterkühe, 
einen  Hengst  und  ein  Kamel  und  was  immer  der  Bauer  sich  ersehnen 
mag^).  Aber  daneben  ersehnt  und  verkündet  der  Prophet  ganz  wie 
Mohammed  das  große  Weltgericht,  das  die  Macht  des  Lügengeistes 
vernichtet  und  das  Reich  der  Wahrheit  und  der  richtigen  Ordnung 
aufrichtet,  und  auch  den  gegenwärtig  Lebenden  Lohn  oder  Strafe 
nach  Verdienst  zuteilt.  Dies  Gericht  vollzieht  sich  durch  Feuer 
und  geschmolzenes  Metall;  es  ist  wie  im  Rechtstreit  vor  Gericht 
die  Feuerprobe  des  Ordals,  die  die  Wahrheit  an  den  Tag  bringt, 


durch  schlechte  Regierung  eine  Heimsuchung  und  Ausplünderung  durch 
fremde  Völker  erfolgt,  bis  dann  die  Götter  einen  König  nach  ihrem  Herzen 
senden,  habe  ich  früher  ausgeführt. 

')  Jasna  46,  10  f.  51,  13.  Dabei  ist  der  aus  arischei  Zeit  (Rigveda  X 
14,  10  f.)  stammende  Glaube  benutzt  und  umgesetzt,  daß  die  Hunde  des 
Totenherrschers  dem  Toten  auflauern. 

2)  Jasna  51.  7.  17,  vgl.  36,  6. 

«)  Jasna  44,  18.  46,  19.  49,  9  f.  50,  2. 
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„die  Prüfung,  die  du,  o  Mazda,  über  Schuld  und  Verdienst  durch 
dein  rotes  Feuer  anstellen  wirst,  um  durch  geschmolzenes  Metall 
den  Seelen  ein  Zeichen  aufzudrücken,  zum  Schaden  den  Falsch- 
gläubigen, zum  Gewinn  den  Rechtgläubigen"*).  „Durch  dein  rotes 
Feuer"  oder  „durch  den  Geist  und  das  Feuer  und  Arta  erhalten 
beide  Parteien  die  Vergeltung"  oder  „ihr  Guthaben"^) ;  Mazda 
„spricht  das  Urteil  mittels  des  flüssigen  glänzenden  Metalls"^). 

Bei  Zoroaster  fließen,  so  scheint  es,  die  beiden  Vorstellungen 
durcheinander,  ähnlich  wie  im  Christentum  neben  der  Lehre  vom 
jüngsten  Gericht  der  Glaube,  daß  das  Geschick  des  Menschen  sich 
gleich  nach  dem  Tode  entscheidet,  sich  immer  erhalten  hat  und  sich 
auf  Jesu  Wort  am  Kreuz  bei  Lukas  23,  43  berufen  kann*).  Die 
Kirche  hat  sie  dann  sauber  geschieden.  Drei  Tage  nach  dem  Tode 
gelangen  die  Seelen  an  die  Richterbrücke,  Ihre  guten  und  bösen 
Taten  werden,  wie  es  im  Perserreich  auch  dem  irdischen  Richter 
vorgeschrieben  ist^),  genau  gegeneinander  abgerechnet  und  danach 
ihr  Schicksal  bestimmt :  die  einen  kommen  ins  Paradies,  die  andern 
in  die  Hölle,  die,  bei  denen  sich  die  Taten  das  Gleichgewicht  halten, 
in  das  Zwischenreich  Hamestakän^).  Aber  das  ist  nur  ein  Interi- 
mistikum; völlig  davon  geschieden  ist  die  Auferstehung  und  das 
abschließende  Weltgericht. 


')  Jasna  57,  9,  bei  Geldner  S.  333. 

2)  Jasna  81,  8.  19  (Andrkas,  Nachr.  Gott.  Ges.  1911,  17  ff.  Geldner 
S.  828). 

3)  Jasna  82,  7  (Andreas,  Nachr.  Gott.  Ges.  1913,  380);  ferner  30,  7. 
43,  4  ff.  47,  6;  vgl.  Geldner,  Beitr.  z.  Kunde  der  indog.  Sprachen  XIV  15  ff. 

^)  Es  ist  nicht  uninteressant,  daß  die  mormonische  Lehre  daraus  folgert, 
daß  das  hier  erwähnte  Paradies  nicht  der  selige  Endzustand,  sondern  ein 
Zwischenzustand  fortschreitender  Vervollkommnung  sein  muß,  ähnlich 
dem  Fegefeuer.  —  Nach  der  islamischen  Lehre  erfolgt  dagegen  das  Ge- 
richt über  den  Einzelnen  erst  bei  der  Auferstehung  am  jüngsten  Tage; 
bis  dahin  liegen  die  Toten  bewußtlos  im  Grabe,  das  daher  möglichst 
locker  angelegt  wird,  damit  die  Auferstehungsengel  die  Leiber  ohne 
Schwierigkeit  herausziehn  können. 

*)  Herod.  I  137.  Das  wird  hübsch  illustriert  durch  den  Erlaß  des 
Darius  an  Gadatas  (Dittenberger,  Sylloge  '2.  '22),  der  zunächst  seine  Ver- 
dienste anerkennt,  ehe  er  ihm,  fa,lls  er  sein  Verhalten  gegen  das  Apollo- 
heiligtum nicht  ändert,  eine  schwere  Ahndung  androht. 

®)  Auch  dies  scheint  schon  auf  Zoroaster  selbst  zurückzugehn,  s.  Jasna 
33,  1.  48,  4,  und  darüber  Bartholomae  ZDMG.  35,  1881,  157,  Roth  ZDMG. 
37,  1883,   223  ff. 
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Zoroaster  hatte,  wie  das  Christentum  und  wie  ursprüngUch 
Mohammed,  diese  Weltkatastrophe  als  unmittelbar  bevorstehend 
verkündet  und  erwartet,  selbst  als  Richter  und  als  Zeuge  für  die 
Gläubigen  dabei  mitzuwirken^).  Aber  da  sie  immer  ausblieb  und 
der  Weltlauf  sich  trotz  des  Sieges  der  wahren  Religion  nicht  änderte, 
mußte  sie  wie  im  Christentum  in  eine  ferne  Zukunft  verschoben 
werden.  Der  Heiland  Saosjant  (Sosjos),  der  „Retter",  den  Zoroaster 
verkündet^)  und  als  den  er  ursprünglich  sich  selbst  betrachtet  hat, 
wird  am  Ende  des  letzten  Weltalters  von  einer  Jungfrau  aus  dem 
bis  dahin  künstlich  im  Meer  bewahrten  Samen  des  Propheten  ge- 
zeugt werden  und  das  Weltgericht  bringen.  Er  führt  den  Eigen- 
namen Astvatereta  „der  Erhabene  unter  den  Körperlichen".  Mit 
seinem  Erscheinen  beginnt  die  Auferstehung  der  Leiber.  Die 
Schwierigkeiten,  die  dem  aller  Erfahrung  widersprechenden  Dogma 
von  der  Wiederherstellung  und  Neubelebung  der  in  ihre  Elemente 
aufgelösten  Körper  entgegenstehn,  werden  von  den  parsischen 
Theologen  in  derselben  Weise  erörtert  und  aus  der  Allmacht  Gottes 
erklärt,  wie  von  Mohammed  und  den  christlichen  Apologeten:  die 
Bildung  des  Menschen  im  Mutterleibe  und  die  Entstehung  der 
Pflanzen  aus  dem  Samen  ist  ein  noch  weit  größeres  Wunder  als 
dieses^).  Bei  der  Auferstehung,  so  heißt  es  im  Bundehes,  erhalten 
alle  Gestorbenen  ihren  Körper  wieder,  und  alle  Menschen  ver- 
sammeln sich  auf  6inem  Platz;  an  jedem  wird  sein  Verhalten  auch 
äußerlich  sichtbar,  „ein  Frevler  wird  so  kenntlich  sein  wie  ein  weißes 
Schaf  unter  schwarzen"*).  Dann  werden  sie  getrennt,  auf  drei  Tage 
die  Gottlosen  zu  furchtbarer  Pein  in  die  Hölle  geschickt,  während 
die  Guten  in  der  Seligkeit  des  Paradieses  ihre  Leiden  anschauen 
—  wie  in  der  Parabel  von  dem  Reichen  und  Lazarus  und  ihrer 
aegyptischen  Parallele.  Dann  aber  folgt  die  Weltkatastrophe.  „Der 
Stern  Gocihar  (unten  S.  86)  fällt  an  einem  Mondstrahl  auf  die  Erde 
herab,  und  die  Not  der  Erde  wird  wie  die  eines  Schafs,  das  ein  Wolf 


*)  Jasna  31,  19.  46.  14  ff.  (Geldner,    Beitr.  z.  Kunde   der   indog.   Spr. 
XIV  4  f.  24  f.);  vgl.  44,  2.  49,  9. 

2)  Jasna  45,  11.  46,  3.  48,  12. 

3)  Bundeheä  30,  4  ff.  (West,  Pahlavi  Texts  I,  Sacred  Books  of  the  East  V; 
auch  bei  Qkldner  im  Religionsgesch.  Lesebuch  356  ff.) 

*)  Ganz  gleichartig  schildert  die  syrische  Baruchapokalypse  c.  51  die 
Erscheinung  der  Frommen  und  der  Sünder  nach  der  leiblichen  Auferstehung. 
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anfällt.  Das  Feuer  schmilzt  das  Metall  der  Berge,  und  es  ergießt 
sich  über  die  Erde  als  ein  Strom.  Alle  Menschen  müssen  hindurch 
und  werden  dadurch  gereinigt;  dem  Frommen  ist  es,  als  ob  er  in 
warmer  Milch  wandle,  aber  dem  Gottlosen,  als  wenn  er  ständig  in 
geschmolzenem  Metall  gehe."  Nach  der  Keinigung  aber  kommen 
aUe  in  das  Reich  Ahuramazdas;  denn  ewige  Höllenstrafen  kennt 
der  Parsismus  nicht^). 

Zugleich  gelangt  der  Kampf  der  beiden  Reiche  zum  Abschluß. 
Auch  er  wird  von  Sosjant  geführt,  mit  Hilfe  der  aus  ihrer  Ver- 
borgenheit hervortretenden  Heroen  der  Urzeit,  denen  Unsterblich- 
keit verliehen  ist,  so  des  Keresäspa,  der  den  furchtbaren  Unhold 
Azi-Dahaka  (Zohak),  den  in  einen  Urkönig  umgewandelten  Drachen, 
den  ehemals  Thraetona  (Feridün)  bezwungen  hat  und  der  jetzt 
aus  seinen  Fesseln  im  Berge  Demawend  losbricht,  definitiv  er- 
schlägt^).  Der  Stern  Gocihar  stürzt  auf  den  Drachen  Azi,  den 
Dämon  der  Begierde,  die  sechs  Erzengel  bewältigen  die  entgegen- 
gesetzten Fürsten  der  Dämonen,  Sraosa,  der  Engel  des  Gehorsams 
und  der  Religion,  den  Zorndämon  Aesma^),  Ahuramazda  selbst  den 
Ahriman,  der  in  eine  Höhle  flieht  und  vom  Metall  eingeschlossen 
wird.  So  wird  das  Reich  der  Hölle  für  das  Himmelreich  erobert 
und  nun  die  Erde  zum  Paradies  umgestaltet,  in  derselben  Weise, 
wie  die  israelitischen  Propheten,  vor  allem  Deuterojesa ja,  die  Welt- 
umwandlung ausmalen,  als  flache  Ebene,  ohne  Dürre,  Eis  und 
sonstige  Plagen  und  ohne  Altern  und  Tod.  Ein  älteres  und  tiefer 
gedachtes  Stadium  dieser  Anschauungen  lehrt  uns  ein  Bericht 
Plutarchs  aus  vorzüglicher  Quelle  kennen*):  hier  geht  Ahrimans 


^)  Bekanntlich  hat  Origenes,  zum  Entsetzen  der  späteren  Orthodoxie, 
die  schließliche  Erlösung  aller  Menschen,  auch  der  Bösen,  gelehrt,  wie 
der  Parsismus.  Ebenso  läßt  die  christliche  Sibylle  II  381  ff.  die  Sünder 
durch  die  Fürbitte  der  Frommen  aus  dem  Höllenfeuer  erlöst  werden. 

^)  Dinkart  IX  15,  2,  vgl.  21,  10,  in  den  Inhaltsangaben  aus  dem 
ersten  Nask  des  Awesta  (West,  Pahl.  T.  IV);  vgl.  Bahmanjaät  3,  56  (West, 
Pahl.  T.  I),  wonach  seine  Befreiung  und  Erschlagung  unter  den  zweiten 
der  drei  zukünftigen  Heilande  fällt. 

^)  S.  0.  S.  61.  So  Jasna  57,  10  (Geldner  S.  339):  ,Sraoäa,  der  dem  Aesma 
mit  ausgelegter  Waffe  eine  blutige  Wunde  schlägt  und  ihn  jedesmal  auf 
den  Schädel  hauend  zu  Paaren  treibt  wie  der  Starke  den  Schwächeren." 
Ebenso  Jast  11,  15.  Im  übrigen  s.  Jast  19,  93  ff.  (bei  Gkldner  S.  355)  und 
die  Pehlewischriften,  vor  allem  das  Bundehes. 

*)  Plut.  de  Is.  47,  im  Anschluß  an  die  oben  S.  68,  1  citierte  Stelle ;  sirjiot 
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Reich  durch  die  vernichtende  Wirkung  seiner  eigenen  Schöpfungen 
zugrunde,  und  so  kann  die  Herstellung  der  paradiesischen  Welt 
eintreten. 

Mit  dieser  Eschatologie  verbindet  sich,  wie  gewöhnlich,  eine 
schematische,  von  runden  Zahlen  beherrschte  Konstruktion  des 
gesamten  Weltverlaufs.  Auch  diese  Spekulationen  sind  sehr  alt  imd 
waren  unter  den  Achaemeniden  bereits  voll  entwickelt.  Theopomp 
hat  von  der  Lehre  der  Magier  erzählt,  daß  die  Menschen  wieder 
aufleben  und  unsterblich  werden^),  und  weiter  berichtet^),  daß  nach 
ihrer  Lehre  „abwechselnd  jeder  der  beiden  Götter  3000  Jahre 
herrscht,  3000  beherrscht  wird;  dann  führen  sie  3000  Jahre  Krieg 
und  vernichten  jeder  die  Werke  des  andern;  schließlich  unterliegt 
Hades,  und  dann  werden  die  Menschen  glücklich  sein  und  weder 
Nahrung  bedürfen  noch  Schatten  werfen,  der  Gott  aber,  der  das 
bewirkt  hat,  kann  eine  Weile  ausruhn".  Das  stimmt  in  allem 
wesentlichen  zu  der  Darstellung  in  den  Pehlewitexten.  Nur  kommt 
hier  noch  eine  erste  Periode  von  3000  Jahren  hinzu,  in  der  Ahura- 
mazda  die  Wesen  in  einer  „geistigen",  unsinnlichen  Welt  schafft,  in 
der  sie  ohne  Denken  und  Bewegung  in  absoluter  Ruhe  leben.  Beim 
Ablauf  dieser  Periode  bricht  dann  Ahriman  aus  dem  finsteren 
Abgrund  hervor,  erblickt  das  Licht  und  sucht  vergeblich,  es  zu 
zerstören ;  er  flieht  in  den  Abgrund  zurück  und  schafft  die  Dämonen. 
Dadurch  wird  der  Kampf  unvermeidlich;  durch  ein  Abkommen, 
zu  dem  Ahuramazda  seinen  Gegner  veranlaßt  —  dies  Abkommen 
kennt  bereits  Zoroaster  selbst,  Jasna  30,  4,  s.  o.  S.  61  — ,  wird  seine 
Dauer  auf  9000  Jahre  festgesetzt.  Ahuramazda  schafft  die  Licht- 
körper, die  Schutzgeister  (Ferwer)  der  Menschen,  den  Urmenschen 
Gajomart,  aus  dessen  Samen  das  erste  Menschenpaar  hervorgeht, 
und  das  Urrind,  aus  dessen  Leibe  dann  alle  Tiere  und  Pflanzen  ent- 
standen sind,  ferner  die  Seele  Zoroasters.  3000  Jahre  lang  ist 
Ahriman  noch  zu  ohnmächtig;  dann  beginnt  der  Kampf,  für  den 


Zs  xp6.0(;  eofAapfiEvo? ,  ev  w  xöv  'Apt'.iuöyiov,  Xot(j.öv  tTzäfoyxoi  xal  XijAOV,  &k6 
toütcuv  ctvaY^'f)  cp&apYjvai  uavtänaatv  xal  äfpavtafl'Yjvat,  'rrj<;  8e  y'^I  eitticeSoo  v.aX 
OfiaATj^  Y^'-'^H-'^*'!?  ^^*  ß^°v  ^'^'^  [Atav  TtoXtxetav  avO-ptuitcov  [lav.apiouv  xai  Ofio- 
Y^ojcacDv  djtavtcov  Y^veoS-ai.  Die  Quelle  könnte  schon  Eudemos  sein,  es  folgt 
unmittelbar  das  Citat  aus  Theopomp  (Anm.  2). 

')  Philippika  Ib.  VIII  fr.  71  bei  Diog.  Laert.  praef.  9. 

2j  Plut.  de  Is.  47  (fr.  72). 
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jetzt  aucli  die  sterblichen  Leiber  der  geistigen  Wesen  geschaffen 
werden,  die  so  die  Möglichkeit  der  Bewegung  erhalten.  Die  nächsten 
3000  Jahre  umfassen  die  gesamte  Sagengeschichte  Irans  bis  auf 
Zoroaster  und  König  Vistaspa^).  Mit  der  Verkündung  und  Aus- 
breitung der  reinen  Lehre  beginnt  die  vierte  und  letzte  Weltperiode, 
die  geschichtüche  Zeit,  von  der  aber  die  ganze  alte  Zeit,  einschließ- 
lich des  Achaemenidenreichs,  bis  auf  die  späteren  Arsakiden  (Askanier) 
in  der  Pehlewiüberlieferung  dem  Gedächtnis  völlig  entschwunden 
ist ;  erst  mit  der  Begründung  des  Sassanidenreichs  durch  Ardasir  I. 
setzt  genauere  Kunde  ein,  dieser  wird  ganz  nahe  an  die  Nachkommen 
Vistaspas  hinangerückt.  Auch  in  dieser  Periode  tritt  jedesmal  im 
Lauf  des  Jahrtausends  ein  Verfall  der  Religion  und  eine  Heim- 
suchung durch  verheerende  Feinde  ein.  Daher  wird  auch  der 
Heiland  verdreifacht:  dem  Sosjant  Astvatereta  gehn  je  1000  Jahre 
vorher  zwei  andre  voran,  die  gleichfalls  aus  dem  Samen  Zoroasters 
von  Jungfrauen  gezeugt  werden;  der  letzte  bringt  dann  das  schon 
geschilderte  Weitende^).  Zu  beachten  ist,  daß  alle  drei,  auch  der 
schließliche  Erlöser,  trotz  ihrer  wunderbaren  Zeugung  und  ihrer 
übernatürlichen  Taten,  doch  Menschen  sind,  so  gut  wie  der  Prophet, 
dessen  Werk  durch  sie  zum  Abschluß  geführt  wird. 


')  Daß  es  noch  immer  Gelehrte  gibt,  die  die  Gleichsetzung  dieses 
Königs  mit  Darius'  Vater  Hystaspes  für  möglich  oder  auch  nur  für  dis- 
kutabel halten,  gehört  zu  den  ünbegreiflichkeiten,  die  sich  auf  diesem 
Gebiet  besonders  stark  und  verhängnisvoll  geltend  gemacht  haben,  und 
zeigt,  wie  völlig  fern  so  manchen  bedeutenden  Philologen  auch  hier  alles 
Verständnis  für  Geschichte  und  historisches  Denken  liegt. 

^)  Das  hier  skizzierte  Schema  steht  in  den  Pehlewibüchern  (E.  West, 
Pahlavi  Texts  I— V,  Sacred  Books  of  the  East  V.  XVIII.  XXIV.  XXXVIII, 
XLVII  1880 — 1897)  auch  in  den  Einzelzügen  ganz  fest.  Anspielungen 
darauf,  auch  auf  die  drei  Heilande,  finden  sich  in  den  erhaltenen  Nasks 
des  Awesta  mehrfach;  in  den  verlorenen  Nasks  war  davon  ausführlich 
die  Rede,  vor  allem  im  zweiten,  vierten,  zwölften  und  dreizehnten,  wie 
die  eingehenden  kommentierenden  Inhaltsangaben  des  Dinkart  (Pahl,  Texts 
IV  und  V)  lehren.  —  In  der  Sassanidenzeit  und  den  ersten  Jahrhunderten 
des  Islams  erwartete  man  das  Kommen  des  ersten  Heilands  als  unmittel- 
bar bevorstehend,  wie  die  Juden  das  des  Messias,  die  Christen  das  Millen- 
nium. Da  sich  diese  Hoffnung  nicht  erfüllte ,  mußte  dann  das  Schema 
umgedeutet  und  das  Datum  immer  weiter  hinausgeschoben  werden ;  vgl, 
u.  S.  190,  5. 


72  III.  Die  Religion  Zoroasteis 

Ä-usbreitung  und  Weiterbildung  der  Religion 

Wie  schon  erwähnt,  riclitet  sich  der  Mahnruf  des  Propheten  an 
jeden  einzelnen  Menschen;  seine  Religion  ist  der  Idee  nach  durchaus 
universal,  und  ist  daher  die  erste  der  großen  Weltreligionen  ge- 
worden. So  gehört  denn  auch,  anders  als  bei  der  israelitischen 
Religion  und  beim  Brahmanismus,  die  Mission  von  Anfang  an  zu 
ihrem  Wesen ;  schon  Zoroaster  selbst  hat  außer  seinen  Volksgenossen, 
dem  König  Vistäspa  und  dessen  Minister,  auch  die  Familie  des 
Turaniers  (d.  i.  eines  benachbarten  Stammes  iranischer  Natio- 
nalität), des  Frjäna,  bekehrt^).  In  den  Jahrhunderten  nach  seinem 
Tode  muß  die  religiöse  Propaganda  von  den  Gläubigen  und  vor  allem 
von  der  Priesterschaft  aufs  stärkste  betrieben  worden  sein.  Von 
dem  Verlauf  der  Entwicklung  haben  wir  keine  Kunde ;  wir  kennen 
nur  das  Ergebnis,  daß  alle  seßhaften  iranischen  Stämme  und  wahr- 
scheinlich auch  die  meisten  der  zwischen  ihnen  versprengten  noma- 
dischen Stämme^)  die  Mazdareügion  angenommen  haben,  so  vor 
allem  die  Meder  und  die  Perser.  Bei  den  Medern  hat  sich  einer  der 
Teilstämme,  die  Magier,  in  eine  erbliche  Priesterkaste  umgewandelt, 
ähnlich  wie  die  Lewiten  in  Israel  —  vielleicht  waren  sie  die  ersten, 
die  hier  die  neue  Religion  annahmen  und  verbreiteten.  Im  west- 
lichen Iran  ist  daher  der  Magiername  die  herrschende  Bezeichnung 
des  Priesterstandes  geworden,  während  die  religiöse  Literatur  den 
alten  Namen  äthravan  beibehielt^). 

Einem  weiteren  Vordringen  stand  die  Sprache  hindernd  ent- 
gegen; denn  an  eine  Übersetzung  der  heiligen  Texte  in  fremde 


1)  Jasna  46,  12;  vgl.  Jast  13,  113.  123.  143.  —  Wie  es  scheint,  ist  er 
außerhalb  seiner  ursprünglichen  Heimat  aufgetreten;  ob  ihn  äußere  Um- 
stände oder  Mißerfolg,  wie  bei  Mohammed,  in  die  Fremde  getrieben  haben, 
wissen  wir  nicht. 

^)  Bei  den  iranischen  Nomaden  in  der  turanischen  Steppe  und  weiter 
westlich  bis  zu  den  Sarmaten  und  Skoloten  Südrußlands  hat  die  Religion 
dagegen  ihrer  Natur  nach  keinen  Eingang  gewinnen  können;  wohl  aber 
hat  die  iranische  Kultur  hier,  wie  Rostowzew  gezeigt  hat,  in  der  helle- 
nistischen und  römischen  Zeit  aufs  stärkste  eingewirkt. 

*)  Bekanntlich  kommt  der  Magiername  im  Awesta  nur  ein  einziges 
Mal  vor  (Jasna  64,  25).  —  Ich  bemerke,  daß  das  Wort  JOni  Jerem.  39,  3 
mit  den  Magiern  nichts  zu  tun  hat,  sondern  ein  assyrischer  Titel  rdbmugi 
ist  (Knudtzon,  Gebete  an  den  Sonnengott  170.  Zimmern  KAT.  590,  5). 
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Sprachen  hat  man,  soweit  wir  sehn  können,  niemals  gedacht^). 
So  hat  die  mazdajasnische  ReHgion  doch  zugleich  einen  nationalen 
Charakter  erhalten;  Ahuramazda  ist  in  der  Tat,  wie  die  susische 
Übersetzung  der  Dariusinschrift  ihn  nennt,  „der  Gott  der  Arier" 
[d.  i.  der  Iranier].  Aber  das  ist,  wie  im  Christentum  und  im 
Islam,  eine  sekundäre  Entwicklung,  Der  Gang  ist  genau  der  um- 
gekehrte wie  im  Judentum:  dort  erhält  eine  universale  Religion 
ein  nationales  Gepräge,  hier  erhebt  eine  engbegrenzte  Volksreligion 
schließlich  wenigstens  in  der  Theorie  den  Anspruch  auf  Universalität, 
wobei  aber  in  der  Praxis  die  nationale  Grundlage  immer  ganz 
schroff  gewahrt  wird:  der  Proselyt  wird  damit  zum  Juden. 

Die  Gäthas  Zoroasters  sind,  wie  alle  echten  Prophetenreden^), 
unmittelbar  aus  dem  Moment  geborene  Äußerungen  der  seine 
Seele  bewegenden  Empfindungen.  Indessen  es  ist  selbstverständlich, 
zumal  bei  einer  so  abstrakten,  konsequent  durchdachten  Lehre,  daß 
er  den  Gläubigen  zugleich  ein  System  verkündet  und  auferlegt  hat, 
sowohl  für  die  Theorie  des  religiösen  Weltbildes  wie  vor  allem  für 
die  Praxis  der  Lebensführung.  In  der  Folgezeit  ist  dann,  wie  wir 
schon  gesehn  haben,  das  System  weiter  ausgebaut  worden.  Der 
starre  Ritualismus  und  Formalismus,  die  Gleichstellung  der  Kult- 
riteu  und  Reinheitsgebote  mit  den  ethischen  Forderungen  geht 
gewiß  schon  auf  ihn  zurück.  Darin  steht  er  weit  unter  den  großen 
israeUtischen  Propheten.  Aber  diese  Auffassung  entspricht  dem 
Kulturstadium,  aus  dem  er  hervorgegangen  ist,  und  findet  sich 
ebenso  in  den  ihm  etwa  gleichzeitigen  Brahmanas  der  Inder  und  in 
den  meisten  andern  Religionen;  auch  im  Judentum  ist  sie,  als  es  die 
Forderungen  der  Propheten  in  die  Praxis  umzusetzen  suchte,  durch 
das  Gesetzbuch  Ezras  zu  voller  Herrschaft  gelangt.  Den  Abschluß 


0  Solche  Übersetzungen  sind  spontan  nur  bei  den  Buddhisten  ent- 
standen. Im  Judentum  sind  sie  nicht  aus  der  Mission,  sondern  aus  dem 
praktischen  Bedürfnis  des  Volks  selbst  erwachsen,  das  die  heilige  Sprache 
nicht  mehr  verstand.  Dadurch  war  dann  dem  Christentum  der  Weg  ge- 
wiesen, den  es  alsbald  mit  größtem  Erfolg  betreten  hat. 

^)  Das  Gegenstück  dazu  bieten  Ezechiel,  an  den  dann  die  Apokalypsen 
anschließen,  und  die  späteren  Suren  Mohammeds.  Mohammed  ist  auf 
diesen  Weg  gedrängt,  weil  er,  im  Gegensatz  zu  den  israelitischen  Pro- 
pheten, vollen  Erfolg  hatte  und  zum  Herrscher  eines  irdischen  Reichs 
wurde.  Analog  ist,  nur  in  weit  roherer  Form,  die  Entwicklung  des 
Mormonenpropheten  Joseph  Smith. 
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bildet,  v/ie  hier  Pharisaeismus  und  Talmud,  so  dort  das  unter  den 
späteren  Arsakiden^)  verfaßte,  unter  Ardasir  I.  (226—241  n.  Chr.) 
durch  den  Hohenpriester  Tansar  redigierte  und  als  unverbrüch- 
liches Gesetzbuch  des  Sassanidenreichs  eingeführte  Awesta.  Beide 
Religionen  erstarren  in  mechanischer  Kasuistik  und  in  der  entsetz- 
lichen Gedankenöde  eines  monoton  die  Grundsätze  bis  in  die  ab- 
surdesten Konsequenzen  verfolgenden  Formalismus.  Dadurch  wird 
zugleich  alle  schöpferische  Phantasie  völlig  erstickt ;  das  in  das  Bett 
der  Logik  gezwängte  mythische  Denken  vermag  nur  noch  Spuk- 
gestalten und  alberne  Formeln  und  Riten  zu  erzeugen.  Man  würde 
wie  das  Judentum  oder  etwa  den  nördlichen  Buddhismus  oder  auch 
die  aegyptische  Religion,  so  auch  die  Religion  Zoroasters  falsch 
werten,  wollte  man  sie  einseitig  danach  beurteilen ;  aber  daß  ihr  diese 
Züge  schon  in  alter  Zeit  anhafteten,  zeigen  die  Berichte  der  Griechen 
und  die  Bedeutung,  welche  das  Wort  Magier  sogleich  erhalten  und 
dauernd  bewahrt  hat^). 

Diese  „magischen"  Lehren  und  Bräuche  mögen,  wie  beim  Juden- 
tum, die  Ausbreitung  der  ReUgion  nicht  unwesentlich  gefördert 
haben;  der  Aberglaube,  zumal  wenn  er  sich  auf  offenbarte  Bücher 
göttlichen  Ursprungs  berufen  kann,  besitzt  eben  eine  unheimliche 
Anziehungskraft  auf  die  Gemüter.  Indessen  das  entscheidende  sind 
doch  die  großen  Ideen  gewesen,  das  geschlossene  Weltbild,  das  alle 


^)  Der  König  Valkhas,  unter  dem  nach  dem  Dinkart  IV  24  (West, 
Pahl.  T.  IV)  die  Sammlung  erfolgte,  ist  natürlich  nicht  Vologaeses  I. 
(51—77  n.  Chr.),  sondern  Vologaeses  III.  (147—191).  —  Unter  Öahpür  I. 
(241 — 272)  ist  dann  nach  diesem  Berichte  die  wissenschaftliche,  nicht 
speziell  religiöse  Literatur  hinzugekommen;  unter  ÖahpGr  IL  (310 — 379) 
hat  dann  eine  Nachprüfung  stattgefunden,  bei  der  der  Hohepriester 
Ädarpäd  die  Ketzer  durch  ein  Ordal  mit  geschmolzenem  Metall,  das  er 
bestand,  überwand  und  den  Kanon  definitiv  feststellte  (vgl.  West,  Pahl.  T. 
III  171). 

*)  Die  älteste  mir  bekannte  Stelle  der  griechischen  Literatur,  in  der 
fiayo?  in  übertragener  Bedeutung  gebraucht  wird,  ist  die  Bezeichnung 
des  Tiresias  als  fiayoi;  |Xf)yavoppatpo?  bei  Sophokles  Oed.  387.  Aristoteles 
z\i  Tö)  Maymü)  (vgl.  S.  91,  3)  und  vor  ihm  Deinon  in  der  persischen  Geschichte 
Buch  5  behaupten  dann,  im  wesentlichen  mit  Recht,  daß  eigentliche  Zauberei 
den  Magiern  überhaupt  unbekannt  sei  (t-ijv  hk  yovjxix-tjv  fiaYstav  o(J8'  zfvMoav, 
Diog.  Laert.  praef.  8;  ebenso  Dio  Chrys.  or.  36,  II  93  R.);  aber  eben 
diese  Stelle  zeigt,  daß  die  übertragene  Bedeutung  den  Griechen  ganz  ge- 
läufig war. 


Der  Formalismus  und  die  großen  Grundgedanken  75 

Probleme  des  Daseins  zu  lösen  schien,  die  sittlichen,  zu  aktiver 
Betätigung  im  Leben  mahnenden  Gebote,  und  nicht  am  wenigsten 
die  Aussicht  auf  ein  glückliches  Los  im  Jenseits.  Die  Inschriften 
des  Darius  zeigen  in  ihrer  großartigen  Einfachheit,  wie  das  stolze 
Bewußtsein,  die  Wahrheit  zu  besitzen  und  die  Lüge  zu  bekämpfen, 
einen  religiösen  Enthusiasmus  zu  erzeugen  vermochte,  der  dem  der 
älteren  Bekenner  des  Christentums  ebenbürtig  zur  Seite  steht,  nur 
daß  die  energische  Weltbejahung  im  Gegensatz  zu  der  Erlösungs- 
sehnsucht und  der  Weltflucht  des  Christentums  einen  fundamentalen 
Unterschied  bildet.  Auch  die  Griechen  haben  sich,  trotz  aller  in  den 
regierenden  Kreisen  eingerissenen  Entartung,  diesem  Eindruck  nie- 
mals entziehn  können,  und  Alexander  hat  das  persische  oder 
arianische  Herrenvolk  als  den  Griechen  und  Makedonen  ebenbürtig 
betrachtet. 

In  den  höheren  Kreisen  hat  sich  die  Religion  noch  im  wesent- 
lichen in  reiner  Gestalt  erhalten;  so  tritt  sie  uns  in  den  Inschriften 
des  Darius  entgegen,  und  dem  entspricht  die  auf  guter  Beobachtung 
beruhende  Schilderung  ihrer  Äußerlichkeiten  bei  Herodot.  Aber 
daneben  leben  im  Volk  die  altüberkommenen  Kultbräuche  und 
Gottheiten  fort,  soweit  sie  nicht  wie  Indra  und  seine  Genossen  von 
Zoroaster  direkt  in  Teufel  umgewandelt  sind.  Neben  der  von  Zoro- 
aster  gebotenen  Reinhaltung  und  Verehrung  des  Feuers  und  der 
übrigen  Elemente^),  Erde,  Wasser,  Flüssen,  Winden,  Sonne  und 
Mond,  dem  Siriusstern  (Tistrja),  dem  Führer  des  Sternenheers^),  hat 
sich  der  vom  Propheten  wenn  nicht  direkt  bekämpfte,  so  doch 
mindestens  scheel  angesehene  Glaube  an  die  Zauberkraft  des 
Rauschtrunks  erhalten,  des  Haoma  (arisch  Soma),  der  Göttern  und 
Menschen  übernatürliche  Kraft  verleiht  und  sie  über  die  Schranken 
der  Sinnenwelt  hinaushebt;  so  wird  der  Haomatrank  von  den 


')  Herod.  I  131  ^oouoi  hk  yjXiu)  te  xal  ceXyjVTjj  xal  fj  xal  nopl  xal  ßSati 
v.a\  ftvIfjLoioi,  von  den  Späteren  oft  wiederholt. 

-)  Plut.  de  Is.  47  =  Jast  8,  44.  Er  bringt  im  Spätherbst,  wenn  er 
die  Nacht  hindurch  am  Himmel  steht,  den  ersehnten  Regen.  Eigentlich 
sollte  er  ihn  nach  dem  Mythus  Jast  8  schon  früher,  bei  seinem  Frühauf- 
gang im  Juli ,  bringen ;  aber  da  erliegt  er  zunächst  den  feindlichen 
Dämonen,  weil  ihm  nicht  genügend  Opfer  dargebracht  werden.  Ganz 
seltsam  ist,  daß  der  ihm  geweihte  Monat  Tir  in  dem  regulierten  Kalender 
in  den  Juni/Juli  verschoben  ist,  also  in  die  Zeit,  wo  der  Sirius  unsicht- 
bar ist. 
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Magiern  beim  Opfer  gepreßt  und  libiert^).  Jeder  Mensch  und  auch 
jedes  Volk  und  Land  usw.  ist  mit  einem  Schutzgeist  (Genius)  ver- 
bunden, dem  Ferwer  (Frawasi),  den  Ahuramazda  in  der  Urzeit  ge- 
schaffen hat  und  der  bei  der  Geburt  in  den  Menschen  eingeht.  Vor 
allem  aber  bedarf  das  Volk  konkreter,  individuell  gestalteter  Gott- 
heiten; mit  den  abstrakten,  der  Persönlichkeit  entbehrenden  Ge- 
stalten des  theologischen  Systems  vermag  es  nicht  viel  anzufangen. 
So  sind  nicht  wenige  Göttergestalten  der  arischen  Zeit  hier  ganz 
lebendig  geblieben,  so  z.  B.  der  Drachentöter  Veretraghna  (griechisch 
Artagnes),  und  vor  allem  die  Göttin  der  Quellen  und  Ströme  und 
daher  aller  Fruchtbarkeit  und  auch  des  Geschlechtslebens  Anähita 
(Anaitis)  und  Varunas  alter  Genosse  Mithra,  der  jetzt  ganz  zum 
Lichtgott  wird.  Wie  angesehn  schon  in  der  Achaemenidenzeit 
seine  Gestalt  bei  allen  Iraniern  gewesen  ist,  zeigen  die  zahlreichen 
von  ihm  abgeleiteten  Personennamen. 

Aber  die  offizielle  Religion  hat  diese  Gestalten  noch  lange 
ignoriert^),  ebenso  wie  sie  Tempel,  Altäre  und  Kultbilder  als  dem 
Wesen  der  übersinnlichen  Mächte  nicht  entsprechend  verwarft).  Die 
sogenannten  Feueraltäre,  auf  denen  das  reine  Element  lodert,  sind 
keine  Opferaltäre,  wie  denn  der  Kult  eigentliche  Opfer  überhaupt 
nicht  kennt,  sondern  nur  eine  Ausbreitung  der  menschlichen  Nah- 
rung vor  der  Gottheit  unter  Assistenz  des  Magiers  mit  seinen 
Gesängen  und  Zeremonien  und  Gebeten  für  Volk  und  König*) :  und 
wenn  die  Kunst  schon  unter  Darius,  in  Umgestaltung  der  assyrischen 
Darstellung  des  Reichsgottes  Assur,  den  Ahuramazda  am  Himmel 
schwebend  bildet,  in  Königstracht,  mit  langem  Bart  und  Haupthaar, 
so  ist  das  kein  Kultbild,  sondern  ein  Versuch,  das  Übersinnliche 


*)  Plut.  de  Is.  46  o|jt.(«}Ai. 

*)  Im  Jasna  haptanghäiti  (Jasna  35 — 41),  das  sprachlich  wie  inhalt- 
lich den  Gätha's  noch  wesentlich  näher  steht  als  das  übrige  Awesta,  wer- 
den außer  Ahuramazda  und  den  Amsaspands  Feuer,  Erde,  Wasser,  die 
Stierseele  (das  Urrind,  o.  S.  70),  die  Ferwer,  und  in  dem  Nachtrag  am 
Schluß  auch  Haoma  angerufen ,  aber  weder  Mithra  und  Anähita  noch 
sonst  eine  der  mythischen  Gestalten,    und  ebensowenig  Sonne  und  Mond. 

')  Herod.  I  131  nepoai;  oc8a  .  .  .  ä-^akixoLxa  fxiv  xal  vtjoü^  nal  ßujfiO'ji;  ohv. 
Iv  v6|i.(|)  KOisu|j.EV0O(;  löpueo&at,  ukXä  v.a\  tolot  irotsDoi  ficupifjv  Eiti«pspo'Joi,  <ju^ 
jjifev  IfJLol  Soxieiv ,  oti  ohv.  öcvö-pcunotpuea;  evojJLtoav  zobc,  9-eob^  v.azÜKsp  ot 
"EXX7)Vc(;  SLvat. 

*)  S.  Herod.  I  132. 
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dennocli  im  Bilde  anschaulich  zu  machen.  Erst  Artaxerxes  II.  hat 
die  populären  Anschauungen  in  die  offizielle  ReHgion  aufgenommen^) : 
er  hat  dem  Mithra  und  der  Anaitis  in  allen  Hauptstädten  seines 
Reichs,  Babylon,  Susa,  Ekbatana,  Persepolis,  Baktra  sowie  Damas- 
kus und  Sardes,  Tempel  mit  Kultbildern  erbaut^)  und  sie  in  seinen 
Inschriften  neben  Ahuramazda  angerufen.  Das  ist  genau  derselbe 
Vorgang  wie  das  Eindringen  der  heidnischen  Götter  in  das  offiziell 
siegreiche  Christentum  in  Gestalt  der  Gottesmutter  und  der  Heiligen. 
Wie  in  diesem  hilft  sich  auch  im  Parsismus  die  Kirche  damit,  daß 
diese  Götter  und  ebenso  die  zahlreichen  Heroen  der  Sage  zu  Vor- 
kämpfern und  Gehilfen  Ahuramazdas  und  Bekennern  des  Zoroastris- 
mus  vor  Zoroaster  gemacht  werden,  ebenso  wie  Adam  und  seine 
Nachkommen  nach  späterer  Anschauung  bereits  orthodoxe  Juden 
waren.  Vor  allem  Mithra,  der  allsehende  Licht^ott,  der  keine  Lüge 
duldet  und  der,  auf  dem  Kriegswagen  einherfahrend,  alle  Feinde  und 
Dämonen  niederschlägt,  den  Frommen  und  Wahren  dagegen  Sieg 
und  allen  irdischen  Segen  gewährt,  wird  recht  eigentlich  zur  Offen- 
barung Ahuramazdas  in  der  Sinnenwelt  und  daher  zum  Mittler 
zwischen  ihm  und  den  Menschen^) ;  daher  tritt  er  bei  der  Propaganda 
der  Religion  in  der  hellenistischen  und  römischen  Zeit  immer  mehr 
in  den  Vordergrund  und  ist  hier  schließlich  der  Hauptgott  einer 
Umgestaltung  der  Religion  geworden,  welche  ihren  ursprünglichen 
Charakter  in  derselben  Weise  umwandelt,  wie  die  katholische 
Volksrehgion  und  der  Marienkult  das  ursprüngliche  Christentum. 

Wesen  und  Bedeutung  des  Dualismus 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  modernen  Parsen  Indiens,  um  sich  in 
der  Konkurrenz  mit  dem  Christentum  sowie  mit  dem  Islam  und  den 
indischen  ReHgionen  zu  behaupten,  bestreiten,  daß  ihre  Religion 

')  Die  Vorstufe  bezeichnet  die  bekannte  Angabe  Herodots  I  131,  in 
der  er  Mithra  und  Anaitis  verwechselt  hat:  e:ii|i.E(j.a9'7ixaot  Sfe  xal  t^ 
Ohpavifi  S-üeiv,  napa  te  'Aaoopiiuv  jxaS-ovxe^  v.aX  'Apaßicuv.  xaX^ouot  8fe  rJ^v 
'AfppoSttYjv»  .  .  .  nepsat  Mitpav.  Das  Kultbild  der  Anaitis,  das  Jast  5,  126  ff. 
beschrieben  wird,  ist  in  der  Tat  ganz  nach  babylonischem  Vorbild  ge- 
staltet. 

']  Berossos  fr.  16  bei  Clem.  Alex,  protr.  5,  65. 

^)  Plut.  de  Is.  46 :  zwischen  dem  Lichtgott  Oromazes  und  dem  Gott 
der  Finsternis  und  Unwissenheit  Arimanios  steht  Mithra  in  der  Mitte; 
8iö  xal  Mi'9-p7]v  nipaat  xöv  jasoittjv  ovo}j.aCouocv. 
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dualistisch  sei :  sie  verkünde  lediglich  die  Allmacht  des  guten  Gottes 
und  Weltschöpfers  sowie  die  Verantwortung  nach  dem  Tode, 
Ahriman  und  die  Dämonen  seien  keine  selbständigen  Wesen,  sondern 
lediglich  die  bösen  Triebe  in  der  Menschenseele,  zu  deren  Bekämp- 
fung ihre  im  Awesta  enthaltene  Religion  die  richtige  Weisung  gebe^). 
Auch  manche  wohlmeinende  europäische  Gelehrte,  für  die  ein 
ethischer  Deismus  oder  Theismus  das  höchste  Ideal  ist,  haben  ähn- 
liche Ansichten  vertreten;  sie  erblicken  in  dem  Dualismus  einen 
Makel,  von  dem  sie  Zoroaster  zu  reinigen  streben.  Aber  damit  wird 
nicht  nur  seine  Religion,  sondern  überhaupt  das  große  religiöse 
Problem,  das  hier  vorliegt,  völlig  verkannt.  Mit  vollem  Recht  haben 
nicht  nur  die  Griechen  die  persische  (richtiger  die  iranische)  Religion 
immer  als  Dualismus  dargestellt,  sondern  ebenso,  abgesehn  von  den 
erwähnten  modernen  Schriftstellern,  die  parsischen  Gelehrten  durch- 
weg; so  besonders  nachdrücklich  Martanfaruch  (etwa  im  9.  Jahr- 
hundert) in  dem  sehr  interessanten  Werk  „Zweifel  vertreibende 
Darlegung"^).  Mit  allem  Nachdruck  betont  er,  daß  Ahuramazda 
zwar  der  allmächtige,  weise  und  gütige  Schöpfer  ist,  daß  aber  eben 
dadurch  seiner  Macht  Schranken  gesetzt  sind :  er  kann  nicht  wollen 
und  schaffen,  was  seinem  Wesen  widerspricht^),  und  daher  nicht  der 

')  So  z.  B.  Rastamji  Edulji  Dastoor  Peshotan  Sanjana,  B.A.,  Zarathustra 
and  Zarathustrianism  in  the  Avesta,  Leipzig  1906.  In  dem  kurzen 
Catechism  of  the  Zoroastrian  Religion  by  Jivanji  Jamshedji  Modi,  B.A., 
Bombay  1911  ist  weder  von  Ahriman  und  den  Diw's  noch  von  den  übrigen 
Göttern  vrie  Mithra  und  Anähita  die  Rede,  und  auch  die  Ameshäspands 
werden  nur  ganz  gelegentlich  als  die  Spiritual  Powers  presiding  over 
the  different  objects  of  creation  erwähnt,  wie  die  katholischen  Katechismen 
von  Maria  und  den  Heiligen  nur  ganz  kurz  reden.  Das  Feuer  oder  die 
Wärme  ist,  wie  die  moderne  Wissenschaft  lehrt,  die  größte  Naturkraft 
und  wird  daher  mit  Ehrfurcht  angesehn  as  a  symbol  of  the  splendour  and 
glory  of  the  Creator,  während  das  Ritual  der  Feuertempel  zugleich 
moralische  Gedanken  weckt.  In  diesen  Darstellungen  ist  die  alte  Reli- 
gion eben  so  vollständig  umgewandelt,  wie  das  Christentum  im  Deismus. 

^)  Sikand-gümänik  Vig'är  „Doubt-dispelling  explanation",  bei  West, 
Pahlavi  Texts  III.  Den  Schluß  bildet  eine  eingehende,  auf  guter 
Kenntnis  beruhende  Polemik  gegen  den  Islam,  die  Juden  und  Christen, 
und  die  Manichaeer,  sowie  vorher  c.  6  gegen  die  Atheisten. 

")  0.  8,  6  ff.  The  omnipotence  of  the  creator  Aüharmazd  is  thät  which 
is  over  all  that  is  possible  to  be,  and  is  limited  thereby  ...  As  bis  capa- 
bility  is  limited,  so  also  is  his  will,  thereby.  For  he  is  sagacious,  and  the 
will  of  a  sagacious  being  is  all  for  that   which  is  possible  to  be,   and  his 
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Urlieber  der  Übel  und  des  Bösen  sein,  denn  dann  wäre  er  mit- 
schuldig und  nicht  weise  und  gütig.  Somit  ist  es  notwendig,  eine 
ihm  entgegenstehende  Macht  anzunehmen,  deren  Natur  das  Gegen- 
teil der  seinigen  ist;  und  da  die  Gegensätze  nicht  zusammengehn 
können,  ist  damit  der  Kampf  von  selbst  gegeben. 

Damit  ist  das  entscheidende  Moment  scharf  formuliert.  Das 
Dilemma  ist  unausweichlich :  entweder  ist  Gott  allmächtig  und  der 
alleinige  Schöpfer  aller  Dinge  —  dann  hat  er  auch  alles  Böse  ge- 
schafien,  sowohl  das  physische  wie  das  moralische,  einschließlich  der 
bösen  Triebe  der  von  ihm  geschaffenen  Geister  und  Menschen  und 
ist  daher  nicht  a,llgütig,  sondern  erbarmungslos  wie  die  Natur  und, 
falls  die  größte  Weisheit  mit  dem  höchsten  Gut  identisch  ist,  auch 
nicht  allweise.  Oder,  wenn  er  allweise  und  allgütig  und  daher  all- 
erbarmcnd  ist,  so  ist  er  nicht  allmächtig,  sondern  eben  diese  Eigen- 
schaftensetzen seiner  Allmacht  Schranken,  und  das  physische  Übel 
wie  das  moralisch  Böse  stammen  von  einer  diametral  entgegen- 
gesetzten, ihm  von  Anfang  an  feindlich  gegenüberstehenden  Macht. 
Daß  im  Verlauf  der  irdischen  Entwicklung,  im  Geschick  des  ein- 
zelnen Menschen  wie  im  Gang  der  Weltgeschichte  und  ebenso  in 
den  kleinen  und  großen  Katastrophen  der  Natur  nicht  die  Ge- 
rechtigkeit waltet,  sondern  die  bhnde  Willkür  der  Kräfte,  ist  die 
Folge  davon,  daß  die  Schöpfungen  und  Gegenwirkungen  des  Bösen 
in  alle  Kreaturen  eingedrungen  sind.  Seitdem  dauert  der  Kampf 
ununterbroche  i  und  wechselvoll  fort.  Auch  die  Sündhaftigkeit  der 
Menschen  beruht  darauf,  daß  der  „Verführer  der  Seelen"  bei  ihnen 
Eingang  findet  und  sie  von  der  Pflicht  abzieht,  die  wahre  Eeügion 
zu  bekennen  und  zu  befolgen^).   Das  ethische  Postulat,  das  unab- 


will  does  not  pass  on  to  that  which  is  not  possible.  —  Umgekehrt  stammen 
die  bösen  Taten  Ahrimans  und  sein  Ansturm  gegen  das  Licht  (2,  4  f.) 
aus  seiner  entgegengesetzten  Naturanlage,  die  ewig  und  unabänderlich 
ist  (3,  4.  16  f.).  Die  Behauptung  wird  zurückgewiesen,  daß  Ahuramazda 
und  Ahriman  created  in  Conference  und  dadurch  Ahuramazda  an  accomplice 
and  confederate  with  Ahriman  geworden  wäre  (4,  6).  In  der  Polemik 
gegen  den  Islam  wird  ausgeführt  (c.  12),  daß,  wenn  alles,  Gutes  und 
Böses,  durch  das  heilige  Wesen  geschaffen  wäre ,  dann  dieses  die  vier 
notwendigen  Eigenschaften  der  Gottheit,  omniscience,  omnipotence,  goodness 
and  mercifulness,  nicht  besitzen  würde. 

^)  Hier  bleibt  natürlich  eine  ungelöste  Schwierigkeit,  daß,  wenn  Gott 
die    Seelen   der    Menschen   geschaffen   hat,    er  ihnen    dann    damit    auch 
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weislich  einen  guten  und  gerechten  Gott  fordert,  wird  dadurch 
befriedigt,  daß  die  Entscheidung  ins  Jenseits  und  in  eine  Schluß- 
katastrophe verlegt  wird,  in  der  die  gute  und  weise  Macht  endlich 
den  vollen  Sieg  erlangt,  die  entgegenstehende  Macht  vernichtet 
—  und  nach  den  Lehren  des  Parsismus,  in  voller  Konsequenz  der 
Idee  allerbarmender  Güte  zugleich  läutert,  so  daß  sie  sich  be- 
kehrt —  und  nun  die  Welt  dem  Ideal  entsprechend  umgestaltet. 
Darauf,  daß  sie  diese  Gedanken  in  den  Mittelpunkt  gestellt  und 
konsequent  durchgeführt  hat,  beruht  die  fundamentale  Bedeutung 
und  die  weltgeschichtliche  Wirkung  der  Religion  Zoroasters,  die 
garnicht  hoch  genug  eingeschätzt  werden  kann.  In  der  Gestalt  des 
Teufels  und  der  diese  Welt  beherrschenden  Mächte  des  Bösen,  in  der 
gesamten  Dämonologie,  in  dem  Glauben  an  das  jüngste  Gericht 
über  jede  Einzelseele  und  die  Auferstehung  des  Fleisches,  in  der  ge- 
samten Erlösungslehre  sind  ihre  Grundanschauungen  eingedrungen 
in  die  Religionen  der  westlichen  Welt  und  durch  ihre  Verschmelzung 
mit  dem  Judentum  maßgebend  geworden  für  Christentum  und 


die  Fähigkeit  gegeben  hat,  dieser  Verführung  zu  folgen.  Martän-faruch 
formuliert  dies  Problem  in  der  Polemik  gegen  die  Christen  15,  77  ff. 
ganz  scharf:  die  christliche  Lehre  ist  falsch,  that  mankind  are  produced 
by  him  with  free  will.  Thus  the  iniquity  of  the  sin  which  mankind 
commit  is  freely  willed,  and  the  freedom  of  will  was  produced  by 
him  himself  for  mankind.  That  implies  that  it  is  fitting  to  consider 
him  likewise  a  sinner  who  is  the  original  cause  of  sin.  „Wenn  die 
Menschen  aus  freiem,  durch  den  Willen  des  heiligen  Wesens  geschaffenen 
Willen  sündigten,  müßte  auch  der  in  ihrem  Wesen  liegende  böse  und 
sündige  Charakter  der  bösen  Tiere  (Löwe,  Schlange,  Wolf,  Skorpion),  der 
Gifte  usw.  auf  ihn  zurückgehn."  Die  Absicht  des  barmherzigen  Schöpfers, 
heißt  es  10,  22  ff.  in  einem  Abschnitt,  der  den  Monismus  als  unmöglich 
und  den  Dualismus  als  notwendig  nachweisen  soll,  ist  die  Bewahrung  der 
Seelen  durch  die  Religion;  aus  der  Besudelung  und  Betörung  derselben 
folgt  notwendig  die  Annahme  eines  Urhebers  dieser  Entartung,  eines  Ver- 
führers der  Seelen.  —  Gehoben  ist  der  innere  Widerspruch  zwischen 
Allmacht  und  freiem  Willen  damit  natürlich  nicht.  —  Die  Kirchenlehre 
läßt  sich  etwa  dahin  fassen,  daß  zwar  die  Schutzgeister  (Frawasi's,  Ferwer) 
der  Menschen  von  Ahuramazda  rein  geschaffen  sind,  daß  aber  durch  den, 
mit  ihrer  Zustimmung  erfolgten,  Eintritt  in  die  materielle  Welt  zum 
Kampf  gegen  Ahriman  und  dessen  Genossen  der  Körper  und  die  mit 
diesem  verbundenen  ^ Seelenkräfte  zugleich  der  Einwirkung  der  bösen  Ele- 
mente ausgesetzt  sind,  die  durch  das  Eindringen  Ahrimans  in  die  Schöp- 
fung allem  Geschaffenen  beigemischt  sind. 
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Islam  und  nicht  minder  für  Gnosis,  Neuplatonismus  und  Mani- 
chaeismus.  Das  spätere  Judentum  und  das  auf  ihm  fußende 
Christentum  sind  trotz  des  offiziellen  Monismus,  der  auf  der  aus 
ganz  andern  Anschauungen  erwachsenen  Schrift  beruht,  in  der 
Praxis  des  realen  Lebens  durchaus  dualistische  Religionen:  nach  der 
Kirchenlehre  des  theologischen  Systems  ist  Gott  der  allmächtige 
Schöpfer  und  Regierer  der  Welt,  aber  tatsächlich  ist  der  Teufel 
„der  Herrscher  dieser  Welt",  der  Kampf  der  beiden  Mächte, 
zwischen  die  der  Mensch  gestellt  ist,  dauert  ununterbrochen  fort. 
Die  Allmacht  Gottes  ist  in  Wirklichkeit  beschränkt,  das  Gottesreich, 
die  civitas  Dei,  ist  ein  Ideal,  das  sich,  solange  die  gegenwärtigen 
Verhältnisse  bestehn,  niemals  voll  durchsetzen  kann ;  sein  Kommen 
wird  im  Gebet  erfleht,  aber  Wirklichkeit  wird  es  erst  in  der  Zukunft, 
wenn  Gott  im  Endkampf  gewaltig  eingreift,  die  Macht  des  Bösen 
vernichtet  und  die  ideale  Welt  neu  aufbaut.  Mit  dem  inneren 
Widerspruch,  der  dadurch  geschahen  ist,  hat  die  Theologie  ununter- 
brochen gerungen,  ohne  je  eine  wirkliche  Lösung  finden  zu  können. 
Eine  Zusammenstellung  der  Äußerungen  Luthers  über  den  Teufel 
liest  sich  ganz  wie  ein  Abschnitt  aus  einem  parsischen  Werk :  „er 
herrscht  durch  die  Dämonen,  böse  Menschen  und  Ketzer  in  der  Welt 
und  hat  ein  Reich  der  Sünde  und  des  Ungehorsams  gegründet,  aus 
dem  nur  Gottes  Herrschaft  erlösen  kann.  Er  ist  der  Inbegriff  alles 
Bösen;  er  kann  nur  Böses  tun.  Will  man  ihn  erkennen,  so  überlege 
man  nur :  diaholtis  est  antithesis  decalogi.  Und  als  solcher  tut  er  den 
Menschen  Böses  an,  indem  er  durch  Sinnestäuschungen  und  Hallu- 
zinationen oder  andre  Mittel  verblendet  und  verführt,  Sturm,  Ge- 
witter, Feuer  oder  Krankheiten  und  Kriege  über  sie  kommen  läßt, 
und  durch  diese  Leiden  den  Menschen  zu  Sünde,  wie  zu  Mißtrauen 
gegen  Gott,  Traurigkeit,  Hader  untereinander,  Unkeuschheit  usw. 
zu  verleiten  trachtet"^).  \'^')l'^'''''"-L{;\ 

Gebrochen  hat  mit  diesen  Anschauungen  erst  die  fortschreitete 
Aufklärung  und  die  Rationalisierung  der  Religion,  die  ihren  Höhe- 
punkt im  Deismus  erreicht.  Aus  dem  Mythus  vom  Paradies  und 
Sündenfall,  in  dem  die  natürliche  Empfindung  von  den  Nöten  des 
Daseins  ihre  Erklärung  findet  in  der  Eifersucht  der  neidischen  Gott- 
heit, die  den  Menschen  die  Erkenntnis  nicht  gönnen  wollte  und,  als 

/^^S"^4 

^)  Seeberg,  Lehrbuch  der  Dogmengeschichte  IV^  172  f. 
Meyor,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  6 
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sie  diese  doch  gewannen,  ihnen  wenigstens  die  Unsterblichkeit  vor- 
enthielt, hat  das  Christentum  das  Dogma  von  der  angeborenen  Sünd- 
haftigkeit des  Menschen  und  der  Erbsünde  entwickelt;  die  Auf- 
klärung dagegen  greift  zu  dem  naiven  Rationalismus  der  Schöpfungs- 
geschichte Gen.  1,  daß  die  Schöpfung  gut  sei,  und  sucht  sie  bis  in 
alle  Einzelheiten  als  das  Werk  eines  allweisen  und  allgütigen  Gottes 
zu  erweisen.  Ab  er  damit  verfällt  sie  dem  unwiderleglichen  Einwand: 
die  unbestreitbare  Tatsache  des  in  der  Welt  vorhandenen  Übels  und 
eines  Weltregiments,  das  dem  Postulat  der  Gerechtigkeit  in  keiner 
Weise  entspricht,  widerspricht  der  Annahme  entweder  eines  all- 
gütigen und  allerbarmenden  oder  eines  allweisen  und  allmächtigen 
Gottes.  Es  kommt  hinzu,  daß  er  den  Menschen  nun  einmal  so  ge- 
schaffen hat,  daß  er  der  Versuchung  zur  Sünde  nicht  nur  erliegen 
kann,  sondern  trotz  alles  Bemühens,  die  sittlichen  Gebote  restlos 
zu  erfüllen,  immer  wieder  erliegen  muß^).  Der  von  Leibniz  und 
seinen  Nachfolgern  aus  der  Weisheit  und  Allmacht  Gottes  gezogene 
Schluß,  daß  die  bestehende  Welt  die  bestmögliche  sei  und  das  in 
ihr  vorhandene  Übel  nur  die  unvermeidliche  und  auch  für  Gott  nicht 
abänderbare  Ergänzung  und  Folie  des  Guten,  ist  ein  offenkundiger 
Sophismus,  der  das  Problem  nicht  löst,  sondern  durch  eine  kalte 
Formel  die  Einwendungen  des  Verstandes  beiseite  zu  schieben  ver- 
sucht. Und  so  ist  es  geblieben:  dem  Problem  des  Ursprungs  des 
Bösen  und  der  Sündhaftigkeit  des  Menschen  geht  die  moderne 
Religionslehre,  soweit  sie  vom  alten  Dogma  abweicht  und  den  Teufel 


')  Das  im  Christentum  nicht  zur  Alleinherrschaft  gelangte,  im  Islam 
voll  durchgeführte  Praedestinationsdogma  zieht  aus  der  Allmacht  und 
Allwissenheit  Gottes  die  logische  Konsequenz,  hebt  aber  eben  dadurch 
sowohl  seine  Güte  und  Gerechtigkeit  wie  die  Verantwortlichkeit  des 
Menschen  theoretisch  auf.  In  großartiger  Weise  hat  diese  Folgerung 
bereits  der  Dichter  des  Hiob  gezogen :  die  Entscheidung  über  das  Schick- 
sal des  Menschen  liegt  lediglich  in  dem  unerforschlichen  Willen  des 
jenseits  jeder  Verantwortung  stehenden  Gottes,  die  innere  Beruhigung 
kann,  wie  bei  Plato,  nur  das  eigene  Gewissen  und  die  geduldige  Hin- 
nahme des  verhängten  Geschicks  gewähren.  Alle  Versuche  dagegen,  diese 
Dinge  doch  noch  zu  begreifen  und  nach  menschlichem  Maß  sittlich  zu 
rechtfertigen,  führen  immer  nur  zu  widerspruchsvollen,  innerlich  sinn- 
losen Formeln.  Lapsus  est  primus  homo,  sagt  Calvin  (bei  Seeberg  IV^ 
677),  quia  dominus  ita  expedire  censuerat;  cur  censuerit,  nos  tatet, 
certum  tarnen  est,  non  aliter  censuisse,  sed  quia  videbai,  nominis  sui 
gloriam  inde  merito  illustrari. 
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preisgegeben  hat,  nach  Möglichkeit  aus  dem  .Wege;  sie  begnügt  sich, 
die  Gottesvorstellung  nach  den  Forderungen  des  ethischen  Postulats 
im  einzelnen  auszumalen,  ohne  zu  fragen,  wie  sich  die  Gestaltung 
des  wirklichen  Lebens  damit  verträgt. 

Der  Tersuch  eines  Monismus   durch  die  Lehre  vom  Zrvan 

Allerdings  steht  nun  dem  Dualismus  das  dem  menschlichen 
Denken  innewohnende  Bedürfnis  nach  einer  einheitlichen  Auf- 
fassung der  Gesamtheit  der  Erscheinungswelt,  die  Tendenz  zum 
Monismus,  gegenüber.  Vielfach  hat  man  sich  dadurch  geholfen,  daß 
man,  so  im  Judentum,  auch  die  bösen  Mächte  zu  Geschöpfen 
des  einheitlichen  Gottes  machte,  die,  ursprünglich  zum  Guten  be- 
stimmt, aus  freiem  Willen  unter  seiner  Duldung  von  ihm  abgefallen 
sind.  Eine  wirkliche  Lösung  gibt  das  nicht:  der  Trieb  zum  Bösen 
und  die  Möglichkeit  seines  Sieges  bleibt  dadurch  unerklärt,  oder 
er  geht  doch  auf  den  Willen  des  Schöpfers  selbst  zurück,  der 
dann  also  zum  mindesten  indirekt  auch  der  Schöpfer  des  Bösen 
ist.  Die  Religion  Zoroasters  hat  daher  diesen  Ausweg  verworfen 
und  mit  allem  Nachdruck  bekämpft.  Aber  der  Drang  zum 
Monismus,  zu  einer  obersten  Einheit  und  Endursache  alles  Be- 
stehenden, hat  sich  doch  auch  in  ihr  geltend  gemacht.  Das  hat 
dazu  geführt,  daß  man  den  beiden  entgegengesetzten  Mächten 
ein  neutrales  höchstes  Prinzip  überordnete,  die  „unendliche  Zeit" 
(Zrvän  akarana).  Auch  diese  Lehre  hat  sich  bereits  in  der  Achae- 
menidenzeit  gebildet,  da  Eudemos  von  Rhodos,  der  Schüler  des 
Aristoteles,  sie  kennt :  „die  Magier  und  das  gesamte  arische  Völker- 
geschlecht nennen  das  einheitliche  Urwesen  die  einen  Raum,  die 
andern  Zeit ;  aus  ihm  habe  sich  ein  guter  Gott,  Oromasdes,  und  ein 
böser  Dämon,  Arimanios,  oder  wie  einige  sagen,  noch  vor  diesen 
Licht  und  Finsternis  geschieden"*).    Von  dem  Raum  als  Urwesen 


')  Damascius  de  pr.  princ.  125,  p.  384  Kopp:  Mayoi  8i  xal  icäy  xb 
"Apetov  Ysvoi;,  w?  xal  -coüto  '{p&fei  6  EuÖYifiLOi;,  ol  |jiev  toicoy.  ol  ii  x?°vov 
xaXoüoi  TÖ  voYjxov  &Trav  xai  to  -fjvtojjievov'  h^  oh  Staxp^S-^iva'.  ^,  ^eöv  äyaS-iv 
xal  Sai'jxova  xaxov,  ^  <fü>(i  xal  axoto?  ixpö  tooxujv,  Jj?  evtoui;  Xiyeiv.  oSxot  os 
ouv  xal  aüxol  fieta  x"}jv  &8'dxp'.T0v  <p6oiy  2iaxpivofisvr|V  noioöoi  tvjv  8txT7]v 
auaxotx'»]v  tuiv  v.paizx6v(av  (das  ist  Formulierung  des  Damaskios,  dem  es  auf 
dies  Moment  ankommt) :  xy)^  (xiv  •J]-ceto^ai  xöv  'ßpopiao5-q ,  x^i;  8i  xiv 
ApetiiÄviov.     (Der    angebliche,    von  den    Iranisten    oft   citierte   Zrvan   bei 


g4  ni.  Die  Religion  Zoroasters 

erfahren  wir  in  den  emheimischen  Schriften  nichts^),  er  wird  als 
selbstverständlich  vorhanden  betrachtet,  da  die  beiden  Mächte 
uranfänglich  durch  einen  weiten  Abstand  getrennt  sind,  bis  Ahriman 
aus  dem  finsteren  Abgrund  hervorbricht  und  das  Licht  erblickt,  in 
dem  Ahuramazda  weilt;  daraus  erklären  sich  die  Angaben  des 
Eudemos.  Im  Awesta  wird  Zrvän  akarana  nur  ganz  vereinzelt  in 
den  langen  Listen  der  angerufenen  Gottheiten  mitgenannt^).  Aber 
unter  den  Sassaniden  ist  diese  Lehre  lange  Zeit  die  herrschende 
gewesen  und  von  den  höchsten  Staatsbeamten  vertreten  und  ver- 
breitet worden^),  bis  sie  unter  Chosrau  I.  (531—579)  für  ketzerisch 
erklärt  wurde  und  man  zum  reinen  Dualismus  zurückkehrte.  Daher 
ist  in  den  parsischen  Schriften  von  ihr  nicht  mehr  die  Kede; 
Martänfaruch  polemisiert  gegen  sie  als  atheistisch*),  das  Bundehes 


Moses  V.  Chorene  I  5  in  seiner  Bearbeitung  der  berossischen  Sibylle  [von 
Müller,  Fragmenta  Hist.  Gr.  II  502  sogar  unter  die  Fragmente  des  Berossos 
aufgenommen!]  ist  Übersetzung  des  griechischen  Kronos  (=  xpövo?)  und 
hat  mit  der  persischen  Gestalt  nichts  zu  tun;  vgl.  Geffcken,  Nachr.  Gott. 
Ges.  1900,  97  f.). 

')  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  die  Weltkonstruktion  aus  abstrakten 
Mächten  im  Zoroastrismus  so  gut  wie  in  der  Orphik,  bei  Pherekydes  und 
sonst  zu  der  Zeit  als  ürprincip  führt ,  die  sinnliche  Anschauung  der 
Götterwelt  bei  Hesiod  dagegen  zum  Raum  (Chaos). 

^)  Vendidad  19,  38,  wo  Zoroaster  dem  Ahriman  erklärt,  daß  der  gute 
Geist  die  Gebetsformel,  durch  den  er  jenen  bezwingt,  in  der  endlosen 
Zeit  (also  vor  der  Schöpfung  der  Welt,  wie  Jasna  19)  geschaffen  hat. 
Sonst  nur  in  den  Anrufungslisten  Vend.  19,  44.  55.  Siroza  1,  21  =  2,  21. 
Njäji§  1,  8.  —  Davon  zu  unterscheiden  ist  die  „langherrschende  Zeit" 
Zrvan  dareghöhvadäta.  die  Zeit  der  12  000  Jahre  der  Welt,  die  an  den 
drei  letzten  Stellen  daneben  genannt  wird  (vgl.  Jasna  61,  8).  Sie  wird 
von  Ahuramazda  erst  nach  Schöpfung  der  Geisterwelt  geschaffen  und  er- 
möglicht die  Bewegung  (Selections  of  Zädsparam  1,  25  ff.,  West,  Pahlavi 
Texts  I).  Dem  entspricht,  daß  nach  Vend.  19,  95  der  Weg  zur  Richter- 
brücke für  die  Guten  und  Bösen  von  Zrvan  (ohne  Zusatz!)  geschaffen  ist. 
^)  Ausführlich  entwickelt  sie  um  440  n.  Chr.  der  Vezir  Mihr  Nerseh 
in  einem  Erlaß  an  die  Armenier  (bei  Justi,  Gesch.  des  alten  Persiens 
197  f.);  dazu  stimmt  die  Darstellung,  die  Theodor  von  Mopsuhestia  bei 
Photios  cod.  81  gibt  (er  deutet  den  OLpx"']^^<i  Zoupoüafi  als  Tü)(7]).  In  den 
manichaeischen  Fragmenten  aus  Turfan  wird  der  Gott  Zarwan  oft  genannt 
(F.  W.  K.  Müller,  Handschriftenreste  in  Sstrangelo  aus  Turfan,  Abh.  Berl. 
Ak.  1904,  S.  29,  55.  74.  102) ;  er  entspricht  dem  Gott-Vater. 

*)  c.  6,  6:    They   account  this  world  ...    as  an    original  evolution  of 
boundless  time. 
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und  die  äliiilichen  Werke  erwähnen  die  unendliche  Zeit  überhaupt 
nicht.  So  wissen  wir  nicht,  wie  weit  diese  Gestalt  etwa  mit  mythi- 
schen Zügen  ausgestattet  sein  mag.  Nur  im  Minochired,  einem 
vielleicht  noch  aus  dem  Ende  der  Sassanidenzeit  stammenden  Werk, 
in  dem  „der  Geist  der  Weisheit"  (die  wie  die  jüdische  Chokma  zum 
Wesen  der  Gottheit  gehört,  aber  hier  wie  dort  personifiziert  wird) 
einem  namenlosen  alten  Weisen  auf  seine  Fragen  Aufschluß  gibt, 
wirkt  die  zrvanitische  Lehre  noch  an  einer  Stelle  nach :  „der  Schöpfer 
Ahuramazda  hat  die  Geschöpfe,  die  Erzengel  und  den  Geist  der 
Weisheit  aus  seinem  eigenen  Glanz  geschaffen,  unter  dem  Segen 
der  unendlichen  Zeit.  Denn  die  unendliche  Zeit  ist  unvergänglich 
und  unsterblich,  ohne  Schmerz,  Hunger  und  Durst  und  ohne 
Störung;  und  auf  ewig  ist  niemand  imstande,  sie  zu  ergreifen  oder 
ihr  den  maßgebenden  Einfluß  auf  sein  Geschick  zu  nehmen".  Dann 
schafft  Ahriman  seine  Mißgeburten,  und  innerhalb  der  unendlichen 
Zeit  wird  der  Vertrag  der  beiden  Mächte  auf  9000  Winter  ge- 
schlossen, mit  dessen  Ablauf  Ahrimans  Macht  zusammenbricht; 
dann  werden  die  guten  Mächte,  Sraos  (der  Gehorsam),  Mithra,  die 
unendliche  Zeit,  der  Geist  der  Gerechtigkeit,  Schicksal  und  Vor- 
sehung seine  Kreaturen  vernichten  und  den  seligen  Urzustand 
wiederherstellen^).  Ahnlich  heißt  es  später:  „Sämtliche  Vorgänge 
dieser  Welt  vollziehen  sich  durch  Schicksal  und  Zeit  und  den 
beherrschenden  Beschluß  des  durch  sich  selbst  existierenden 
Zrvan,  des  Königs  und  langbestehenden  Herrn,  da  jedem  zu 
seiner  Zeit  geschieht,  was  ihm  notwendig  geschehen  muß"^). 

Völlig  gelöst  sind  durch  den  Dualismus  die  Probleme  des  Welt- 
laufs natürlich  nicht.  Neben  dem  Willen  und  den  Taten  Gottes 
und  seines  Gegners  steht,  wie  an  diesen  Stellen,  so  auch  später  das 
Schicksal  und  der  Beschluß  der  Zeit^),  nur  daß  diese  von  Ahura- 
mazda erst  nach  der  Schöpfung  der  geistigen  Welt  geschaffen  ist*). 
Die  si|i,ap'j.§VY]  wird,  wie  ja  z,  B.  in  der  jüngeren  Stoa  auch,  vor 
allem  durch  die  Sterne  bestimmt;  die  Astrologie  hat,  wie  in  der 
gesamten  abendländischen  Kulturwelt,  so  auch  hier  Eingang  ge- 


')  c.  8,  7  ff.  (West,  Pahlavi  Texts  III). 
2)  ib.  27,  10  f. 

^)  So  für  den  Urmenschen  Gajomart  bei  Zatsparam  4,  6,  vgl.  Bunde- 
hes  3,  22. 

-)  ib.  1,  24,  s.  0.  S.  70. 
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fanden^).  Aber  sie  ist  unter  der  Einwirkung  des  Dualismus  wesent- 
lich modifiziert :  Schöpfungen  Ahuramazdas  sind  nur  die  Fixsterne, 
vor  allem  die  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises ;  dann  aber  ist  Ahriman 
in  die  Himmelssphäre  eingedrungen  und  hat  die  ursprüngliche 
Ordnung  gestört.  So  sind  die  fünf  Planeten  und  weiter  —  denn  man 
wollte  trotz  der  Ausscheidung  von  Sonne  und  Mond  die  Siebenzahl 
beibehalten  —  die  beiden  zu  ihnen  gerechneten  Sterne  Gocihar, 
ein  fiktiver  Planet,  der  die  Verfinsterungen  von  Sonne  und  Mond 
verursacht,  und  Müspar  (der  Komet)  entstanden,  die  daher  hier, 
anders  als  sonst  in  der  Astrologie,  sämtlich  Unheilbringer  sind^). 

Ausbreitung  der  persischen  Religion  in  die  westliche  Welt 

Unter  den  Achaemeniden  beginnt  das  Vordringen  der  zoroastri- 
schen  Eeligion  über  die  Grenzen  Irans  hinaus.  Die  Beherrscher  des 
Weltreichs  und  zum  mindesten  die  führenden  Männer  ihres  Volkes 
waren  enthusiastische  Anhänger  der  wahren  Religion,  voll  Gering- 
schätzung schauten  sie  auf  die  Torheit  der  Völker  herab,  welche  die 
Götter  in  Bildern  von  Menschenhand  und  in  engen  Tempelbezirken 
hausend  dachten*)  —  mit  der  Einführung  des  Bilderdienstes  seit 
Artaxerxes  IL  wird  man  sich  in  derselben  Weise  abgefunden  haben, 
wie  in  gleicher  Lage  das  Christentum  — :  „ein  großer  Gott  ist  Ahura- 
mazda",  beginnen  die  Inschriften  des  Darius,  „der  diese  Erde  und 
jenen  Himmel  geschaffen  hat,  der  den  Menschen  geschaffen  hat,  der 

')  Daß  bereits  nach  der  älteren,  im  Awesta  enthaltenen  Lehre  der 
Sirius  (Tistrja)  den  Regen  bringt  und  die  Gestirne  wie  auf  das  Wasser, 
so  auf  Samen  und  Wachstum  der  Pflanzen  einwirken,  ist  natürlich  noch 
keine  Astrologie,  sondern  naturwüchsiger  Volksglaube. 

■^)  Bundehes  3,  24  flE.  5,  1  ff .  28,  43  ff.  Minokhired  8,  17:  „alles  Gute 
und  Übel,  das  den  Menschen  und  den  übrigen  Geschöpfen  zustößt,  ge- 
schieht durch  die  sieben  Planeten  und  die  zwölf  Tierkreiszeichen".  Nach 
dem  Sikand-gümanik  Vig'är  des  Martänfaruch  c.  4  sind  die  fünf  Planeten 
von  Ahuramazda  durch  Fäden  an  Sonne  und  Mond  gebunden,  so  daß  sie 
sich  nicht  über  ein  bestimmtes  Maß  von  ihnen  entfernen  und  noch  mehr 
Unheil  anrichten  können. 

3)  Herodot  I  131,  s.  o.  S.  76,  3  und  ähnlich  oft.  Daß  die  Regierung 
die  Priesterschaft  der  fremden  Religionen  benutzte  und  förderte  und  die 
Könige  vor  den  Untertanen  officiell  als  Verehrer  ihrer  Götter  redeten, 
beweist  natürlich  ebensowenig  etwas  gegen  die  Aufrichtigkeit  ihres  Be- 
kenntnisses zur  zoroastrischen  Religion,  wie  das  gleichartige  Verhalten 
christlicher  Regierungen  und  Herrscher  in  ähnlichen  Fällen. 
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den  Menschen  Gnade^)  gegeben  hat,  der  den  Darius  zum  König 
gemacht  hat,  ihn  den  6inen  zum  König  der  Vielen". 

Der  Gedanke  freilich,  die  Religion  den  fremden  Untertanen  auf- 
zuzwängen,  lag  dieser  Zeit  noch  ganz  fern :  soweit  war  der  Gegensatz 
der  Nationen  noch  nicht  überwunden,  daß  alle  Menschen  als  vor 
der  Gottheit  gleichartig  betrachtet  wären  und  es,  wie  seit  dem  Ab- 
schluß dieser  Entwicklung  im  dritten  nachchristlichen  Jahrhundert, 
als  die  höchste,  ja  eigentlich  die  alleinige  Aufgabe  des  Staats  ge- 
golten hätte,  die  wahre  Religion  zu  schirmen  und  zu  verbreiten;  im 
Gegenteil,  die  Herrschaft  über  die  Völker  der  Erde  war  der  Lohn, 
den  Ahuramazda  seinen  Bekennern  gewährt  hatte. 

Wohl  aber  hat  die  umfassende  Kolonisation  in  allen  Provinzen 
des  Reichs  und  die  Ausstattung  persischer  Magnaten  mit  großem 
Besitz  an  Land  und  Leuten  ihre  Religion  in  alle  Länder  Vorder- 
asiens sowie  nach  Aegypten  geführt.  Das  Hauptgebiet  aber  ist 
Kleinasien  nebst  Armenien.  An  zahlreichen  Orten  bis  nach  Lydien 
hin  entstanden  Kultusstellen  der  persischen  Götter,  zum  Teil,  wie 
in  der  Landschaft  Akilisene  am  oberen  Euphrat  und  in  Zela  im 
pontischen  Kappadokien,  als  geistliche  Fürstentümer  mit  Scharen 
von  Hörigen  (Hierodulen),  wie  die  von  Jerusalem,  von  Bambyke, 
von  Olbe  in  Kilikien  und  so  manche  andre.  Weithin  zogen  die  Magier 
durch  das  Land,  entzündeten  das  heilige  Feuer  und  vollzogen  die 
Kultriten  unter  Absingung  der  Lieder  aus  den  heiligen  Texten. 
Der  Kult  der  Anaitis,  der  Artaxerxes  IL  in  Sardes  einen  Tempel  er- 
richtete, tritt  uns  wie  in  Armenien  und  Kappadokien  so  in  Lydien 
vielerorts  entgegen.  Die  persischen  Dynastien  in  Armenien,  Kappa- 
dokien, Pontos  haben  die  Religion  auch  in  den  folgenden  Jahr- 
hunderten lebendig  erhalten  und  weiter  gefördert.  Wie  Kappadokien 
von  persischen  Kulten  durchsetzt  war,  schildert  Strabo  aus  eigener 
Anschauung^).  Hier  haben  sich  denn  auch  in  dem  ganz  dürftigen 
epigraphischen  Material,  das  bisher  aus  diesem  Gebiet  vorliegt,  noch 


')  Wenn  pers.  sijäti  im  Babylonischen  durch  clunku  „Gnade"  wieder- 
gegeben wird,  so  glaube  ich,  daß  der  officielle  Übersetzer  des  persischen 
Textes  genauer  wußte,  was  die  Bedeutung  dieses  Wortes  war,  als  die  mo- 
dernen Interpreten,  die  mit  Etymologien  operieren,  die,  auch  wenn  sie 
zutreffend  sind,  doch  über  die  Bedeutungsnuance  niemals  hinreichenden 
Aufschluß    geben   können,    zumal   bei   festgeprägten   religiösen   Begriffen. 

*)  XV  3,  15  TCoXu  i-Asl  TÖ  Tüjv  Mä-^unv  <pü},ov,  ot  v.al  itopat^oi  (athravan) 
xaXoövtaf  icoXXa  hk  %aX  xöiv  Ilepaixtöv  ^swv  lepd. 
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einige  Zeugnisse  erhalten.  Eine  Inschrift  bei  Farasa  in  dem  wilden 
Gebirgslande  am  Zamanti-Su,  einem  Nebenfluß  des  Saros,  teilt  in 
griechischer  und  aramaeischer  Sprache  mit,  daß  Sagarios  Sohn  des 
Magapharnes  —  also  ein  Mann  persischer  Abstammung  — ,  Strateg 
von  Ariaramneia,  dem  Mithras  den  Magierdienst  geleistet  hat^). 
In  Zoropassos  (Arabissos,  Jarpüz)  haben  sich  auf  Steinblöcken  mit 
Skulpturen  im  primitiven  „kleinasiatisch-chetitischen"  Stil  mehrere, 
leider  nur  sehr  lückenhaft  erhaltene  aramaeische  Inschriften  ge- 
funden, die  uns  die  Verschmelzung  der  zoroastrischen  mit  der  ein- 
heimischen Religion  ganz  lebendig  vor  Augen  führen.  Die  Haupt- 
darstellung zeigt  einen  Mann  (Gott?)^)  auf  einem  zweiräderigen 
Wagen  mit  Viergespann.  In  der  Inschrift  auf  dem  Wagen- 
kasten erkennt  der  „König  Bei",  d.  i.  der  einheimische  Gott, 
der  im  Aramaeischen  Bei,  im  Griechischen  Zeus  genannt  wird, 
die  Din  Mazdajaznis,  die  Personifikation  der  Religion  Zoroasters, 
als  seine  Schwester  und  Gemahlin  an.  In  den  übrigen  Texten 
findet  sich  Bei  mehrfach  neben  Ahuramazda;  sie  scheinen 
mythologischen   und   vielleicht   astrologischen   Inhalts,    aber   die 


')  Grkgoire  im  Bull,  de  Fac.  des  inscr.  1908,  434  ff.,  mit  Zusätzen  von 
Clermont-Ganneau;  die  Inschrift  (früher  nach  ungenauer  Abschrift  bei 
Marquart,  Unters,  zur  Gesch.  von  Eran  II,  Philol.  Suppl.  X  1905,  S.  122) 
lautet : 

Cafcupioc  Ma[Yatpap]voü  C'cpaxr|Y[o]?  Ap:aps'.ii.v3t[a5]  jjX'/yeuce  MiO'pY) 
?  ? 

n'iniia'?]  li'nw  wnni  psjnia  "a  iw 

Die  Inschrift  wird  wohl  noch  aus  dem  dritten  Jahrhundert  stammen,  da 
später  das  Aramaeische  schwerlich  noch  verwendet  worden  wäre;  daß  die 
Buchstaben  die  Form  der  Cursivschrift  haben,  nicht  die  sonst  in  In- 
schriften übliche,  spricht  in  dieser  abgelegenen  Gegend  eher  für  ein 
höheres  Alter  als  dagegen.  Der  sonst  nicht  bekannte  Ort  Ariaramneia 
wird  nach  dem  König  aus  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  benannt 
sein,  dessen  Name  bei  Justin  27,  3  und  Diod.  31,  19,  6  zu  Ariamenes  oder 
Ariamnes  verkürzt  ist.  —  Der  Titel,  den  Sagarios  im  Aramaeischen  führt, 
ist  in  Lesung  und  Deutung  unsicher. 

^)  Darf  man  bei  dem  Wagen  an  die  Behauptung  des  Dio  Chrysostomos 
or.  36  (II  92  R.)  denken,  daß  die  magische  Geheimlehre  Gott  w?  teXeiov 
xt  xal  TtpcüTov  •rjvio-/ov  toö  TsXstotäTou  ap[xaiO(;  verherrlicht?  Die  weitere 
Ausführung  ist  allerdings  freie  Schöpfung  Dios,  und  die  parsischen 
Schriften  wissen  von  einer  derartigen  Lehre  nichts.  Die  Sassaniden  stellen 
Ahuramazda  bekanntlich  wie  den  König  als  Reiter  zu  Roß  dar ;  dem  mag 
auch  hier  die  Stellung  auf  dem  Kriegswagen  vorangegangen  sein. 
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bisherigen  Kopien  sind  unzulänglich  und  gestatten  noch  keine 
Deutung^).  Im  übrigen  tritt  in  Armenien,  Kappadokien,  Lydien 
Anaitis  ganz  in  den  Vordergrund,  die  wie  Istar  und  Aphrodite  zur 
Göttin  der  Fruchtbarkeit  und  Zeugung  und  des  Geschlechtslebens 
der  Frauen  geworden  ist  und  deren  Gestalt  in  dem  an  sie  gerichteten 
Jast  (5)  ganz  wie  die  babylonische  Göttin  geschildert  wird;  in  Zela 
sind  nach  Strabos  Angaben  die  beiden  Erzengel  Omanos  (Vohumano), 
dessen  Kultbild  am  Hauptfest  in  Prozession  auszieht,  und  Anadates 
(Ameretät?)  ihre  Genossen  im  Kult^).  Daß  daneben  auch  hier 
Mithra  eine  große  Rolle  gespielt  hat,  wird  durch  die  zahlreichen 
mit  ihm  gebildeten  Eigennamen  erwiesen. 

Die  Verschmelzung  mit  der  griechischen  Religion  haben  wir 
durch  die  Denkmäler  und  Inschriften  anschaulich  kennen  gelernt, 
die  König  Antiochos  I.  von  Kommagene  (um  35  v.  Chr.)  auf  dem 
Nimrud-Dagh  errichtet  hat^).  Wie  er  seinen  Stammbaum  einerseits 
auf  die  Großkönige  des  persischen  Weltreichs,  andrerseits  auf 
Alexander  und  die  Seleukiden*)  zurückführt,  so  ist  ihm  „die  alte 


^)  LiDZBARCKi,  Ephemeris  für  semitische  Epigraphik  J,  1900 — 1902,  59  ff. 
und  319  ff.  Reichelt,  Wiener  Z.  f.  Kunde  des  Morgenl.  XV  1901,  51  ff., 
dem  Andreas  zustimmt,  betrachtet  die  Inschrift  als  Pehlewi  und  will  sie 
persisch  lesen.  Bei  sei  Ideogramm  für  Mithra ,  weil  nach  Jast  17,  16 
däena  Mäzdajasnis,  „die  mazdajasnische  Religion",  Schwester  der  Asi 
(„Frömmigkeit")  und  daher  auch  des  Mithia,  Rasnu,  Sraosa  ist.  Aber 
Bei  kann  ebensowenig  ein  Ideogramm  für  Mithra  sein,  wie  dieser  mit 
Zeus  gleichgesetzt  werden  könnte,  sondern  könnte  nur  gleich  Ahuramazda 
sein;  und  das  ist  ausgeschlossen,  da  dieser  neben  ihm  vorkommt. 

^)  Strabo  XI  8,  4  in  einer  Sage  über  den  Ursprung  der  Sakaeen,  des 
gleichfalls  aus  Babylonien  übernommenen  Hanptfestes  von  Zela:  die  sieg- 
reichen Pei'ser  To  Trj5  'AvattiSo^  xal  tcJüv  au|Ji.ßu)jXü)v  ^eüJv  lepöv  iSpuaavto, 
'iilAavüö  xal  'AvaSatou,  Ilepotxätv  Saijjiovcuv,  ansSsi^av  ts  7üavY|Yoptv  xat'  sxo?  bpdv, 
ta  Sav.aia,  tjv  [xe/pt  vüv  sixttjXoüaiv  ol  zä  ZvjXa  s)(ovts(;*  saxt  8s  tspoSoüXcuv  itoXiofia 
xö  jxXeov  (vgl.  XII  3,  37).  XV  3,  15  nach  Beschreibung  der  magischen 
Riten:  xauxä  S'ev  tolq  xyj^  'AvaixiSo?  xal  xoü  'ßjxavoü  Ispoi?  ysyeixiaraf 
xoüxtuv  hl  xal  0-qy.oi  slot,  v.al  ^oixvov  xoü  'Ö|xavoö  nofJLTteüjC.  xctüia  fJiEV  ouv  rifAsI? 
^(«pdxa'J.EV. 

^)  Humann  und  Puchstein,  Reisen  in  Kleinasien  und  Nordsyrien  1890, 
DiTTENBERGER,  Orient,  graec.  inscr.  383  ff. 

*)  Bekanntlich  ist  bereits  das  Seleukidenhaus  aus  der  Ehe  seines  Be- 
gründers mit  der  Perserin  Apame  hervorgegangen,  die  Seleukos,  anders 
als  alle  anderen  Generäle  Alexanders,  auch  nach  dessen  Tode  in  hohen 
Ehren  hielt  und  zur  Königin  erhob. 
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Überlieferung  der  Perser  und  der  Hellenen,  meines  Geschleclits 
glückhaftester  Wurzel"  identisch.^).  Die  Hauptgötter  bildet  die 
große  Trias  Oromazdes,  Mitliras  und  Artagnes  (Verethraglina  der 
„Drachentöter"),  d.  i.  der  allumfassende  Himmelsgott,  seine  Mani- 
festation in  der  Welt  als  Sonne,  und  der  siegreiclie  Bekämpfer 
der  bösen  Mächte^);  sie  sind  ihm  identisch  mit  Zeus,  Apollon- 
Helios  -  Hermes ,  und  Herakles  -  Ares.  An  Stelle  der  in  ihrer 
ursprünglichen  Gestalt  völlig  verblaßten  altgriechischen  Götter 
treten  hier,  wie  in  dieser  ganzen  Epoche,  die  theologischen  Abstrak- 
tionen, die  in  den  Einzelgestalten  der  Götternamen  immer  nur  un- 
vollständig Ausdruck  gefunden  haben  und  daher  eine  Zusammen- 
fassung mehrerer  zu  einer  religiösen  und  kultischen  Einheit  er- 
fordern^); dargestellt  werden  sie  von  den  rohen  lokalen  Kunst- 
handwerkern nach  den  Vorbildern  der  griechischen  Kunst,  aber  in 
persischem  Gewände,  mit  hoher  spitzer  Tiara  —  nur  Herakles  ist 
einmal  ganz  nackt  dargestellt,  mit  der  Keule  in  der  Hand  — ,  und 
Mithras-Helios  mit  der  Strahlenkrone  hält,  ebenso  wie  Anaitis  nach 
der  Schilderung  im  Awesta,  in  der  Linken  das  Bündel  heiliger 
Reiser  (baresma),  das  die  Magier  bei  allen  Kulthandlungen  ver- 
wenden. Die  Priester,  die  Antiochos  bestellt,  tragen  persische 
Kleidung;  der  Geburtstag  des  Herrschers  ist,  wie  bei  den  Persern, 
der  große  Freudentag,  dessen  Feier  seine  Stiftung  für  alle  Zukunft 
sichern  soll.  Der  König  weiß,  daß  seine  Seele  nach  der  Trennung 
vom  Leibe  „zum  himmlischen  Thron  des  Zeus  Oromasdes  in  die 
unendHche  Ewigkeit  (d.  i.  Zrvan)  eingehn  wird"*). 

Wie  hier  am  östlichen  Taurus  und  weiter  westHch  im  Sarosgebiet, 
hat  Mithras  in  dem  wilden  Gebirgsland  des  kilikischen  und  pisidi- 
schen  Taurus  feste  Wurzeln  geschlagen.  Daher  stand  sein  Kult  bei 
den  Piraten,  die  von  hier  aus  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts 
die  Mittelmeerwelt  heimsuchten,  in  hohem  Ansehn;  auf  einem  Berg- 


^)  ZI.  29  ff. :  er  hat  die  Götterbilder  gestaltet  xocS''  ä  noXaibc,  \6for 
nspawv  te  v.a\  'EXX-f]vu>v,  ifj-oü  y^^oü?  süxuxsGTiiitY]  piC«,  napaSsSuixe. 

^)  Es  ist  sehr  beachtenswert,  daß  Anaitis  hier  nicht  erscheint.  Da- 
gegen ist  den  drei  großen  Göttern  die  Landesgöttin  Kommagene  beigesellt. 

^J  In  der  aegyptischen  Theologie  hat  sich  diese  Entwicklung  schon  in 
der  zweiten  Hälfte  des  dritten  Jahrtausends  vollzogen. 

■•)  ZI.  40  ff.  von  seinem  Grabe  am  Heiligtum ,  ev  w  fAaxapioxöv  fi/P' 
Y  I'ipWb  ÖTidep^av  oüifAa  fiopepyji;  ifAYj?  11065  oüpaviou?  Acoi;  'ßpo(xdo8ou  ^povoo? 
■d-sotpiXY]  'ho-/iji]M  npoir{|X'|av  slq  ibv  Susipov  a'.cüva  xotjx-/jO£Tat. 
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gipfel  des  rauhen  Kilikiens,  der  den  Namen  Olympos  erhielt, 
brachten  sie  ihm  geheime  Weihen  und  Opfer  dar*).  Das  ist,  wie 
Plutarch  angibt,  der  Ausgangspunkt  der  Mithrasmysterien  gewesen, 
die  sich  dann  seit  dem  Ende  des  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderts so  weithin  über  die  abendländische  Welt  verbreitet  haben. 
Diese  Mithrasmysterien  sind  indessen  keineswegs  eine  einfache  Über- 
nahme der  Religion  Zoroasters,  sondern  eine  neue  synkretistische 
Religion  so  gut  wie  etwa  das  Christentum  und  der  Manichaeismus ; 
sie  sind  aufs  stärkste  mit  kleinasiatischen,  dem  Parsismus  völlig 
fremden  Mythen,  Riten  und  Anschauungen  durchsetzt  und  ebenso- 
gut wie  einerseits  der  Kultus  des  Attis  und  der  Kriegsgöttin  von 
Komana  nebst  den  Taurobolien,  andrerseits  die  zahlreichen  christ- 
lichen Sektenbildungen  und  dann  der  Montanismus  ein  Beleg  für 
die  maßgebende  Rolle,  welche  Kleinasien  in  der  Religionsgeschichte 
und  überhaupt  im  Kulturleben  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Ära  gewonnen  hat.  Ihre  Ausbildung  läuft  auch  zeitlich  der  des 
Christentums  parallel,  und  wenn  uns  auch  keine  Namen  erhalten 
sind,  kann  doch  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  bei  ihrer  Gestaltung 
Einzelpersönlichkeiten  als  Propheten  und  inspirierte  Gottesmänner 
eine  maßgebende  Rolle  gespielt  haben. 

Die  Bekanntschaft  und  gelegentliche  Einwirkung  der  iranischen 
Religion  reichte  natürlich  weit  über  die  Gebiete  hinaus,  in  denen  sie 
Wurzel  gefaßt  hatte.  Bei  den  Griechen  wird  sie  im  Lauf  des  vierten 
Jahrhunderts  genauer  bekannt,  vor  allem  durch  die  im  wesentlichen 
durchaus  zutrefienden  Darstellungen  des  Theopomp  und  Eudemos 
(s.  o.  S.  70.  83),  daneben  ohne  Zweifel  durch  die  eingehenden  Werke 
des  Deinon  und  des  Heraklides  von  Kyme  über  Geschichte  und 
Zustände  des  Perserreichs^).  So  kann  Aristoteles  die  Magier  mit 
den  ältesten  griechischen  Denkern,  wie  Pherekydes,  auf  eine  Linie 
stellen,  bei  denen  die  Spekulation  mit  Dichtung  gemischt  ist').   In 


^)  Plut.  Pomp.  24  ^svai;  8s  ■8'uota;  eO-oov  ahzoX  tot?  Iv  'OXü|jitcü)  xal  teXs- 
"ca?  Tiva?  ärtopp"^Tou5  IxeXoov,  wv  4]  to5  Miö-pou  xal  ;J.SXP'  Seüpo  StstawCsta: 
xataScix^jloa  npiötov  611'  IxEivtov.  Dazu  Strabo  XIV  5,  7 :  im  rauhen  Kili- 
kien  xaxa  xi?  ixp(upEia(;     xo  Taupou  x6  Zvjvixsxou  rtetpaxY]piöv  lot'.v  b  "OXuiATto?, 

OpOC    tl    V.OLI    «ppCiUpiOV    6(XU)Vt)fA0V. 

^)  Im  ersten  Alkibiades,  der  jedenfalls  noch  aus  der  Zeit  Piatos  stammt, 
ist  Zoroaster  Sohn  des  Oromazes  und  Urheber  der  [xa^eia"  soxt  81  xoöxo 
S-ecüv  ö-spansia  (p.   121  e). 

')  Metaph.  N  4.     Es  gab  auch  eine  Schrift  May  wo;,   die  manche  dem 
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der  Folgezeit  werden  dann  ihre  Lehren  überall  in  derselben  Weise 
berücksichtigt,  wie  die  der  Aegypter,  Juden,  Brahmanen;  und  z.  B. 
Hermippos  der  Kallimacheer  hat  ein  selbständiges  Werk  über  sie 
verfaßt  (vgl.  auch  S.  91,  3),  Daneben  steht  ein  Buch,  welches  der 
Kulturwelt  die  Weisheit  der  Perser  in  derselben  Weise  zugänglich 
machen  sollte,  wie  die  des  Berossos,  des  Manetho  und  der  jüdischen 
Schriftsteller  die  ihrer  Heimat.  Sein  Ursprung  wird  in  dieselbe  Zeit, 
das  dritte  Jahrhundert,  gehören.  Es  trägt  den  Namen  des  Ostanes. 
Ob  es  wirklich  einen  griechischschreibenden  Perser  dieses  Namens 
gegeben  hat,  wird  sich  nicht  ermitteln  lassen.  Wir  erfahren,  daß  in 
dem  Buch  das  wahre  Wesen  der  unsichtbaren  Gottheit  geschildert 
und  ausgeführt  war,  daß  ihm  Engel  als  Diener  und  Boten  zur  Seite 
stehn;  ihnen  gegenüber  stehn  die  irdischen  Dämonen,  die  Feinde  der 
menschlichen  Kultur^).  Ebenso  war  darin  von  der  Heiligkeit  und 
dem  Kult  des  Feuers  geredet^).  Das  entspricht  der  echten  Lehre  der 
Magier.  Aber  daran  schloß  dann  eine  ausführliche  Darstellung  der 
eigentlichen  „Magie"  und  aller  Zauberkünste,  natürlich  in  Ver- 
bindung mit  mystischen  und  kosmologischen  Spekulationen  aller 
Art.  Aus  dem  Zusammenhang  des  angeführten  christlichen  B-eferats 


Aristoteles  (fr.  27 — 81,  oben  S.  74,  2),  andere  dem  Antisthenes,  ol  ht  To3iü> 
Ttvi  (Suidas  s,  v.  'Avtta&ivvjc),  d.  i.  dem  Historiker  Antisthenes  von  Rhodos 
aus  der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Jahrhunderts,  zuschrieben.  Alter  wird 
sie  denn  auch  schwerlich  sein. 

')  Minucius  Felix  26, 10  f.  magi  quoque  non  tantum  sciiint  daemonas, 
sed  etiavi  quidquid  miraculi  ludunt,  per  daemonas  faciunt:  Ulis  ad- 
spirantibus  et  infandentihus  praestigias  edunt,  vel  quae  non  sunt 
videri,  vel  quae  sunt  non  videri.  eorum  magorum  et  eloquio  et  negotio 
primus  Hostanes  et  verum  deum  merlta  maiestate  prosequitiir  et 
angelos,  id  est  minisiros  et  nuntios  dei,  sed  veri,  eins  vener ationi 
novit  adsistere,  ut  et  nutu  ipso  et  vidtii  domini  territi  contremescant. 
idem  etiam  daemonas  prodidit  terrenos,  vagos,  humanitatis  inimicos. 
Ebenso  Cyprian,  quod  idola  dei  nonsint4,  2:  Hostanes  et  formam  veri 
dei  negat  conspici  posse  et  angelos  veros  sedi  eins  dicit  adsistere. 

^)  Daher  stellt  Tatian  adv.  Graec.  17  den  Anhängern  des  Ostanes  die 
Strafe  im  ewigen  Feuer  in  Aussicht :  o  töv  [iccYov  'OatdvYiv  yauxtufievo^  Iv 
TjfXEpa  o'JVTsXeta?  T:üpö(;  alcovtou  ßopä  rtapcxoo6-r,osTat.  Auf  dem  Orientalisten- 
kongreß in  Stockholm  1889,  bei  dem  ein  parsischer  Priester  in  voller 
Amtstracht  anwesend  war,  erzählte  mir  ein  hervorragender  jüdischer  Ge- 
lehrter, er  habe  geträumt,  wie  ihm  dieser  mit  einem  Licht  begegnet  sei 
und  die  Flamme  seine  Gewänder  ergriffen  und  ihn  verbrannt  habe;  da 
habe  er  ausgerufen:  der  Gott,  den  Du  verehrst,  verzehrt  Dich. 
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dürfen  wir  wohl  entnelimen,  daß  die  Magier  diese  Künste  auf  den 
Zwang  zurückführten,  mit  dem  sie  diese  Dämonen  sich  dienstbar 
machten^) ;  und  es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  die  Magier  neben  der 
Bekämpfung  der  Geschöpfe  Ahrimans  und  den  Schutzmitteln  gegen 
die  bösen  Geister  und  ihre  Wirkungen,  gegen  Erdbeben,  Epidemien, 
schädhche  Tiere  usw.,  auch  echte  Zauberkünste  geübt  haben.  Auch 
die  uns  aus  Ostanes  erhaltenen  Angaben  über  die  heilkräftigen 
Wirkungen  menschlichen  und  tierischen  Urins  u.  ä.^)  haben  zum 
Teil  ihre  Parallelen  im  Awesta.  So  darf  man  wohl  annehmen, 
daß  wirklich  ein  aus  echten  Magierkreisen  stammendes  Werk  zu- 
grunde lag;  aber  damit  verbanden  sich  dann  von  überall  her  die 
wüstesten  Ausgeburten  phantastischen  Wahnwitzes,  vor  allem  in 
Mineralogie,  Medizin  und  Chemie.  Ostanes  wurde  mit  Aegypten  in 
Verbindung  gebracht  und  hier  zugleich  zum  Lehrer  Demokrits  ge- 
macht, auf  dessen  Namen  ja  gleichartige  Werke  fabriziert  wurden^). 

*)  Vgl.  Clem.  AI.  Paed.  4,  58  iiäfo:  8e  t^Svj  äosßet«?  xr^<;  ocpwv  aüxwv 
uitfjpitas     8o:i[j,ova;    aOxoüotv,     oh.izcK;    ot.hiob<;    lauxol?    xaTaYpd'|avTe(; ,     xob<; 

2)  Plin.  28,  69  Osthanes  contra  mala  medicamenta  omnia  auxi- 
liari  promisit  matutinis  suam  (iirinam)  cuique  installatam  inpedem; 
da  ist  allerdings  die  dem  Drudsch  entlockte  Angabe  des  Vendidad  18.  90, 
daß,  wer  seinen  Urin  auf  den  oberen  Vorderteil  seines  Fußes  fallen  läßt, 
damit  diesen  Dämon  schwängert,  ins  Gegenteil  verkehrt.  Ferner  Plin.  28, 
256.  259.  261  sowie  28,  6,  wonach  Ostanes  menschliche  Eingeweide  als 
Medizin  verwendete,  was  gewiß  die  zoroastrische  Religion  nicht  gestattet  hat. 

^)  Plin.  30,  8.  11,  wo  ein  älterer  Ostanes  unter  Xerxes  und  ein  jüngerer 
unter  Alexander  geschieden  werden,  deren  ars  portentosa  den  ganzen 
Erdkreis  inficiert  hat  und  durchwandert.  Diog.  Laert.  praef.  2  nennt 
Ostanes  unter  den  Magiern,  die  von  Zoroaster  bis  auf  Alexander  auf- 
einander folgen,  an  erster  Stelle.  Nach  Synkellos  p.  471  wird  er  vom 
Perserkönig  als  Oberhaupt  der  aegyptischen  Priester  nach  Aegypten  ge- 
schickt und  weiht  hier  neben  andern  den  Demokrit  und  eine  Jüdin 
Maria  ein  [in  späteren  Sentenzensammlungen  ist  diese  dann  gar  die  Mutter 
Jesu:  CoxE,  Bibl.  Oxon.  I  76.  Freudenthal,  Rhein.  Mus.  85,  418].  Tertullian 
de  anima  57  zählt  als  Lehrmeister  der  Magie  auf  Hostanes  et  Typlion 
et  Dardaniis  et  Damigeron  et  Nectanebis  et  Berenice.  Als  Titel  seines 
Werks  nennt  Philo  von  Byblos  bei  Euseb.  praep.  ev.  I  10,  52  'OxTarsoxo?; 
darin  soll  ebenso  wie  in  der  lepa  q'jwo.-^m'^^  tcüv  Ilepoixäiv  von  Zoroaster  stehn, 
daß  der  Urgott  einen  Sperberkopf  hat!  Weiteres  über  die  spätere  Literatur, 
die  ich  in  keiner  Weise  übersehe,  bei  Dieterich,  Pap.  mag.  mus.  Lugd., 
Jahrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  XVI  752.  758  =  Kleine  Schriften  4.  10  f.  Diels, 
Fragmente  der  Vorsokratiker  3.  Aufl.  II  129  f.   Verbrennung  seiner  Werke 
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In  der  Blütezeit  des  Hellenismus  halten  sich  diese  Produkte,  analog 
der  Astrologie  und  dem  Mysterienwesen,  im  Hintergrunde,  haben 
aber  offenbar  bei  den  ungebildeten  Massen  schon  viele  Adepten 
gefunden ;  mit  der  großen,  seit  dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  zum 
Durchbruch  gelangenden  geistigen  Wandlung  dringen  sie  in  die 
höheren  Schichten  ein,  und  der  Folgezeit  gilt  Ostanes  —  neben 
dem  es  u.  a.  auch  verschiedene  Bücher  des  Zoroaster  selbst  gab^)  — 
als  der  Erzvater  und  Lehrmeister  aller  Magie,  der  von  aufgeklärten 
Heiden  wie  Plinius^)  und  von  den  Christen  verworfen,  aber  trotz- 
dem gelegentlich  benutzt  wird  undseine  Autorität  jahrhundertelang 
bis  tief  in  die  byzantinische  und  arabische  Zeit  hinein  im  wesent- 
lichen unerschüttert  behauptet^). 


nebst  denen  des  Zoroaster  und  Manetho  durch  den  Bischof  Zacharias 
487  n.  Chr. :  Catal.  cod.  astrol.  graec.  II  p.  79. 

*)  Erwähnt  bei  Suidas  s.  v.,  s.  Cumont,  Mysteres  de  Mithra  I  33 
Anm.  Bei  Plinius  wird  er  18,  200  für  die  richtige  Saatzeit,  37,  150.  157. 
159  für  Steine  citiert,  ebenso  Solin.  2,  42.  37,  15.  Neben  dem  gefälschten 
Citat  S.  93,  3  steht  ein  aus  Plato  rep.  X  614  zurecht  gemachtes  bei  Clemens 
AI.  Strom.  V  14,  101  :  taSe  ouveYpa4'sv  ZcopodoTpYji;  b  'Apfisviou,  xö  "^ivoq 
TlälLfoXo^,    Iv    noXejxu)    TeXsuf^oa?,    ooa  6V  "At8-jj   '(evö[i.B'^oq   I8d-f]v  itapdt  9-eiüv. 

2)  S.  die  heftigen  Ausfälle  gegen  ihn  und  die  Magie  überhaupt  bei 
Plinius  28,  6.  30,  1  ff.     Dagegen  preist  ihn  natürlich  Apulejus  Apol.  27.  90. 

^)  In  dem  von  Reitzenstein  Nachr.  Gott.  Ges.  1919,  1  ff.  eindringend 
analysierten  alchemisti  sehen  Traktat,  der  unter  Kaiser  Heraklius  in  eine 
große  Sammlung  aufgenommen  ist,  offenbart  die  Königin  Kleopatra  die 
Alchemie  einer  Versammlung  von  Philosophen,  deren  Wortführer  Ostanes 
ist.     Die  Handschrift  enthält  auch  Stücke  aus  diesem  (S.  3.  4,  5). 


Nachtrag  zu  S.  92  und  S.  94,  1 

Ich  habe  leider  die  gewiß  zuverlässige  Angabe  des  Plinius  30,  4  über- 
sehen, daß  Hermippos,  der  Schüler  des  Kallimachos,  ein  offenbar  in  der 
alexandrinischen  Bibliothek  liegendes  Riesenwerk  unter  dem  Namen  Zo- 
roasters beschrieben  hat:  Hermippus,  qui  de  tota  ea  arte  diligentissime 
scripsit  et  viciens  centum  milia  versuum  a  Zoroastre  condita  indi- 
cibus  quoque  voluminum  eins  positis  explanavit,  praeceptorem  a  quo 
institutum  diceret  tradidit  Agonacem,  ipsum  vere  quinque  milihus 
annorum  ante  Trojanum  bellum  fuisse. 


IV 

Das  Eindringen  des  Dualismus  ins 
Judentum 


Berührungen  mit  dem  Farsismus.    Asmodaios 

In  den  zwei  Jahrhunderten  der  Perserherrschaft  haben  die  Juden 
die  persische  Rehgion  nicht  nur  in  ihren  Äußerlichkeiten  kennen 
gelernt,  sondern  ohne  Zweifel  auch  manches  von  den  in  ihr  herrschen- 
den Ideen  erfahren ;  denn  an  Diskussionen  über  derartige  Probleme 
wird  es  in  Jerusalem  und  Babel  so  wenig  gefehlt  haben,  wie  an  den 
Satrapenhöfen  Kleinasiens*).  Die  innere,  durch  die  Aufrichtung  des 
Weltreichs  herbeigeführte  Angleichung  aller  Religionen,  die  Ent- 
wicklung des  Individualismus  und  des  Universalismus,  kam  fördernd 
hinzu.  So  haben  Anschauungen  und  Gestalten  der  Religion  Zoro- 
asters  vor  allem  in  den  niederen  Schichten  des  Volkes  Eingang 
gefunden  —  auch  wenn  man  vielleicht  garnicht  ahnte,  daß  sie 
fremden  Ursprungs  seien,  und  vollends  den  Namen  des  iranischen 
Propheten  nie  gehört  hatte  — ,  weil  sie  dem  anderweitig  nicht 
befriedigten  religiösen  Bedürfnis  entgegenkamen.  Zu  Ende  des 
dritten  Jahrhunderts  war  die  innere  Entwicklung  soweit  fort- 
geschritten, daß  sie  eine  maßgebende  Einwirkung  ausüben  konnten. 


*)  Dagegen  halte  ich  nach  wie  vor  die  Versuche  für  verfehlt,  schon 
bei  Deuterojesaja  und  Zacharja  persische  Einflüsse  anzunehmen.  Auch 
die  Annahme  Lagardes,  das  Purimfest  sei  eine  Übernahme  des  persischen 
Seelen-  und  Neujahrfestes  Farwardigän,  ist  zum  mindesten  ganz  proble- 
matisch. Jedenfalls  enthält  die  Esthergeschichte  nichts  Persisches,  viel- 
mehr weisen  die  Namen  Mardochai  und  Esther  (=  Istar)  und  vielleicht 
auch  Haman  und  Vasti  auf  einen  allerdings  gänzlich  verblaßten  und  durch 
die  Judaisierung  für  uns  unfaßbar  gewordenen  babylonischen  Mythus  hin 
(vgl.  Jensen,  Z.  f.  Kunde  des  Morgenlandes  VI,  sowie  bei  Wildeboer,  Die 
fünf  Megillot  [in  Martis  Handkommentar  XVII]  S.  173.  Günkel,  Schöpfung 
und  Chaos  809  ff.).  Der  Ursprung  des  Namens  Pürim,  $poupaia,  Ooopala 
ist  nach  wie  vor  völlig  dunkel. 
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Einen  unanfeclitbaren  äußeren  Beleg  für  diese  Einwirkung» 
den  ich  daher  gleich  hier  vorwegnehme,  bietet  die  Tatsache, 
daß  der  ärgste  aller  Geister  Ahrimans,  der  Verführer  der  Daevas, 
der  Zorndämon  Aesma  (o,  S.  61)  als  'AojioSalog,  Asmedaj 
(d.  i.  aesmo-daeva)  in  den  jüdischen  Glauben  übergegangen  ist. 
Im  Talmud  ist  er  das  Haupt  der  Öedim,  der  Dämonen,  deren 
Name  aus  Deut.  32,  17  entlehnt  ist;  Salomo  hat  ihn  beim 
Tempelbau  in  seine  Dienste  gezwungen*).  In  der  vielleicht 
etwa  um  100  v.  Chr.  in  Anlehnung  an  das  Achiqarbuch  (S.  18) 
verfaßten  Novelle  von  Tobit,  die  ganz  auf  dem  Boden  der  streng 
orthodoxen  populären  Frömmigkeit  der  Diaspora  steht  und  wie  diese 
von  der  vollentwickelten  Engel-  und  Dämonenlehre  mit  dem  zu- 
gehörigen Aberglauben  und  Zauberwesen  beherrscht  ist,  ist  Asmo- 
daios  „der  böse  Dämon"  (tö  TuovTjpöv  §at[j.övtov)  schlechthin,  der 
wie  im  Parsismus  die  Menschen  anfällt;  er  tötet  in  der  Brautnacht 
sieben  Männer  eines  frommen  jüdischen  Mädchens  in  Ekbatana, 
wird  dann  aber  von  dem  Engel  Raphael  durch  den  Gestank,  den  die 
Verbrennung  von  Herz  und  Leber  eines  Fisches  erzeugt^),  zur 
Flucht  nach  Aegypten  —  dem  Hauptsitz  aller  Dämonen  —  ge- 
zwungen und  hier  von  dem  Engel  gefesselt. 

Das  ist  ein  einzelner  Zug,  der  uns  das  Ergebnis  der  Entwicklung 
anschaulich  macht.  Ehe  wir  auf  diese  weiter  eingehn  können,  müssen 
wir  jedoch  die  Fortbildung  der  älteren  Gottesvorstellung  analysieren, 
die  sich  auf  jüdischem  Boden  selbst  vollzogen  hat. 

Fortbildung  der  jüdischen  Oottesanschauung«     Die  Engel, 
der  heilige  Geist,  das  Gotteswort  und  die  Weisheit 

Nach  dem  ursprünglichen  Glauben  thronte  Jahwe  als  gewaltiger 
Feuerdämon  in  finsterer  Majestät  einsam  auf  dem  fernen  Sinai- 
vulkan oder  hauste  in  dem  Erdfeuer  beim  Dornbusch  von  Qades^). 


')  Weber,  Jüd.  Theo!.  254.  257. 

^)  Der  Dämon  wird,  wie  so  oft,  durch  eben  das  Übel  bezwungen,  das 
er  selbst  in  die  Welt  gebracht  hat.  Die  Daevas  sind  „die  stinkendsten 
der  Wesen",  Jasna  13,  15.  Die  Hölle  ist  voll  von  Gestank  und  Besude- 
lung, Bundehes  30,  31.  —  Raphael  entspricht  hier  dem  Sraosa,  dem 
Engel  des  Gehorsams  gegen  die  richtige  Religion  und  Gegner  des  Aesma. 

*)  S.  mein  Buch :  Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstämme  S.  3  ff.  Zu 
dem  Erdfeuer  vgl.  z.  B.  bei  Die  Cass.  41,  45  die  Beschreibung  eines  heiligen 
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In  Fällen  der  Not  zog  er  von  hier  aus  an  der  Spitze  des  Himmelheers 
seinem  Volk  zu  Hilfe;  in  der  Regel  aber  entsandte  er  einen  Boten, 
den  Mal'ak  Jahwe,  der  den  Willen  der  Gottheit  übermittelte  und 
in  Orakeln  offenbarte,  an  den  Kultstätten,  so  in  Öilo,  sich  dauernd 
niederließ  und  die  Opfer  entgegennahm,  und  gelegentlich  bald  hier, 
bald  da  den  Begnadeten  in  Visionen  erschien.  Daraus  hätte  sich  zu 
andern  Zeiten  eine  zweite,  auf  Erden  wirkende  Gottheit  entwickeln 
können,  der  Vermittler  zwischen  dem  unnahbaren  und  unfaßbaren 
Obergott  und  der  Welt,  ähnlich  wie  Mithra  neben  Ahuramazda 
steht^).  Aber  die  israelitische  ReHgion  ist  andre  Wege  gegangen: 
Jahwe  war  eine  viel  zu  scharf  ausgeprägte  Persönlichkeit,  um  sich 
so  in  den  Hintergrund  drängen  zu  lassen;  vielmehr  wurde  seine 
Exklusivität  und  Einzigartigkeit,  die  kein  andres  götthches  Wesen, 
selbst  in  ganz  untergeordneter  Stellung,  neben  sich  duldete,  von  den 
Propheten  immer  schärfer  betont  und  schließlich  seit  621  völlig 
durchgesetzt.  Überdies  kreuzte  sich  schon  lange  vorher  die  Vor- 
stellung vom  Mal'ak  fortdauernd  mit  der  andern,  daß  Jahwe  selbst 
inmitten  seines  Volkes  weilt  und  an  den  Hauptkultstätten,  in  Israel 
in  Sichern  und  Bet-el,  in  Juda  vor  allem  und  seit  der  Reform  von  621 
ausschließhch  auf  dem  Tempelberg  von  Jerusalem  im  Dunkel  des 
HeiHgtums,  auf  der  Lade,  seinen  Sitz  genommen  hat.  In  den  Texten 
laufen  beide  Vorstellungen,  nicht  selten  zweifellos  infolge  späterer 
Interpolation,  ständig  durcheinander;  die  Scheu,  die  Gottheit  selbst 
auftreten  und  sichtbar  werden  zu  lassen,  wirkt  dahin,  daß  für  sie 
ihr  Bote  und  Repräsentant  eingesetzt  wird,  zumal  seit  Jahwe  sich 
immer  mehr  aus  der  alten  Gebundenheit  gelöst  hat  und  der  natio- 
nale Volksgott  zugleich  der  die  ganze  Welt  beherrschende  Himmels- 


Erdfeuers  am  Fluß  Aoos  bei  ApoUonia  in  Illyrien,  das  als  Orakel  ver- 
ehrt wird;  auch  hier  werden  die  in  nächster  Nähe  stehenden  Pflanzen 
nicht  verbrannt,  sondern  grünen  und  blühen  (ebenso  Strabo  VII  5,  8. 
Aelian  var.  bist.  XIII  16). 

1)  In  der  Auseinandersetzung  des  älteren  Christentums  mit  dem 
Alten  Testament  ist  diese  Konsequenz  gelegentlich  gezogen,  so  ganz  aus- 
führlich von  Justin  im  Dialogus  cum  Tryphone  56  ff- :  der  a-ffskoq  ist  ein 
zweiter,  von  dem  ttoitjtt]?  twv  oXcov  verschiedener  Gott,  die  Büvafi,ii;  Xo-j-ixti, 
die  vor  Beginn  der  Schöpfung  von  diesem  geschaffen  ist:  er  wird  im 
Alten  Testament  auch  als  864a  Kupioo,  uloc.  -O'eö?,  xüpto?  xal  Xö^oq  und 
Jos.  5,  13  f.  als  (ipxiaxpatfjYÖ?  bezeichnet  (c.  61).  Dieser  SsüTspo?  ^s6?  ist 
für  Justin  natürlich  identisch  mit  dem  Christus. 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  7 
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gott  geworden  ist,  der  wie  der  irdische  König  nicht  selbst  per- 
sönlich mit  seinen  Untertanen  verkehrt,  sondern  seine  Befehle 
durch  einen  Diener  übersendet.  Diese  Ausgestaltung  des  göttlichen 
Regiments  nach  dem  Vorbild  des  irdischen  Hofhalts  hat  sich  in  den 
Monarchien  überall  entwickelt  und  tritt  uns  sehr  anschaulich  z,  B. 
in  Babylonien  auf  den  Votivtaf  ein  seit  den  ältesten  Zeiten  entgegen. 
So  hat  nach  der  populären  israelitischen  Anschauung  auch  Elohim 
eine  große  Schar  von  Dienern:  nach  der  Erzählung  Gen.  28, 12  steht 
in  Bet-el  die  in  den  Himmel  ragende  Leiter,  auf  der  diese  „Boten 
Gottes"  auf  und  nieder  steigen^).  In  den  älteren  Texten  wird  dieser 
Glaube  sonst  nicht  erwähnt,  da  hier  die  an  den  Kult  der  Lade  in 
Jerusalem  anknüpfende  Anschauung  dominiert,  daß  Jahwe  (wie  die 
babylonischen  Götter)  von  Mischwesen  (Kerüben)  und  Schlangen 
(Seraphen)  bedient  wird;  aber  im  Volk  wird  er  immer  weit  ver- 
breitet gewesen  sein. 

Voll  ausgebildet  treten  uns  dann  diese  Anschauungen  bei 
Zacharja  c.  3  im  Jahre  519  v.  Chr.  entgegen.  Der  Hohepriester 
Josua  steht  vor  dem  Mal'ak  Jahwe,  dieser  übermittelt  ihm  die 
Verheißung  des  Jahwe  Sebaot  und  läßt  ihm  reine  Kleider  anlegen. 
Eine  Schar  von  Dienern  steht  umher^),  die  Befehle  auszuführen 
(3,  4  f.).  Auf  farbigen  Rossen  durchschweifen  sie  die  Erde  nach  den 
vier  Windrichtungen,  berichten  Jahwe  oder  vielmehr  seinem  Mal'ak 
über  ihren  Zustand  und  überbringen  seine  Befehle  (1,  8  fi.  6,  1  ff.). 
Sie  sind  alle  noch  ohne  Eigennamen;  aber  je  nach  Bedürfnis  werden 
einzelne  dieser  Boten  aus  der  Masse  besonders  hervorgehoben,  so 
„der  Mal'ak,  der  mit  mir  redete",  und  „ein  andrer  Mal'ak"  (2,  7). 
Zu  dem  Dienstpersonal  gehört  auch  der  „Ankläger",  der  Satan,  der 
vor  dem  Mal'ak  Jahwe  gegen  Josua  Klage  erheben  will;  aber  der 
gebietet  ihm  im  Namen  Jahwes  Schweigen^).   Hier  ist  der  Her- 


')  Eine  Parallele  bieten  die  30000  von  Zeus  den  Menschen  gesetzten 
unsterblichen  Wächter  bei  Hesiod  op.  252  ff.,  die  auf  Recht  und  Frevel 
acht  haben   und   in  Luft   gekleidet  die  Erde    überallhin   durchschweifen. 

■•')  Ebenso  steht  Reg.  I  22,  19  „das  ganze  Himmelsheer  vor  Jahwes 
Thron  zur  Rechten  und  zur  Linken".  Daß  Zacharja  die  mythischen  Ge- 
stalten durch  die  Boten  oder  Engel  ersetzt,  zeigt  den  Wandel  der  An- 
schauungen. Überdies  übernimmt  in  Reg.  I  22  noch  „der  Geist"  die  Auf- 
gabe, die  später  dem  Satan  zufallen  würde,  s.  u.  S.  100  f. 

')  Daß  8,  2  mn"'  <1Kba>  liaS"'!  zu  lesen  ist,  ist  allgemein  anerkannt; 
ohne  die  Einfügung   von   mal'ak  ist  der  Text  sinnlos.   —   Die  Szene  war 
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gang  eines  Prozesses  vor  dem  Großkönig  auf  die  Szene  im  Himmel 
übertragen :  im  Namen  des  Weltenlierrscliers  redet  und  handelt  sein 
Vezir,  die  Klage  wird  von  dem  von  Amts  wegen  bestellten  Ankläger^) 
erhoben,  aber  durch  die  Entscheidung  der  Gottheit  niedergeschlagen. 
Die  hier  vorliegende  Auffassung  der  Organisation  der  Gottes- 
herrschaft ist  natürlich  nicht  von  Zacharja  geschaffen,  sondern  er 
verwendet  die  allbekannten  populären  Anschauungen,  um  die 
Szene,  die  er  vorführen  will,  mit  kurzen  Strichen  zu  skizzieren. 
Etwa  ein  Jahrhundert  später  finden  wir  die  gleiche  Szene  im  Ein- 
gang des  Hiob.  Auch  hier  kommen  die  Mitglieder  des  Hofstaats 
„sich  vor  Jahwe  zu  stellen",  unter  ihnen  der  Satan,  dessen  Aufgabe 
ist  „auf  der  Erde  umherzuschweifen"  und  zu  beobachten,  was  dort 
vorgeht.  Auf  Jahwes  Frage  erhebt  er  Einwände  gegen  die  Echtheit 
der  Gottesfurcht  Hiobs  und  erhält  die  Erlaubnis  oder  vielmehr  den 
Auftrag,  gegen  ihn  vorzugehn.  Hier  werden  die  Diener  Jahwes  nicht 
als  seine  Boten  (Engel),  sondern  als  „Gottessöhne",  bne  ha'elohim, 
bezeichnet,  mit  Verwendung  eines  mjrthologischen  Ausdrucks^),  der 
ursprünglich,  in  dem  Fragment  Gen.  6,  1—3,  wo  sie  von  den 
Menschentöchtern  die  riesigen  Heroen  der  Urzeit  zeugen,  einen 
ganz  andern  Sinn  hatte,  jetzt  aber,  da  diese  Erzählung  in  die  Tora 
aufgenommen  war,  den  fortgeschrittenen  Anschauungen  angepaßt 
werden  mußte.  Der  Mal'ak  Jahwe  wird  im  Hiob  nicht  verwendet. 
Tritojesaja  63,  9,  sagt  dafür :  „der  Bote  (Engel)  seines  Angesichts", 
d.  h.  der,  welcher  ständig  zu  ihm  Zutritt  hat,  seine  Befehle  voll- 
streckt und,  wie  hier  ausgeführt  wird,  das  Volk  in  der  Urzeit 
beschirmt  hat^).  Bei  Maleachi  3,  1  erscheint  er  als  „Bote  des 
Bundes",  „der  Herr  den   ihr  sucht",   der  demnächst  urplötzlich 


nachgebildet  in  der  „Himmelfahrt  Moses",  wo,  wie  der  Judasbrief  9  an- 
gibt, der  Erzengel  Michael  (d.  i.  der  Mal'ak  Jahwe)  dem  Satan,  der  den 
Leichnam  Moses  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  zuruft  eTCixijJi*{]aai  oot  Kopioq, 
wie  bei  Zacharja. 

*)  Man  kann  die  „Ohren  des  Königs"  (gosak  in  den  Papyri  aus 
Aegypten)  vergleichen. 

*)  Er  findet  sich  im  Hiob  noch  88,  7,  wo  die  Morgensterne  und  die 
Gottessöhne  jubeln,  als  Jahwe  die  Erde  gründete.  Sonst  kommt  der  Aus- 
druck im  A.  T.  noch  gelegentlich  in  den  Psalmen  sowie  bei  Daniel  vor; 
weiteres  s.  u.  S.  109. 

')  Die  Stelle  ist  korrupt  überliefert;  daß  rJB  IKbö  zu  verbinden  ist, 
beweist  die  Verwendung  dieses  Ausdrucks  im  Jubilaeenbuch,  s.  u.  S.  110. 
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in  den  für  seine  Aufnahme  bestimmten  Tempel  einziehn  wird; 
voran  geht  ihm  ein  andrer  Bote  (=  Jesaja  40,  1),  ihm  den  Weg 
zu  bereiten  —  der  dann  in  dem  Nachtrag  3,  23  mit  dem  in  den 
Himmel  aufgefahrenen  und  dort  (wie  Henoch)  leiblich  weiter- 
lebenden Elias  identifiziert  wird. 

Weitere  Gestalten  entstehn  durch  den  in  allen  Keligionen  un- 
unterbrochen wirksamen  Trieb,  Erscheinungsformen  und  Eigen- 
schaften einer  Gottheit  zu  selbständigen  Wesen  (den  sogenannten 
Hypostasen)  zu  entwickeln^).  So  vor  allem  der  „Gottesgeist",  die 
E-üach,  der  belebende  Odem,  durch  den  Gott  den  Menschen  und  alle 
lebendigen  Wesen  beseelt.  Die  Rüach  ist  daher  die  Kraft,  durch  die 
Gott  in  der  Welt  wirkt  und  sich  offenbart;  sie  redet  aus  den  Pro- 
pheten und  schafft  die  Wunder.  Die  alte  Zeit  hat  das  gelegenthch 
ganz  realistisch  ausgemalt.  Reg.  I  22,  19  ff.  verkündet  der  Prophet 
Micha  dem  Achab  auf  sein  Drängen  das  Wort  Jahwes :  „Ich  sah  Jahwe 
auf  seinem  Thron  sitzen,  und  das  ganze  Himmelsheer  (s.  o.  S.  98,  2) 
stand  vor  ihm  zur  Rechten  und  zur  Linken.  Da  sprach  Jahwe :  wer 
will  Achab  betören,  daß  er  ins  Feld  zieht  und  bei  Ramot-Gil'ad 
fällt?  Da  sagte  der  eine  dies,  der  andre  das.  Da  trat  der  Geist" 
—  die  Szene  ist  so  realistisch  gedacht,  daß  die  Rüach  gegen  den 
Sprachgebrauch  als  ein  männliches  Wesen  betrachtet  wird  — 
„hervor  und  sprach:  ich  will  ihn  betören.  Jahwe  fragte:  wodurch? 
Er  antwortete:  ich  wiU  ausziehn  und  zum  Lügengeist  im  Munde 
aller  Propheten  werden.  Da  sprach  er:  du  sollst  ihn  betören  und 
du  kannst  es  auch;  geh  und  tue  so!  Und  so  hat  nun  Jahwe  den 
Lügengeist  in  den  Mund  all  dieser  deiner  Propheten  gelegt"  —  die 
dem  Achab  den  Sieg  verkünden  —  „wo  doch  Jahwe  dir  Unheil 
sinnt." 


^)  Durch  denselben  Prozeß  haben  sich  in  alter  Zeit,  nur  viel  massiver, 
der  heilige  Stein  (Bet-el,  ßaiTuXoi;;  Masseba) ,  der  heilige  Pfahl  (Asera), 
der  Feueraltar  (Chammän;  diese  Deutung  verdanke  ich  E.  Littmann),  der 
Tempelbezirk  (Charam)  als  selbständige  Numina  von  der  Gottheit  losge- 
löst (vgl.  meine  Schrift:  der  Papyrusfund  von  Elephantine  S.  60  ff.),  und 
im  modernen  Christentum  z.  B.  das  heilige  Herz  Jesu.  Der  gleiche  Trieb 
liegt  zugrunde,  wenn  nach  Matthaeus  23,  16  ff.  die  Schriftgelehrten  und 
Pharisaeer  den  Eid  beim  Tempel  oder  Altar  nicht  als  bindend  anerkennen, 
sondern  eine  Spezialisierung  verlangen :  „beim  Golde  des  Tempels"  oder 
„bei  den  Opfergaben  auf  dem  Altar",  dem  xopßäv  (Joseph,  c.  Ap.  I  167  f., 
Bd.  I  S.  240). 
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Diese  Erzählung  führt  uns  den  gewaltigen  Wandel  der  An- 
schauungen, der  sich  in  der  Folgezeit  vollzieht,  ganz  sinnfällig 
vor  Augen*).  Der  Gottesgeist  übernimmt  hier  die  Rolle,  die 
später  dem  Satan  zugefallen  wäre,  er  betört  die  Propheten  und 
redet  aus  ihrem  Munde  die  Lüge.  Auch  nur  von  irgend  einem 
Ansatz  zum  Dualismus  enthält  sie  garnichts,  sondern  Jahwe  ist 
der  alleinige  Regent  der  Erde,  von  ihm  stammt  das  Böse  eben- 
sowohl wie  das  Gute,  und  er  hat,  wie  Zeus  in  der  Ilias,  nicht  das 
mindeste  Bedenken,  die  Menschen  in  die  Irre  zu  führen;  und  so 
wird  ausdrücklich  anerkannt,  daß  der  Geist  Jahwes  aus  den  falschen 
Propheten  ebensogut  redet  wie  aus  dem  wahren,  obwohl  sie  das 
Gegenteil  seiner  Absicht  verkünden^).  Dabei  ist  hier  der  Geist 
eben  so  konkret  als  ein  Sonderwesen  gedacht,  wie  sonst  der  Mal'ak 
Jahwe.  Ob  das  nur  eine  momentane,  aus  dem  Bedürfnis  der 
Situation  erwachsene  Gestaltung  ist  oder  ob  wir  es  mit  einer  wirk- 
lich im  Volk  lebendigen  Anschauung  zu  tun  haben,  läßt  sich  bei 
dem  Mangel  aller  weiteren  Zeugnisse  nicht  entscheiden.  In  letz- 
terem Falle  ist  die  alte  Vorstellung  in  der  Folgezeit  ebenso  ver- 
blaßt, wie  die  ursprüngHche  Idee  des  Mal'ak. 

Mit  der  Vertiefung  des  sittlichen  Empfindens  wird  der  Geist 
Jahwes,  „sein  heiliger  Geist"  (wörtlich :  „der  Geist  seiner  HeiHgkeit"), 
zugleich  der  Träger  des  von  Gott  in  den  Menschen  gepflanzten  sitt- 
lichen Bewußtseins,  des  religiösen  Gewissens,  durch  das  der  Mensch 
weiß,  daß  er  sündigt,  wenn  er  sich  gegen  die  kultischen  und  sitt- 
lichen Gebote  vergeht.  Der  Ausdruck  findet  sich  zuerst  bei  Trito- 
jesaja  63,  10  f.  in  der  Schilderung  des  Verhaltens  des  Volkes  in  der 

>)  Ein  Musterbeispiel  verkehrter  Kritik  ist,  daß  Schwally,  Z.  Alt. 
Wiss.  XII,  1892,  160  f.,  den  ganzen  Abschnitt,  statt  aus  ihm  zu  lernen, 
für  späte  Interpolation  erklärt  hat,  weil  er  „eine  Ausgestaltung  des  Engel- 
glaubens enthalte,  welche  sich  erst  vom  Exil  an  vollzogen  hat",  und  weil 
m")  als  Masculium  konstruiert  wird  (er  will  dafür  Satan  oder  einen  Engel- 
namen wie  Michael  einsetzen!).  Aber  natürlich  hat  er  damit  Gläubige  ge- 
funden (Albrecht,  Z.  Alt.  Wiss.  XVI  43). 

2)  Natürlich  fassen  Michas  Gegner  das  anders  auf;  der  Prophet  ^idqija 
gibt  ihm  eine  Ohrfeige  und  sagt:  „wie  sollte  der  Geist  Jahwes  von  mir 
gewichen  sein,  um  mit  dir  zu  reden?"  Natürlich  ist  das  wirklich  Michas 
Meinung;  aber  das  Bezeichnende  ist.  daß  der  Gedanke,  ein  fremder,  nicht 
von  Jahwe  ausgehender  Geist  könne  aus  seinen  Gegnern  reden,  der  ge- 
samten Erzählung  gänzlich  fern  liegt. 
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alten  Zeit:  „sie  aber  waren  widerspenstig  und  kränkten  seinen 
heiligen  Geist",  so  daß  Jahwe  ihnen  zum  Feind  werden  und  sie  be- 
kämpfen mußte.  Da  gedenkt  das  Volk  der  Tage  der  Vorzeit :  „Wo 
ist,  der  es  aus  dem  Meer  heraufführte,  wo  der,  der  seinen  heiligen 
Geist  in  sie  legte?"  Zu  beachten  ist,  daß  auch  hier  jeder  Gedanke 
an  einen  Duaüsmus,  eine  böse,  Gott  entgegenwirkende  Macht  vöUig 
fern  liegt;  maßgebend  ist  allein  der  freie  Wille  der  Menschen,  der 
sündhafte  Trieb  des  Volkes,  der  freiüch,  da  Jahwe  allmächtig  ist, 
zugleich  von  diesem  nicht  nur  zugelassen,  sondern  durch  Ver- 
stockung  des  Herzens  (wie  so  oft  in  den  alten  Erzählungen)  direkt 
herbeigeführt  ist  —  der  logische  Widerspruch  wird  nicht  empfun- 
den, die  Anschauungen  sind  hier  so  wenig  methodisch  geordnet 
und  geklärt  wie  nachher  bei  den  Saddukaeern  — :  „weshalb,  Jahwe, 
ließest  du  uns  abirren  von  deinen  Wegen,  verhärtetest  unser  Herz 
gegen  deine  Furcht?"  (v.  17). 

Sonst  kommt  der  heiUge  Geist,  der  in  die  Menschen  eingegangen 
ist,  im  Alten  Testament  nur  noch  Psalm  51,  13  vor:  „Verwirf  mich 
nicht  von  deinem  Angesicht,  und  nimm  deinen  heiUgen  Geist  nicht 
von  mir!"  Ebenso  bittet  Moses  im  Jubilaeenbuch  1,  21,  Gott  möge 
seinem  Volk  „ein  reines  Herz  und  einen  heiligen  Geist  schaffen,  und 
mögen  sie  nicht  in  Sünde  verstrickt  werden  von  jetzt  an  bis  in 
Ewigkeit",  und  Gott  verspricht  das  auch  für  die  Zukunft  (v.  23), 
wenn  auch  zunächst  ihr  Widerspruch  und  ihre  Halsstarrigkeit  sie 
in  Ungehorsam  und  Sünde  führen  wird.  Im  Damaskustext  wird 
dann  die  ofiene  Aufforderung  zum  Abfall  als  „Befleckung  ihres 
heiligen  Geistes"  bezeichnet,  und  die  Worte  des  Gebots  Lev.  20,  25 
„macht  euch  nicht  selbst  abscheuhch  durch  Vieh,  Geflügel  oder 
Kriechtiere,  die  ich  euch  als  unrein  abgesondert  habe"  werden 
dahin  abgeändert,  daß  jeder,  der  dies  Gebot  übertritt,  dadurch 
„seinen  eigenen  heiUgen  Geist  zum  Abscheu  macht"^).  Der  heilige 
Geist  ist  hier  also  der  in  jedem  Menschen  wirkende  Gottesgeist  der 
Wahrheit^),  das  eigene  Gewissen.  Wer  die  Gebote  übertritt  oder 
gar  die  Offenbarung  verwirft,  weiß,  daß  er  sündigt,  er  handelt 
gegen  die  eigene,  von  Gott  in  ihn  gelegte  Überzeugung. 

An  all  diesen  Stellen  ist  der  Geist  kein  konkretes,  von  Gott 


')  S.  m.   Abhandlung  S.  35  f.  38.  40.   p.  2,  12  (S.  21  f.)    belehrt   Gott 
die  Auserwählten  durch  seinen  heiligen  Geist, 

^)  Vgl.  r.v£ü|j.o  !•?](;  (tX-r^d-Bia-i  Test,  des  Patriarchen  Juda  20,  s.  u.  S.  106. 
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losgelöstes  Wesen  wie  in  der  Schilderung  Michas  oder  wie  die  Engel, 
sondern  lediglich  ein  Ausfluß  seines  Wesens,  die  Kraft,  durch  die 
er  auf  Erden  und  in  jedem  einzelnen  Menschen  wirkt.  Auch  im 
Neuen  Testament  trefEen  wir  zunächst  die  gleichen  Anschauungen, 
so  wenn  nach  Jesu  Wort  Marc.  12,  36  David  in  den  Psalmen  „im 
heiligen  Geiste  redet"  oder  wenn  bei  Lukas  auf  Symeon  „der  heihge 
Geist  ruht"  und  ihm  verheißt,  er  werde  nicht  sterben,  ehe  er  den 
Messias  gesehn  hat,  und  wenn  in  der  eschatologischen  Rede 
Marc.  13,  11  den  Gläubigen  verheißen  wird,  daß  bei  den  Ver- 
folgungen der  heilige  Geist  aus  ihnen  sprechen  und  ihnen  die  Worte 
eingeben  wird.  Aber  wenn  in  der  Taufe  der  heilige  Geist  „wie  eine 
Taube  aus  dem  sich  spaltenden  Himmel  auf  Jesus  herabsteigt",  so 
beginnt  damit  die  populäre  Mythenbildung  sich  des  Begriffs  zu  be- 
mächtigen; das  führt  dann  bei  den  Judenchristen  des  Hebraeer- 
evangeliums  weiter  zu  der  vollständigen  Umwandlung  in  ein 
selbständiges  mythisches  Wesen  als  Mutter  Christi  (Bd.  I  255). 
Zugleich  wird  durch  sein  Eingehn  in  den  Messias  Jesus  sein  Wesen 
verengt  und  daher  auch  der  Begriff  der  „Lästerung  gegen  den 
heiligen  Geist"  verschoben:  wohl  steckt  auch  hier,  wenn  diese 
Sünde  niemals  vergeben  werden  kann,  das  böse  Gewissen  darin, 
das  nicht  wieder  zur  Ruhe  kommt,  aber  sie  besteht  darin,  daß  man 
den  heiligen  Gottesgeist  im  Messias  wider  besseres  Wissen  für  den 
Teufel  ausgibt^).  Als  dann  die  Anschauung  herrschend  wurde,  daß 
dieser  heilige  Geist  nach  Jesu  Tode  selbständig  in  der  Gemeinde 
wirke  und  die  Kirche  geschaffen  habe,  hat  diese  Kirche  versucht,  ihn 
zu  einer  wirklich  lebendigen  Persönlichkeit  zu  gestalten;  aber  trotz 
aller  dogmatischen  Formeln  ist  das  nicht  gelungen  und  konnte  nicht 
gelingen,  er  ist  immer  ein  Schattenwesen  ohne  Körper  gebheben. 
Das  Mittel,  durch  das  Jahwe  die  Welt  geschaffen  und  gestaltet 
hat,  ist  sein  Wort.  Das  ist  der  neue  und  große  Gedanke  der 
Schöpfungsgeschichte  des  Priesterkodex,  daß  jede  eigene  Tätigkeit 
nach  menschlichem  Vorbilde,  wie  in  dem  alten  Mythus  der  Para- 
diesessage Gen.  2,  oder  gar  eine  Zeugung,  eine  Ausbrütung  des 
Welteneis,  wie  sie  in  Gen.  1,  2  aus  der  zugrunde  liegenden  älteren, 
der  phönikischen  Kosmogonie  entlehnten  Sage  noch  durch- 
schimmert^),  dem  wahren  Wesen  der  Gottheit  widerspricht  und  sie 

1)  S.  Bd.  1  107. 

')  Vgl.  die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstämme  S.  213,  1. 
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auf  das  Niveau  der  Geschöpfe  herabdrücken  würde.  Lediglich  durch 
Gottes  Worte,  durch  den  göttlichen  Befehl,  der  sich  unmittelbar 
verwirklicht,  hat  die  Welt  ihre  Gestalt  erhalten  —  das  führt  dann 
von  selbst  weiter  zu  der  Schöpfung  aus  dem  Nichts  (o.  S.  21  f.). 
So  gewinnt  dies  Schöpfungswort  eine  einzigartige  Bedeutung;  es 
ist  seine  erste  Betätigung,  auf  ihm  beruht,  wie  die  Existenz  so 
auch  die  gesamte  Gestaltung  der  Welt,  und  fortdauernd  wirkt  er 
weiter  durch  das  Wort  der  Offenbarung,  das  er,  durch  den  Mund 
der  Propheten  und  durch  das  Gesetz,  in  die  Welt  hinaussendet. 
So  begreift  es  sich,  daß  auch  das  Wort  sich  verselbständigt;  in 
den  Targumen  tritt  Memra  ("•'''i  «iö"')2,  auch  xTim),  das  „Gottes- 
wort" oder  vielmehr  „die  Gottesrede''^),  durchweg  an  die  Stelle 
des  Gottesnamens,  wo  Gott  anthropomorphisch  gestaltet  ist  und 
wo  er,  sei  es  direkt,  sei  es  durch  die  Propheten,  wirkend  in  den 
Weltlauf  eingreif t^). 

Wie  aus  den  Propheten  der  Geist,  so  spricht  aus  den  Weisen  und 
Schriftgelehrten  die  Weisheit  Gottes  (chokma,  oo^ta),  die  er  in  der 
Weltschöpfung  und  im  Weltregiment  und  vor  allem  in  dem  un- 
ergründhchen,  durch  keine  menschüche  Bemühung  und  Gelehr- 
samkeit voll  auszuschöpfenden  Gesetz  bewährt  hat^).  In  den  Prc> 
verbien  und  ebenso  bei  Jesus  Sirach  wird  sie  daher  personifiziert 
als  die  uranfängüche  Schöpfung  Gottes,  das  erste  seiner  Werke, 
und  als  die  Lehrmeisterin  der  Menschen,  die  die  Menschen  mahnt, 
sich  um  sie  zu  bemühen;  denen,  die  ihre  Zeit  und  Kraft  daran 
geben,  gewährt  sie  den  Einblick  in  die  Wege  Gottes  und  das  Wesen 


*)  NöLDEKE  macht  mich  darauf  aufmerksam,  daß  memrä  ebenso  wie 
XoYo?  ja  garnicht  das  Einzelwort  (verbum),  sondern  die  Rede  (sermo)  be- 
deutet: ,,es  ist  mir  unbegreiflich,"  schreibt  er,  „wie  die  Syrer  und,  doch 
wohl  erst  in  Abhängigkeit  von  ihnen,  die  Lateiner  löfoi;  bei  Johannes 
durch  mellthä,  verbum,  wiedergegeben  haben."  Der  ^oyo?  sowohl  bei 
Philo  wie  im  Johannesevangelium  entspricht  in  Wirklichkeit  dem  memrä 
vollkommen. 

2)  Weber,   Jüdische   Theologie,    2.  Aufl.    S.  180  ff.     Vgl.    Bd.  I  317  ff. 

*)  Nur  kurz  sei  darauf  hingewiesen,  daß  der  jüdische  Begriff  der 
, Weisen"  und  der  „Weisheit"  von  dem  griechischen  fundamental  ver- 
schieden ist.  Bei  diesem  handelt  es  sich  um  autonome  Erkenntnis  des 
voraussetzungslosen  Denkens,  bei  den  Juden  um  richtige  Erkenntnis 
Gottes  auf  Grund  seiner  Offenbarung  im  Gesetz,  das  dem  Denken  durch- 
weg die  unverbrüchliche  Norm  gibt. 
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der  Welt^).  Im  Henoch  c.  42  nimmt  sie  ihren  Wohnsitz  im  Himmel, 
weil  sie  bei  den  Menschen  keine  Wohnung  findet,  die  dagegen  die 
Ungerechtigkeit  (die  mit  Torheit  identisch  ist)  bereitwillig  auf- 
nehmen. Das  erinnert  an  das  berühmte  Wort  Hesiods,  daß  in  der 
gegenwärtigen  verderbten  Generation,  dem  eisernen  Geschlecht, 
Scham  und  gerechte  Vergeltung  die  Menschen  sich  selbst  überlassen 
und  auf  den  Olymp  zu  den  Göttern  hinaufgehn.  Ebenso  hat  die 
Personifikation  der  Weisheit,  so  gut  wie  die  des  heiUgen  Geistes, 
ihre  Parallele  in  den  Erzengeln  Zoroasters,  den  unsterblichen 
Heiligen.  Aber  eine  Beeinflussung  von  hier  aus  anzunehmen^)  liegt 
kein  Anlaß  vor;  wir  sehn  diese  Vorstellungen  aus  dem  jüdischen 
Boden  spontan  erwachsen,  ohne  daß  eine  Befruchtung  aus  der 
Fremde  dafür  nötig  wäre.  Auch  haben  die  Personifikationen  hier 
keineswegs,  wie  in  der  iranischen  Religion,  zu  selbständigen  Ge- 
stalten und  vollends  zu  Kultwesen  geführt,  sondern  sie  sind,  ganz 
anders  als  die  Teufel  und  die  Engel,  für  die  Juden  immer  halb 
poetische,  halb  theologische  Begriffe  geblieben,  die  man  gern  ver- 
wendete, weil  man  von  Gott  und  seiner  unmittelbaren  Einwirkung 
auf  den  Menschen  zu  reden  Scheu  empfand;  erst  im  Christentum 
haben  der  Geist  und  das  Wort  (mit  dem  dann  weiter  auch  die  Weis- 
heit identifiziert  wurde)  eine  konkretere  Gestalt  erhalten.  Weiter 
kommt  hinzu,  daß  wenn  Ahuramazda  kraft  seiner  Weisheit  und 
Allwissenheit  die  Erzengel,  voran  den  Vohumano,  und  weiter  die 
übrigen  geistigen  Wesen  und  dann  die  Sinnenwelt  schafft,  seine 
Absicht  dabei  immer  ist,  sich  für  den  Kampf  mit  Ahriman  zu 
rüsten :  der  Dualismus,  und  daher  auch  der  Parallelismus  der  guten 
und  bösen  Einzelwesen,  ist  dabei  von  Anfang  an  die  grundlegende 
Voraussetzung.  Von  einem  Dualismus  aber  findet  sich  gerade  in 
den  Schriften  der  Weisheitsliteratur  auch  nicht  die  mindeste  An- 
deutung. 


*)  S.  vor  allem  Proverb.  8  f.  sovrie  Sirach  an  zahlreichen  Stellen, 
vgl.  Bd.  I  S.  281  f. 

^)  So  BoüssET,  Rel.  d.  Jud.  491  (2.  Aufl.  592),  der  die  Weisheit  aus  der 
Armaiti  ableiten  will.  Daß  ihr  Auftreten  in  der  Weisheitsliteratur  „so 
rätselhaft  ist,  daß  wir  von  vornherein  auf  einen  fremdartigen  Ursprung 
schließen  dürfen",  kann  ich  nicht  zugeben;  es  ist  vielmehr  dem  des 
heiligen  Geistes  und  des  Memra  völlig  analog. 
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Anfänge  des  Dualismus.    Die  Teufel  und  die  Engel 

Ganz  anders  ist  das  Bild,  wenn  wir  uns  von  da  zu  den  oben  be- 
sprochenen, aus  den  Kreisen  der  Frommen  stammenden  Schriften 
aus  der  Zeit  um  200  v.  Chr.  wenden.  Hier  steht  der  DuaHsmus 
beherrschend  im  Mittelpunkt  der  Weltanschauung  und  der  Kehgion. 
„Zwei  Geister  gibt  es,"  verkündet  Juda  in  seinem  Testament  (c.  20) 
seinen  Kindern,  „die  sich  um  den  Menschen  bemühn,  den  Geist  der 
Wahrheit  und  den  des  Irrens  (der  Lüge) ;  und  zwischen  ihnen  steht 
die  Einsicht  des  Verstandes,  wohin  sie  sich  wenden  will.  Sowohl  die 
Sätze  der  Wahrheit  wie  die  der  Lüge  sind  auf  die  Brust  des 
Menschen  geschrieben ;  und  der  Herr  kennt  sie  beide.  Und  niemals 
können  die  Taten  der  Menschen  verborgen  bleiben,  da  sie  auf  dem 
Brustkasten  von  dem  Herrn  eingeschrieben  sind.  Der  Geist  der 
Wahrheit  bezeugt  alles  und  verklagt  alle,  und  dem  Sünder  brennt 
es  in  seinem  Herzen  und  er  kann  sein  Antlitz  nicht  zum  Richter 
aufheben." 

Diese  Worte  können  geradezu  als  Programm  und  InbegrifE  der 
weiteren  Entwicklung  gelten.  Zugleich  zeigen  sie,  wie  das  sittliche 
Empfinden  der  Psalmen  und  des  Hiob  als  der  innere  Brennpunkt 
der  Religion  in  diesen  Kreisen  weiter  lebt  und  sie  durch  die  voll 
durchgeführte  Verlegung  des  entscheidenden  Moments  in  das 
Innere  jedes  einzelnen  Menschen  vertieft  und  völHg  ethisiert;  an 
innerem  Gehalt  stehn  sie  hoch  über  all  den  verständigen  und  in  ihrem 
Bereich  ganz  berechtigten  Weisheitslehren  der  Sprüche  und  des 
Sirakiden. 

Die  beiden  Reiche,  die  sich  in  ununterbrochenem  Kampf  um 
die  Menschenseele  und  zugleich  um  die  Herrschaft  über  die  Welt 
feindlich  gegenüberstehn,  werden  ganz  wie  im  Parsismus  bis  in  alle 
Einzelheiten  ausgemalt.  An  der  Spitze  steht  in  beiden  ein  be- 
herrschendes Oberhaupt,  und  unter  ihm  zahlreiche  Diener  und  Ge- 
hilfen, unter  die  die  einzelnen  Aufgaben  verteilt  sind.  NatürHch 
sucht  man  dafür  Anknüpfungen  in  der  Überlieferung  und  den 
heiligen  Urkunden,  die  ja  durch  die  neue  Auffassung  nicht  etwa 
ihrer  göttlichen  Autorität  entkleidet,  sondern  nur  richtig  ausgelegt 
und  so  dem  für  Denken  und  Verhalten  maßgebenden  Verständnis 
erschlossen  werden  sollen.  Vor  allem  galt  es,  die  Macht  des  Bösen 
als  schriftgemäß  zu  erweisen  und  ihren  wahren  Namen  aus  der 
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Schrift  zu  ergründen.  Das  hat  zu  den  mannigfachsten  Tast- 
versuchen und  gewaltsamen  Umdeutungen  geführt;  aber  gerade 
diese  konkurrierenden  Versuche  beweisen,  daß  diese  Vorstellungen 
nicht  etwa,  wie  die  im  vorigen  Abschnitt  besprochenen,  auf  dem 
Boden  der  Schrift  und  der  überkommenen  Religion  erwachsen 
sind,  sondern  daß  die  neu  aufgenommene  Idee  das  Prius  ist,  die 
man  dann  in  dieser  unterzubringen  sucht,  so  gut  es  gehn  mag*). 
Eine  dieser  Gestalten  ist  der  Ankläger,  der  Satan.  Sein  Wesen 
hat  sich  von  Grund  aus  gewandelt:  aus  einem  Diener  Gottes  und 
MitgUed  seines  Hofstaats,  dessen  Aufgabe  allerdings,  wie  die  des 
Staatsanwalts,  einen  gehässigen  Charakter  trägt  —  daher  wird  er 
griechisch  durch  StaßoXoc,  „Verleumder",  übersetzt  — ,  wird  er  zum 
Widersacher,  zum  Oberhaupt  der  Gott  gegenüberstehenden  feind- 
lichen Macht.  So  kennt  ihn  der  Verfasser  der  Chronik ;  1  21  setzt 
er  die  Angabe  des  Samuelbuchs,  daß  Jahwes  Zorn  aufs  neue 
gegen  Israel  entbrannte  und  er  daher  David  zur  Volkszählung 
aufreizt,  um  in  die  Worte:  „Satan  (ohne  Artikel!)  trat  gegen 
Israel  auf  und  reizte  David  an,  Israel  zu  zählen."  Aber  erst 
ganz  allmählich  hat  diese  Bezeichnung  sich  durchgesetzt;  in 
den  Testamenten  der  Patriarchen^)  und  im  Jubilaeenbuch^) 
kommt  sie  nur  ganz  vereinzelt  vor.  Die  regelmäßige  Bezeich- 
nung des  „Fürsten  der  Geister"  ist  im  Jubilaeenbuch  vielmehr 
Mastema*) ;  daraus  hat  sie  der  Damaskuskulttext  entlehnt,  in 
dem  dieser  Name  einmal  vorkommt.  Da  ist  eine  dunkle  und  wahr- 
scheinlich korrupt  überlieferte  Stelle  Hoseas  (9,  7)  aufgegrifien,  in 
der  von  Israels  Sünden  und  dem  einbrechenden  Strafgericht  die 
Rede  ist:  nüifl^o  nani,  LXX  sTrXYjduv^Tj  (lavta  aoo.  Vielleicht  ist 
mit  Wellhausen  u.  a.  nötatran  sm  zu  lesen:  „und  (weil)  die  An- 
feindung (gegen  den  Propheten  und  damit  gegen  Gott)  so  groß  ist". 


')  Daß  daneben  in  den  populären  Vorstellungen,  zunächst  wohl  in 
der  östlichen  Diaspora,  der  parsische  Dämon  Aesma  übernommen  ist,  haben 
wir  schon  gesehn. 

2)  Dan  3.  5.  Gad  4.  Äser   6. 

*)  10,  11.  23,  29.  Ferner  im  Henoch  53,  3,  sowie  40,  7  und  65,  6  im 
Plural:  „die  Satane". 

*)  10,  7.  11,  5.  17,  6  flF.  (wo  er  gegen  Abraham  in  derselben  Weise 
als  Ankläger  vor  Gott  auftritt,  wie  der  Satan  im  Hiob,  und  die  Ver- 
suchung durch  das  Gebot,  Isaak  zu  opfern,  veranlaßt)  19,  28.  48,  2.  9  ff. 
Damaskustext  16,  5. 
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Im  folgenden  Vers  heißt  es  dann  vn"?«  jT'as  n^atatt^ö,  LXX  {laviav 
Iv  otittp  •9'soö  xaTETCYj^av,  etwa  „Anfeindung  ist  im  Hause  seines 
Gottes".  Der  Verfasser  des  Jubilaeenbuchs  hat  aber  Mastema  „An- 
feindung" als  Eigennamen  verstanden :  „der  Teufel  sitzt  im  Tempel 
seines  Gottes",  und  deutet  a"i  in  v.  7  als  „Herr" ;  so  ist  sein  „Fürst 
Mastema"  entstanden.  Durchgedrungen  ist  diese  Bezeichnung  nicht, 
ebensowenig  wie  die  bei  Marcus  und  Q  vorliegende,  also  ofienbar 
zu  Jesu  Zeiten  verbreitete,  aber  mir  aus  jüdischen  Schriften  nicht 
bekannte^)  Verwendung  des  Namens  Beelzebul,  des  Gottes  der 
Philisterstadt  Aqqaron,  an  dessen  Orakel  der  erkrankte  König 
Achazja  sich  um  Hilfe  wendet  (Reg.  II  1),  für  „den  Obersten  der 
Teufel"^).  Auffallend  ist,  daß  die  Gestalt  des  'Aza'zel,  für  den 
Lev.  16  der  Sündenbock  in  die  Wüste  gejagt  wird,  nicht  weiter 
entwickelt  worden  ist;  nur  im  Henoch  kommt  er  ein  paarmal  als 
der  Erzbösewicht  unter  den  gefallenen  Engeln  vor^).  Weitaus  der 
gebräuchlichste,  erst  später  durch  den  Satan  zurückgedrängte 
Name  des  Hauptteufels  aber  ist  Beli'al,  so  vor  allem  in  den  Testa- 
menten der  Patriarchen  und  im  Damaskustext  (ebenso  im  Mar- 
tyrium des  Jesaja)*).    Auch  hier  ist  ein  biblischer  Ausdruck  um- 

')  Aus  Reitzenstein,  Poimandies  75  entnehme  ich,  daß  Beelzebul  in 
einem  jüdischen  Planetengebet  als  Dämon  des  Saturn  erscheint,  neben  dem 
Engel  Kteto-el. 

' )  S.  Bd.  I.  227  f.  Die  Namensform  ist  bekanntlich  im  A.T.  Ba'al- 
zebub;  welche  Form  die  richtige  ist,  ist  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Be- 
zeichnend ißt  aber,  daß  das  N.T.  den  Namen  aramaisiert,  Ba'al  in  Be'el 
umgewandelt  hat;  das  läßt  vermuten,  daß  der  Kult  damals  noch  bestand. 
Bei  den  Philistern  war  ja  das  Aramaeische  früh  zur  Herrschaft  gelangt, 
auch  in  den  Gottesnamen  Marna  und  Atargatis.  Vgl.  Nehem.  18,  23  f., 
der  dagegen  eifert,  daß  die  Kinder  infolge  der  Mischehen  asdoditisch 
reden;  das  wird  eben  aramaeisch  gewesen  sein.  Erfolg  haben  Nehemias 
Mahnungen  auf  die  Dauer  nicht  gehabt,  die  „jüdische"  Sprache  war  un- 
rettbar dem  Untergang  geweiht.  —  Im  übrigen  kann  man  zum  Ver- 
gleich heranziehn,  daß  nach  Makk.  II  12,  40  nicht  wenige  Juden  sich 
im  Kampf  durch  Anmiete  aus  Jamnia  zu  feien  gesucht  haben;  so  mag 
man  sich  auch  später  noch  in  Krankheiten  an  den  Heilgott  von  'Aqqaron 
gewendet  haben. 

')  13,  1.  54,  5;  ferner  speziell  als  der  Lehrmeister  der  Bearbeitung 
der  Metalle  und  Steine  und  Erfinder  der  Wafifen  8,  1.  9,  6  und  in  der 
Liste  der  Erzteufel  69,  2  =  6,  7. 

*)  Im  Jubilaeenbuch  nur  1,  20  (entstellt  in  Beichor)  und  15,  33.  Im 
Henoch  kommt  er  nicht  vor.     Griechisch   wird   er  in   BeX;ap  entstellt  (so 
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gedeutet,  die  Bezeichnung  böser  oder  nichtswürdiger  Leute  als 
anse  oder  hne  bell'al,  „Menschen"  oder  „Söhne  des  Nichtsnutzes" ; 
jetzt  wird  das  Appellativum  ebenso  wie  Mas^iema  als  Eigenname 
gedeutet,  um  so  für  den  neuen  Begrifi  einen  schriftgemäßen  Aus- 
druck zu  haben^). 

Einen  weiteren  Anhalt  bot  die  fragmentarische  Erzählung 
Gen.  6  von  den  Göttersöhnen,  die  von  den  Menschentöchtern  die 
Riesen  der  Vorzeit  zeugten^).  Für  diese  Göttersöhne  kommt  jetzt, 
wie  es  scheint  durch  ein  sprachliches  Mißverständnis,  der  Ausdruck 
„Wächter  des  Himmels"  D'^ü^n  ''"i''i>,  griechisch  k'fpri'fopoi  auf^).  Ur- 
sprünglich sind  sie  Diener  der  Gottheit ;  aber  durch  die  Wollust  läßt 
sich  ein  Teil  verführen  und  wird  zur  Strafe  aus  dem  Himmel  ver- 
trieben und  verführt  nun  die  Menschen,  vor  allem  durch  die  Zauber- 
lehre der  Astrologie  (Jubil.  8,  3).  Neun  Zehntel  von  ihnen  sind  nach 
dem  Jubilaeenbuch  c.  10  durch  die  reinen  Engel  gefesselt  an  den 
Ort  der  Verdammnis  gebracht ;  aber  den  Rest  hat  Gott  dem  Mastema 
auf  seine  Bitten  gelassen,  um  die  Menschen  zu  verführen  und  „dem 
Satan  auf  der  Erde  zu  dienen".   Im  Henoch  wird  das  dann  weiter 


auch  Sibyll.  III  63).  Paulus'  Äußerung  Kor.  II  6,  15  ti?  hk  ouficptüv-rjo'.; 
Xpioxoä  rtpö?  BsXtap;  zeigt,  daß  ihm  der  Name  ganz  geläufig  war,  wenn 
er  auch  sonst  ebenso  wie  die  Evangelien  und  die  Apokalypse  immer 
a-jitavä?  oder  StaßoXo?  sagt. 

^)  Es  ist  zu  beachten,  daß  diese  Deutung  der  Septuaginta  noch  ganz 
fern  liegt;  sie  gibt  den  Ausdruck  durchweg  durch  «vSpsi;  7tapavo}j.oc  u.  ä. 
wieder.  Das  Aufkommen  des  Teufels  ist  eben  jünger  als  die  griechische 
Bibelübersetzung. 

^)  Dagegen  wird  die  Erzählung  Jes.  14,  12  ff.  von  dem  ins  Se'öl  hinab- 
gestürzten Morgenstern  (Heläl,  Lucifer),  der  sich  zum  Herrscher  des  Him- 
mels machen  wollte,  nur  im  slawischen  Henoch  (Bonwetsc«,  Abb.  Gott. 
Ges.  1896)  c.  29,  4  verwendet  und  er  mit  dem  Teufel  (Satanael)  identifiziert; 
sonst  scheint  das  ausschließlich  christlich  zu  sein.  Später  hat  das  Juden- 
tum dann  auch  die  Öedim  von  Deut.  32,  17.  Psalm  106,  37  verwendet, 
s.  0.  S.  96. 

^)  Die  Annahme,  daß  T*]?  die  aramaeische  Form  von  hebr.  T*::  „Bote" 
ist,  das  dann  hebraeisch  als  Ableitung  von  "liy  „wachen"  gedeutet  wurde, 
scheint  zutreffend.  Das  Wort  findet  sich  zuerst  Daniel  4,  10.  14.  20  (aram.), 
wo  Nebukadnezar  im  Traume  einen  T^i?  „und  zwar  einen  heiligen",  vom 
Himmel  herabsteigen  sieht ;  das  beweist,  daß  damals  auch  die  abtrünnigen 
Ü'^yy  schon  bekannt  waren.  Diese  finden  sich  im  Damaskustext  2,  18  und 
ebenso  Jubil.  4,  22.  7,  21.  8,  3.  10,  5.  Test.  Rüben  5.  Napht.  3  sowie  im 
Henoch. 
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ausgemalt  und  eine  lange  Namensliste  ihrer  Oberhäupter  gegeben, 
unter  die  die  einzelnen  Erfindungen  und  Zaubermittel  der  bösen 
Macht  (darunter  auch  die  Schreibkunst)  verteilt  sind  (c.  69). 

Dem  Reich  des  Bösen  gegenüber  steht  das  Reich  der  Gottheit, 
auch  dieses  ausgestattet  mit  unabsehbaren  Scharen  von  Dienern 
(„Engeln"),  die  den  Befehl  des  Weltenherrschers  ausführen,  darunter 
den  „ Straf engeln"^),  die  das  Gericht  über  die  Sünder  und  die  ab- 
trünnigen Geister  vollstrecken.  Aber  es  ist  begreiflich,  daß  diese 
Gestalten  meist  viel  weniger  ausgebildet  und  individualisiert  sind 
als  die  bösen  Mächte,  deren  Einwirkung  man  auf  Schritt  und  Tritt 
empfindet  und  die  die  Phantasie  wie  die  ethische  Spekulation^)  um 
so  mehr  beschäftigen,  da  sie  eben  ein  neu  in  den  Vorstellungskreis 
eingetretenes  Element  sind.  So  finden  sich  Engelnamen  in  den 
älteren  Texten  noch  nicht,  sondern  erst  im  Daniel  und  im  Henoch. 
Etwas  konkreter  ist  lediglich  der  schon  bei  Tritojesaja  63,  9  er- 
wähnte „Engel  seines  Angesichts"  (oben  S.  99),  der  in  der  Ver- 
gangenheit ständig  das  Volk  errettet  hat,  d.  h.  der  Engel,  der  un- 
mittelbar vor  Gott  steht  und  seine  Befehle  als  sein  Vezir  entgegen- 
nimmt und  ausführt.  Im  Jubilaeenbuch  ist  er  es,  der  auf  Gottes 
Befehl  die  gesamte  Vergangenheit  nebst  ihren  Geboten  dem  Mose 
berichtet  und  aufschreibt ;  im  Testament  Lewis  ist  dann  daraus 
eine  ganze  Engelklasse  geworden^). 


1)  ban  ■'3«'?Ö,  Damaskustext  2,  6.  Henoch  53,  3  ff.  54.  56,  1  flE.  66; 
auch  im  Talmud:  Weber,  Jüd.  Theol.  172. 

^)  Vgl.  z.  B.  Test.  Rüben  2  f. :  dem  Menschen  sind  sieben  rtvsufiata 
bei  der  Schöpfung  gegeben  (die  des  Lebens,  des  Gesichts,  Gehörs,  Ge- 
ruchs, der  Rede,  des  Geschmacks,  des  Samens  [des  Geschlechtslebens], 
dazu  als  achter  der  des  Schlafs).  Zu  jedem  von  diesen  tritt  eins  der 
sieben  TCveü}j.aT7.  ty]?  nXdvf]?,  mit  denen  Beliar  auf  die  Menschen  wirkt  und 
sie  verführt,  die  Geister  der  Unzucht,  der  Völlerei,  des  Streits,  der  Ge- 
fallsucht und  Zauberei,  der  Überhebung,  der  Lüge,  der  Ungerechtigkeit, 
der  Einbildung  (des  Wahns). 

^)  Test.  Levyi  3,  in  der  Schilderung  der  sieben  Himmel,  auf  die  die 
Einzelklassen  verteilt  sind  (der  Abschnitt  ist  vielleicht  sekundär) ;  sie  wer- 
den bezeichnet  als  ol  affskoi  xoö  npootünou  Kopioo ,  o\  XsitoupYoövTe?  xal 
E^tXaaxojXSvot  npö?  Kup'.ov  ItcI  itaoaK;  xal^  a-fvo[ai<;  tcüv  Scxatcuv"  itpootpspouot 
ik  Kopuü  oo[j.*r]v  E5ü)oio((;  Xo-fiv.r^v  xal  ötjxaifxaxtov  npoofo^dv.  Iva  Himmel 
unter  ihm  sind  ol  üf-xtkot.  ol  'fspovte?  zuq  ärtoxpiasti;  lolq  otYfsXotc;  toü 
npoowicou  Kupiou.  Gleichartig  ist  der  „Fürst  der  Lichter"  im  Damaskus- 
text 5,  18. 
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Zwisclien  beiden  Mächten  steht  der  Mensch.  Wie  die  Engel 
hat  auch  er  freien  Willen  und  damit  die  Entscheidung  über  sein 
Schicksal ;  und  wie  die  gefallenen  Engel  ihren  bösen  Gelüsten  folgten 
und  dadurch  ihre  Stellung  im  Himmel  verscherzten,  so  ist  er  nicht 
nur  den  sündhaften  Trieben  sondern  zugleich  der  Verführung  durch 
diese  Dämonen  ausgesetzt.  „Rette  mich  aus  der  Hand  der  bösen 
Geister,  die  über  die  Gedanken  des  Menschenherzens  forschen," 
betet  Abraham  im  Jubilaeenbuch  12,  20,  „und  laß  sie  mich  nicht 
in  die  Irre  führen  von  dir  hinweg,  mein  Gott!"  Die  Testamente 
der  Patriarchen  führen  das  ins  einzelne  aus.  Die  bösen  Engel,  die 
vom  Himmel  auf  die  Erde  herabgekommen  sind,  haben  nach 
Henoch  64  „den  Menschenkindern  das  Verborgene  offenbart  und  sie 
verführt,  Sünde  zu  tun".  Wenn  aber,  heißt  es  im  Damaskustext  16, 5, 
„jemand  es  auf  seine  Seele  nimmt,  zur  Tora  Moses  zurückzukehren, 
an  dem  Tage  wird  der  Engel  des  Mastema  von  ihm  weichen,  wenn 
er  sein  Wort  hält". 

So  schreitet  die  Individuahsierung  der  Religion  immer  weiter 
vor.  Statt  des  Schicksals  des  Volkes  rückt  das  des  einzelnen  Men- 
schen in  den  Mittelpunkt.  Durch  die  Ausbildung  der  Engellehre 
wird  die  Gottheit  zugleich  von  ihm  ferngerückt  in  die  unnahbare 
Majestät  des  Weltenkönigs,  und  doch  mit  ihm  individuell  ver- 
bunden: um  die  Seele  jedes  Einzelnen  mühen  sich  Engel  und  Teufel, 
sein  freier  Willensentschluß  wird  das  entscheidende  Moment. 

Die  Eschatologie.    Das  Gericht  und  der  Messias 

Der  Dualismus  gewährt  zwar  eine  ausreichende  Erklärung  des 
gegenwärtigen  Zustandes  der  Welt,  aber  in  seiner  reinen  Gestalt 
keine  endgültige  Befriedigung.  Das  ethische  Postulat  fordert  ge- 
bieterisch einen  Abschluß  des  Ringens  der  beiden  Mächte;  wie  bei 
Zoroaster  führt  der  Dualismus  mit  innerem  Zwang  zur  Ausbildung 
einer  Eschatologie,  in  der  die  Phantasie  freien  Spielraum  hat.  Damit 
wird  er  zugleich,  wenn  auch  nicht  für  die  jetzt  bestehende  Welt, 
so  doch  für  die  Idee  und  die  Zukunft  aufgehoben :  die  gute  und 
gerechte  Macht  ist  tatsächüch  die  stärkere  und  gewinnt  als  End- 
ergebnis des  Kampfes  die  Alleinherrschaft  und  die  Allmacht;  ja 
sie  hat  diese  im  letzten  Grunde  schon  von  Anfang  an  besessen, 
wenn  auch  nur  latent,  da  sie  allein  die  positive,  wahrhaft  schöpfe- 
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rische  Macht  ist  —  die  Schöpfungen  des  Bösen  sind  nur  Karika- 
turen und  unvollkommene  Nachahmungen  der  göttlichen  Werke  — , 
aus  deren  Willen  daher  auch  die  gegenwärtige  Welt  hervorgegangen 
ist,  trotz  aller  ihrer  Unvollkommenheit. 

Im  Judentum  ist  dafür  von  vornherein  die  breiteste  Basis  ge- 
geben, da  nach  den  Lehren  der  Schrift,  die  vom  Dualismus  noch 
nichts  wissen,  Gott  der  Schöpfer  der  Welt  ist  und  da  die  Ver- 
kündung eines  unmittelbar  bevorstehenden  göttlichen  Strafgerichts 
und  einer  radikalen  Umwandlung  der  Welt  den  Hauptinhalt  der 
prophetischen  Predigten  gebildet  hatte.  Mit  den  späteren  dua- 
listischen Vorstellungen  hat  das  ursprünglich  garnichts  zu  tun, 
sondern  ist  rein  politisch  gedacht :  die  Gegner  sind  nicht  die  Mächte 
des  Bösen,  sondern  die  feindlichen  Staaten  und  Völker,  die  von 
Jahwe  nichts  wissen  und  sein  Volk  knechten.  Das  Motiv  für  diesen, 
der  richtigen  Weltordnung  widersprechenden  Zustand  erblicken  die 
Propheten  und  die  Frommen  allerdings  darin,  daß  Israel  abtrünnig 
geworden  ist  und  die  göttlichen  Gebote  nicht  erfüllt,  so  daß  zunächst 
ein  gewaltiges  Strafgericht  über  dieses  ergehn  muß,  bis  der  geläuterte 
Rest  zu  Gott  umkehrt  und  nun  die  dem  Ideal  entsprechende 
politische  und  physische  Umgestaltung  der  Welt,  der  Sturz  des 
Weltreichs  und  die  Aufrichtung  der  Herrschaft  Israels  über  die 
heidnischen  Völker  unter  dem  „Gesalbten  Jahwes",  dem  Messias 
aus  Davids  Geschlecht,  eintreten  kann.  Der  einzelne  Israelit  kommt 
dabei  nur  insoweit  in  Betracht,  als  sein  Verhalten  zu  der  Sünd- 
haftigkeit oder  umgekehrt  zu  der  Läuterung  des  Volkes  beiträgt; 
aber  im  übrigen  ist  er  und  sein  Schicksal  gleichgültig,  es  handelt  sich 
immer  nur  um  das  Gesamtvolk. 

Wie  diese  Anschauungen  sich,  trotz  voller  Beibehaltung  der 
alten  Formeln,  unter  der  Einwirkung  der  politischen  Lage  und  der 
Entwicklung  des  Individualismus  geändert  haben,  ist  schon  be- 
sprochen. Die  Erwartung  bleibt,  und  man  sehnt  sich  nach  dem 
Tage  des  Gerichts  und  fragt,  warum  er  noch  immer  ausbleibt.  Aber 
es  ist  nicht  mehr  ein  Gericht  über  die  Völker,  sondern  über  die 
Bösen,  und  zwar  sowohl  in  der  Menschen-  wie  in  der  Geisterwelt. 
Die  sündhaften  Engel,  erzählt  das  Jubilaeenbuch  c.  5,  sind,  nachdem 
ihre  Kinder,  die  Riesen,  alle  durch  das  Schwert  umgekommen  sind, 
„in  den  Tiefen  der  Erde  gebunden  bis  in  Ewigkeit,  bis  zum  Tage 
des  großen  Gerichts,  wenn  ein  Gericht  stattfindet  über  alle,  die  ihren 
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Wandel  und  ihre  Werke  vor  Gott  verderbt  haben".  Dies  Gericht 
ist  auf  den  himmlischen  Tafeln  mit  allen  Einzelheiten  aufgeschrieben, 
„für  jede  Kreatur  und  jedes  Geschlecht",  und  wird  mit  voller  Un- 
parteilichkeit gerecht  vollzogen;  denn  Gott  „ist  nicht  einer,  der  die 
Person  ansieht*)  oder  Geschenke  annimmt",  wie  die  irdischen 
Machthaber,  „sondern  ist  ein  gerechter  Richter".  In  diesem  End- 
gericht wird  also  der  gegenwärtige  Zustand,  wo  die  Gerechtigkeit 
nicht  auf  Erden  herrscht,  aufgehoben ;  an  Stelle  der  bisherigen  tritt 
ganz  wie  in  der  persischen  Eschatologie  eine  neue  Welt.  „Gott 
macht  allen  seinen  Geschöpfen  eine  neue  und  gerechte  Natur,  daß 
sie  ihrer  ganzen  Natur  nach  bis  in  Ewigkeit  nicht  sündigen  und 
gerecht  sind"^).  Da  gibt  es  dann  auch  die  Gebrechen  des  Alters 
nicht  mehr,  „und  alle  ihre  Tage  werden  sie  in  Frieden  und  in  Freude 
vollenden  und  leben,  indem  es  keinen  Satan  und  keinen  Bösen  gibt, 
der  (sie)  verdirbt,  sondern  aUe  ihre  Tage  werden  Tage  des  Segens 
und  Heils  sein"^).  Das  berührt  sich  natürlich  mit  der  Schilderung 
der  messianischen  Zeit  bei  Jesaja  und  sonst;  aber  der  Unterschied 
liegt  auf  der  Hand:  das  Volk  und  die  politische  Gestaltung  tritt 
völhg  zurück,  es  handelt  sich  um  das  Schicksal  jedes  Einzelnen,  und 
an  Stelle  der  feindhchen  Reiche  und  Völker  sind  die  Teufel  getreten. 
Die  Erwartung,  daß  das  Gericht  und  das  Auftreten  des  Messias 
unmittelbar  bevorstehe,  herrscht,  entsprechend  den  Verkündungen 


')  Wörtlich  ebenso  Paulus  Rom.  2,  11  oh  ydip  laxiv  npoziüKokfiiK^ia 
napa  zCb  «-eö»  (=  Ephes.  6,  9.  Kol.  3,  25,  vgl.  Gal.  2,  6;  Petr.  I  1,  17 
natepa  töv  aTCpoacuiioX-(j(i.nx(U5  xpivovxa  xaxa  zb  iv.aoxoo  l'pYov);  Act.  10,  34 
(Rede  des  Petrus)  en'  äX7]S'siai;  xaTaXa[j.ßdvoaa'.  oxi  oux  ioxiv  iipoa(u7coXY]}j.i:x7i(; 
6  ö'eo?,  beidemale  speziell  von  dem  Verhältnis  zwischen  Juden  und  Hei- 
den. Die  Wendung  steht  schon  im  Deuteronomium  10,  17  6  y*P  ^^P'-oz 
6  v'sb^  öfAcüv  .  .  .  ob  ^au[j.(iCst  ^poGturtov  ou8'  oh  iiiq  Xaß-jj  Swpov,  aber  dort 
in  Verbindung  mit  der  Auserwählung  Israels  aus  allen  Völkern,  weil  er 
dies  liebt  und  daher  bevorzugt  (nX-qv  zobq  nctxepai;  üfiojv  npotCkazo  Kootoc 
otfaitäv  ahzohi^  xal  l^s^s^a^o  zb  aiispfjia  a5xüiv  napä  nävxa  xa  l'9'vr]);  hier  ist 
er  also  in  Wirklichkeit  iipoaciuiioX-fifi7txY]i;  im  höchsten  Grade.  [Danach  ist 
Bd.  I  42,  1  zu  berichtigen.]  Der  jüdische  Phokylides  gibt  v.  10  das  Gebot  fx-rj 
•jtpive  TipooiuTiov  =  Deut.  1,  17  oh%  sniYvwo'j]  jipöocuTtov  Iv  xpiost,  vgl.  Lev.  19,  15. 

^)  Jubil.  5,  12;  in  Littmanns  Übersetzung  steht  der  Satz  im  Per- 
fectum,  obwohl  er  sich  deutlich  auf  die  Zukunft  bezieht ;  da  ist  wohl  das 
Waw  consecutivum  mit  dem  Perfectum  im  Aethiopischen  und  schon  in 
dessen  griechischer  Vorlage  falsch  übersetzt. 

3)  Jubil.  23,  28  f. 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  8 
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Mi  Propheten,  allezeit  ganz  allgemein,  so  wenig  sie  sich  jemals 
erfüllt :  die  gegenwärtige  Generation  lebt  in  der  Endzeit  unmittelbar 
vor  dem  letzten  Abschluß.  Ganz  lebendig  tritt  uns  dieser  Glaube 
im  Damaskustext  entgegen.  Das  Auftreten  des  Messias,  „des  Lehrers 
der  Gerechtigkeit"  (6,  11),  steht  unmittelbar  bevor,  die  Schluß- 
katastrophe wird,  wie  im  Jubilaeenbuch,  den  Testamenten,  dem 
Henoch,  binnen  kürzester  Frist  —  „binnen  etwa  40  Jahren"^)  —  er- 
wartet, man  wandelt  „in  der  Endepoche  der  Sünde,  bis  der  Messias 
Aharons  und  Israels  auftritt" ;  der  Termin  ist  von  Urbeginn  an  von 
Gott  genau  bestimmt  und  in  allen  Einzelheiten  festgelegt.  Bis  dahin 
hat  Beli'al  noch  die  Macht  und  kann  seine  Netze  spannen;  aber 
„wenn  die  Vollendung  des  Endes  eintritt  gemäß  der  Zahl  dieser 
Jahre,  ist  es  nicht  mehr  möglich,  sich  an  das  Haus  Juda  anzu- 
schließen, sondern  ein  jeder  steht  bei  seiner  Feste"^).  Es  ist  dieselbe 
Mahnung,  die  die  frühchristliche  Predigt  und  Jesus  selbst  immer 
wieder  einschärft:  in  jedem  Moment  kann  die  Katastrophe  ein- 
treten, darum  haltet  euch  bereit,  daß  es  nicht  zu  spät  ist! 

Die  weitere  Ausgestaltung  dieser  Vorstellungen,  wie  sie  im 
Daniel  und  aller  folgenden  Literatur,  so  vor  allem  auch  im  Henoch, 
vorUegt,  können  wir  erst  später  besprechen,  da  sie  in  den  ältesten 
Schriften  dieser  Art  noch  nicht  vorkommt.  In  ihr  treten  die  Ent- 
lehnungen aus  dem  Parsismus  durchweg  aufs  stärkste  hervor.  Aber 
natürlich  sind  diese  Gestaltungen  auch  vorher  schon  vorhanden  und 
im  Volk  verbreitet  gewesen;  der  Daniel  hat  sie  nicht  geschaffen, 
sondern  lediglich  übernommen  und  für  seine  Zwecke  verwertet. 
Das  beweist,  daß  die  Einwirkung  des  Zoroastrismus  längst  vorher 


')  Das  ist  natürlich  aus  Ezechiel  4,  6  entlehnt,  ebenso  wie  die  390  Jahre, 
die  auf  die  Zeit  von  Nebukadnezar  bis  zum  Auftreten  des  Lehrers  ge- 
deutet werden,  oben  S.  48,  1. 

^)  Ähnlich  ist,  daß  nach  Hermas  (Vis.  II  2,  5,  vgl.  §  4  und  8  sowie 
Mand.  IV  3)  für  die  Auserwählten,  d.  h.  diejenigen,  die  bereits  Christen 
geworden  sind,  es  nach  dem  Tage  der  Offenbarung  der  von  ihm  ver- 
kündeten Lehren  und  der  nochmaligen  Buße  keine  Rettung  mehr  gibt 
(oüfiooev  Yap  ö  8eait6tY)<;  xatä  i-rj^  Solfj?  aüxoü  [=  itaTa  toü  oloö  ahzoä  §  8]  erel 
Toö?  ey.Xextou5  autoö"  iav  wpiofxevTj^  tyji;  4]fj.fpa(;  züötTfi  ett  dfxdptfjoii;  fhrfmy 
[>.•(]  EX''"''  o-^'^obq  ocutTjpiav.  -q  y^^P  [Astävo'.a  xolq  Scxatoic  eX''  zikoq,  tcctcXyj- 
piuvxai  al  vjfAepat  fxsxavotai;  näoiv  "zolc,  &-^ioiq),  während  den  Heiden  die 
Bekehrung  bis  zum  Jüngsten  Gericht  offen  steht  (xal  zolq  e^veoiy  {Artdvoio. 
e3Xiv  ioji;  lox«f/](;  •'ri\iepaq). 
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begonnen  hat  und  daß  wir  mit  Recht  die  Ausbildung  der  Teufels- 
vorstellung und  der  Eschatologie  auf  ihn  zurückführen  dürfen,  trotz 
all  der  Anknüpfungen,  die  man  in  der  Schrift  und  der  Überlieferung 
dafür  aufgetrieben  hat.  Das  Judentum  hat  sie  ergriffen,  weil  seine 
innere  Entwicklung  dafür  reif  geworden  war. 

Die  Yerantwortung  des  Menschen  und  die  Praedestination 

Die  Schuld  an  dem  gegenwärtigen  Zustand,  der  Herrschaft  der 
Ungerechtigkeit  und  der  Macht  des  Teufels  liegt  in  den  Menschen 
selbst.  „Ich  schwöre  euch,  ihr  Sünder,"  heißt  es  im  Henoch  98,  4, 
„wie  ein  Berg  nicht  zu  einem  Sklaven  geworden  ist  noch  werden 
wird,  und  eine  Anhöhe  nicht  zur  Magd  für  ein  Weib,  also  ist  auch  die 
Sünde  nicht  auf  die  Erde  geschickt  worden,  sondern  die  Menschen 
haben  sie  aus  ihrem  eigenen  Selbst  erschaffen,  und  in  große  Ver- 
dammnis werden  die  verfallen,  welche  sie  begehn."  All  ihr  böses 
Tun  ist  im  Himmel  offenbar  und  wird  hier  tagtägüch  vor  dem 
Höchsten  aufgeschrieben  „bis  zum  Tage  meines  Gerichts".  „Wehe 
denen,  welche  die  Worte  der  Wahrheit  verkehren,  das  ewige  Gesetz 
übertreten,  und  sich  selbst  zu  dem  machen,  was  sie  (vordem)  nicht 
waren,  zu  Sündern;  auf  Erden  sollen  sie  niedergetreten  werden.  In 
jenen  Tagen  macht  euch  bereit,  ihr  Gerechten,  eure  Gebete  ins  Ge- 
dächtnis zu  bringen,  und  legt  sie  als  Zeugnis  den  Engeln  vor,  daß  sie 
die  Sünden  der  Sünder  dem  Höchsten  zur  Erinnerung  bringen" 
(99,  2  f.). 

Aber  dieser  Anschauung  tritt  der  Glaube  an  die  Allmacht  des 
Schöpf  er  gottes  entgegen.  Wenn  der  Mensch  von  Gott  geschaffen 
ist,  so  ist  auch  seine  Fähigkeit  und  Neigung  zur  Sünde  von  ihm 
geschaffen;  und  wenn  er  alles  im  einzelnen  vorausbestiromt  hat,  so 
hat  er  auch  das  Schicksal  jedes  einzelnen  Menschen  ebenso  wie  das 
der  bösen  Mächte  vorausbestimmt.  Das  führt  mit  Notwendigkeit 
zur  Praedestinationslehre.  Im  Damaskustext  tritt  dieselbe  durch- 
weg hervor,  trotz  aller  Betonung  „der  Gelüste  des  bösen  Triebes", 
durch  die  „viele  auf  Irrwege  geraten  sind",  und  „der  Verstockung 
des  Herzens",  die  das  Strafgericht  immer  wieder  herbeigeführt  hat: 
die  Frommen,  die  sich  wie  ehemals,  so  jetzt  zu  der  Gemeinde  des 
neuen  Bundes  zusammenschließen  und  gegenüber  den  Abtrünnigen 
das  wahre  Israel  darstellen,  sind  „mit  Namen  gerufen"  und  „auf  den 
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liimmlisclien  Tafeln  verzeichnet",  die  „Auserwählten  Israels,  die  am 
Ende  der  Tage  bestehn  werden"  (2,  5.  3,  3.  4,  4  f.  20,  19;  ebenso 
Daniel  12,  9),  im  Gegensatz  zu  denen,  „deren  Los  nicht  unter  die  ,von 
Gott  Belehrten'  (Jes.  54, 13)  gefallen  ist" ;  sie  sind  die  sxXex'col  8i%aioi, 
an  die  Henoch  seine  Keden  richtet.    Werden  diese  Anschauungen 
konsequent  durchgeführt,  so  wird  damit  freilich  der  Dualismus  tat- 
sächlich wieder  aufgehoben,  aber  zugleich  auch  die  Verantwortung 
des  Menschen  und  das  Idealbild  des  gütigen,  allerbarmenden  Gottes. 
An  diesem  Dilemma  hat  die  religiöse  und  ethische  Spekulation  der 
folgenden  Jahrtausende  sich  immer  von  neuem  abgequält,  ohne  eine 
wirklich  befriedigende  Lösung  finden  zu  können^);  denn  vor  der 
rücksichtslosen  Konsequenz  des  Islams  und  des  Calvinismus,  daß 
es  nun  einmal  so  Gottes  Wille  ist  und  daß  er  die  Heiden  und  Ketzer 
zum  Verderben  und  zur  ewigen  Strafe  geschaffen  hat,  so  gut  wie 
die  Raubtiere  und  böses  Gewürm,  ist  das  sittliche  Empfinden  sowohl 
wie  das  durch  keine  Theorie  aufhebbare  Bewußtsein  des  freien 
Willens  und  der  eigenen  Verantwortung  doch  immer  wieder  zurück- 
geschreckt und  hat  sich  lieber  mit  logischen  Halbheiten  begnügt. 
Der  Ausweg  aber,  den  das  indische  Denken  und  speziell  der  Buddhis- 
mus ergrifien  hat,  daß  die  Götter  überhaupt  keine  sittHchen  und  für 
die  ethische  Erfassung  der  Welt  in  Betracht  kommenden  Wesen  sind 
und  an  Wert  tief  unter  dem  Menschen  stehn,  war  für  die  abend- 
ländische Welt  durch  den  idealen  Gottesbegriff,  der  sie  beherrscht, 
vollständig  ungangbar. 

Wie  diese  Ideen  dann  weiter,  über  den  Glauben  an  ein  bewußtes 
Fortleben  der  Seele  nach  dem  Tode  und  ein  Empfinden  der  Ver- 
geltung hinaus,  zu  der  Entstehung  des  Postulats  einer  leiblichen  Auf- 
erstehung, einer  Wiederbelebung  der  Toten  geführt  haben,  werden 
wir  erst  später  zu  betrachten  haben.  Nur  das  muß  schon  hier  betont 
werden,  daß  diese  Vorstellungen  durchaus  sekundär  sind  und  in 
den  älteren  Texten  höchstens  ganz  gelegentlich   berührt  werden 


^)  Ich  kann  doch  nicht  unterlassen,  kurz  auszusprechen,  daß  für  mich  die 
Art,  wie  Kant  aus  dem  kategorischen  Imperativ  den  Glauben  an  die  Existenz 
Gottes  als  des  Ideals  der  reinen  praktischen  Vernunft  folgert,  ein  Salto- 
raortale  ist,  der  im  Gegensatz  zu  seinen  herrlichen  Ausführungen  über 
Pflicht  und  Gewissen  jeder  realen  Grundlage  entbehrt  und  ebenso  wie  das 
Postulat  der  Unsterblichkeit  zu  den  durch  die  Erfahrung  gegebenen  Tat- 
sachen in  schroffem  Widerspruch  steht. 
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—  SO  sollen  nach  dem  Jubilaeenbuch  23,  30  nach  der  Umwandlung 
der  Welt  die  Gebeine  der  Fronmien  nach  langem  glückhchen  Leben 
„in  der  Erde  ruhn,  und  ihr  Geist  wird  viel  Freude  haben,  und  sie 
werden  erkennen,  daß  Gott  es  ist,  der  Gericht  hält  und  Gnade  übt 
an  Hunderten  und  Tausenden,  an  allen  die  ihn  lieben",  während 
nach  24,  31  der  zur  Ausrottung  bestimmte  Same  der  Philister,  „auch 
wenn  er  in  die  Unterwelt  hinabsteigt,  dort  große  Strafe  erleiden  und 
auch  dort  garkeinen  Frieden  haben  wird";  und  im  Damaskustext 
heißt  es  einmal,  daß  „die  an  Gott  festhalten,  bestimmt  sind  für  ein 
ewiges  Leben",  das  aber,  wie  der  Zusatz  „und  alle  menschliche 
Herrlichkeit  ist  für  sie"  lehrt,  keineswegs  transzendent  gedacht  ist*). 
In  den  Testamenten  der  Patriarchen  ist  wohl  von  dem  bevorstehen- 
den Gericht  über  Beliar  und  seine  Genossen,  aber  niemals  von  dem 
Schicksal  des  einzelnen  Menschen  nach  dem  Tode  die  Rede.  Das 
Interesse  ist  durchaus  noch  auf  das  irdische  Leben  gerichtet,  hier, 
nicht  im  Jenseits,  wird  wie  das  Problem  so  zunächst  auch  die 
Lösung  gesucht. 

Kosmologie  und  Aberglaube 

Mit  dem  Streben,  die  sittliche  und  religiöse  Grundlage  der  Welt- 
ordnung zu  erfassen,  verbinden  sich  weiter  die  Versuche,  ein  richtiges 
Bild  von  der  Einzelgestaltung  der  Welt  zu  gewinnen.  Daraus  sind 
die  kosmologischen  Abhandlungen  hervorgegangen,  die  vor  allem 
in  den  auf  den  Namen  Henochs  verfaßten  Büchern,  sowohl  dem  in 
aethiopischer  und  zum  Teil  auch  in  griechischer  (und  lateinischer) 
Übersetzung  erhaltenen,  wie  in  dem  neuerdings  in  zwei  slawischen 
Rezensionen  aufgefundenen,  den  Hauptraum  einnehmen.  Darin 
finden  sich  einige  der  allgemeinen  Kulturentwicklung  entsprechende 
Erkenntnisse,  z.  B.  über  die  Himmelskörper,  die  Geographie  und  ähn- 


^)  Am  Schluß  der  Mahnrede  wird  denen ,  die  am  Gottesbunde  fest- 
halten, verheißen,  daß  er  „für  sie  beständig  ist,  so  daß  sie  leben  tausend 
Geschlechter",  woran  der  Paralleltext  B  das  Zitat  Deut.  7,  9  anfügt,  „Gott 
bewahrt  den  Bund  und  die  Gnade  denen,  die  er  liebt  und  die  seine  Ge- 
bote halten,  auf  tausend  Geschlechter".  Im  Deuteronomium  bezieht  sich 
das  auf  das  Volk  als  Ganzes,  nicht  auf  die  einzelnen  Individuen;  hier 
scheint  es  verstanden  zu  werden  wie  im  Jubilaeenbuch  23,  27  ff.,  daß  in 
Zukunft  die  Menschen  wieder  tausend  Jahre  lang  ohne  Altern  leben  sollen, 
wie  in  der  Patriarchenzeit. 
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liches  —  analog  ist  der  Versuch  des  Jubilaeenbuclis,  die  richtige 
Chronologie  zu  ermitteln  (o.  S.  46)  — ;  aber  durchaus  vorherrschend 
ist  die  phantastische  Ausmalung  der  Gestalt  der  Erde  und  des  oder 
vielmehr  der  Himmel,  der  Sitze  der  Winde  und  andrer  kosmischer 
Mächte,  der  Straf  orte  der  Dämonen  und  Verdammten  usw.,  ganz  in 
der  Art  wie  in  andern  theologischen  Religionen  auch,  z.  B.  in  den 
parsischen  Schriften  oder  in  der  Orphik,  nur  natürlich  noch  viel 
phantastischer  und  weniger  wissenschaftlich  als  in  diesen  und  den 
aegyptischen,  babylonischen,  indischen  mythologischen  Kosmologien 
viel  näher  stehend.  Auch  die  heiüge  Geschichte  wird  weiter  aus- 
gesponnen, wie  im  Jubilaeenbuch  und  den  Testamenten  der 
Patriarchen,  so  z.  B.  in  der  bereits  im  Damaskustext^)  erwähnten, 
später  oft  zitierten  Geschichte  von  Johannes  und  Jambres  —  den 
aegyptischen  Zauberern,  die  Beli'al  den  vom  „Fürsten  der  Lichter" 
beschützten  Moses  und  Aharon  entgegenstellt  — ,  an  die  dann  weitere 
Schriften  wie  die  Himmelfahrt  Moses,  über  dessen  Leichnam  der 
Teufel  mit  dem  Erzengel  Michael  streitet^),  von  Adam  und  Eva, 
von  Abraham,  vom  Martyrium  des  Jesaja  u.  ä.,  sowie  mehrere 
Apokalypsen,  wie  die  unter  dem  Namen  Baruchs,  anschließen,  eine 
Literatur,  die  sich  von  den  Erweiterungen  des  Ezra  und  des  Esther- 
buchs und  andern  in  die  griechische  Bibel  aufgenommenen  Stücken 
bis  weit  in  die  nachchristliche  Zeit  hinein  fortsetzt. 

Die  Zweischneidigkeit  der  neuen  Entwicklung  zeigt  sich  sofort 
darin,  daß  sie,  wieimParsismus,  der  Dämonologie,  dem  Aberglauben 
und  Zauberwesen  Tor  und  Tür  öffnet.  Sie  füllt  die  Welt  mit  Geistern, 
deren  Wesen  und  Wirkung,  nebst  ihren  Namen,  sie  immer  genauer 
zu  erfassen  sucht;  sie  sieht  überall  die  Wii'kung  übernatürücher 
Mächte,  verwirft  die  rationelle  Auffassung  des  Verstandes  und  setzt 
an  ihre  Stelle  die  mystische  Intuition  der  geistig  erregten  Empfin- 
dung und  der  Phantasie,  die  dann  —  und  das  ist  das  verhängnis- 
vollste —  doch  wieder  mit  nüchternster  Logik  in  ein  absurdes 

')  p.  5,  17  f.;  fast  wörtlich  ebenso  wird  sie  bekanntlich  im  zweiten 
Timotheusbrief  3,  8  verwendet.  Jannes  ist  daher  neben  Moses  früh  ia 
die  magische  aegyptisch-griechische  Literatur  übergegangen:  Plin.  30,  11. 
Apulejus  Apol.  90. 

2)  ep.  Judae  9.  Daß  der  Satan  versuchen  kann,  Moses  für  sich  in  An- 
spruch zu  nehmen,  wird  darauf  beruhen,  daß  seine  Gewalttaten  dem  fort- 
geschrittenen ethischen  Empfinden  anstößig  waren,  wie  die  des  Lewi  und 
Simeon  u.  a.,  oben  S.  44. 
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System  gebracht  wird.  Dadurch  wird  die  „Weisheit"  der  Gelehrten 
in  ihr  Gegenteil  verkehrt  und  aller  wirklich  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnis der  Weg  versperrt.  Es  ist  die  Entwicklung,  die  alle  fort- 
geschrittenen ReUgionen  durchgemacht  haben,  die  aegyptische  in 
stets  anwachsendem  Maße  seit  dem  Scheitern  der  monotheistischen 
Reformation  Echnatons,  aber  ebenso  die  babylonische  unter  der 
Herrschaft  der  Astrologie,  die  persische  der  Magier,  die  indischen 
Religionen  und  in  Griechenland  die  Mysterienrehgion  (im  Ansatz 
schon  bei  Hesiod)  und  die  Orphik  und  dann,  seit  der  beginnenden 
Reaktion  gegen  die  Aufklärung,  der  Neupythagoreismus  und  der 
philosophische  Eklektizismus.  Überall  geht  mit  der  ethischen  Ver- 
tiefung der  Rückfall  in  die  primitivsten  Formen  der  Religion,  die 
schon  völlig  überwunden  schienen,  Hand  in  Hand. 

In  der  alten  Rehgion  Israels,  auch  in  den  Psalmen  und  den 
Weisheitsbüchern,  waren  die  Dämonen,  die  bösen  Geister  und  Spuk- 
gestalten der  Wüste,  bedeutungslos  und  werden  kaum  je  erwähnt, 
und  das  Zauberwesen  hatte  die  Jahwereligion  eifrig  und  erfolgreich 
bekämpft.  Im  späteren  Judentum  dagegen  tritt  diese  Kehrseite 
nur  um  so  stärker  hervor,  da  die  Träger  der  neuen  Anschauungen 
nicht  die  Gebildeten  sind,  die  sich  entweder  dem  Skeptizismus  und 
dem  Übertritt  zur  Weltkultur  zuwenden,  oder,  wie  später  die 
Saddukaeer,  auf  dem  alten  Standpunkt  der  Weisheitslehrer  stehn 
bleiben,  sondern  die  tieferen  Schichten  des  Volkes.  Wie  sehr  beide 
Tendenzen,  die  Ethik  des  Dualismus  und  die  Dämonologie  mit  dem 
Glauben  an  die  übernatürlichen  Kräfte  und  Wirkungen,  ständig  fort- 
schreitend die  volle  Herrschaft  gewonnen  haben,  lehrt  die  gesamte 
weitere  Literatur  und  die  Ideenwelt,  die  den  Untergrund  und  die 
Voraussetzung  des  Christentums  bildet  und  die  das  Neue  Testament 
so  anschaulich  widerspiegelt.  Daß  damit  zugleich  das  Zauberwesen 
und  die  roheste  Thaumaturgie  immer  weiter  um  sich  greifen  und 
z.  B.  die  gesamte  populäre  Heilkunst  beherrschen  —  alle  Krank- 
heiten sind  Wirkungen  von  Dämonen  und  werden  durch  Zauber 
und  Austreibung  der  Dämonen  bekämpft  — ,  ist  die  unvermeidliche 
Folge.  So  ist  es  ganz  natürlich,  daß  in  der  hellenistischen  Zauber- 
literatur auch  Moses  unter  die  Erzväter  der  Magie  aufgenommen  ist, 
und  daß  auch  das  Judentum  und  seine  heiligen  Formeln  und 
Namen  zu  dem  wirren  Gemengsei  der  Zaubertexte,  die  uns  aus 
den  folgenden  Jahrhunderten  in  so  großer  Zahl  in  den  Papyri 
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Aegyptens  wie  in  der  niederen  und  schließlich  sogar  in  der  höheren 
Literatur  erhalten  sind,  eine  beträchtliche  Beisteuer  geliefert  hat^). 
Das  ist  der  schwere  Kaufpreis,  den  das  Menschengeschlecht  für 
die  Ethisierung  der  Religion  hat  zahlen  müssen.  Auch  die  freie 
griechische  Wissenschaft,  innerlich  schon  brüchig  geworden,  ist 
dadurch  erstickt  worden,  und  zwei  Jahrtausende  hindurch  haben 
die  Ideen,  die  damals  geschaffen  sind,  hemmend  auf  der  Entwick- 
lung des  geistigen  Lebens  gelastet. 


*)  Weiteres  s.  in  Kap.  IX.  —  Ein  achtes  und  ein  zehntes  Buch  des 
Moses  (in  denen  ein  weiteres  von  ihm  verfaßtes  Buch,  die  KXsi?»  wiederholt 
zitiert  wird),  ein  synkretistischer  Zaubertext  wüstester  Art,  ist  uns  in  einem 
Leidener  Papyrus  erhalten  und  von  Dieterich,  Abraxas,  1891,  herausgegeben 
und  erläutert.  Für  die  wirre  Durcheinandermengung  aller  möglichen  Ge- 
stalten verschiedensten  Ursprungs  und  für  die  Verwendung  unverständlicher 
Brocken  mystischer,  immer  ins  Sinnlose  streifender  Spekulationen  für  die 
rohesten  Zauberzwecke  sind  derartige  Texte  ganz  lehrreich;  ich  habe  mich 
aber  nicht  überzeugen  können,  daß  sich  aus  ihnen  über  die  wirklich  trei- 
benden Kräfte  der  religiösen  Entwicklung  irgendwelche  bedeutsame  Auf- 
schlüsse gewinnen  lassen. 


V.  Die  Zeiten  der  Seleukidenherrschaft 
und  das  Reformjudentum 

Die  Eroberung  Palaestinas  durch  Antiochos  d.  Gr. 

Wir  haben  die  geistigen  Strömungen  kennen  gelernt,  welche  um 
den  Ausgang  des  dritten  vorchristlichen  Jahrhunderts  die  Juden- 
schaft bewegten,  eben  in  der  Zeit,  wo  sich  in  der  Weltlage  die  große 
Wende  vollzog,  die  zur  Aufrichtung  der  Herrschaft  Roms  geführt 
hat.  Deutlich  liegt  zutage,  daß  die  inneren  Gegensätze  auf  einen 
schweren  Konflikt  hindrängten,  der  dann  zu  einem  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  um  den  Fortbestand  des  Judentums  als  einer  ge- 
sonderten Religion  und  Kultur  geführt  hat.  Seine  Gestaltung  erhielt 
dieser  Kampf  durch  die  politischen  Gegensätze,  in  die  Judaea  ge- 
stellt war,  zunächst  das  von  uralter  Zeit  her  ererbte  Ringen  der 
asiatischen  Großmacht,  jetzt  der  Seleukiden,  mit  dem  im  Niltal 
wurzelnden  Lagidenreich  um  den  Besitz  der  südlichen  Lande 
Syriens,  sodann  durch  das  übermächtige  Eingreifen  Roms.  Dieser 
Kampf  hat  zwei  Generationen  lang  gedauert  (200—129  v.  Chr.). 
Sein  Ausgang  ist  von  einer  welthistorischen  Tragweite  wie  wenig 
andre  Vorgänge  der  alten  Geschichte ;  und  er  bedarf  auch  an  dieser 
Stelle  einer  eingehenden  Darstellung  um  so  mehr,  weil  er  bisher  nur 
ganz  unzulänglich  und  einseitig,  lediglich  von  der  Enge  des  jüdi- 
schen Gesichtswinkels  aus,  dargestellt  ist.  Nur  eine  Behandlung, 
die  immer  die  großen  weltgeschichtlichen  Zusammenhänge  im  Auge 
behält  und  ihn  in  diese  einreiht,  vermag  ihm  und  den  gewaltigen 
Gegensätzen  gerecht  zu  werden  und  die  fortdauernde  Wechsel- 
wirkung der  universellen  politischen  und  der  kulturellen  und 
rehgiösen  Momente  und  zugleich  die  mannigfache  Kreuzung  der 
idealen  und  der  materiellen  und  oft  rein  persönlichen  Motive  klar- 
zulegen, welche  seinen  Verlauf  und  seinen  Ausgang  bestimmt  haben. 

Beschleunigt  ist  der  Ausbruch  des  Konflikts  dadurch,  daß  es 
Antiochos  dem  Großen  endlich  gelang,  den  Lagiden  ihre  asiatischen 
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Besitzungen  zu  entreißen;  damit  kam  auch  Palaestina  unter  die 
Herrschaft  der  Seleukiden  (198  v.  Chr.).  Bekanntlich  ist  die  Über- 
lieferung über  diesen  Krieg  nur  in  wenigen,  ganz  dürftigen  Trüm- 
mern auf  uns  gekommen^) ;  aber  was  erhalten  ist,  reicht  gerade  aus, 
um  von  dem  Verhalten  der  Juden  einigermaßen  ein  Bild  zu  ge- 
winnen. Wir  erfahren,  daß  Antiochos  zunächst  im  Jahre  201  Coele- 
syrien  nebst  dem  in  der  damaligen  Zeit,  so  bei  Polybios,  durchaus 
sachgemäß  unter  diesem  Namen  mitbegrifEenen  Palaestina  über- 
rannt hat.  Nur  das  starkbefestigte  Gaza  leistete  ihm,  wie  ehemals 
dem  Alexander,  energischen  Widerstand;  oSenbar  fürchtete  die 
Bevölkerung  von  der  Seleukidenherrschaft  eine  Erschütterung  ihrer 
kommerziellen  Stellung  und  der  Beherrschung  des  einträglichen 
Weihrauchhandels  mit  Südarabien.  Ihr  Ausharren  bis  zum  Äußer- 
sten hat  auf  die  Zeitgenossen  großen  Eindruck  gemacht  und  ist  von 
den  gleichzeitigen  Historikern,  aus  denen  Polybios  schöpft,  ein- 
gehend dargestellt  worden^).  Wenn  es  daher  bei  Daniel  11, 15  heißt: 
„der  König  des  Nordens  wird  kommen  und  einen  Belagerungswall 
aufschütten  und  eine  feste  Stadt  einnehmen",  so  ist  damit  ofienbar 
die  Belagerung  und  Einnahme  von  Gaza  gemeint^).  Inzwischen  aber 

*)  Josephus  hat  hier  durchweg  über  die  Maßen  lüderlich  gearbeitet; 
wo  ihm  keine  zusammenhängende  Darstellung  vorlag,  die  er  bequem  aus- 
schreiben konnte,  versagt  er  gänzlich.  Das  dritte  Jahrhundert  fällt  bei 
ihm  völlig  aus,  und  ebenso  die  ganze  Vorgeschichte  des  Aufstands  bis 
zum  Beginn  des  ersten  Makkabaeerbuchs.  Nicht  einmal  das  zweite  hat 
er  angesehn,  und  ebensowenig  nimmt  er  die  c.  Ap.  II  48  bewahrte 
phantastisch  ausgemalte  Notiz  über  Ptol.  III.  in  Jerusalem  auf  (ebenso 
wie  er  die  Geschichte  von  Onias  und  Dositheos  unter  Philometor  und 
Euergetes  IL,  c.  Ap.  II,  49  ff.,  übergangen  hat).  Dagegen  hat  er  wie  die 
Romane  von  Alexander  und  Aristeas,  so  den  von  den  Tobiaden  vollständig 
aufgenommen,  aber  ohne  ihn  —  glücklicherweise,  werden  wir  von  unserem 
Standpunkte  aus  sagen  —  irgendwie  in  den  Zusammenhang  der  Zeit- 
geschichte hineinzuarbeiten.  Dazu  kommen  dann  eine  Reihe  von  Urkunden 
und  eine  recht  problematische  Hohenpriesterliste. 

")  Pol.  29,  12,  8  nennt  Gaza  unter  den  Städten,  deren  Belagerung  zu 
detaillierter  Ausmalung  Anlaß  gab;  so  hat  sie  nach  Pol.  16,  18,  2  auch 
Zeno  von  Rhodos  eingehend  beschrieben.  Diese  Stelle  zeigt  zugleich,  daß 
die  Belagerung  von  Gaza  der  Schlacht  am  Panion  vorausging.  Aus 
Polybios  selbst  ist  nur  die  Motivierung  16,  22  a  erhallen,  daß  er  in  An- 
erkennung ihrer,  im  Gegensatz  gegen  die  übrigen  Bewohner  Coelesyriens, 
dem  Ptolemaeos  bewahrten  Treue  diese  Vorgänge  eingehend  dargestellt  habe. 

»)  Hieronymus  oder  vielmehr  Porphyrios,  den  er  ausschreibt,  und  ihm 
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hatte  die  aegyptische  Regierung  ein  starkes  Heep  unter  Fuhrung 
des  jetzt  in  lagidischen  Diensten  stehenden  Aetolers  Skopas  auf- 
gebracht, und  im  Winter  201/200  rückte  dieser  —  ofEenbar  hatte 
Antiochos  seine  Armee  zurückgeführt  —  ins  palaestinensische  Hoch- 
land vor  und  zwang  die  Juden,  sich  wieder  der  lagidischen  Herrschaft 
zu  unterwerfen^).  Er  drang  bis  zu  den  Jordanquellen  vor.  Hier 
trat  ihm  Antiochos  am  Panion  entgegen  und  errang  einen  vollen 
Sieg,  der  über  das  Schicksal  der  Landschaften  entschied^).  Die 
Reste  des  geschlagenen  Heeres  flüchteten  nach  Sidon  und  wurden 


folgend  die  Neueren  beziehn  die  Angabe  auf  die  Eroberung  von  Sidon  und 
von  Jerusalem  nach  der  Schlacht  am  Panion  (s.  sogleich) ;  aber  dieser  Sieg 
folgt  bei  Daniel  erst  auf  die  Belagerung  („und  die  Heere  [wörtl.:  Arme] 
des  Südens  werden  nicht  standhalten  und  sein  Kriegsvolk  hat  keine  Kraft 
zu  widerstehn"),  genau  wie  bei  Zeno  und  Polybios  (Pol.  XVI  18,  2). 

')  Polyb.  XVI  89,  1  bei  Jos.  XII  135  Sx6::a?  6pfi.-f|aa5  eii;  tou«;  avo» 
TOTtou?  v.a,xsarpi'ha.xj  Iv  xü)  xsi(Ji<Jüv'.  xö  'looSatojv  eS-vo?;  der  Ausdruck  zeigt, 
daß  er  hier  Widerstand  gefunden  hat.  —  Ob  die  beiden  bei  Josephus 
erhaltenen  Fragmente,  die  in  unsern  Ausgaben  in  Kap.  XVI  39  zusammen- 
gestellt sind,  wirklich  an  der  richtigen  Stelle  stehn,  ist  nicht  zu  ent- 
scheiden; für  möglich  halte  ich,  daß  Polybios  diese  Vorgänge  gleich  an 
die  Belagerung  von  Gaza  XVI  22  a  angeschlossen ,  also  zwei  Jahre  zu- 
sammengefaßt hat.  Weiter  wird  ein  bei  Suidas  erhaltenes  Fragment  89,  2 
hierher  gesetzt :  ti^?  hk  noXiopxcai;  ^sixßwSooi;  y^vojaev/ji;  6  }i.sv  Sxorea?  Y]86^£t 
xal  oiEßißXfjxo  vsavixüii;;  hat  Skopas  einen  Ort  Nordpalaestinas  erfolglos 
belagert  ? 

^)  Über  den  Verlauf  der  Schlacht  besitzen  wir  die  Kritik  der  unhalt- 
baren Darstellung  Zenos  durch  Polybios  XVI  18  f.,  die  für  den  Hergang 
wenig  ausgibt.  Erwähnt  wird  sie  noch  Pol.  XXVIII  1,  2.  Joseph.  XII  132. 
Hieron.  in  Dan.  11,  15.  Eusebius  setzt  die  Unterwerfung  von  Judaea 
durch  Skopas  ins  erste  Jahr  des  Ptol.  Epiphanes  203/2,  Antiochos'  Sieg 
und  den  Anschluß  Judaeas  nach  dem  armenischen  Text  4  Jahre  später 
199/8,  nach  Hieronymus  sogar  erst  198/7  oder  197/6.  Diese  Daten,  welche 
den  Zusammenhang  zerreißen,  haben  mithin  garkeinen  Wert  (die  Schlacht 
an  den  Thermopylen  [191]  ist  bei  Eusebius  ins  Jahr  193  oder  192  ver- 
schoben, die  Schlacht  bei  Magnesia  erwähnt  er  überhaupt  nicht),  und  mit 
Recht  folgert  Niese  daraus,  daß  Polybios  die  Schlacht  am  Panion  im 
16.  Buch  erzählt  hat  (die  Zahl  mit  Nissen  zu  ändern  liegt  gärkein  Grund 
vor),  daß  sie  ins  Jahr  200  gehört.  Die  Vollendung  der  Unterwerfung  hat 
dann  die  nächsten  beiden  Jahre  ausgefüllt  (Liv.  38,  19,  8  unter  dem 
Jahr  197:  Antiochus  cum  prior e  aestate  omnibus,  quae  in  Coele  Syria 
sunt,  civitatibiis  ex  Ptolomaei  dicione  in  siiam  potestatem  redactis 
in  hiberna  Antiocheam  concessisset) ;  im  Jahr  197  beginnt  er  dann  die 
Unterwerfung   der  Küsten  Kleinasiens. 
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hier  längere  Zeit  belagert;  als  ein  Entsatzversuch  durch  die  von 
Ptolemaeos,  offenbar  zur  See,  entsandten  Truppen  gescheitert  war 
und  der  Hunger  zunahm,  blieb  Skopas  nichts  übrig  als  gegen  freien 
Abzug  zu  kapitulieren^).  Antiochos  selbst  aber  „gewann  nach  dem 
Sieg  über  Skopas  Batanaea,  Samaria,  Abila  und  Gadara;  und  nach 
einiger  Zeit  traten  auch  die  um  den  Tempel  von  Jerusalem  wohnen- 
den Juden  zu  ihm  über"^).  In  den  beiden  Jahren  199  und  198 
wurde  die  Unterwerfung  ganz  Palaestinas  bis  an  die  Sinaiwüste 
einschließüch  der  Küste^)  vollendet,  und  Antiochos  konnte  in  seine 
Hauptstadt  zurückkehren,  um  im  nächsten  Sommer  (197)  die 
lagidischen  Besitzungen  an  den  Küsten  Kleinasiens  und  Thrakiens 
zu  erobern,  was  dann  zu  der  Verwicklung  mit  Rom  geführt  hat*). 
Das  gab  dann  Anlaß,  daß  er  mit  dem  Lagidenreich  zu  einem  Ab- 
kommen zu  gelangen  suchte,  das  ihm  dessen  Neutralität  sicherte, 
falls  es  zum  Kriege  kommen  sollte:  er  stellte  zu  Anfang  196  dem 
Knaben  Ptolemaeos  V.  Epiphanes,  in  dessen  Namen  die  Regierung 
geführt  wurde,  die  Vermählung  mit  seiner  Tochter  Kleopatra  und  die 
Rückgabe  Coelesyriens  (einschließüch  Palaestinas)  als  Mitgift  der- 
selben in  Aussicht^).  Die  Vermählung  ist  auch  im  Winter  194/3  voll- 
zogen worden^);  aber  die  verheißene  Abtretung  ist  nicht  erfolgt, 

')  Hieron.  ad  Dan.  11,  15. 

^)  Polyb.  XVI  89,  3  ff.  bei  Jos.  XII  136. 

^)  Ob  die  Erwähnung  von  Gitta  (Gat)  im  16-  Buch  des  Polybios 
(c.  40,  2,  aus  Steph.  Byz.)  hierher  oder  in  den  Feldzug  gegen  Gaza  ge- 
hört, läßt  sich  nicht  sagen. 

*)  Vgl.  Polyb.  28,  1,  2  f.  Bei  Daniel  11,  16  ff.,  wo  die  Besetzung  Ju- 
daeas  nach  prophetischer  Phraseologie  mit  „er  wird  in  dem  Lande  der 
Herrlichkeit  Stellung  nehmen"  erwähnt  wird,  ist  der  Hergang  ganz  richtig 
berichtet. 

5)  Polyb.  XVIII  50  f.  (daraus  Liv.  33,  39  f.  Appian  Syr.  3).  Vorher 
hatte  sich  Ptolemaeos  [den  Appian  fälschlich  Philometor  nennt],  d.  h.  die 
Regentschaft  Beschwerde  führen:!  an  die  römische  Schutzmacht  gewendet 
(App.  Syr.  2),  und  die  Römer  stellten  denn  auch  der  Form  wegen  an 
Antiochos  die  Forderung,  er  solle  die  Eroberungen  zurückgeben.  Ernst- 
lich haben  sie  sich  um  diese  Dinge  nicht  gekümmert,  und  beim  Frieden 
von  189  das  Lagidenreich  nicht  berücksichtigt.  —  Auf  die  falsche  Kunde, 
der  junge  König  sei  gestorben,  plante  Antiochos  196  sofort  einen  neuen 
Angriff  auf  Aegypten,  mußte  ihn  aber  aufgeben,  als  die  Nachricht  sich 
als  falsch  erwies  und  ein  Versuch,  Cypern  zu  überfallen,  durch  einen 
Sturm  vereitelt  wurde  (Liv.  33,  41,  App.  Syr.  4). 

*)  Liv.  35.  13,  4;  der  König  geleitete  seine  Tochter  bis  nach  Raphia 
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Antiochos  und  seine  Nachfolger  behielten  die  eroberten  Provinzen 
fest  in  der  Hand^),  Das  jetzt  auf  Aegypten  und  die  Nebenlande 
Cypern  und  Kyrene  beschränkte  Reich  war  zu  schwach,  um  seine 
Ansprüche  geltend  machen  zu  können;  und  als  der  König  schließlich, 
nach  Bewältigung  der  Aufstände  in  Oberaegypten,  einen  Angriff 
plante,  wurde  er  durch  seine  mißtrauische  Umgebung  vergiftet 
(181/80)2),  und  die  neue  vormundschaftliche  Regierung  unter 
Leitung  der  Königin  Kleopatra  ließ  das  Unternehmen  fallen.  Erst 
im  Jahre  170/69  hat  der  eben  für  mündig  erklärte  Ptolemaeos  VI. 
Philometor  den  Krieg  wieder  aufgenommen,  wurde  aber  von 
Antiochos  IV.  Epiphanes  rasch  und  vollständig  überwältigt. 
Über  das  Verhalten  der  Juden  im  Kriege  zwischen  Antiochos  III. 


an  der  Grenze  seines  Reichs.  Appian  Syr.  5  nach  Polybios:  'nzoks\i.ai(f 
Ic,  AtYUicTov  zoziWs  KXsortäTp'xv  tyjv  Süpav  snuXvjatv,  irpolxa  Supiav  tyjv  KoiXyjv 
StSoüi;.  Ebenso  Joseph.  XII  154  TtapaywpYJoa^  ahxib  ty]?  KoiXt];;  Yiopiac,  xai 
Sajj.apst'x?  v.ai  'loo^aia?  xal  ^otvuT,c  cpjpv?](;  ovo}j.aT'..  Daniel  11 ,  17 : 
„(Antiochos)  wird  den  Plan  fassen,  sein  (des  Ptolemaeos)  ganzes  Reich  in 
seine  Gewalt  zu  bekommen,  aber  einen  Vertrag  mit  ihm  schließen  und 
ihm  das  Weib  geben,  um  ihn  zu  verderben ;  aber  das  wird  nicht  bestehn 
und  ihm  nicht  gelingen."  Darauf  folgt  der  Feldzug  gegen  die  „Inseln" 
und  die  Besiegung  durch  Rom.  Nach  Hieronymus  zu  der  Stelle  hätte 
die  Verlobung  per  Enden  Rhodium  im  7.  Jahre  des  Ptol.  199/8,  die 
Übergabe  data  ei  dotis  nomine  omni  Coelesyria  et  Judaea  in  s.  13.  Jahre 
198/2  stattgefunden.  Beide  Daten  sind  ungenau.  Das  erstere  steht  im 
chron.  pasch,  p.  334  unter  dem  Jahr  196 ;  Eusebius  und  Hieronymus  in  der 
Chronik  setzen  die  Vermählung  und  die  Mitgift  gar  erst  in  191/0,  nach 
der  Besiegung  durch  Rom. 

1)  Polyb.  XXVIII  1,  im  Winter  170/69:  seit  der  Schlacht  am  Panion 
iiteiO'ovto  navTE«;  oi  icpoetp-ripLEvoi  Tojiot  (d.  i.  KoiXy)  Supta  xal  ^otvixYj)  tol^  ev 
Supia  ßao'.Xeüoiv.  Die  Aegypter  berufen  sich  dem  gegenüber  XXVIII  20,  9 
auf  die  öjjioXoYta  des  Ptol.  V.  mit  Antiochos  III.,  on  8st  Xaßetv  aüxiv  sv 
«pepv'^  KoiXyjv  Suptav,  ox'  eXdjJißave  KXeoTCdtpav  xyjv  toü  vüv  ßaotXsüovto?  }J.Y)TEpi; 
Antiochos  IV.  bestreitet  das  (e^apvouiAsvo^  x-rjv  6p.oXoYiav).  Genaueres  über 
die  Abmachung  läßt  sich  nicht  feststellen;  sicher  falsch  und  nur  aus 
seiner  falschen  Datierung  der  Geschichte  des  Tobiaden  Joseph  heraus- 
gesponnen ist  Josephus'  Behauptung  XII  155,  die  Tribute  seien  zwischen 
Antiochos  und  Ptolemaeos  geteilt  worden. 

2)  Diod,  29,  29  (d.  i.  Polybios),  ergänzt  durch  Porphyrios  bei  Hieron. 
in  Dan,  11,  20.  Ptol.  Epiph.  wird  gefragt  8tä  xl  xyj?  KoIXyj?  Sopiai;  o-jo-t]? 
a6xoü  OKppovxioxel,  und  gibt  durch  eine  unbedachte  Äußerung  über  die  Auf- 
bringung der  für  den  Krieg  nötigen  Gelder  aus  dem  Vermögen  seiner 
<piXo'.  den  Anlaß  zu  seiner  Ermordung. 
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und  Ptolemaeos  V.  gibt  ein  Erlaß  des  ersteren  an  einen  seiner 
Beamten  Ptolemaeos,  wohl  den  über  das  neugewonnene  Gebiet 
gesetzten  Statthalter,  weiteren  Aufschluß.  Danach  haben  die  Juden, 
„als  wir  in  ihr  Land  einrückten,  ihren  Eifer  für  uns  gezeigt,  uns  beim 
Einzug  in  die  Stadt  unter  Führung  des  Rats  glänzend  empfangen, 
den  Soldaten  und  Elefanten  reichliche  Verpflegung  gewährt  und  bei 
der  Besiegung  der  in  der  Burg  liegenden  aegyptischen  Besatzung  ge- 
holfen"^).  Zum  Lohn  für  ihr  Verhalten  gewährt  ihnen  der  König 
jetzt  reiche  Privilegien  „zur  Wiedererholung  der  durch  die  Kriegs- 
läufte  heimgesuchten  Stadt  und  Wiederansiedlung  ihrer  zerstreuten 
und  jetzt  zurückkehrenden  Bewohner".  Alle  jetzigen  oder  bis  zum 
Hyperberetaios,  dem  letzten  Monat  des  Jahres  (September/Oktober), 
zurückkehrenden  Einwohner  erhalten  Steuerfreiheit  auf  drei  Jahre, 
und  für  die  Zukunft  wird  ein  Drittel  der  Abgaben  dauernd  erlassen ; 
den  in  die  Knechtschaft  geschleppten  Stadtbewohnern  und  ihren 
Kjndern  wird  Freiheit  und  Eigentum  zurückgegeben.  Die  heimi- 
schen Gesetze,  d.  h.  die  rechtüchen  und  reUgiösen  Bestimmungen 
der  Tora,  werden,  wie  unter  den  Persern  in  dem  Ferman  für  Ezra, 
als  „für  alle  Angehörigen  des  Volkes"  maßgebend  bestätigt.  „Der 
Rat,  die  Priester,  die  Schriftgelehrten  des  Tempels  und  die  Sänger  des 
Heiligtums  werden  von  der  Kopfsteuer,  der  Abgabe  für  den  Kranz 
(den  goldenen  an  den  König  zu  liefernden  Kranz)  und  der  Salzsteuer 
befreit"^).  Für  die  Opfer  werden  20  000  Drachmen  für  Vieh,  Wein, 
Öl,  Weihrauch,  ferner  1460  Scheffel  Weizenmehl  und  475  Scheffel 
Salz  bewilligt,  die  Vollendung  der  Säulenhallen  und  der  sonstigen 
Bauten  am  Tempel  angeordnet,  mit  steuerfreiem  Bezug  des  Bau- 
holzes^).   Eine  weitere  Verordnung  verbietet  allen  Nichtjuden  das 


')  Daraus  sind  die  Angaben  Jos.  XII  133  =:  Euseb.  chron.  unter  dem 
J.  195  entnommen.  Eine  weitere  selbständige  Überlieferung  darüber  hatten  sie 
nicht;  Polybios  hat  den  Anschluß  Jerusalems  nur  kurz  erwähnt,  s.  o.  S.  124. 

-)  noXiT£ü£0^ü)V  Se  Ttaytsi;  ol  ex,  ton  t9-voü<i  xocxa  T065  natpioui;  vöfJioo^ 
anokosod-ui  81  'q  '(£{/oooia  v-ai  ol  lepel?  xal  ol  YP^M-I^a'^e^?  to  Ispon  xal  lopoi\i(i.\zai 
(Lv  bizip  lYj?  v.z(fa\riq  teXon^iv  xal  toü  cxetpavtTUOÜ  tpopoo  xal  lon  TC£pt  tcöv  iikiöv. 
So  ist  mit  Niese  statt  itepl  tcüv  aXXcov  zweifellos  zu  lesen;  vgl.  den  Erlaß  des 
Demetrios  I.  Makk.  I  10,  29  ätpiTjfxt  Tcavta?  toüi;  MouSatoüi;  a-izb  xwv  «popwy 
xal  tYj?  xifAYji;  TOÖ  öikbt;  xal  äreö  xdiv  oTsepdyaiv ;   ebenso   11,   35. 

*j  Dem  entspricht  das  Verhalten  seines  Sohnes  Seleukos  IV.,  der  nach 
Makk.  II  3,  3  dem  Tempel  ex  xuJv  13ccüv  itpoaoScuv  uavxa  xä  ^obi;  täi;  Xsixoup- 
Yia<;  xcüv  ■S-uoKüv  eit'.ßaXXovxa  8a:iavYj}j.axa  liefert. 
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Betreten  des  Tempelbezirks^),  und  weiter  die  Einführung  von  im 
Gesetz  verbotenem  Fleisch  in  die  Stadt,  bei  einer  Strafe  von 
3000  Silberdrachmen,  die  an  die  Priester  fallen  solP).  Die  römische 
Regierung  ist  bekanntlich  später  noch  weiter  entgegengekommen 
und  hat  das  Betreten  des  Tempelbezirks  bei  Todesstrafe  verboten. 
Diese  Tatsachen  zeigen,  daß  die  regierenden  Kreise,  der  Hohe- 
priester mit  seinem  Anhang  und  das  Synedrion  (im  Erlaß  als 
Yspoooia  bezeichnet)  der  Lagidenherrschaft  entfremdet  waren  und 
bei  den  Seleukiden  Anschluß  suchten.  Daß  das  nicht  nur  auf  richtiger 
Schätzung  der  Machtverhältnisse  beruhte,  geht  daraus  hervor,  daß 
sie  von  Skopas  bei  seinem  Vorrücken  im  Jahre  200  gewaltsam 
unterworfen  werden  mußten.  Offenbar  ist  es  da,  wie  Antiochos' 
Erlaß  zeigt,  zu  Blutvergießen  und  Plünderungen  in  Jerusalem  ge- 
kommen, und  viele  Einwohner  sind  vor  den  Aegyptern  geflüchtet. 
Aber  natürlich  hat  es  auch  eine  aegyptische  Partei  gegeben.  Eine 
Andeutung  dieser  Gegensätze  und  Streitigkeiten  gibt  Daniel  11,  14, 
im  Anschluß  an  die  Eröffnung  des  Kriegs  durch  Antiochos,  vor  der 
Belagerung  von  Gaza :  „Zu  dieser  Zeit  werden  viele  aufstehn  gegen 
den  König  des  Südens,  und  einreißende  Söhne  deines  Volks  werden 
sich  erheben,  um  ein  Gesicht  aufzustellen  (d.  h.  eine  Vision  zu  ver- 
wirklichen); aber  sie  werden  straucheln."  Es  ist  die  seleukidische 
oder,  wie  wir  sogleich  sagen  können,  die  zum  Hellenismus  neigende 
Partei,  die  sich  erhebt,  aber  dann  dem  Skopas  erliegt.  Der  Verfasser 
steht  natürlich  auf  selten  der  Gegenpartei  und  haßt  die  Seleukiden; 


')  }jL7)8svl  i|etvat  äXXocpoXü)  et?  töv  TtepißoXov  eloievai  xoö  lepoö. 

2)  Die  Zweifel  an  der  Echtheit  der  bei  Josephus  XII  138  ff.  bewahrten 
Urkunden,  die  leider  auch  Schubart,  Bemerkungen  zum  Stil  hellenistischer 
Königsbriefe,  Archiv  für  Papyrusforschung  VI  343  äußert,  sind  völlig 
unberechtigt,  wie  in  den  meisten  gleichartigen  Fällen,  und  zeigen  nur, 
daß  die  modernen  Kritiker  sich  in  die  historische  Situation  nicht  hinein- 
zufinden vermögen.  Zum  Erlaß  über  das  Betreten  des  Tempels  vgl.  die 
römische  Anordnung  Dittenberger  Or.  gr.  inscr.  598  (j.-rjd'eva  iXXoYsvTj  ela- 
rtopsoEoO'ai  Ivzbq  ton  uspl  xö  Ispov  xpu'faxtou  xal  TCeptßoXou"  oq  8'Sv  XYj'f9'^, 
sauxü)  aixto?  ezxa.:  8tä  xö  £|axoXou9'Eiv  O-ävatov,  eine  Urkunde,  die  sicherlich 
allgemein  für  unecht  erklärt  werden  würde,  wenn  sie  bei  Josephus  stünde 
und  nicht  inschriftlich  erhalten  wäre.  Übertreibung  ist  nur,  daß  Jo- 
sephus XII  145  behauptet,  Antiochos  habe  das  Kpo-^pa^iixa.  über  das  Be- 
treten des  Tempels  v.axa  näaav  xtiv  ßaaiXeiav  l^eö'rjyEV.  Weitere  (pcXotvS'pwira 
ß'/aiXixdc  für  die  Juden  erwirkt  ein  gewisser  Johannes  Makk.  II  4,  11.  — 
Über  den  Erlaß  an  Zeuxis  XII  147  ff.  s.  o.  S.  25. 
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daher  verurteilt  er  dies  Verhalten.  Denselben  Ausdruck  „Einreißer", 
der  hier  die  Verkünder  des  Orakels  bezeichnet,  verwendet  der 
Damaskustext  für  diejenigen  „die  die  Schranken  der  Tora  ein- 
gerissen haben"^) ;  das  ist  ein  Hinweis  darauf,  daß  es  sich  in  beiden 
Fällen  um  dieselben  Elemente  handelt.  Genaueres  über  den  Her- 
gang läßt  sich  nicht  ermitteln^);  aber  klar  ist,  daß  in  alter  Weise 
mit  prophetischen  Verkündungen  gearbeitet  wurde. 

Die  Tobiaden.    Die  Zeit  Seleukos*  IV.  Philopators 

Wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  haben  auch  im  Judentum  dieser 
Zeit  die  prinzipiellen  Gegensätze  sich  mit  persönlichen  Motiven  und 
Rivaütäten  auf  das  mannigfachste  verschlungen.  Für  uns  sind  die- 
selben fast  völlig  verschollen;  nur  von  einem  dieser  Konflikte  haben 
wir  Kunde,  der  für  die  weitere  Entwicklung  maßgebende  Bedeutung 
erlangt  hat,  dem  Gegensatz,  in  dem  die  einflußreiche  Familie  der 
Tobiaden  zum  Hohenpriestergeschlecht  stand. 

Josephus  hat  im  zwölften  Buch  eine  Erzählung  von  dem 
Tobiaden  Joseph  und  seinem  Sohn  Hyrkanos  bewahrt,  die  ihm 
offenbar  schon  in  derselben  Weise  literarisch  ausgearbeitet  zu- 
gekommen ist,  wie  der  Alexanderroman  und  die  unter  Aristeas' 
Namen  überlieferte  Geschichte  von  der  Bibelübersetzung. 

Alle  diese  Erzählungen  dienen  ihm  dazu,  den  mageren  Rahmen 
zusammenhangsloser  Notizen,  die  ihm  sonst  über  diese  Zeit  vor- 
lagen, durch  einzelne  Episoden  auszufüllen  und  zu  beleben;  aber 
wirklich  verarbeitet  hat  er  sie  womöglich  noch  weniger  als  das 
Material,  das  er  in  den  übrigen  Büchern  aus  verschiedenen  Quellen 
zusammengeschrieben  hat,  und  so  stehn  sie  inhaltlich  mehrfach  in 
schroffem  Widerspruch  zu  den  geschichtlichen  Angaben.  Auch  in- 
haltlich sind  alle  diese  Erzählungen  nahe  verwandt;  sie  sind 
Produkte  der  volkstümlichen  orientalischen  Erzählungsliteratur  wie 
die  Geschichten  im  Esther-  und  Danielbuch,  in  den  Testamenten 
der  zwölf  Patriarchen,  die  Einlagen  im  griechischen  Ezra,  und 


')  p.  20.  n*lin,"l  bis:!  1i:ia  "IK'K  b^,  vgl.  m.  Abhandlung  S,  43,  4; 
bei  Daniel  "I^V  ^T'-\Q  ^jn. 

^)  Porphyrios  hat  offenbar  nichts  zur  Erklärung  geben  können; 
Hieronymus  bezieht  die  Stelle  verkehrterweise  auf  den  Tempelbau  des 
Onias  in  Aegypten. 
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weiter  die  Geschiclite  des  Achiqar  und  die  Erzählungen  bei  Ktesias. 
Sie  lehnen  an  historische  Vorgänge  an,  ersetzen  aber  die  wirklichen 
Ereignisse  im  weitesten  Umfang  durch  populäre  Novellen  und 
Märchen.  So  findet  sich  hier  die  Erzählung,  wie  der  Tänzerin,  in  die 
Joseph  sich  verhebt  hat,  von  seinem  Bruder,  der  ihn  vor  dem  im 
Gesetz  verbotenen  Beilager  mit  einer  Heidin  bewahren  will,  dessen 
eigene  Tochter  untergeschoben  wird  und  er  von  dieser  den  (nach 
jüdischer  Auffassung)  heldenhaften  Sohn  Hyrkanos,  seinen  eigent- 
lichen Erben  zeugt;  weiter  die  Prüfung  der  Söhne  durch  eine  vom 
Vater  gestellte  Aufgabe,  die  Hyrkanos  allein  besteht;  die  Eifersucht 
der  Brüder  auf  den  bevorzugten  Sohn,  die  ihn  verleumden  und  um- 
bringen lassen  wollen;  die  schlauen  Kniffe  und  geistreichen  Ant- 
worten, durch  die  sowohl  Joseph  wie  Hyrkanos  die  Gunst  des 
Königs  und  der  Königin  gewinnen  und  ihre  Konkurrenten  be- 
schämen; die  Zähmung  des  selbstherrlich  auftretenden  Haus- 
verwalters durch  den  Herrensohn;  das  Geschenk  von  je  100  schönen 
Sklaven  und  Sklavinnen,  die  jeder  ein  Geschenk  an  König  und 
Königin  zum  Geburtsfeste  des  Königssohns  bringen,  ganz  wie  in 
Tausend  und  einer  Nacht.  Von  den  Parallelen  unterscheiden  sie  sich 
nur  dadurch,  daß  hier  jedes  religiöse  Motiv  völlig  fehlt,  abgesehn 
von  der  formellen  Beobachtung  des  (Jesetzes  und  der  Tatsache,  daß 
die  erfolgreichen  Helden  der  Geschichte  eben  Juden  sind.  Dafür 
tritt  um  so  unverhüllter  und  schamloser  der  echt  jüdische  Geist  des 
Profitmach ens  und  der  Geldgier  hervor:  dem  Erzähler  fehlt  jegliches 
moralische  Gefühl,  er  hat  seine  helle  Freude  an  der  Art,  wie  seine 
Helden  die  niedrigsten  Mittel  benutzen,  um  zu  Macht  und  Reichtum 
zu  kommen,  und  die  ihnen  ausgelieferten  Provinzen  schonungslos 
aussaugen.  Eben  in  diesem  Kulturbild  besteht  der  bedeutende 
geschichtliche  Wert  dieses  im  übrigen  höchst  armseligen  Mach- 
werks (vgl.  o.  S.  32). 

Aber  zugleich  enthalten  diese  Erzählungen  wirklich  historische 
Elemente.  Joseph,  der  Sohn  des  Tobias,  lebt  unter  Ptolemaeos  III. 
Euergetes  (247—221)^)  und  ist  ein  Schwestersohn  des  Hohenpriesters 


*)  Die  meisten  Handschriften  haben  XII  158  tiv  ßaocXsa  UtoXefjiarov 
TÖv  EiepYstfjv,  o^  -fjv  natYip  zoö  4>iXoKaTopO(;  (weist  Philopators  Erwähnung 
darauf  hin,  daß  in  der  Quelle  der  Fortgang  der  Erzählung  unter  diesem 
spielte?)  und  163  Kpbq  töv  E^spY^xTiv  nToXe|j.aIov.  Das  ist  gewiß  nicht 
Interpolation,  wie  Niese  mit  vielen  andern  annimmt,  sondern  ein  von 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  9 
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Onias  11.^),  Aber  dieser  wird,  in  schroffem  Gegensatz  gegen  die 
Verherrlichung  der  Hohenpriester  in  der  übrigen  Literatur^),  ganz 
geringschätzig  behandelt;  er  ist  ein  schwachköpfiger  Geizhals,  der 
seine  priesterliche  Würde  gern  aufgeben  will,  wenn  er  nur  sein  Geld 
behalten  kann  (§  158. 163),  und  das  Volk  dadurch,  daß  er  den  Tribut 
(der  nur  die  lächerHch  geringe  Summe  von  20  Talenten  betragen 
haben  soll  —  das  hat  natürlich  garkeinen  geschichtlichen  Wert)  an 
Ptolemaeos  nicht  abliefert,  einer  großen  Gefahr  ausgesetzt  haben 
würde,  wenn  nicht  Joseph  rechtzeitig  eingegriffen  hätte.  Dieser  ist, 
trotz  seiner  Jugend,  der  Vorsteher  der  Gemeinde  (164.  167),  beruft 
die  Menge  zur  Volksversammlung  und  nimmt  die  Leitung  der  Ge- 
schäfte in  die  Hand.  Dann  erhält  er  von  Ptolemaeos  durch  Über- 
bietung  aller  andern  die  Steuerpacht  für  die  syrischen  Provinzen 
und  erpreßt  durch  Hinrichtungen  und  Vermögenskonfiskationen  in 
Askalon  und  Skythopolis   und  Einschüchterung  der   übrigen  ge- 


Josephus  in  üblicher  Weise  gedankenlos  aufgenommener  Bestandteil  der 
Vorlage,  den  ein  Teil  der  Handschriften  und  die  lateinische  Übersetzung 
gestrichen  hat,  weil  Josephus  selbst  die  Vorgänge  unter  Ptol.  V.  Epiphanes 
setzt.  Daß  nachher  die  Königin  Kleopatra  heißt,  die  in  Wirklichkeit  die 
Gemahlin  des  Epiphanes  war,  ist  kein  Gegenbeweis;  die  Quelle  wird  diesen 
zu  ihrer  Zeit  bei  den  aegyptischen  Königinnen  immer  wiederkehrenden 
Namen  fälschlich  ins  dritte  Jahrhundert  hineingetragen  haben.  Daß  die 
Erzählung  in  diesem  spielt,  ist  völlig  klar  (vgl.  Wellhausen,  Israel,  und 
jüd.  Gesch.  197,  6);  die  Abgaben  zr^^  KoiX-rji;  Supiai;  xal  xrfi  <Poiviv.-q(;  v.aX 
'louSaia^  ouv  t^  SajxapEta,  angeblich  8000  Tal.,  gehören  den  Lagiden 
(§  175.  224).  Josephus  hat  sich  bekanntlich  durch  die  naive  Erfindung 
geholfen,  die  Tribute  dieser  Gebiete  seien  bei  der  Vermählung  des  Ptol. 
Epiphanes  mit  Kleopatra  zwischen  diesem  und  den  Seleukiden  geteilt 
worden,  jeder  der  beiden  Könige  habe  die  ihm  zustehenden  Abgaben 
durch  seine  Steuerpächter  erheben  lassen  (§  155),  und  läßt  daher  den 
aegyptischen  Steuerpächter  Joseph  zur  Zeit  der  Seleukidenherrscbaft  mit 
einer  Truppe  von  2000  Mann  in  dem  Gebiet  hausen  (§  180). 

*)  Dieser,  der  Sohn  Simons  des  Gerechten,  wird  §  157  und  224  als 
der  damals  regierende  bezeichnet,  während  unter  Seleukos  IV.,  in  dessen 
Zeit  Josephus  die  Geschichten  verschoben  hat,  dessen  Enkel  Onias  III, 
regiert,  wie  Makk.  IL  bestätigt.  Im  übrigen  ist  es  sehr  fraglich,  ob 
Josephus'  Liste  und  Stammbaum  der  Hohenpriester  geschichtlich  korrekt 
ißt.  Eleazar,  angeblich  der  Oheim  und  zweite  Vorgänger  des  Onias  IL, 
scheint  lediglich  aus  der  Aristeasgeschichte  eingeschoben  zu  sein. 

*)  So  auch  im  zweiten  Makkabaeerbuch,  wo  an  Onias  III.  die  shzi^tM 
xal  {j,iaojtov7)pta  gepriesen  wird  3,  1,  vgl.  15,  12. 


Die  Tobiaden  Joseph  und  Hyrkanos  131 


waltige  Summen,  so  daß  er  außer  den  reichen  Sendungen  an  den 
Hof  auch  fvir  sich  ein  riesiges  Vermögen  zusammenbringt.    Zwei- 
undzwanzig Jahre  lang  soll  er  seine  Stellung  eingenommen  haben 
(186.  224),  das  wäre  etwa  222—200  v.  Chr.   So  wird  er  als  ein  avJjp 
a'(ad-bc;  vcai  \LB^cfX6(pp(üV  gepriesen  „der  die  Juden  aus  Armut  und 
schwächlicher  Lage  zu  glänzender  Lebenshaltung  geführt  hat"  (224). 
Seine  Stellung  in  Jerusalem  geht  auf  seine  sieben  Söhne  über. 
Aber  mit  ihnen  steht  ihr  Stiefbruder  Hyrkanos  in  scharfem  Kon- 
flikt. Er  wird  als  der  Lieblingssohn  des  Vaters  dargestellt.   Als  er 
aber    sich   in   Aegypten   bei    Ptolemaeos   und   Kleopatra    einge- 
schmeichelt und  dazu  die  Gelder  (3000  Talente)  verwendet  hat,  die 
sein  Vater  in  Alexandria  liegen  hat,  und  nun  mit  einem  Emp- 
fehlungsbrief des  Königs  nach  Jerusalem  zurückkehren  will,  treten 
ihm  seine  Brüder  mit  Einwilligung  des  Vaters  bewaffnet  entgegen. 
In  dem  Kampf  fallen  außer  vielen  andern  auch  zwei  der  Brüder; 
Hyrkanos  aber  wird  in  Jerusalem  von  dem  Hohenpriester  Simon  IL, 
dem  Sohn  des  Onias  IL  und  Vater  des  Onias  HL,  der  auf  selten  der 
Brüder  steht,  und  von  der  Mehrzahl  des  Volkes  abgewiesen^)  und 
zieht  sich  ins  Ostjordanland  zurück.  Hier  erbaut  er  sich  in  der  Nähe 
von  Hesbon  das  Schloß  Tyros,  das  eingehend  und  richtig  beschrieben 
wird  —  es  ist  in  der  Ruine  Araq  el  Emir  erhalten  — ,  und  führt  Krieg 
gegen  die  Araber.  Er  behauptet  sich  unabhängig  sieben  Jahre  lang 
(182—175  V.  Chr.),  so  lange  Seleukos  IV.^)  regiert;  als  im  Jahre  175 
sein  Bruder  Antiochos  IV.  Epiphanes  die  Herrschaft  ergreift  und 
kraftvoll  auftritt,  gibt  er  sich  selbst  den  Tod,  weil  er  fürchtet,  wegen 
seiner  Übergriffe  gegen  die  Araber  zur  Rechenschaft  gezogen  zu 

werden. 

In  diesen  Angaben  steht  ein  richtiger  Kern.  Im  zweiten  Makka- 


1)  Jos.  Xir  228  f.,  wo  die  Erzählung  in  221  f.,  die  durch  Einfügung  der 
Notizen  über  die  Hohenpriesterfolge  nebst  Zubehör  unterbrochen  ist,  noch- 
mals wiederholt  wird,  mit  einigen  Zusätzen,  so  daß  der  Schein  erweckt 
wird,  als  hätten  sich  dieselben  Vorgänge  zweimal  abgespielt.  Daß  der  Vater 
inzwischen  gestorben  ist,  wird  nur  an  der  zweiten  Stelle  erwähnt  (228  =  224). 
In  Wirklichkeit  wird  er  schon  während  Hyrkanos'  Aufenthalt  in  Aegypten, 
od-r  auch  schon  vor  demselben,  gestorben  sein;  daß  die  7  Jahre  des 
Hyrkanos  nicht  einfach  an  die  22  des  Joseph  anschließen  können,  ist 
klar  und  oft  hervorgehoben. 

2)  Josephus  XII  223  nennt  ihn  anstatt  Philopator  durch  Verwechslung 
mit  Antiochos'  III.  Bruder  und  Vorgänger  fälschlich  Süter. 
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baeerbucli  wird  erwähnt,  daß,  als  unter  dem  Hohenpriester  Onias  III, 
HeliodoTos,  der  Vezdr  des  Seleukos  IV.^),  den  mißglückten  Versuch 
machte,  sich  der  Tempelschätze  von  Jerusalem  zu  bemächtigen, 
in  demselben  neben  Depositen  von  Witwen  und  Waisen  solche  von 
„dem  Tobiaden  Hyrkanos,  einem  Mann  von  sehr  mächtiger  Stellung" 
lagen^).  Offenbar  hat  Jason  von  Kyrene,  von  dessen  Werk  uns  ja 
nur  ein  kurzer  Auszug  vorliegt,  von  diesen  Dingen  weit  ausführücher 
gehandelt.  Das  gleiche  gilt  von  dem  Werk,  aus  dem  Josephus  im 
Eingang  seiner  Geschichte  des  jüdischen  Kriegs  einen  kurzen  Auszug 
gegeben  hat,  nach  Hölschers  einleuchtender  Vermutung^)  Nikolaos 
von  Damaskus,  der  offenbar  neben  den  jüdischen  Quellen  die 
griechischen  Schriftsteller,  vor  allem  Polybios,  eingehend  benutzt 
und  zu  einer  zusammenhängenden  und  durchdachten,  trotz  mancher 
nicht  unbeträchtlicher  Fehler  in  den  Einzelheiten  doch  die  Haupt- 
momente richtig  erfassenden  Darstellung  verarbeitet  hat.  Hier 
wird  der  Ausbruch  der  Religionsverfolgung  und  des  jüdischen  Auf- 
stands in  einer  von  den  einseitigen  sonstigen  Berichten,  denen 
Josephus  in  der  Archaeologie  folgt,  völhg  abweichenden  Weise  I  31  f. 
folgendermaßen  berichtet:  „Als  Antiochos  Epiphanes  den  Krieg 
gegen  Ptolemaeos  VI.  führte,  brach  unter  den  einflußreichen 
Persönlichkeiten  der  Juden  ein  Bürgerzwist  aus,  da  sie  nach  der 


')  Makk.  II  3,  7  verwendet  völlig  korrekt  den  offiziellen  Titel 
'HXioScupov  TÖv  srel  Twv  itpaYuärcuv,  wie  die  Inschriften  von  Delos  Dittenberger 
Or.  gr.  247,  ein  Beweis,  daß  Jason  von  Kyrene  über  die  politischen  Ver- 
hältnisse richtig  informiert  gewesen  ist. 

2)  Makk.  II  3,  11  tiva  3j  xal  Tpxavoü  toö  Tüußioo  (d.  h.,  wie  so  oft  in 
hebraeischen  Texten,  nicht  ,Sohn  des  Tobias",  sondern  „aus  dem  Ge- 
schlecht Tobias"),  otpoSpa  ävSpös  ev  onepox^  xetfisvou.  Wenn  die  An- 
gabe richtig  ist,  daß  Hyrkanos  aus  Jerusalem  im  J.  182  von  dem  Hohen- 
priester Simon  IL  abgewiesen  wird,  muß  dessen  Tod  bald  nachher  und 
das  Auftreten  des  Heliodoros  unter  Onias  III.  etwa  um  180  augesetzt 
werden. 

^)  Im  Artikel  Josephus  bei  Pauly-Wissowa  IX  1944  ff.  Die  Art,  wie 
Josephus  diese  Quelle  excerpiert  hat  und  zahlreiche  Dinge  gelegentlich  ei  - 
wähnt,  ohne  den  Leser  wirklich  zu  unterrichten  und  ihm  ein  ausreichendes 
Bild  der  Hergänge  zu  geben,  ist  ganz  dieselbe,  mit  der  Appian  z.  B.  in 
der  Sop'.ax-T]  und  dem  Mi9-pi8at£io?  gearbeitet  hat.  —  Strabo,  an  den  man 
sonst  vielleicht  denken  könnte,  kann,  wie  der  Vergleich  mit  seiner  Geo- 
graphie lehrt,  als  Quelle  nicht  in  Betracht  kommen,  und  noch  weniger 
Posidonios  (Diod.  34,  1);  die  Quelle  hat  die  jüdische  Überlieferung  viel 
stärker  herangezogen  als  diese. 
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Herrschaft  strebten  und  keiner  von  den  angesehenen  Männern  die 
Unterordnung  unter  die  Gleichstehenden  länger  ertragen  wollte. 
Da  hat  Onias,  einer  der  Hohenpriester,  als  er  die  Obermacht  gewann, 
die  Söhne  des  Tobias  aus  der  Stadt  verjagt"^).  Diese  fliehen  zu 
Antiochos  und  veranlassen  ihn  zum  Einschreiten.  Er  nimmt  die 
Stadt,  tötet  eine  große  Zahl  der  Anhänger  des  Ptolemaeos,  plündert 
die  Stadt  und  den  Tempel  und  stellt  den  Opferdienst  3  Jahre 
6  Monate  lang  ab;  der  Hohepriester  Onias  aber  (in  Wirklichkeit 
war  es  sein  gleichnamiger  Sohn)  flieht  zu  Ptolemaeos  und  gründet 
den  jüdischen  Tempel  bei  Heliopolis. 

Dieser  Bericht  zeigt  zugleich,  daß  Simon  und  sein  Bruder 
Menelaos,  der  spätere  Hohepriester,  die  nach  dem  zweiten  Makka- 
baeerbuch  schon  unter  Seleukos  IV.  und  Heliodoros  mit  den 
Seleukiden  zusammengehn  und  sie  gegen  den  Tempelkult  und  dessen 
Schätze  aufhetzen,  Tobiaden  gewesen  sind^).  Wenn  bei  Josephus 
in  der  Archaeologie,  in  schroffem  Widerspruch  mit  der  angeführten 
Darstellung  in  seinem  jüdischen  Krieg,  Menelaos  zum  dritten  Sohn 
des  Hohenpriesters  Simon  IL  und  Bruder  des  Onias  III.  und  des 
Jason  gemacht  wird  und  gleichfalls  den  Namen  Onias  geführt  haben 
BoU,  so  ist  das  eine  grobe  Fälschung,  die  den  Usurpator  Menelaos 
legitimieren  soll ;  sie  will  nicht  zugeben,  daß  es  einen  Hohenpriester 
gegeben  habe,  der  nicht  aus  Aharons  oder  Sadotjs  Geschlecht 
stammte^).  Nach  dem  zweiten  Makkabaeerbuch  dagegen  stammte 
Simon,  und  folglich  auch  sein  Bruder  Menelaos,  aus  dem  Stamm 
Benjamin  (3,  4).  Ob  das  richtig  ist,  können  wir  natürlich  nicht  er- 
mitteln; daß  die  Tobiaden  mit  dem  Hohenpriestergeschlecht  ver- 
schwägert waren,  wird  richtig  sein. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  geht  Name  und  Herkunft  des 
Geschlechts  auf  den  Tobias  zurück,  der  in  der  Mitte  des  fünften 
Jahrhunderts,  zur  Zeit  des  Nehemia,  eine  angesehene  Stellung  in 
Jerusalem  einnahm  und  der  Hauptführer  der  weltlich  gesinnten 


*)  STacetu?  Tot5  SuvaxoT?  'loüSatwv  IfjLneoouoY]«;  .  .  .  -^  (piXotcjAia  81  -tjv  abxol^ 
Ttepl  SuvaoTeia?,  Häozoo  idiv  Iv  ä4tt"!xati  |X-i]  tplpovio^  xol?  6|j.otoii;  örtoxsTax^at, 
'Oviac,   et?   tcüv   ftp^^Epecuv    eTtinpat-fjoa?  ilsßaXs  frji;  JioXewi;  toui;  Ttußta  ülou?. 

2)  Das  hat  Wellhausen  richtig  erkannt.  —  Auf  das  phantastische 
Buch  von  A.  Böchler,  die  Tobiaden  und  die  Oniaden,  1899,  gehe  ich 
nicht  weiter  ein,  und  ebensQ-wenig  auf  die  Konstruktionea  Willrichs. 

')  So  auch  Ant.  XX  235,  vgl.  XIX  298. 
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Elemente  der  jüdisclien  Aristokratie  gewesen  ist.  Neliemia  nennt 
ihn  veräclitlicli  „den  ammonitischen  Knecht"  (2,  19)  oder  „den 
Ammoniter"  (3,  35,  vgl.  4, 1),  mit  einer  seinen  Zeitgenossen  ofienbar 
ganz  durchsichtigen,  aber  eben  darum  für  uns  nicht  verständlichen 
Anspielung.  Nun  sitzt  ein  Vierteljahrtausend  später  der  Tobiade 
Hyrkanos  in  der  südwestlichen  Ecke  des  Ammoniterlandes,  wo  er 
sich  in  ' Aräq  el  Amir  sein  Schloß  baut :  da  liegt  die  Vermutung 
nahe,  daß  hier  der  alte  Sitz  des  Geschlechts  gewesen  ist.  Ja  viel- 
leicht ist  der  Tobia,  der  sich  hier  eine  Felshöhle  zum  Wohnraum 
ausgebaut  hat  und  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  seinen  Namen  in 
großen,  sorgfältig  ausgeführten  Buchstaben  in  die  Felswand  hat 
einhauen  lassen,  kein  andrer  als  der  Zeitgenosse  Nehemias^).  Dieser 
steht  in  enger  Verbindung  mit  „dem  Araber  Goscham"  und  „dem 
Choroniter  Sinuballit",  wie  wir  jetzt  wissen,  dem  Statthalter  von 
Samaria,  sowie  mit  den  angesehnsten  jüdischen  Geschlechtern: 
„viele  in  Juda  waren  ihm  eidlich  verbunden;  denn  er  war  der 
Schwiegersohn  des  Sekanja,  Sohn  des  (d.  h.  aus  dem  Geschlecht) 
Arach,  und  sein  Sohn  Johannes  hatte  die  Tochter  des  Mesullam 


*)  Darauf  hat  mich  G kessmann  aufmerksam  gemacht.  Die  zuerst  von 
de  VoGüE  veröffentlichte  Inschrift  ist  jetzt  vortrefflich  von  E.  Littmann 
in  den  Publications  of  the  Princeton  Univ.  Archeol.  Exped.  to  Syria, 
Div.  III  A  (1907)  p.  1  ff.  reproduziert  und  erörtert.  Die  Zweifel  an  der 
Lesung  .T'aitfl  (Ltdzbarski,  Handbuch  der  semit.  Epigr.  117  wollte  selt- 
samerweise .T'SIJ^  lesen)  sind  völlig  unbegründet,  ebenso  aber  auch  die 
Annahme,  die  auch  Littmann  wieder  vertritt,  daß  Hyrkanos  hebraeisch 
den  Namen  Tobias  geführt  habe  und  gar,  daß  Makk.  II  3,  11  mit 
Clermont-Ganneau  Tpxavoü  zob  <xa')  Twßtou  zu  korrigieren  sei.  6  Tcu- 
ßio!)  ist  hier  wie  sonst  Geschlechtsname,  nicht  Vatersname.  —  Die  Ruinen 
von  'Araq  el  Amir  sind  jetzt  von  BaiLER  in  der  Princeton  Exped. 
Div.  II  A  1  ff.  eingehend  beschrieben.  Der  Bau  mit  dem  Löwenfries  und 
den  Säulen,  in  denen  mit  dem  dominierenden  griechischen  Element 
persische  und  aegyptische  Motive  verbunden  sind,  stammt  zweifellos  aus 
hellenistischer  Zeit  und  ist  offenbar  ein  Schloß,  ähnlich  dem  Kasr  Firaun 
in  Petra  und  gleichartigen  Bauten.  Josephus  nennt  ihn  ßäpi?  wie  die  Burg  in 
Jerusalem,  die  später  den  Namen  Antonia  erhielt,  d.  i.  „Burg"  oder  „Schloß"; 
auch  an  die  nüp^o-  Bd.  I  S.  217,  1  mag  man  dabei  denken.  Mit  Unrecht 
neigt  Butler  wieder  der  Ansicht  de  Saulcys  zu,  es  sei  ein  Tempel.  — 
Ganz  verkehrt  ist  Nieses  Behauptung  (Gesch.  der  griech.  und  maked. 
Staaten  III  226,  1),  die  Landschaft  ev  xolq  Toußtou  Makk.  I  5,  13  =  ol 
XeYÖ|J-5voi  Toußiovol  'loüSacot  II  12,  17  sei  nach  Tobias  genannt;  es  ist 
vielmehr   die  Landschaft  fob   in  Batanaea   Jud.  11,  3.    Sam.  II  10,   6.  8. 
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ben  Berekja  zur  Frau".  Auch  der  Hohepriester  Eljasib  gehörte  zu 
seiner  Verwandtschaft;  und  dieser  hatte  ihm  eine  große  Kammer 
im  Tempel  überlassen,  die  als  Magazin  für  die  Naturalabgaben  an 
die  Priester  benutzt  wurde;  dagegen  ist  Nehemia  in  seiner  zweiten 
Statthalterschaft  eingeschritten,  hat  allen  Hausrat  des  Tobia 
hinausgeworfen  und  sie  reinigen  lassen  (Nehemia  13,  4  ff.). 

Somit  hat  dieser  Tobia  bereits  eine  ganz  ähnliche  Stellung  ein- 
genommen wie  die  Tobiaden  im  dritten  Jahrhundert  unter  dem 
Hohenpriester  Onias  IL  und  seinen  Nachfolgern.  Ob  das  Geschlecht 
wirklich  ammonitischen  Ursprungs  war  und  sich  dann  dem  Juden- 
tum angeschlossen  hatte,  wissen  wir  nichts);  jedenfalls  aber  waren 
es  durchaus  weltlich  gesinnte  Geschäftsleute,  die  es  verstanden, 
jeden  Vorteil  auszunutzen.  Durch  die  Steuerpacht  unter  den 
Lagiden  —  ob  sie  sich  wirklich  auf  deren  gesamte  sjrrische  Provinz 
erstreckte,  ist  wohl  recht  fraglich  —  konnten  sie  gewaltige  Reich- 
tümer aufhäufen  und  in  der  Gemeinde  eine  führende  Stellung  neben 
und  über  der  Hierarchie  gewinnen.  So  erscheint  der  Tobiade 
Joseph  als  ihr  Tüpootatr]?  (Jos.  XII 164.  167) ;  und  ebenso  ist  Simon, 
der  wohl  sein  Sohn  gewesen  ist,  xpooTatir]?  toü  lepoö,  d.  h.  der 
Administrator  des  Tempels,  der  seine  Verwaltung,  seine  Einkünfte 
und  Schätze  beaufsichtigt. 

Inzwischen  war  an  Stelle  der  lagidischen  Herrschaft  die  seleu- 
kidische  getreten.  Die  Tobiaden  haben  die  Wandlung  mitgemacht ; 
wir  finden  den  Simon  in  enger  Verbindung  mit  dem  Statthalter 
von  Coelesyrien  und  Phoenikien  und  dem  Vezir  Heliodoros,  der 
unter  dem  schwachen  Seleukos  IV.  (187—176)  die  Regierung  führte. 
Eben  das  führt  die  Gegenpartei  dazu,  in  den  Lagiden  eine  Stütze 
zu  suchen,  die  die  Hoffnung  auf  Wiedergewinnung  der  asiatischen 
Provinzen  noch  nicht  aufgegeben  hatten;  eben  die  seleukidische 
Prinzessin  Kleopatra,  deren  Vermählung  mit  Ptolemaeos  V.  Frieden 
und  Freundschaft  hatte  besiegeln  sollen,  gab  durch  die  nicht  er- 

^)  Der  Ort  Phikola,  der  Jos.  XII  160  als  Heimat  des  Tobiaden  Joseph 
genannt  wird,  ist  sonst  nicht  bekannt.  Mit  dem  Geschlecht  Tobia  in  der 
Liste  der  aus  Babylonien  Heimgekehrten  Neh.  7,  62  =  Ezra  2,  60,  dessen 
israelitischer  Ursprung  nicht  erwiesen  werden  konnte,  haben  die  Tobiaden 
schwerlich  etwas  zu  tun,  obwohl  es  auffallend  ist,  daß  der  Name  des  da- 
neben genannten  Geschlechts  Delaja  bei  Sema'ja  ben  Delaja  ben  Mehetab  'el 
Neh.  6,  10  wiederkehrt,  der  mit  Tobia  und  Sinuballit  zusammen  gegen 
Nehemia  intrigiert. 
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füllten  Verheißungen  des  Elievertrags  ihren  Ansprüchen  neue  Be- 
gründung (s.  o.  S.  124).  Auch  einer  der  Tobiaden,  Hjrrkanos,  nach 
der  wohl  glaubwürdigen  Überlieferung  ein  Bastard  Josephs,  stand 
auf  dieser  Seite :  in  der  Hoffnung,  so  seine  Stiefbrüder  verdrängen 
zu  können,  hatte  er  die  Verbindung  mit  dem  Hof  von  Alexandria 
aufrecht  erhalten,  und  machte  schließlich  den  Versuch,  sich  durch 
einen  Handstreich  Jerusalems  zu  bemächtigen.  Wie  seine  Brüder, 
unterstützt  durch  den  Hohenpriester  Simon  IL,  ihm  entgegen- 
traten, sein  Angriff  abgeschlagen  wurde  und  er  sich  sieben  Jahre 
lang  im  Ostjordanland  behauptete,  bis  er  sich,  als  im  Jahre  175 
mit  Antiochos  Epiphanes  ein  kräftigerer  Zug  in  die  Regierung 
kam,  selbst  den  Tod  gab,  ist  oben  schon  berichtet  worden^). 

Konflikt  zwischen   den  Tobiaden  und  dem  Hohenpriester. 

Heliodoros 

Bei  dem  Konflikt  mit  Hyrkanos  gingen  die  übrigen  Tobiaden  mit 
dem  Hohenpriester  zusammen.  Aber  jetzt  suchte  Simon  zu  seiner 
Tempelvorsteherschaft  auch  noch  die  aYopavojiia  xatdc  ttjV  ttöXiv  zu 
erlangen,  die  Marktpolizei  und  die  darin  enthaltene  Aufsicht  über 
die  gesamte  Bürgerschaft  und  das  Verkehrsleben,  Dadurch  hätte  er 
eine  Stellung  gewonnen,  wie  sie  so  manchem  Demagogen  in  Griechen- 
land und  im  mittelalterlichen  Italien  zur  Usurpation  der  Tyrannis, 
zur  Aufrichtung  einer  unumschränkten  Herrschaft  verholfen  hat. 
So  ist  es  begreiflich,  daß  der  Hohepriester,  jetzt  Simons  IL  Sohn 
Onias  III.,  ihm  entgegentrat  und  seine  Absicht  vereitelte  (Makk.  II 
3,  4  ff.).  Da  wandte  sich  Simon  an  die  seleukidische  Regierung. 
Das  trieb  umgekehrt  den  Onias  zum  Anschluß  an  die  aegyptische 
Partei  und  offenbar  auch  zur  Verbindung  mit  Hyrkanos ;  so  erklärt 
es  sich,  daß,  als  Heliodoros  den  Versuch  machte,  die  Tempel- 
schätze zu  konfiszieren,  Onias,  als  er  ihm  entgegentritt,  hervorhebt, 
daß  ein  Teil  dieser  Gelder  von  Hyrkanos  deponiert  sei. 

So  steht  die  Judenschaft  in  den  ersten  Jahrzehnten  des  zweiten 
Jahrhunderts  in  derselben  Weise  in  unsicher  tastender  Haltung 
zwischen  Aegypten  und  Syrien,  wie  ehemals  zwischen  dem  Pha- 
raonenreich  und  den  Assyrern  oder  Chaldaeern.   Diese  politischen 


^)  Soweit  sie  hier  aufgenommen  sind,  werden  die  Angaben   der  Hyr- 
kanosgeschichte  als  im  wesentlichen  geschichtlich  gelten  können. 
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und  persönüclien  Parteiungen  haben  nun  zugleich  den  religiösen 
Gegensatz  entfesselt,  der  sich  bis  dahin  nur  latent  herausgebildet 
hatte.  Die  freisinnigen  Elemente,  die  des  starren  religiösen  Forma- 
lismus überdrüssig  geworden  sind  und  dem  Hellenismus  zustreben, 
werfen  sich  den  Seleukiden  in  die  Arme;  es  entsteht  ein  aufgeklärtes 
Reformjudentum,  das  vom  Gesetz  loskommen  will  und  dem,  soweit 
es  überhaupt  noch  bestimmte  religiöse  Anschauungen  festhält,  der 
Gott  von  Jerusalem  nichts  andres  ist,  als  eine  von  der  beschränkten 
Denkweise  der  Vorfahren  geschaffene  und  für  die  Massen  durch  die 
Sitte  geheüigte,  aber  für  den  Gebildeten  unverbindüche  Sonder- 
gestalt des  universellen,  die  Welt  regierenden  Himmelsgottes,  genau 
wie  der  olympische  Zeus  der  griechischen  Kulturwelt.   Eben  diese 
Tendenzen  hatten  dazu  geführt,  daß  die  Aristokratie  von  Jerusalem 
sich  Antiochos  III.  angeschlossen  hatte  (s.  o.  S.  127).    Umgekehrt 
gravitierte  die  Masse  des  gläubigen  Volks  nach  Aegypten;  unter  der 
Herrschaft  der  Lagiden  waren  sie  unbehelligt  geblieben,  ebenso  wie 
die  sonstigen  Nationalitäten,  vor  allem  die  Phoeniker,  und  hatten 
sich  wohl  befunden,  und  so  sehnten  sie  sich  nach  derselben  zurück^). 
Die  Tobiaden  haben,  als  echte  Geschäftsleute,  die  Wendung 
mitgemacht.   Ihnen  erschien  es,  wie  kühldenkenden  Politikern  der 
Griechenwelt  schon  seit  langem,  sinnlos,  daß  gewaltige  Massen 
schönen  Geldes  nutzlos  aufgehäuft  im  Tempel  von  Jerusalem  lagen 
„weit  mehr,  als  man  für  die  Opferrechnungen  brauche"^) ;  damit  ließ 
sich  ein  lohnendes  Geschäft  machen,  das  ihnen  die  volle  Herrschaft 
verschaffen  konnte.    So  machen  sie  den  Heliodoros  darauf  auf- 
merksam, daß  diese  Gelder  für  die  Bedürfnisse  des  Königs  ver- 
wendet werden  könnten^);  und  diesem  war  das  hochwillkommen 
angesichts  der  chronischen,  durch  die  fortlaufenden  Zahlungen  an 
Rom  noch  gesteigerten  Geldnot  des  Reichs,  die  schon  Antiochos  III. 
zu  dem  Versuch  der  Konfiskation  eines  Tempelschatzes  in  Elymais 
geführt  hatte,  bei  dem  er  den  Tod  fand. 


1)  Vgl.  Pol.  V  86,  10  (im  J.  217  nach  der  Schlacht  bei  Raphia) : 
t|  Y"P  olv.ia  xaoxTg  (den  Königen  von  Alexandria)  {xäXXov  ast  itiuq  oi  xaxa 
KoIXtjv  Supiav  oyiXoi  jrpooxXivouoiv. 

^)  xP''lH-«äi'^<"v  i|Xü3"f|Tü)y  YSjJi-stv  zb  Iv  'IepuooX6|J.ot<;  •(aCüfoXäv.io-/,  tuaxs  t6 
KX-rjO-o;  Tüiv  St(x<p6pu)v  (des  „Geldes")  ävapiO-fj.Yj'cov  slvai,  v.aX  (jly]  npoaevefxeiv 
a-kä  npbq  xbv  tüiv  fl-uatüiv  Xöyov  Makk.  II  3,   6. 

')  eivat  hl  Sovativ  Ötcö  ffjv  xoö  ßaoiXecoc  l^oootav  Tteoslv  taüta. 
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Heliodoros'  Versuch,  den  Tempelscliatz  zu  konfiszieren,  wurde 
allerdings  unter  Einwirkung  des  Onias  duTch  ein  Wunder^)  vereitelt. 
Aber  dadurch  wurde  der  innere  Hader  nur  gesteigert;  es  kam  zu 
Mordtaten,  die  Simon  veranlaßt  haben  soll.  Dieser  beschuldigte 
den  Onias,  er  habe  das  Wunder  veranstaltet  und  den  Heliodoros 
mißhandelt  und  dadurch  das  Volk  der  Regierung  verdächtig  ge- 
macht^).  In  der  Tat  plante  der  Statthalter  von  Coelesyrien  und 
Phoenikien^)  ApoUonios  Sohn  des  Menestheus  ein  Einschreiten; 
um  dem  entgegenzuwirken,  ging  Onias  an  den  Hof,  wobei  er  es 
natürlich  an  Anklagen  gegen  Simon  und  seinen  Anhang  nicht 
fehlen  ließ.  „Er  begab  sich  zum  König,"  heißt  es  im  Makkabaeer- 
buch,  „nicht  um  seine  Mitbürger  anzuklagen"  —  so  haben  also 
seine  Gegner,  auf  deren  Auffassung  der  bei  Josephus  im  jüdischen 
Krieg  gegebene  kurze  Bericht  beruht,  die  Sache  dargestellt  — 
„sondern  um  des  allgemeinen  Wohls  der  Menge  wie  jedes  Einzelnen 
willen.  Denn  er  sah,  daß  ohne  die  Fürsorge  der  königlichen  Regie- 
rung friedliche  Zustände  nicht  herzustellen  seien  und  Simon  sein 
verblendetes  Treiben  nicht  einstellen  werde"*). 

^)  Diesen  Versuch  auf  den  Tempelschatz  kennt  auch  Daniel  11,  20, 
wo  Seleukos  IV.  bezeichnet  wird  als  der  „der  einen  (6eld-)Eintreiber 
nach  der  Zier  des  Reichs  ziehn  läßt"  (in  LXX  völlig  mißverstanden).  — 
In  dem  ganz  späten  sog,  dritten  Makkabaeerbuch,  einem  ganz  armseligen 
Machwerk,  ist  bekanntlich  der  Versuch  des  Heliodoros,  in  den  Tempel 
einzudringen,  und  das  Wunder,  das  ihn  austreibt,  auf  Ptolemaeos  IV. 
Philopator  nach  der  Schlacht  bei  Raphia  übertragen,  und  daran  weiter 
der  Versuch  des  Königs  angeknüpft,  alle  Juden  in  Aegypten  abzuschlachten, 
der  dann  ähnlich  wie  im  Estherroman  vereitelt  wird,  eine  Erzählung,  die 
ursprünglich  von  Ptolemaeos  VII.  Euergetes  II.  berichtet  wurde  (Joseph, 
c.  Ap.  II  58  f.).  Irgendwelchen  geschichtlichen  Wert  haben  diese  Er- 
findungen nicht;  was  den  Anlaß  gegeben  hat,  sie  an  Ptolemaeos  IV.  an- 
zuknüpfen, läßt  sich  nicht  ermitteln.  Vgl.  Willrich,  Hermes  39,  1904, 
244  ff.  und  dazu  Kilo  VII  1907,  293  f. 

*)  Simon  beschuldigt  den  Onias  u)^  oöto?  xt  eX-i]  töv  'HXtöSwpov  znist- 
08'.Xü)e  vtal  T(J5v  xav.wv  STjUioopföi;  xaö-EGt-rjv.üx;  (das  wird  ganz  richtig  sein), 
xal  tiv  3Ö8pY^tY]v  XY].;  nöXsiuq  v.a\  töv  x"rj5£|JL6va  tdJv  6}xos9'V(I)v  xal  C"']^«>f/]v 
Töüv  v6[iü>v  IrtißouXov  Tüjv  ^rpaYUocTcuv  eToXfjLa  Xi-^eiv  Makk.  II  4,   1  f. 

')  Für  TÜJv  Ko'iX^q  $oivixY)(;  xal  Supia?  otpax-r^YÖv  ist  natürlich  wie  3,  5 
KoiXriq  Süpia<;  xal  ^owv.f\<;  herzustellen. 

*)  II  4,  5  f.  Kpbc,  tiv  ßaacXia  StsxofjibO'Y),  oh  YtvöfAevo;  xwv  noXttuiv  xat-^- 
Yopo(;,  TÖ  ii  oufxfpspov  xotv^  xal  x'xx'  IStav  itavtl  tu)  nX-fjö-ei  oxonuiv.  etupa  y«? 
«vsü  ßaaiXcxYj?  Ttpovoca;  iSuvatov  elvat  tu^eIv  elp-f]vv)i;  lici  ta  TtpaYjJ-axa  xal 
tov  StfAcuva  naöXav  o6  XvjpnJ^öfxsvoy  xy]?  ivoia?. 
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Antiochos  Epiphanes 

Um  dieselbe  Zeit  wurde  Seleukos  IV.  von  Heliodoros  ermordet 
und  dieser  setzte  sich  vollends  in  den  Besitz  der  Herrschaft.  In- 
zwischen jedoch  hatte  Seleukos  seinen  als  Geisel  in  Rom  lebenden 
Bruder  Antiochos  gegen  seinen  jungen  Sohn  Demetrios  ausgetauscht. 
Antiochos  hielt  sich  auf  der  Rückreise  in  Athen  auf,  als  die  Kunde 
von  der  Mordtat  eintraf.  Da  eilte  er  in  sein  Reich,  Eumenes  II. 
von  Pergamon  und  sein  Bruder  Attalos  gewährten  ihm  Hilfe, 
Heliodoros  wurde  überwältigt,  Antiochos  als  ■O-eö?  Ijrtipavvj?,  der  in 
der  Not  den  Menschen  erschienene  Gott,  zum  König  ausgerufen*). 
RechtHch  freilich  hatte  er  keinen  Anspruch  auf  das  Diadem,  und  so 
regte  sich  mehrfach  eine  Opposition,  bei  der  zugleich  die  alte  An- 
hänghchkeit  der  syrischen  Lande  an  dieLagiden  wieder  hervortrat^). 
Indessen  der  legitime  Erbe,  ein  zwölfjähriger  Knabe,  war  fern  in 
Rom,  ein  jüngerer  Bruder  desselben  Seleukos  wurde  durch  Antiochos' 
Vertrauten  Andronikos  aus  dem  Wege  geräumt^),  und  im  übrigen 
verstand  es  der  neue  Herrscher,  durch  Verbindung  von  Energie 
und  Milde  der  Unruhen  Herr  zu  werden.  Auch  der  Ausgang  des 
Hyrkanos,  des  Parteigängers  der  Lagiden,  gehört  in  diesen  Zu- 
sammenhang (o.  S.  131) :  als  er  sah,  daß  er  sich  nicht  mehr  behaupten 
konnte,  gab  er  sich  selbst  den  Tod. 

Antiochos  Epiphanes  war  von  andrem  Schlage  als  sein  indolenter 
Bruder,  ein  echter  Seleukide,  vielseitig  begabt  und  voll  Energie 
und  Rührigkeit,  eine  der  bedeutsamsten  Gestalten  der  Dynastie, 
aber  dabei  auch,  wie  sie  alle,  krankend  an  dem  Erbfehler  einer 


')  Appian  Syr.  45.  Dekret  von  Athen  für  die  pergamenischen  Herr- 
scher: DiTTENBERGER,  Or.  Gr.  248.  Der  Beiname  ist  dem  jungen  Ptolemaeos  V. 
entlehnt,  der  ihn  im  J.  196  als  (angeblicher)  Erretter  des  Reichs  aus  der 
Not  des  Aufstandes  der  Aegypter  erhalten  hatte. 

^)  Daniel  11,  21  heißt  Antiochos  Epiphanes  „ein  Verächtlicher,  dem 
man  die  Würde  des  Königtums  nicht  geben  wollte,  der  unversehens  kommt 
und  sich  durch  Ränke  des  Königtums  bemächtigt".  Dazu  Porphyrios  bei 
Hieronymus:  Ant.  Ep.,  cui  primum  ah  Ms,  qui  in  Syria  Ptolemaeo 
favebant,  non  dahatur  honor  regius;  sedpostea  simulatione  clementiae 
obtinuit  regnum.  Dem  entspricht  die  Darstellung  des  Verhaltens  des 
Onias  und  seiner  Partei  als  Anhänger  des  Ptolemaeos  bei  Josephns 
Bell.  I  31  ff. 

^]  Diodor  XXX  7.  2.     Job.  Antioch.  fr.  58. 
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gewissen  Leichtfertigkeit  und  Zerfahrenheit,  wie  sie  die  Mischung 
der  Kulturen  und  Bevölkerungen,  die  das  innere  Wesen  des  Reichs 
bestimmte,  zu  erzeugen  pflegt;  durch  die  prekäre  Lage,  in  der  er 
sich  befand,  in  schroffem  Gegensatz  zu  seinen  Plänen,  wurde  dieser 
Hang  noch  gesteigert.  In  der  Tat  mußte  dieses  Gefühl,  auf  der 
einen  Seite  der  mangelnden  Legitimität,  auf  der  andern  der  Ohn- 
macht gegenüber  den  Geboten  Roms,  latent  immer  im  Hintergrund 
seines  Bewußtseins  liegen  und  auf  ihn  drücken;  dadurch  werden  die 
bizarren  Züge  begreiflich,  die  sein  Bild  entstellen. 

Die  Aufgabe,  die  ihm  gestellt  war,  hat  er  mit  voller  Leidenschaft 
ergriffen.  Es  galt,  das  verfallende  Reich,  wie  es  ehemals  sein  Groß- 
vater Seleukos  II.  Kallinikos  und  dann  sein  Vater  getan  hatte, 
wieder  fest  zusammenzufassen  und  aufs  neue  zu  einer  unabhängigen 
Großmacht  zu  erheben.  So  erwachen  in  ihm  die  Traditionen  des 
Seleukidenreichs  zu  vollem  Leben.  Die  Grundlage,  die  ihm  allein 
eine  innere  Einheit  schaffen  konnte,  war  der  Hellenismus  und  das 
selbständige,  sich  frei  entfaltende  Leben  der  Griechenstädte.  Die 
Gründer  des  Reichs,  Seleukos  I.  und  Antiochos  L,  sind  die  größten 
Städtegründer,  welche  die  Weltgeschichte  kennt.  In  der  Freiheit 
der  Städte  hatte  dann  Antiochos  IL  Theos  im  Kampf  gegen  die 
Lagiden  die  Stütze  gesucht,  und  mehr  als  einmal  ist  das  Reich 
durch  die  Anhänglichkeit  derselben  aus  schweren  Gefahren  errettet 
worden^) ;  eben  darum  steht  der  König  als  Gott  über  den  sich  selbst 
regierenden  Gemeinwesen  und  wahrt  so  die  Einheit  des  Reichs. 
Antiochos  Epiphanes  hat  diese  Politik  energisch  weitergeführt; 
zahlreiche  Städte  zeigen  durch  den  von  ihnen  angenommenen  Namen 
Epiphaneia,  daß  sie  ihm  eine  neue  Verfassung  oder  eine  Erweiterung 
und  Besiedlung  mit  Griechen  verdanken,  so  Hamath  am  Orontes, 
Oiniandos  im  östlichen  Kilikien,  ein  Epiphaneia  am  Euphrat,  später 
Arkesikerta  am  oberen  Tigris,  das  offenbar  im  Feldzug  gegen 
Artaxias  besetzt  und  hellenisiert  wurde,  schließlich  Ekbatana. 
Tarsos  und  Adana  erhalten  von  ihm  den  Namen  Antiochia, 
Mopsuhestia  den  Namen  Seleukia  am  Pyramos,  und  die  Um- 
nennung  von  Edessa  in  Antiochia  an  der  Kallirrhoe,  sowie  von 


')  Diese  Politik  hat  die  Dynastie  bis  an  ihr  Ende  befolgt,  wie  das 
Schreiben  des  Antiochos  Grypos  aus  dem  Sommer  109  beweist,  das  der 
Stadt  Seleukia  in  Pierien  zum  Lohn  für  ihre  Treue  die  Freiheit  schenkt, 
DiTTENBERGER,   Or.   Gr.   257. 
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Nisibis  in  Antiochia  in  Mygdonien  wird  gleichfalls  auf  ihn 
zurückgehn;  unter  diesem  Namen  erscheint  die  Stadt  auf  den 
Münzen  aus  seiner  Eegierung^).  Es  wäre  sehr  verkehrt,  wollte  man 
in  diesen  Umnennungen  lediglich  Äußerlichkeiten  und  höfische 
Schmeichelei  sehn;  sie  sind  vielmehr  der  Ausdruck  einer  tief- 
greifenden Umwandlung  des  Gemeinwesens,  genau  wie  bei  der 
Griechenstadt,  die  der  König  an  Stelle  der  jüdischen  Gemeinde 
Jerusalem  setzte.  Eine  Weihinschrift  an  ihn  aus  Babylon  aus  dem 
Hochsommer  166  bezeichnet  ihn  als  „Retter  von  Asien  und  Gründer 
der  Stadt"2).  Darin  gelangt  die  tiefgreifende  Bedeutung  seines 
Wirkens  und  der  begeisterte  Anschluß  der  griechischen  Bevölkerung 
seines  Reichs  zu  lebendigem  Ausdruck;  und  zugleich  erfahren  wir 
dadurch,  daß  er  auch  Babylon  griechisches  Stadtrecht  verliehn  hat. 
Wäre  unser  Material  nicht  so  über  alle  Maßen  dürftig,  so  würden  wir 
noch  viel  mehr  derartiges  erfahren. 

Besonders  begünstigt  wurde  natürlich  die  Hauptstadt  Antiochia, 
die  durch  einen  Stadtteil  Epiphaneia  erweitert  wurde  und  ein  neues 
großes  Rathaus  erhielt,  „damit  sich",  wie  die  Stadtchronik  berichtet, 
„dort  alle  Ratsherrn  mit  den  Bürgern  und  aUen  Eigentümern  ver- 
sammeln und  über  die  auftauchenden  Fragen  beraten  und  dann  das 
Heilsame  ihm  vorlegen  könnten"  3).  Neben  der  Anlehnung  an  Athen 
hat  er  hier  römische  Institutionen  eingeführt,  die  Ämter  des  Aedilen 
und  Tribunen*),  den  elfenbeinernen  curuhschen  Sitz  und  die  Ämter- 
bewerbung in  toga  Candida.  Denn  Rom  hatte  es  ihm  während  seines 
langen  dortigen  Aufenthalts  angetan,  und  wie  gewöhnlich  —  das 
letzte  Menschenalter  und  die  Gegenwart  Deutschlands  illustriert 
das  besonders  drastisch  —  warf  sich  die  Nachahmung  vorwiegend 

^)  Die  Belege  finden  sich  bei  Steph.  Byz.  s.  v.  'Avtcoxetft,  'Emepäveia, 
Tdpao?,  Plin.  V  86.  93,  Joseph.  Ant.  I  188.  Dazu  kommen  die  zahl- 
reichen Städtemünzen  aus  seiner  Zeit,  in  Phoenikien  mit  phoenikischer 
Legende.     Vgl.  Hill,  Historical  Greek  Coins  p.  143  ff. 

2)  DiTTENBERGER,  Or.  Gr.  inscr.  253  BaotXsuovTo«;  'Avtio/oo  ^soö,  ocuxTipo? 
T'?)?  'Aaia;  xal  xxiatou  xrfi  Ttöleutq.  In  no.  254  ehrt  die  KÖXiq  den  Demo- 
krates  S.  d.  Byttakos,  zb>  oTpaxYjYÖv  xal  ejttatatYjv  x-rj?  itoXecu?,  TJXaYjAsvov  3^ 
xal  etil  x(I)v  dxpo(püXaxiüiv,  xäXoxaYaS-cai;  evexsv. 

'')  Malalas  p.  205  Bonn,  vgl.  p.  234.  Strabo  XVI  2.  4. 

*)  ocYopavofiOi;  und  SvjfAapxo?  Polyb.  26,  1,  5.  Ersteres  Amt  kann 
allerdings  auch  schon  vorher  in  Antiochia  bestanden  haben,  aber  schwer- 
lich das  zweite. 
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auf  die  Äußerliclikeiten.  Der  Juppiter  Capitolinus  erhielt  in 
Antiochia  einen  präclitigen,  von  Gold  strahlenden  Tempel.  Auch 
die  Gladiatorenspiele  hat  er  eingeführt,  in  dem  Glauben,  dadurch  die 
Jugend  zu  kriegerischer  Gesinnung  erziehn  zu  können,  zunächst 
zum  Entsetzen  der  an  solche  Schauspiele  nicht  gewöhnten  Be- 
völkerung, bis  die  Barbarei  hier,  wie  später  in  Griechenland  selbst, 
allmählich  freudige  Aufnahme  fand^).  In  seiner  Hauptstadt  wollte 
er  als  schlichter  Bürger  inmitten  des  freien  Volkes  leben;  so  trat 
er  selbst  als  Bewerber  um  die  Ämter  auf  und  verwaltete  sie 
gewissenhaft,  wenn  er  die  Wahl  erreicht  hatte^).  Daneben  ent- 
faltete er  verschwenderisch  königlichen  Pomp  und  eine  schranken- 
lose Freigebigkeit;  und  er  liebte  es,  sich  ganz  frei  gehn  zu 
lassen  und  den  momentanen  Eingebungen  seiner  Laune  zu  folgen. 
Das  führte  zu  manchen  bizarren  Szenen,  in  denen  er  seine 
königliche  Würde  völlig  beiseite  warf  und  bei  verständigen  Leuten 
Kopfschütteln  und  Zweifel  an  seiner  geistigen  Gesundheit  auf- 
kommen ließ^). 

Zweifellos  hat  das  Gebaren  nicht  selten  zu  argen  Mßständen 
und  gelegentlich  zu  Unruhen  und  Aufständen  geführt.  Aber  seine 
große  Aufgabe  hat  der  König  darum  nicht  vernachlässigt,  wie  er 
sich  denn  überhaupt  durchweg  als  ein  tüchtiger  Feldherr  und  um- 
sichtiger Politiker  erwiesen  hat*).  Er  brachte  Heer  und  Flotte  in 
vortrefflichen  Stand  und  erhöhte  sie  weit  über  den  von  Rom  vor- 
geschriebenen Bestand;  vor  allem  entwickelte  er  die  Reiterei  und 


»)  Liv.  41,  20.  11  f.  aus  Polybios;  vgl.  Polyb.  81,  3,  6.  4,  1. 

^)  Auch  in  dem  Schreiben  an  die  Antiochener  kurz  vor  seinem  Tode 
Makk.  II  9,  19  (s.  die  Beilage)  redet  er  zu  ihnen  als  ihr  Mitbürger  und 
Stratege. 

^)  Sein  Treiben  hat  Polybios  in  dem  bei  Athenaeos  mehrfach  er- 
haltenen Fragment  XXVI  1  ausführlich  geschildert  und  bezeichnet  ihn 
daher  als  'Ercijj.'^vYie  (sonst  ist  dies  Buch  leider,  abgesehn  von  den  bei 
Livius  übersetzten  Stücken,  vollständig  verloren).  Seine  Schilderung  ist 
offenbar  einseitig  und  gehässig.  Sie  ist  oft  wiederholt:  Liv.  41,  20. 
Diod.  29,  32.  Granius  Lic.  lib.  28.  Ergänzend  kommt  die  Schilderung 
seiner  großen  nofAn-q  im  J.  166  hinzu:  Pol.  31,  3  ff. 

'')  Polyb.  28,  18  (=  Diod.  80,  18,  1)  im  J.  169 :  'Avxioxo?  6  ßaciXsu? 
Yiv  xal  TCpaxTi)cö<;  xwl  jAeYaXEKtßooXo?  xal  toö  tyj«;  ßaciXsiai;  hvö^iatoc,  a^ioc,  nX^jv 
xüiv  xaxä  tö  IlfjXouG'.ov  oxpaTTjfjiJLdTüjy  (s.  u.  S.  151).  Ebenso  Diod.  31,  16: 
Eviai  Xü)V  IrttßouXwv  xoö  'Avtiox^ou  xal  xdiv  itpä^etuv  ßaoiXixat  xal  ^-aujiäatat 
TsXecui;  Yjoav. 
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ein  starkes  Elefantenkorps^).  Durch  die  nahen  Beziehungen,  in  die 
er  zu  den  Magnaten  Roms  getreten  war,  hoffte  er  einen  Konflikt 
mit  diesem  vermeiden  zu  können^)  und  so  die  führende  Stellung  in 
einem  selbständigen  makedonisch-hellenistischen  Staatensystem  zu 
gewinnen.  Freigebig  spendete  er  an  alle  griechischen  Staaten  und 
schmückte  Athen  (wo  er  den  herrlichen,  von  Pisistratos  begonnenen 
Tempel  des  olympischen  Zeus  am  Fuß  der  Burg  aufführen  ließ, 
und  zwar  durch  einen  römischen  Baumeister  D.  Cossutius),  Olympia, 
Delos,  Megalopolis,  Tegea,  Kyzikos,  Rhodos  und  viele  andre  Städte 
mit  prächtigen  Bauten  und  sonstigen  Geschenken^).  Athen  ver- 
ehrte er  als  das  Zentrum  der  griechischen  Bildung ;  er  hat  hier,  ver- 
muthch  während  seines  Aufenthalts  im  Jahre  175,  das  Amt  eines 
Münzmeisters  bekleidet*).  Dies  Verhalten  ist  aber  nicht  nur  ehrlicher 
Enthusiasmus,  sondern  zugleich  Politik :  es  galt,  die  Sympathien  der 
Griechenwelt  zu  gewinnen.  Mit  Perseus  von  Makedonien,  dem  schon 
sein  Bruder  Seleukos  IV.  seine  Tochter  Laodike  als  Gemahlin  zu- 
gesandt hatte,  stand  er  in  guten  Beziehungen,  ebenso  mit  den 
Attaliden  von  Pergamon.  Auf  der  Gegenseite  stand  natürlich  das 
Lagidenreich,  der  getreue  Vasall  und  Schützling  Roms;  und  bald 
genug  führte  der  alte,  nie  überbrückbare  Gegensatz  hier  aufs  neue 
in  den  Krieg. 

Antiochos  und  das  Reformjudentum.    Einsetzung  des 
Tobiaden  Menelaos  zum  Hohenpriester 

Sachlich  völlig  zutreffend  gibt  das  erste  Makkabaeerbuch  die 
Intentionen  des  Königs  wieder,  wenn  es  behauptet,  er  habe  „einen 
Erlaß  an  sein  ganzes  Reich  entsandt,  daß  sie  alle  zu  einem  einzigen 
Volk  werden  und  ein  jedes  Volk  seine  Sonderbräuche  aufgeben 


^)  Vgl.  die  Schilderung  des  großen  militärischen  Festzugs  in  Daphne 
im  J.  166:  Polyb.  XXXI  3  fi.  Diod.  XXXI  16. 

2)  Vgl.  Liv.  42,  6,  d.  i.  Polybios,  über  die  Gesandtschaft,  die  er  im 
J.  173  nach  Rom  schickte  und  durch  die  er  seine  Anerkennung  und  die 
Erneuerung  des  Bündnisses  mit  Rom  erwirkte. 

')  Liv.  41,  20.  Poiyb.  26,  1,  11.  Pausan.  V  12,  4.  Vitruv.  VII  praef.  15 
u.  a.  Vgl.  Polyb.  29,  24,  13,  wonach  die  ii.f{aKo^oyloi  des  Epiphanes, 
im  Gegensatz  zu  seinen  Vorgängern,  o'.dcSrjXo?  i-^ivtzo  xol<;  "EXXfjotv;  Ge- 
schenke an  griechische  Städte  nach  dem  Sieg  über  Aegypten  28,  22. 

*)  S.  Ferguson.  Hellenistic  Athens  302  ff. 
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solle"^).  Den  Grundsatz  mag  er  in  der  Tat  ausgesprochen  haben, 
wie  denn  derartige  allgemeine  Motive  in  den  Erlassen  hellenistischer 
Könige,  z.  B.  dem  Philippos'  V.  an  die  Larissaeer,  nicht  selten  sind; 
aber  zu  einem  direkten  Befehl  dieser  Art  war  außer  bei  den  Juden 
(und  Samaritanern)  nirgends  ein  Anlaß,  die  andern  Volksstämme 
standen  der  fremden  Kultur  und  ihren  Göttern  zum  mindesten 
nicht  ablehnend  gegenüber. 

Dem  Bestreben  des  Königs  kamen  die  Tendenzen  des  Reform- 
judentums entgegen.  Im  Gegensatz  zu  Onias  trat  sein  Bruder  Jesus, 
der  seinen  Namen  in  der  damals  wie  heute  bei  den  Juden  und  andren 
Semiten,  z.  B.  den  Phoenikern,  üblichen  Weise  dem  herrschenden 
Volk  mundgerecht  zu  machen  suchte  und  in  Jason  umwandelte, 
an  die  Spitze  der  Bewegung,  zugleich  mit  der  Absicht,  dadurch 
seinem  in  der  Hauptstadt  festgehaltenen  Bruder  die  fette  Pfründe 
abzujagen.  Er  verkündete  offen,  die  Zeit  sei  gekommen,  um  an 
Stelle  des  alten  Bundes  mit  Jahwe  „einen  Bund  mit  den  Völkern 
ringsum  zu  setzen;  denn  seit  wir  uns  von  ihnen  abgesondert  haben, 
hat  uns  viel  Unheil  heimgesucht"^).  Er  fand  vielfache  Zustimmung ; 


')  Makk.  I  1,  41  unter  dem  J.  167:  xal  s^patj^ev  b  ßaatXeu?  näsf]  t^ 
ßaaiXsia  aütoö  slvM  ndtvtac;  el?  Xaöv  iva  xal  i^y.azoLkzintt.v  ExacTov  ta  vöfiifAa 
aÖTOü"  xal  sitsäslavto   nävta  xa  IS-vy]  xata  töv  Xö^ov  toö  ßaoiX^cu^. 

^)  Makk.  II,  11  £v  xalq  r^\i.kpai<;  ixetva:?  e^YjXö'ev  1^  'lapavjX  ülö(;  itapa- 
v6|ji05  [so  cod.  Alex,  und  Venet. ;  im  Sinait.  u.  a.  in  ulol  napavojAot  korrigiert, 
weil  nachher  im  Plural  fortgefahren  wird],  xal  dveitsiaav  noXXou?  Xe^ov- 
xsq'  i:opEuO'(Jü|xev  xal  SiaO'cufi.sö'a  ScaO-^^xvjv  |X£xä  tu>v  eO-ymv  töiv  xuxXw  •f^pLtüv 
[im  Gegensatz  zu  der  8ta9-^xf]  d^ca  v.  15] ,  8ti  ätp'  r^q  e)((upio9"r){Aev  an' 
a6Tü)v,  EÖpev  •fjiJ.ä^  xaxa  itoXXd.  xal  "riYaS-üvO-Y]  6  Xo-fo?  kv  otp&aXjJLOii;  ahxüiv. 
Der  Name  Jasons,  den  Makk.  II  gibt,  wird  hier  mit  Absicht  verschwiegen, 
auch  sonst  ergänzen  sich  beide  Schriften  durchweg  gegenseitig.  —  Das 
zweite  Makkabaeerbuch  und  das  zugrunde  liegende  Werk  Jasons  von  Kyrene 
hat  Niese,  Kritik  der  beiden  Makkabaeerbücher,  Hermes  35,  1900,  im  allge- 
meinen (abgesehn  von  den  Briefen  cp.  1.  2)  richtig  beurteilt  und  mit 
der  gleichartigen  hellenistischen  Geschichtsliteratur  zutreffend  in  Parallele 
gestellt.  Dagegen  ist  sein  Urteil  über  das  erste  Buch  völlig  verkehrt- 
Er  berücksichtigt  garnicht,  daß  dasselbe  hebraeisch  abgefaßt  ist,  und 
sucht  griechische  Vorbilder,  wo  dieselben  in  Wirklichkeit  im  A.T.  vor- 
liegen. So  bewertet  er  es  als  Geschichtsquelle  viel  zu  gering,  während 
er  den  Wert  des  zweiten,  trotz  seiner  übertriebenen  Zahlen,  Wunder  und 
Martyrien,  richtig  betont  hat.  Für  cp.  3 — 6,  11  ist  dieser  Wert  übri- 
gens von  fast  allen  Forschern,  wenn  auch  widerwillig  genug,  anerkannt. 
Im  übrigen  s.  die  Beilage. 
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SO  wandte  man  sich  an  den  König  mit  dem  Antrage,  in  Jerusalem 
ein  Gymnasium  einzuricliten  und  die  zugehörige  Institution  der 
Ephebie,  der  gymnastischen  und  kulturellen  Ausbildung  der  mann- 
baren Jugend  nach  dem  von  Athen  geschaffenen  Vorbild  einzu- 
führen, und  erbat  die  Einführung  des  von  Antiochos  nach  atheni- 
schem Muster  nebst  einem  römischen  Einschlag  umgestalteten 
Bürgerrechts  von  Antiochia:  „die  Bewohner  von  Jerusalem  sollten 
als  Antiochener  verzeichnet  werden"^).  Zugleich  wurde  die  Er- 
setzung des  Onias  durch  Jason  gefordert.  Die  Umwandlung  der 
Judenstadt  in  ein  griechisches  Gemeinwesen  ließ  eine  starke  Ver- 
mehrung der  Einkünfte  erwarten,  und  die  tot  daliegenden  Tempel- 
schätze konnte  man  alsdann,  wie  schon  Heliodoros  und  Simon 
beabsichtigt  hatten,  für  die  Ausgaben  des  Reichs  flüssig  machen, 
Jason  erbot  sich,  dem  König  für  die  Investitur  360  Talente  (wohl 
aus  dem  Tempelschatz)  „und  aus  einer  andren  Einnahme  noch 
80  Talente"  zu  zahlen ;  für  die  neuen  Privilegien,  die  Errichtung  des 
Gymnasions,  die  Ephebie  und  die  Verleihung  des  antiochenischen 
Bürgerrechts  —  wofür  diejenigen,  welche  das  neue  Recht  erwerben 
wollten,  natürlich  eine  Gebühr  zu  zahlen  hatten  —  stellte  er  weitere 
150  Talente  in  Aussicht^).  Der  König  ging  natürlich  mit  Freuden  auf 
diese  Anerbietungen  ein,  die  zugleich  seinen  Regierungstendenzen 
und  seinem  Geldbedürfnis  entgegenkamen;  er  bewilligte  das  Gesuch, 
hielt  den  Onias  in  Antiochia  fest,  und  ernannte  den  Jason  zum 
Hohenpriester  (175/174  v.  Chr.).  Die  von  seinen  Vorgängern  den 
Juden  gewährten  Privilegien  wurden  aufgehoben,  die  griechische 
Stadtverfassung  und  die  Erlaubnis,  das  antiochenische  Bürgerrecht 
zu  erwerben,  der  Stadt  Jerusalem  verliehn.  Damit  wurde  die  Ver- 
pflichtung, das  Gesetz  zu  befolgen,  von  selbst  hinfällig^). 

^)  Makk.  II  4,  9  xal  tou?  Iv  'IspoooXuiAot?  'Avtioxsi?  otvaYpa'iai. 

2)  Makk.  II  4.  7  ff.  Ob  die  Zahlen  zuverlässig  sind,  steht  dahin.  Das 
erste  Buch  übergeht  die  Einsetzung  des  Jason  mit  Absicht,  ebenso  wie 
nachher  die  des  Menalaos;  diese  Verräter  werden  überhaupt  nicht  genannt. 

^)  Makk.  II  4,  10  entveüoavto?  8e  xoü  ßaoiXean;  .  .  .  s^fliio?  itpö?  töv 
'EXXyjvixöv  y!^ot.paY.zr^pa.  zoh^  6{A0'f  oXoui;  fisxeaxfias  (sc.  Jason),  xal  tä  y.sifAsva  toi; 
'louSaioii;  (ptXavS-piurta  ßaoiXcxöt  Sta  'icüctwoo  (s.  o.  S.  127,  2)  .  .  .  naptüaa;  xcü  ta; 
JJ.EV  vo|j.tjAa(;  y.xTaXucuv  noXtteta?  itapavofiou;  sö-t3|j.0J5  ixaiv'.Csv  (der  ungeschickte 
Satzbau  und  das  [aev  im  letzten  Satz,  zu  dem  die  Ergänzung  fehlt,  zeigt 
deutlich  die  Arbeitsweise  der  Epitome),  Makk.  I  1,  13  x'^tl  sScuxev  (An- 
tiochos) a.hzol<;  e^oüGtav  noiYjcai  tä  SixaicofxaTa  ttüv  eO-vcüv.  Nachher  Makk.  II 
Meyer,  Ursprung  und  Anfange  des  Christentums,   II.  Bd.  10 
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Daß  die  Tobiaden  mit  vollem  Eifer  in  dem  neuen  Fahrwasser 
segelten,  ist  zweifellos;  Simons  Bruder  Menelaos  war  der  Ver- 
trauensmann Jasons.  Aber  die  Bewegung  griff  viel  weiter:  denn 
wenn  die  Menge  zunächst  überall  mit  jeder  gerade  modernen  Be- 
wegung läuft,  so  hat  das  intelligente  Reformjudentum  allezeit  ein 
instinktives  Gefühl  dafür  bewiesen,  wohin  die  herrschende  Strömung 
geht  und  wo  sich  ein  gutes  Geschäft  machen  läßt;  das  Streben, 
unter  allen  Umständen  obenauf  zu  bleiben,  ist  für  sie  immer  maß- 
gebend. So  wird  denn  der  Hellenismus  jetzt  Mode  in  Jerusalem. 
Das  Gymnasium  wird  am  Fuß  der  Burg  gebaut,  und  eifrig  strömt 
die  Jugend  der  besseren  Stände,  in  griechischem  Kostüm,  „mit 
breitkrempigem  Hut",  zu  den  nackten  Turnübungen  und  Wett- 
spielen; man  schämte  sich,  daß  dabei  die  Beschneidung  augenfällig 
wurde,  und  suchte  sie  durch  künstliche  Mittel  zu  verhüllen.  Auch 
die  Priester  ließen  die  Opfer  und  den  Tempeldienst  im  Stich  und 
drängten  sich  in  die  Palaestra^).  Bei  jedem  Anlaß  wird  betont,  daß 
Jerusalem  jetzt  eine  Griechenstadt  ist:  bei  einem  pentaeterischen 
Heraklesfest  in  Tyros,  an  dem  der  König  teilnahm,  schicken  „die 
Antiochener  von  Jerusalem"  in  üblicher  Weise  einen  Geldbeitrag. 
Allerdings  schlug  dann  den  Überbringern  doch  das  Gewissen,  sie 
baten,  das  Geld  nicht  für  die  Opfer,  sondern  zum  Trierenbau  zu 
verwenden^).     Als  dann  im  Jahre  172  der  Ausbruch  des  Kriegs 


4,  19  schickt  Jason  zum  König  d-stupoui;  Mq  äni  'IspoaoXufiwv  ' AvTioyi^so-q, 
d.  i.  Jerusalemer,  die  jetzt  Antiochener  geworden  sind,  und  zwar  nicht  als 
Gesandte,  sondern  als  Gottesboten ,  wie  es  sich  zum  Gottkönig  gehört 
und  im  Seleukidenreich  durchweg  Brauch  ist.  Es  ist  übrigens  sehr  mög- 
lich, daß  Jerusalem  jetzt  ebenso  wie  Tarsos,  Edessa,  Ptolemais,  Alexandria- 
Charax  nm  Euphrat  und  andere  officiell  den  Namen  Antiochia  erhielt. 

^)  Makk.  114,  12  (Jason)  aajxevtüi;  ök  aotvjv  ötxpoKoXtv  ^ufAvaaiov  xaO-iSpoaev, 
xat  tou?  xpott'.otO'j(;  tcbv  Itp'  •f](j,ciüV  ujiOTaoocuv  6kö  ustaoov  r^-^a-^sv.  -rjv  8s  oütcu? 
(ixfjL*f]  loö  'EXXvjvtafxoö  xal  npooßaot?  aXXo(puXi(3|j.oü  8ca  tvjv  toö  ioeßoöi;  xai  o5x 
äpXtspetu;  'läaovo?  öiTEpßdXXouoav  ftvaYveiav,  wate  fif)v.exi  nepl  t«?  toö  lepoä 
XettO'jpYt'j'i;  npoS'üfJiou?  eivat  tou?  Ispsl^,  dXXä  toü  |xev  vetu  xatacppovoüvte?  xotl 
Tü)v  ■9'uotüiv  ^fieXoövTe?  eareeüSov  jastex^'^  '^^i  ^^  naXaioTpig  jiapavo|Ji.ou  x°P"'iT'°'?' 
jisxa  TYjv  xoü  Sioxoü  irpoaxXvjoiv,  xal  xa(;  [a^v  rtatpo)«?  tt[xa(;  Iv  o63svl  tEO-stfxIvot, 
zäc,  8i  'EXXyjvix«:  864a<;  xocXXiota?  -fjoü/iEvoc.  Kürzer  Makk.  I  1,  14  f.  xal 
(]^xo86}XY]aav  Y^IAvaaiov  Iv  'IepoaoX6}J.oi(;  xaxä  tot  vofiijxa  tüJv  lO-vcüv,  xal  Inoivjoav 
eauToi«:  ötxpoßuottac,  xal  otTteofrjaav  anb  8'.aS"^XYj(;  a'jiaq. 

^)  Makk.  II  4,  19,  wo  als  Geschenk  die  sehr  geringe  Summe  von 
300  Silberdrachmen  angegeben  wird.    Vielleicht  ist  die  Zahl  absichtlich 
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mit  Aegypten  in  Aassicht  stand  und  Antiochos  die  für  die 
Sicherung  des  Grenzgebiets  nötigen  Anordnungen  traf,  wurde  er 
m  Jerusalem  von  Jason  und  der  Bevölkerung  prächtig  aufge- 
nommen, mit  Fackelzug  und   Jubelgeschrei^). 

Indessen  an  einer  starken  Opposition  gegen  die  neue  Richtung 
hat  es  natürlich  nicht  gefehlt.  Es  gab  Juden  genug,  vor  allem  unter 
der  Landbevölkerung,  aber  auch  in  der  Stadt  selbst,  denen  die 
fremde  Kultur  eine  Greuel  war  und  die  lieber  den  Tod  leiden 
wollten,  als  auch  nur  ein  Titelchen  vom  Gesetz  abzuweichen.  Den 
neuen  Hohenpriester  mochte  man  vielleicht  formell  anerkennen, 
da  er  nun  einmal  aus  Aharons  Geschlecht  stammte  und  von  Gott 
zugelassen  war,  ebenso  wie  nachher  die  Asidaeer  den  Alkimos 
anerkannten^) ;  aber  „gottlos  und  das  Gegenteil  eines  Hohen- 
priesters", wie  das  zweite  Makkabaeerbuch  sagt^),  blieb  er  für  sie 
doch,  und  nicht  wenige  werden  wie  das  Danielbuch  in  dem  exilierten 
Onias  nach  wie  vor  das  geistliche  Oberhaupt  gesehn  haben*).  Daß 
es  unter  Jason  an  Verfolgungen  und  Bluturteilen  gegen  Altgläubige 
nicht  gefehlt  hat  und  daß  sich  dabei  wie  in  allen  solchen  Be- 
wegungen gemeine  Begehrlichkeit  und  erlogene  Beschuldigungen 
mit  den  politischen  und  religiösen  Gegensätzen  vermischten,  wäre 
selbstverständlich,  auch  wenn  es  nicht  durch  die  sogleich  an- 
zuführenden Zeugnisse  bestätigt  würde;  und  ebenso  ist  es  natürhch, 
daß  die  verfolgte  Partei  ihre  Hoffnungen  auf  Aegypten  setzte,  dessen 
Sieg  herbeisehnte  und  in  geheimen  Verhandlungen  dafür  wirkte  und 
eine  Erhebung  vorbereitete.   Die  Gegensätze,  die  schon  im  Kriege 


zu  klein  angegeben,  um  zu  zeigen,  daß  die  Juden,  die  den  neuen  Kurs 
mitmachten  und  Geld  dafür  hergaben,  doch  nur  wenig  zahlreich  waren. 
Der  richtige  Text  «^  (sc.  ^pa.y\).a,q)  xal  •?]4itu<3av  ol  rtapaxofxiCovte?  fj,7]  xP'^joSai 
ei<;  'O'öoiav  ^Sti  zb  fXY]  itpoo-^xstv ,  tlc,  etepav  81  xaTa^eoö'ai  Sareavrjv.  I'rt£jx'}ev 
[korrekt  wäre  Ireejji.tpS'Y)]  oov  xaüt'*  ota  fjilv  tiv  dt.no^zs'ik'xvza  sli;  T-r]v  'HpaxXIoo? 
ö-üoiav),  svexsv  8^  z&v  napaxoftiCovtcuv  [Alex.  napovTtuv]  sl?  ta«;  tcüv  xp'.Yipwv 
7capaoxsua(;  ist  im  Alexandrinus,  den  Swete  abdruckt,  durch  Auslassang 
der  in  spitzen  Klammern  stehenden  Worte  entstellt. 
')  Makk.  II  4,  21  f. 

2)  Makk.  I  7,  13  f. 

3)  Makk.  II  4,  13,  s.  S.  146  Anm.  1. 

*)  Dan.  9,  26  (ebenso  11,  22);  denn  der  „Gesalbte",  der  am  Ende  der 
vorletzten  Jahrwoche,  d.  i.  im  J.  171,  „vertilgt  wird",  kann  nur  der  da- 
mals getötete  Onias,  nicht  der  verjagte  und  nachher  noch  einmal  zurück- 
kehrende Jason  sein;  vgl.  u.  S.  150,  1, 
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Antioclios'  III.  hervorgetreten  waren  (o.  S.  127  f.),  hatten  sich  in- 
zwischen zu  voller  Schärfe  entwickelt  und  trieben  zur  entscheidenden 
Krisis. 

Bei  dieser  Lage  glaubten  die  Tobiaden  die  Stunde  gekommen, 
um  an  ihr  Ziel  zu  gelangen.  Menelaos,  der  Bruder  Simons,  wurde 
von  Jason,  dessen  Vertrauen  er  besaß,  zum  König  geschickt,  um 
ihm  die  fälligen  Gelder  zu  überbringen  und  über  die  durch  die  Lage 
gebotenen  Maßnahmen  zu  verhandeln^).  Da  bot  er  ihm  dreihundert 
Talente  mehr^),  wenn  er  ihn  zum  Hohenpriester  einsetze;  offenbar 
stellte  er  sich  als  den  Mann  dar,  der  durch  seinen  Anhang  und  seine 
Energie  die  drohende  Bewegung  ganz  anders  niederzuhalten  und 
zugleich  den  Hellenismus  voll  durchzuführen  vermöge  als  der 
schlaffe  und  doch  noch  durch  die  Traditionen  seines  Geschlechts 
gebundene  Sproß  des  legitimen  Hauses.  Antiochos  ging  darauf  ein; 
Menelaos  erhielt  das  Hohenpriestertum,  Jason  mußte  aus  Jerusalem 
weichen  und  flüchtete  über  den  Jordan  ins  Ammoniterland,  wie 
ehemals  der  mit  seinen  Vorgängern  verbundene  Hyrkanos.  Menelaos 
ergriff  das  Regiment  „mit  den  Trieben  eines  wilden  Tjrrannen  und 
dem  Grimm  eines  barbarischen  Raubtiers"^).  Aber  das  versprochene 
Geld  konnte  er  nicht  aufbringen;  der  Kommandant  der  Burg 
Sostratos,  der  es  abliefern  sollte*),  mahnte  vergebens.  So  wurden 
beide  an  den  Hof  berufen.  Menelaos  übergab  die  Verwaltung  des 
Priestertum»  seinem  Bruder  Lysimachos,  mit  dem  Auftrag,  die 
Gelder  aus  den  Weihgeschenken  des  Tempels  zu  beschaffen*)  — 
offenbar  war  der  Tempelschatz  mit  seinen  Depositen  schon  auf- 
gebraucht — ;  einen  Teil  der  goldenen  Geräte  hatte  er  selbst  schon 


^)  Makk.  II  4,  23  äneotetXev  'lascuy  MevsXaov,  napaxo|iiCovTa  t«  xpvi|i«ta 
xü)  fiaziKsi  v.<xi  itspl  itpaYfAdTujv  ftvaY<<aiu)v  ürt0|J.vv]|j.aTC0fA0U(;  xsXeoovta. 

*)  Auf  die  Zahl  ist  natürlich  auch  hier  kein  Verlaß. 

')  Makk.  II  4,  25  ö-upioüi;  (Ufjioü  xupavvou  Wi  fl-Yjpö^  ßapßapoo  op'(aq  e/cuv. 

*)  Die  Akropolis,  die  alte  Davidsburg  südlich  vom  Tempel,  ist  von 
der  Stadt  gesondert  und  steht  unter  direkter  königlicher  Verwaltung: 
hier  liegt  natürlich  eine  Garnison.  Sostratos  übergab  seinen  Posten  dem 
Krates  6  li^l  töiv  Kuitpicuv,  dem  Obersten  eines  kyprischen  Regiments;  in 
diesen  Dingen  ist  das  zweite  Makkabaeerbuch  durchweg  ganz  genau  unter- 
richtet und  offenbar  völlig  zuverlässig. 

^)  Makk.  II  4,  39  •(SMOis.iymv  8s  reoXXcüv  cepoouXrjfidtcuv  xaia  xyjv  n6Xtv 
6tco  toö  AoaifJ.ä/_ou  jxsxa  x-^i;  xoö  MevsXdou  ^^"'^'•''1?  •  •  •>  XP^OüJjxäTouv  rfi-q  noXXcüv 
OisvYjveYfAtvtuy. 
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nach  Tyros  und  den  benachbarten  Handelsstädten  verkauft,  andre 
nahm  er  zu  Bestechungszwecken  mit  sich^). 

Inzwischen  war  Antiochos  nach  Kilikien  gezogen,  um  eine  auf- 
ständische Bewegung  in  Tarsos  und  Mallos  zu  unterdrücken^) ;  als 
Reichsverweser  hatte  er  seinen  Vertrauten  Andronikos  zurück- 
gelassen. Menelaos,  der  fürchtete,  daß,  wo  er  versagt  hatte,  der 
legitime,  noch  immer  in  Antiochia  zurückgehaltene  Hohepriester 
Onias  gegen  ihn  ausgespielt  werden  könne,  gewann  den  Andronikos 
durch  Geschenke  aus  dem  Golde  des  Tempels  für  sich  und  ver- 
anlaßte  ihn,  den  Onias  aus  dem  Asyl  von  Daphne,  wohin  er  ge- 
flüchtet war,  durch  eidliche  Versprechungen  herauszulocken  und 
umzubringen.  Die  freche  Mordtat  erregte  große  Entrüstung  nicht 
nur  bei  den  Juden,  sondern  auch  bei  der  griechischen  Bevölkerung. 
So  ergriff  Antiochos  die  Gelegenheit,  den  Andronikos  zu  beseitigen. 
Andronikos  hatte  früher  den  Seleukos,  den  jungen  Neffen  des  Königs, 
wenn  nicht  in  seinem  Auftrag,  so  doch  in  seinem  Interesse  aus  dem 
Wege  geräumt,  und  Antiochos  hatte  das  dulden  müssen  (o.  S.  139) ; 
aber,  wie  Polybios  bei  diesem  Anlaß  sagt  „die  Herrscher  sind  ge- 
wohnt, sich  aus  der  Gefahr  durch  Preisgabe  ihrer  Freunde  zu 
retten":  Antiochos  gab  ihn,  unter  Betätigung  seiner  Entrüstung 
über  Onias'  Ermordung,  der  öffentlichen  Meinung  preis ;  Andronikos 
wurde  seines  Purpurgewands  entkleidet,  in  schimpflichem  Aufzug 
durch  die  ganze  Stadt  geführt  und  am  Ort  seiner  Tat  hingerichtet^). 


')  Makk.  II  4,  32. 

*)  Makk.  II  4,  30,  wo  als  Grund  gewiß  richtig  angegeben  wird  Sta  xö 
'AvTiox^^t  '^V  TtrtWay.rj  zob  ßaciXstu?  ev  Stupsä  8ö86o9-at ;  das  entspricht  durch- 
aus dem  (von  den  Achaemeniden  übernommenen)  Herkommen  im  Seleu- 
kidenreich.  Die  Aufständischen  rechneten  natürlich  auch  hier  auf  Aegypten. 

3)  Diodor  XXX  7,  2  f.,  natürlich  nach  Polybios:  'AvSpovixo?  b  töv  nai§a 
SeXsoxou  8oXo-f  ov-^oa?  xfitl  uaXiv  a^tö?  (ivaops8-et;,  et?  äosß-f]  xal  8eiyl]v  npä^tv 
Ixoootw;  IniSo'J?  eaüxöv  -cö)  naö'ovxt  vfi<;  6fJi,ota?  tüx*<l<;  exoivtuvfjasy.  —  oi  y«? 
Suvaotat  aov«]9-ei5  etolv  kaozobt;  ix  xAv  xivSuvcov  xal;  xuiv  <piXa)v  SueaO'ai  oüfAtpopat?. 
Den  Anlaß  und  Hergang  seines  Sturzes  erzählt  das  zweite  Makkabaeerbuch 
4,  31  ff.,  dessen  Bericht  man  sehr  mit  Unrecht  verdächtigt  hat;  beide 
Quellen  ergänzen  sich  vielmehr  auf  das  beste.  Gewiß  wird  dem  Androni- 
kos jetzt  auch  die  Ermordung  des  Seleukos  vorgeworfen  worden  sein, 
und  so  heißt  es  in  dem  knappen,  gleichfalls  auf  Polybios  zurückgehenden 
Excerpt  aus  Joh.  Antioch.  fr.  58  (FHG.  IV  558)  'Avx[oxo?  . .  .  xoö  SeXsüxou 
«5  iSeXtpoö  nalSa  onoxort-zjaoK;  3te<p3-stpBV,  ixspoi?  xov  xooxou  (pövov  iKsyzfv.i»'^, 
»8?  8-}]  xal  Siä  (poßov  8isxp-^cato;  aber  den  Anlaß  zu  seiner  Beseitigung  gab 


150     V.  Die  Zeiten  der  Seleukidenherrschaft  und  das  Reformjudentum 

Der  aegyptische  Krieg  und  Aiitiochos'  Eingreifen  in 
Jerusalem  (169  v.  Chr.) 

Diese  Vorgänge  fallen  in  das  Jahr  170^).  Zu  Beginn  des  nächsten 
Jahres  kam  der  seit  langem  drohende  Krieg  mit  Aegjpten  endlich 
zum  Ausbruch;  bis  dahin  war  er  durch  Verhandlungen  beider 
Parteien  in  Rom  hintangehalten  worden.  Ofienbar  haben  die  un- 
erwarteten Erfolge  des  Perseus  und  die  bedenkliche  Lage,  in  die 
die  Römer  geraten  waren,  den  Entschluß  zur  Ausnutzung  des 
günstigen  Moments  hervorgerufen^).  Die  elende,  von  zwei  ehe- 
maligen Sklaven  im  Namen  des  jungen  Königs  geführte  aegyptische 


eben  die  Ermordung  des  Onias.  Daß  Makk.  II  die  Ermordung  des  Seleukos 
nicht  erwähnt,  ist  ganz  natürlich;  das  interessiert  den  Verfasser  nicht, 
wohl  aber  malt  er  das  Mitleid  des  Königs  mit  dem  armen  Onias,  um  den 
er  Tränen  vergießt,  breit  aus.  —  Willrichs  Behauptung,  Onias'  Ermordung 
sei  eine  Erfindung,  er  sei  vielmehr  nach  Aegypten  geflüchtet  und,  wie  es 
Jos.  Bell.  I  33  durch  Verwechslung  mit  seinem  Sohn  heißt,  der  Gründer 
des  Tempels  von  Heliopolis,  wird  schon  durch  Dan.  9,  26  widerlegt. 

')  In  den  exe.  Vat.  aus  Diodor  steht  Andronikos'  Hinrichtung  hinter 
dem  Ausbruch  des  Perseuskriegs ;  dann  folgen  die  römischen  Maßregeln 
im  Winter  170/69  und  Perseus'  Verhandlungen  mit  Gentios  (=  Polyb.  28,  8  f.) 
Anfang  169.  Diodor  folgt  in  Anordnung  und  Inhalt  genau,  größtenteils 
wörtlich,  dem  Polybios;  bei  diesem  stand  mithin  Andronikos' Hinrichtung 
in  der  syrischen  Geschichte  des  J.  170.  Dem  entspricht,  daß  bei  Daniel  9,  26 
Onias'  Ermordung  an  den  Beginn  der  mit  dem  J.  165  schließenden  Jahr- 
woche, also  ins  J.  171  (Dez.  172)  gesetzt  wird;  Andronikos'  Hinrichtung 
fällt  dann  etwa  ein  Jahr  später.  Die  Chronologie  von  Daniel  9  ist,  von 
dem  Schlußtermin,  der  Tempelweihe  am  25.  Kislew  (Dezember)  166 
(Makk.  I  4,  52.  II  10,  5)  aus  zurückgerechnet : 

Babyl.  Exil  7  Jahrwochen  =  654—606  v.  Chr. 

Zeit  der  Restauration  62  Jahrwochen  =  605—172. 
Letzte  Jahrwoche : 

a)  vom    Tode   des    „Gesalbten"    (Onias)    bis    zur    AbschaflFung   des 
Kultus  7«  Jahrwoche  =  Dez.  172  bis  Juni  168; 

b)  kultlose  Zeit  bis  zum  Ende  V«  Jahrwoche  (=  3  V2  Jahre  Daniel  12,  7 
=  1290  Tage  Dan.  12,  11)  =  Juli  168  bis  Dez.  165. 

Daß  die  Daten  für  das  Exil  und  die  Rückkehr  historisch  falsch  sind, 
bedarf  keiner  Ausführung;  um  so  wertvoller  sind  die  letzten,  der  Gegen- 
wart des  Verfassers  entnommenen  Daten. 

^)  Polybios  hat  die  Bedrängnis  der  Römer  und  das  Geschick,  mit  dem 
sie  durch  Nachgiebigkeit  ihre  Lage  zu  bessern  suchten,  ausführlich  ge- 
schildert: Diod.  30,  8,  vgl.  Polyb.  28,  5,  6. 


Antiochos  Epiphanes  gegen  Aegypten  \6\ 

Regierung  war,  obwoM  sie  den  Krieg  provoziert  hatte,  nur  ganz  un- 
zulänglich vorbereitet;  so  konnte  Antiochos  mit  seinem  starken  Heer 
durch  die  Wüste  in  Aegypten  eindringen.  Nach  einem  leichten 
Siege  nahm  er  Pelusion  durch  eine  unfeine  List^)  und  brachte  das 
ganze  Land  in  seine  Gewalt;  der  junge  König  Philometor  fügte  sich 
der  fremden  Oberhoheit.  Aber  davon  wollte  die  Hauptstadt 
Alexandria  nichts  wissen,  in  der  der  Stolz  auf  die  ehemalige  Macht- 
stellung des  Reichs  noch  ganz  lebendig  war ;  hier  rief  man,  im  Ein- 
vernehmen mit  Philometors  Schwester  und  Gemahlin  Kleopatra, 
dessen  Bruder  Euergetes  II.  zum  König  aus  und  schlug  einen  Angriff 
des  Antiochos  ab.  Darauf  kehrte  dieser  gegen  Ende  des  Sommers 
nach  Syrien  zurück ;  in  Aegypten  sollte  Philometor  als  sein  Schütz- 
ling regieren  und  seinen  Bruder  niederwerfen,  in  der  Grenzfeste 
Pelusion  ließ  er  eine  starke  Besatzung  zurück^). 

Inzwischen  hatte  in  Jerusalem  die  Ausplünderung  der  Tempel- 
Bchätze  durch  Menelaos'  Bruder  Lysimachos  (s.  o.  S.  148)  zu  einem 
Aufstand  der  erbitterten  Volksmassen  geführt ;  eine  von  Lysimachos 
aufgebotene  Schar  von  3000  Mann  „unter  einem  gewissen  Auran, 
einem  eben  so  alten  wie  ruchlosen  Mann"^),  wurde  mit  Steinen, 
Knütteln  und  Altarasche  zersprengt,  Lysimachos  selbst  mit  zahl- 
reichen andern  bei  der  Schatzkammer  erschlagen.  Der  König  zog 
den  Vorgang  in  Tyros  vor  sein  Gericht.  Der  Rat  von  Jerusalem 
beauftragte  drei  Männer  mit  der  Rechtfertigung  und  der  Klage 
gegen  Menelaos.  Aber  der  König  entschied  zu  dessen  Gunsten. 
Nach  dem  Bericht  des  zweiten  Makkabaeerbuchs  hatte  Menelaos 
einen  einflußreichen  Beamten,  Ptolemaeos  Sohn  des  Dorymenes, 
bestochen,  und  dieser  zog  den  König  während  der  Verhandlung  in 
den  schattigen  Säulengang,  damit  er  sich  erhole.  Diese  Szene  ist 
gewiß  authentisch.  Indessen  es  liegt  auf  der  Hand,  daß  Antiochos 
garnicbt  umhin  konnte,  an  der  eingeschlagenen  PoUtik  und  darum 

')  Deshalb  wird  er  von  Polybios  28,  18  (=  Diod.  30,  18,  2,  s.  o.  S.  142,  4) 
getadelt. 

2)  Der  erste  Krieg  gegen  Aegypten  wird  Makk.  I  1,  20  ganz  richtig 
ins  J.  143  Sei.  =  170/69  gesetzt,  d.  i.  in  den  Sommer  169.  Dazu  stimmen, 
wie  NiKSE  betont  hat,  die  aus  Polybios  und  Diodor  erhaltenen  Angaben 
durchaus.  Daß  Antiochos  nur  zwei  und  nicht  etwa  drei  oder  gar  vier 
Feldzüge  gegen  Aegypten  geführt  hat,  bedarf  keiner  Erörterung  mehr. 

^)  Makk.  II  4,  40  icpoYjYVj<3afi.Evou  tivöi;  A6pavoö  jtpoßeß-rjxoto?  x'fjv  "fiXixfav, 
ohhkv  Ss  Yixtov  xai  t-rjv  ayotav. 
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auch  an  Menelaos  festzuhalten;  der  Aufstand  in  Jerusalem  konnte 
ihm  nur  als  eine  Erhebung  zugunsten  Aegyptens  erscheinen.  Die 
jüdischen  Berichte  gehn  über  diese  Beziehungen  mit  Stillschweigen 
hinweg;  aber  die  Lage  war  derart,  daß  die  Sympathien  und  Hoff- 
nungen der  Altgläubigen  notwendig  auf  Aegypten  gerichtet  waren 
und  ihr  Aufstand,  mochte  er  auch  aus  rein  religiösen  Motiven 
hervorgegangen  sein,  tatsächlich  nichts  andres  war  als  eine  Diversion 
zugunsten  Aegyptens. 

So  wurden  die  drei  Gesandten  zum  Tode  verurteilt^)  und 
Menelaos  in  seiner  Machtstellung  bestätigt,  die  er  zur  Unterdrückung 
seiner  Gegner  rücksichtslos  ausnutzte^).  Im  Herbst  169,  auf  der 
Rückkehr  vom  aegyptischen  Feldzuge,  kam  Antiochos  selbst  aufs 
neue  nach  Jerusalem,  mit  großer  Gefolgschaft^).  Zum  Entsetzen  der 
Frommen  führte  ihn  der  Hohepriester  Menelaos  selbst  ins  All  er- 
heiligste; er  räumte  den  Tempel  gründlich  aus,  auch  der  goldene 
Altar,  der  Leuchter,  die  Schaubrottische,  die  Opfergeräte,  der  Vor- 
hang wurden  weggeführt,  das  Gold  von  der  Front  des  Tempels  ab- 
geschält. Daß  es  dabei  nicht  ohne  Blutvergießen  abging,  ist  selbst- 
verständlich, so  arg  auch  Jason  von  Kyrene  übertrieben  hat,  wenn 
er  binnen  drei  Tagen  nicht  weniger  als  40  000  Menschen  durch  die 
blindwütenden  Truppen  erschlagen,  ebensoviele  als  Sklaven  ver- 
kauft werden  läßt;  auch  seine  Angabe,  daß  die  Beute  1800  Talente 
betragen  habe,  wird  viel  zu  hoch  sein*). 


')  Jason  von  Kyrene  hat  Makk.  II  4,  47  ihr  Schicksal  mit  einer  für 
den  Vulgärstil  der  griechischen  populären  Historiographie  typischen  Phrase 
geschildert,  die  dem  Epitomator  so  schön  schien,  daß  er  sie  aufgenommen 
hat :  Toi^  xaXatiKupot?,  oiiivs?  sl  xal  Irel  ExuS-tüv  eXsYöv,  aiieXuS'Tjaav  axatä- 
Yvtuotot,  TouToi?  ■8-avatov  Ininpivtv,  Daß  ihr  Schicksal  bei  den  Tyriern  viel- 
fach Mitleid  erregt  hat  und  sie  das  demonstrativ  durch  Teilnahme  am 
Leichenbegängnis  bekundeten,  wird  richtig  sein. 

*)  Makk.  II  4,  50  MevsXao^  .  .  .  e|i.evev  Irel  z-?j  ötpx'fli  eretcpoofAevo?  x^  xaxta, 
{lEfac  töiv  KoXiTüiv  iitißouXo{;  xaO'eaKÖ?. 

s)  Makk.  I  1,  20  iv  ö'xXu)  ßapel  =  Dan.  11,  29  „mit  großem  Troß  (?)" 
hebr.   WIDI,  Theodotion  iv  öreap^2t  itoXX^,  LXX  Iv  xp*qfj.aoi  noWolq. 

*)  Er  hat  diese  Vorgänge  hinter  den  zweiten  aegyptischen  Feldzug, 
ins  J.  168,  versetzt ,  so  daß  das  zweite  Blutbad  durch  ApoUonios  un- 
mittelbar darauf  folgt  (Makk.  II  5,  11  S.).  Indessen  die  Darstellung  des 
ersten  Buchs,  die  beides  trennt  und  die  Ausplünderung  durch  Antiochos 
ins  J.  143  Sei.  =  170/69  setzt,  bei  der  Rückkehr  vom  ersten  aegyptischen 
Kriege,    wird   durch   Daniel  11,   28  ff.    bestätigt.     In   welches   der  beiden 
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Diese  Vorgänge  sind  natürlich  aucli  von  den  griecliisclien  Histo- 
rikern berichtet  worden;  aber  begreiflicherweise  hatten  die  jüdi- 
schen Schriftsteller  wenig  Neigung,  ihre  Darstellung  aufzunehmen, 
und  so  begnügt  sich  Josephus  mit  einer  kurzen,  fast  inhaltlosen 
Erwähnung^).  Erhalten  ist  uns  nur,  was  Posidonios,  der  natürlich 
den  Polybios  benutzt,  bei  Gelegenheit  der  Eroberung  Jerusalems^) 

Jahre  die  Einsetzung  der  Kommandanten  in  Jerusalem  und  Sichem 
Makk.  II  5,  22  ff.  gehört,  bleibt  zweifelhaft.  Dagegen  wird  der  Überfall 
Jerusalems  durch  Jason  wohl  mit  Recht  Makk.  II  5,  5  ff.  ins  J.  168  ge- 
setzt; da  fügt  er  sich  in  die  Zeitverhältnisse  sehr  gut  ein.  Vorher  hat 
Jason  (5,  2  ff.)  eine  ausführliche  Schilderung  der  Vorzeichen  der  Kata- 
strophe gegeben,  ganz  in  der  Manier  der  griechischen  rhetorischen  Ge- 
schichtsschreibung. —  Zu  Makk.  I  1,  24,  am  Schluß  des  Berichts  über 
die  Plünderung  durch  Antiochos,  v.al  Ireoi-fioev  (povoxtoviav,  xal  eXa^oev 
öitepTjtp'/viav  i).z-{ä'kfi\>,  bemerkt  Wellhausen:  „(povoxtovia  ist  nicht  Mord, 
sondern  Schändung,  vgl.  LXX  Num.  35,  33.  Psalm  105,  37  und  Schleüssners 
Lexikon.  Es  wird  damit  das  Vorhergehende  zum  Schluß  zusammen- 
gefaßt und  beurteilt,  nicht  nachträglich  das  allerschlimmste  noch  hinzu- 
gefügt. Die  Angabe  Makk.  11  5,  12  ist  falsch;  auch  Daniel  11,  28  steht 
nichts  von  Blutvergießen."  Aber  Josephus  Ant.  XII  247  nollobi  anExtetvev 
xwv  Tötvavxia  (ppovoövKwv  hat  es  als  „Mord"  verstanden;  und  .so  harmlos, 
wie  Wellhausen  denkt,  ist  es  gewiß  nicht  zugegangen. 

')  c.  Ap.  II  83  f.:  „Daß  Antiochos  den  Tempel  aus  Geldgier  geplündert 
hat,  cum  non  esset  hostis,  et  super  nos  auxiliatores  suos  et  aniicos 
adgres&us  est  nee  aliquid  dignum  derisione  illic  invenerit,  bezeugen 
Polybios,  Strabo,  Nikolaos  Dam.,  Timagenes,  Kastor,  Apollodor;  omnes 
dicunt  pecuniis  indigentem  Antiochum  transgressum  foedera  ludaeorum 
et  spoliasse  templum  auro  argentoque  plenum. 

-)  S.  u.  Kap.  VII.  Diese  Eroberung  Jerusalems  hat  in  der  Überlieferung 
einen  weit  nachhaltigeren  Eindruck  gemacht  als  die  Kämpfe  unter  Epi- 
phanes.  Daher  Tacitus  Hist.  V  8:  postquam  Macedones  praepolluere,  rex 
Antiochiis  demere  superstitionem  et  mores  Oraecorum  dare  adnisus, 
quominus  taeterrimam  gentem  in  melius  mutaret,  Parthorum  hello 
prohibitus  est;  nam  ea  tempestate  Arsaces  desciverat.  tum  Judaei, 
Macedonihx(s  invalidis,  Partfiis  nondum  adultis  (et  Romani  procnl 
erantj,  sibi  ipsi  reges  inposuere.  Dieser  Antiochos  ist  natürlich  Sidetes, 
nicht  Epiphanes.  In  Tacitus'  Schilderung  der  Juden  gehn  überhaupt 
manche  Angaben  auf  Posidonios  zurück,  aber  mit  zahlreichen  Zusätzen 
und  Erfindungen;  so  erscheint  auch  bei  ihm  der  Eselsgott,  dessen  Ver- 
ehrung durch  eine  alberne  Geschichte  erklärt  wird,  die  zugleich  die 
Heiligung  des  siebenten  Tages  motiviert:  eine  Eselsherde  führt  die  schon 
Verschmachtenden  in  der  Wüste  zu  einem  Quell,  den  Moses  auffindet,  und  so 
gelangen  sie  am  siebenten  Tage  nach  Palaestina.  Dem  Eselsgott  opfern  sie 
dann,  dem  Ammon  und  Apis  zum  Tort,  einen  Widder  und  einen  Ochsen,  usw. 
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durch  Antioclios  Sidetes  im  Jahre  134  davon  erzählt  bat^),  als  die 
Ratgeber  desselben  fordern,  er  solle  diese  Gelegenheit  benutzen,  um 
dies  mit  aller  Welt  in  ständiger  Feindschaft  lebende  Volk  zu  ver- 
nichten^).  Sie  schildern  seinen  Ursprung  von  aegyptischen  Aus- 
sätzigen ganz  in  der  Weise,  wie  es  seit  Manetho  in  der  antisemitischen 
Literatur  üblich  ist,  und  berufen  sich  darauf,  daß  Antiochos  Epi- 
phanes  nach  Besiegung  der  Juden  in  die  Tempelcella  gegangen  sei, 
die  gesetzlich  nur  der  Priester  betreten  darf;  hier  habe  er  das 
Bild  eines  langbärtigen  Mannes  gefunden,  der  ein  Buch  in  der 
Hand  hält  und  auf  einem  Esel  reitet,  wie  er  vermutete,  des  Moses. 
Er  wird  von  Haß  gegen  ihre  allen  Völkern  erwiesene  Menschen- 
feindlichkeit erfaßt  und  von  Eifer  erfüllt,  ihre  menschenfeindlichen 
und  gesetzwidrigen  Sitten  zu  beseitigen.  So  opfert  er  auf  dem 
Altar  im  Freien  eine  große  Sau,  besprengt  mit  dem  Blut  sowohl 
das  Bild  wie  die  heiligen  Bücher,  nimmt  den  immer  brennenden 
Leuchter  fort  und  zwingt  den  Hohenpriester  und  die  übrigen 
Juden,  von  dem  Schweinefleisch  zu  essen.  Dieser  Bericht  schließt 
zwar  die  Maßregeln  von  168  gleich  an  die  von  169  an,  stimmt 
aber  sonst,  abgesehn  von  dem  Bilde,  mit  den  jüdischen  Angaben 
überein  und  wird  das  Auftreten  des  Antiochos  im  wesentlichen 
richtig  wiedergeben. 

Auch  den  Samaritanern  ist  es  nicht  besser  ergangen,  nur  daß 
wir  über  diese  nichts  Näheres  erfahren.  Das  Vorgehn  des  Königs 
war  nicht  speziell  gegen  Jerusalem,  sondern  gegen  das  Judentum 
überhaupt  gerichtet  und  betraf  die  rivalisierende  Ketzergemeinde 
eben  so  gut  wie  die  Orthodoxen.  An  einer  Reformbewegung,  die 
seiner  Politik  entgegenkam,  wird  es  auch  bei  den  Samaritanern 
nicht  gefehlt  haben^).    In  beide  heiligen  Städte  wurde  eine  Be- 


')  Erhalten  durch  Photios  aus  Diod.  34,  1. 

^)  }j.6voü?  Y^P  (^oTiavttov  l'S'vcüv  &xoivü)Vvixoü5  slvai  ty]^  nphi  a).Xo  eÖ'vo^ 
litifAi^i'-'i;  ^«i  noXefAtoü?  ujroXafißavstv  itdvxai;. 

')  Josephus  XII  257  ff.  gibt  einen  Brief  der  „Gemeinde  der  Sidonier 
in  Sichern"  (vgl.  XI  344,  wo  die  Samaritaner  dem  Alexander  erklären 
'Eßp-xloi  filv  elvat,  •/^pt]ii.ixxil^eiv  [„sie  hießen"]  8'  ol  6v  Suifiotg  SiSovtoi,  aber 
Juden  seien  sie  nicht)  an  Antiochos,  der  korrekt  ßaotXet  'Avtco/w  ■O-jä 
'Eititpavsl  angeredet  wird :  sie  seien  sidonischen  (d.  i.  phoenikischen  oder 
kanaanaeischen)  Ursprungs,  begrüßen  das  Einschreiten  des  Königs  gegen 
die  nov7]pia  der  Juden  und  bitten,  daß  ihr  Tempel  des  avcüvofio?  auf  dem 
Garizim    in    einen   Tempel   des    Zeus   Hellenios    (statt    des    Zeus    Xenios 
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Satzung  gelegt,  nach  Jerusalem  unter  dem  Phryger  Philippos,  der 
Menelaos*  reformatorische  Maßregeln  kräftig  unterstützte,  auf  den 
Garizim  unter  Andronikos. 

Der  zweite  aegyptische  Feldzug  imd  das  Yerbot  des 
jüdischen  Eultus  (168  v.  Chr.) 

Antiochos'  Erwartung,  Philometor  von  Aegypten  werde  durch 
den  Kampf  mit  seinem  Bruder  an  ihn  gefesselt  bleiben,  hat  sich  nicht 
erfüllt ;  der  Druck  der  im  Lande  und  in  der  Beamtenschaft  herrschen- 
den Traditionen  zwang  die  Brüder  zur  Versöhnung.  Eine  gemein- 
same Regierung  wird  begründet,  in  der  die  Königin  Kleopatra  ihren 
beiden  Brüdern  gleichberechtigt  beigesellt  wird^),  die  Hilfe  der 
Achaeer  und  vor  allem  die  Roms  wird  angerufen.  So  zog  Antiochos 
im  Frühjahr  168^)  von  neuem  nach  Aegjrpten;  er  forderte  jetzt  die 
Abtretung  von  Pelusion  und  von  Cypern,  Auch  diesmal  war  ein 
ernsthcher  Widerstand  unmöghch;  Antiochos  rückte  gegen  Ale- 
xandria  vor,  während  seine  Flotte  die  aegyptische  bei  Cypern 
schlug.  Aber  inzwischen  hatte  sich  die  Lage  auf  dem  makedonischen 
Kriegsschauplatz  zugunsten  Roms  gewendet,  und  am  22.  Juni  fiel 
die  Entscheidung  bei  Pydna.  Jetzt  konnte  der  römische  Senat  seine 
bisherige  scheinbar  neutrale  Haltung  aufgeben  und  ein  Machtwort 
sprechen:  allbekannt  ist,  wie  auf  die  Kunde  von  dem  Siege  bei 


Makk.  II  6,  2)  umgewandelt  werde.  Der  König  gewährt  die  Bitte  am 
18.  n-qvöi;  'Exaxofxßaiwvo?  Tpxavtou  (?j  im  J.  146  (=  167/6  v.  Chr.).  Diese 
Schriftstücke  sind  deutlich  jüdische  Fälschungen.  —  An  Diaspora  und 
Propaganda  hat  es  natürlich  auch  bei  den  Samaritanern  nicht  gefehlt, 
wenn  auch  in  viel  beschränkterem  Umfange  als  bei  den  Juden ;  nament- 
lich in  Aegypten  sind  sie  bekanntlich  ziemlich  zahlreich.  Josephus  XIII 
74  ff.  erzählt  im  Anschluß  an  die  Gründung  des  Oniastempels ,  daß  eine 
Disputation  zwischen  Juden  und  Samaritanern  vor  Ptolemaeos  Philometor 
veranstaltet  wird,  bei  der  die  Unterliegenden  den  Tod  erleiden  sollen; 
der  judenfreundliche  König  entscheidet  natürlich  zugunsten  der  Juden. 
Etwas  Tatsächliches  mag  dem  wohl  trotz  aller  Ausmalung  zugrunde  liegen. 

')  Strack,  Dynastie  der  Ptolemaeer  33  f. 

^)  Fälschlich  sagt  Hieronymus,  der  zweite  Feldzug  des  Antiochos  sei 
post  biennium  erfolgt  (Comm.  in  Dan.  11,  29  f.);  das  ist  irrtümlich  daraus 
gefolgert,  daß  nach  Makk.  I  1,  29  die  zweite  Heimsuchung  Jerusalems 
|xsta  86o  hf\  •r\\Lzpiitv  nach  der  ersten  stattgefunden  hat.  Das  ist  auch 
ganz  richtig:  die  erste  fällt  143  Sei.  =  170/69  v.  Chr.,  die  zweite  145  =  168/7, 
aber  jene  in  die   zweite,    diese   in  die   erste  Hälfte   des  Seleukidenjahres. 
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Pydna  der  römisclie  Gesandte  C.  Popillius  Laenas  nach  Alexandria 
eilte  und  durcli  sein  herrisches  Gebot  den  Antiochos  zur  Räumung 
Aegyptens  und  Cyperns  und  zum  Verzicht  auf  alle  seine  Forderungen 
zwang. 

Die  Kunde  von  Roms  Einschreiten  und  der  durch  seine  Nach- 
giebigkeit bezeugten  Ohnmacht  des  Königs  muß  sich  wie  ein  Lauf- 
feuer durch  alle  Welt  verbreitet  haben;  das  Gerücht  steigerte  sie 
dahin,  daß  Antiochos  gestorben  sei^).  Diese  Gelegenheit  benutzte 
der  verjagte  Hohepriester  Jason  zu  dem  Versuch,  die  Herrschaft 
wiederzugewinnen:  mit  1000  Mann  überfiel  er  plötzlich  die  Stadt, 
schloß  Menelaos  in  der  Burg  ein  und  begann  unter  seinen  Gegnern 
schonungslos  aufzuräumen^).  Aber  eine  feste  religiöse  Stellung  und 
einen  Anhang,  auf  den  er  sich  hätte  stützen  können,  besaß  er  nicht : 
den  Altgläubigen  war  er  ein  Abtrünniger,  die  Reformpartei  hatte  ihn 
zugunsten  des  rücksichtslosen  Rivalen  fallen  lassen.  So  blieb  ihm 
nichts  als  ein  Schreckensregiment.  Indessen  behaupten  konnte  er 
sich  nicht;  als  Antiochos'  Rückkehr  bevorstand,  hat  er  Jerusalem 
geräumt.  Auch  im  Ost  jordanlande  brach  seine  Macht  zusammen; 
er  wurde  durch  den  Nabataeerf ürsten  Aretas  verdrängt  und  hat  nach 
mancherlei  Abenteuern  —  auch  in  Sparta  hat  er  angeklopft  — 
schließlich  in  Aegypten  eine  Zuflucht  gefunden').  Vermutlich  ist 
sein  Neffe  Onias,  der  Sohn  des  von  ihm  verdrängten  Hohenpriesters, 
mit  ihm  dorthin  gekommen;  hier  hat  dieser  dann,  als  der  legitime 
Erbe  des  von  Gott  eingesetzten  Priestergeschlechts,  von  Philometor 
und  Kleopatra  die  Erlaubnis  erhalten,  als  Ersatz  des  geschändeten 
Heiligtums  von  Jerusalem  den  Tempel  von  Leontopolis  in  der  Nähe 
von  Heliopolis  zu  gründen*). 


Makk.  II  5,  5. 

^)  6   8e   'Idoiuv   inoieixo   orpaYäi;   tüiv   noXixwv   (so    V;     die    übrigen   tfji; 

')  Aus  Makk.  II  5,  9  ist  nicht  sicher  zu  entnehmen,  ob  seine  Ver- 
bindung mit  Sparta  (npöi;  Aax£8atp.oviou(;  &vax^eie  tu?  8ia  t-l]v  ouYYsvsiav 
teu^öfXEvo?  oxeifr)?)  vor  oder  nach  dem  Aufenthalt  in  Aegypten  fällt;  doch 
ist  das  erstere  wahrscheinlicher. 

•')  Josephus  Ant.  XII  887  und  XX  285  setzt  die  Flucht  des  jungen 
Onias  (den  er  fälschlich  zum  Neffen  des  Menelaos  macht  und  Bell.  I  33.  423 
mit  seinem  Vater  zusammenwirft,  s.  o.  S.  150  Anm.),  nach  der  Ermordung 
des  Menelaos  und  Einsetzung  des  Alkimos  im  J.  163.     Aber  es  ist  wenig 


Aufstände  in  Palaestina  und  Phoenikien  157 

Auch  sonst  hat  die  politische  Niederlage  des  Königs  den  Anlaß 
zu  Aufständen  gegeben,  so  in  der  blühenden  Phoenikerstadt  Arados, 
die  seit  dem  Jahre  259  die  Stellung  einer  dem  Reich  föderierten 
Freistadt  besaß;  dadurch  wurde  ein  Feldzug  gegen  das  Küsten- 
gebiet notwendig^).  Nur  um  so  dringender  war  es  geboten,  die 
Grenzprovinz  zu  sichern.  In  Jasons  Handstreich  konnte  Antiochos 
nur  einen  neuen  Versuch  des  Abfalls  unter  Führung  des  abgesetzten 
Hohenpriesters  erblicken;  dessen  Parteigänger  fielen  für  ihn  mit 
den  hartnäckigen  Altgläubigen  zusammen.  Innerlich  war  er  durch 
den  erzwungenen  Abzug  aus  Aegypten  aufs  tiefste  erschüttert ;  und 
wenn  er  seinen  Groll  gegen  Rom  tief  in  der  Brust  verschließen 
mußte'-^),  ist  es  begreiflich,  daß  die  rebellischen  Untertanen  seinen 
Zorn  nur  um  so  stärker  zu  fühlen  bekamen.  Er  war  entschlossen, 
an  der  eingeschlagenen  Politik  unentwegt  festzuhalten;  nur  auf 
diesem  Wege  konnte  er  hofEen,  die  Einheit  und  die  Unabhängigkeit 
seines  Reichs  zu  behaupten  und  für  die  Zukunft  zu  sichern. 

Mit  der  Ausführung  des  Strafgerichts  beauftragte  er  den  Obersten 
eines  Myserregiments  Apollonios^).  Er  lagerte  vor  der  Stadt  und 
erklärte,  er  komme  in  friedUcher  Absicht.  Aber  am  Sabbat  rückte  er 
ein  und  ließ  die  Soldaten  auf  die  Festversammlung  los:  mit  den 
Gläubigen  sollte  gründlich  aufgeräumt  werden^).  Ein  wildes  Morden 

wahrscheinlich,  daß  Onias  bis  dahin  in  Jerusalem  gelebt  hat;  nach  Jasons 
Abzug  war  für  ihn  im  Machtbereich  des  Menelaos  schwerlich  noch  eine 
Möglichkeit  der  Existenz.  —  Steckt  nicht  in  Makk.  II  6,  8  ff.  über  Jason: 
ei?  AiYoiitov  e^sßpäo&Y]  .  .  .  x'/i  6  nX-TjO-o^  ärdtpcuv  Ixpttj;«^  aitevO-Yjto?  ey^v"/]^"/], 
xal  xYjSeia?  o55'  Yjattvoi;  oute  TtatpwoD  xifoti  (so  V;  die  übrigen  voftoo) 
jj-steo/sv  eine  Anspielung  auf  den  Tempel  von  Leontopolis?  Wenn  er 
dort  begraben  wurde,   so   gilt  das   dem  Verfasser  natürlich  als  illegitim. 

')  Porphyrios  bei  Hieron.  in  Dan.  11,  44:  {ex  Aegypto)  rediens 
capiet  Aradios  resistentes  et  omnem  in  litore  Phoenices  vastabit  pro- 
vinciam. 

2)  Vgl.  Polyb.  31,  5  =  Diod.  31,  17. 

^)  xöv  Müadpx*'iv  'AitoXXüJviov  Makk.  II  5,  24,  lange  Zeit  töricht  als 
„Jlrzbösewicht"  miliverstanden.  Wie  im  Anschluß  an  Hitzig  Wellhausen, 
Gott.  Nachr.  1905,  156.  161  erkannt  hat,  heißt  er  Makk.  I  1,  29  durch 
falsche  Übersetzung  des  hebraeischen  ÖÖ  (.Myser",  als  „Tribut"  gedeutet) 
ctpxtuv  «popoXoYi«?.  Die  Zahl  seiner  Truppen  (22  000  Mann)  hat  Jason  von 
Kyrene  in  üblicher  Weise  gewaltig  übertrieben. 

*}  Daß  Andronikos  den  Auftrag  hatte  tooc  ev  ■(ikiv.ia  ndvcaj  Hataatpa^at, 
Ta;  81  '(O'i^a.lyi.rt.q  xal  tou?  vscoxspoui;  itcoXsiv  (Makk.  II  5,  26),  ist  natürlich 
Übertreibung;    oder   vielmehr,    die   Apostaten,    denen   er    Schutz   bringen 
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begann;  zahlreiche  Frauen  und  Kinder  wurden  als  Sklaven  verkauft, 
die  Habe  konfisziert,  die  Häuser  niedergebrannt.  Auch  die  Stadt- 
mauern wurden  niedergerissen,  das  alte  Jerusalem  sollte  vom  Erd- 
boden verschwinden  und  durch  eine  neue  hellenistische  Stadt  ersetzt 
werden.  Diese  wurde  südlich  vor  dem  Tempel  in  der  alten  Burg  Davids 
angelegt  und  stark  befestigt,  die  Abtrünnigen,  die  Anhänger  des 
Königs,  hierher  überführt  und  durch  heidnische  Ansiedler  verstärkt^). 
Darauf  erging  ein  Edikt  des  Königs^),  das  den  jüdischen  Kultus 
sowohl  in  der  orthodoxen  wie  in  der  samaritanischen  Form  aufhob 
und  bei  Todesstrafe  untersagte ;  auch  diese  widerspenstigen  Völker- 
schaften sollten,  wie  alle  Bewohner  des  Reichs,  die  universellen 
Gottheiten  der  Kulturwelt  anerkennen  und  verehren.  Im  Eingang 
des  Edikts  war,  dem  Stil  der  Zeit  entsprechend,  dies  Motiv  offen 
ausgesprochen.  Im  ersten  Makkabaeerbuch  ist  es,  wie  oben  S.  143 
erwähnt,  in  die  Angabe  umgesetzt,  daß  „der  König  an  sein  ganzes 
Reich  schrieb,  sie  sollten  alle  zu  6inem  Volk  werden  und  jeder  seine 
überkommenen  Bräuche  aufgeben ;  und  alle  die  Völker  nahmen  die 
Weisung  des  Königs  an"^);   in  Wirklichkeit  wird  der  Wortlaut 


sollte,  werden  überhaupt  nicht  mehr  als  Juden  angesehn.  Im  übrigen 
decken  sich  die  Berichte  in  Makk.  I  1,  29  ff.  und  II  5,  24  ff.  (zur  Chronologie 
s.  0.  S.  150,  1)  vollständig  und  werden  durch  Dan.  11,  29  ff.  bestätigt. 

')  Vgl.  Dan.  11,  39:  „in  die  Festungen  wird  er  das  Volk  eines  frem- 
den Gottes  setzen;  die,  welche  ihn  anerkennen,  wird  er  zu  Herrschern 
über  Viele  machen  und  ihnen  Land  zum  Lohn  zuweisen."  über  die  Zer- 
störung Jerusalems  vgl.  auch  Makk.  I  4,  38.  II  8,  33.  Daß  in  der  Akra 
auch  abtrünnige  Juden  saßen,  sagt  Makk.  I  6,  21  (vgl.  4,  2)  ausdrücklich. 

^)  Nach  Jerusalem  wurde  es  von  einem  fi^^iov  Athenaios  überbracht, 
Malik.  II  6,  1. 

*)  I  1,  42.  Makk.  II  6,  1  gibt  nur  das  Verbot:  ÄvaYxaCstv  tou?  'lou- 
8aioo5  }j.Etaßatveiv  äni  twv  narpicuv  vofAcuv  xal  tolc  toü  ö-eoü  v6|J.ois  }j.*fj  jcoXt- 
xsüsofl-ai.  Daniel  11,  36  ff.  ist  das  Edikt  in  die  Prophezeiung  umgesetzt: 
„der  König  wird  nach  seinem  Belieben  handeln,  sich  überheben  und  groß 
machen  gegen  jeden  Gott,  und  gegen  den  Gott  der  Götter  ungeheuerliches 
reden.  Auch  die  Götter  seiner  Väter  wird  er  nicht  beachten,  weder  die  Lust 
der  Frauen  (LXX  eniO-üfAtq;  '^ovxiv.üiv;  damit  ist  wohl  sicher  die  Nanaia  von 
Elymais  gemeint,  s.  u.  S.  220  f.),  noch  sonst  einen  Gott,  sondern  sich  über 
alles  groß  machen,  und  statt  dessen  den  Gott  der  Festungen  (s.  u.  S.  159,  1) 
ehren,  einen  Gott,  den  seine  Väter  nicht  gekannt  haben,  mit  Gold,  Silber, 
Edelsteinen  und  Kleinodien."  Der  Anstoß,  den  der  Verfasser  nimmt,  ist,  daß 
der  König  von  Syrien,  der  nach  seiner  Auffassung  die  aramaeischen  Volks- 
götter verehren  sollte,  statt  dessen  einen  fremden,  griechischen  Gott  einführt. 
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gewesen  sein,  daß  wie  alle  andern  Völker  des  Reichs  dieselben 
Götter  und  Lebensordnungen  anerkennen,  so  jetzt  auch  die  Juden 
(und  Samaritaner)  das  gleiche  tun  sollen. 

Diesem  Befehl  entsprechend  wurde  der  Tempel  des  Jahwe,  des 
„Himmelsgottes"  von  Jerusalem,  in  einen  Tempel  des  olympischen 
Zeus^),  der  auf  dem  Garizim,  wohl  mit  Anspielung  auf  den  Misch- 
charakter der  Samaritaner,  den  ihre  zum  Hellenismus  neigenden 
Führer  nach  den  jüdischen  Berichten  scharf  betonten  (s.  o.  S,  154, 3), 
in  einen  Tempel  des  „gastüchen"  oder  „fremden"  Zeus  Xenios^) 
umgewandelt. 

Diese  Maßregeln  wurden  nach  Daniel  im  Hochsommer  168  durch- 
geführt; in  den  Makkabaeerbüchern  werden  sie  dagegen  erst  auf 
den  15.  oder  25.  Kislew  (Dezember)  verlegt,  denselben  Tag,  an  dem 
drei  Jahre  später  das  Fest  der  Tempebeinigung  begründet  wurde^). 

')  Daniel  11,  31. 12,  11  wird  aus  dem  „Idol  des  Himmels"  Q-'ö'ilXn)  ppC? 
mit  echt  jüdischer  Verdrehung  ein  Jdol  der  Verwüstung"  Cnir  pptr 
oder  „des  Verwüsters"  D)2ti?)p  ß8EXuY(J.a  epY]fji(jua£ü)5  (daraus  Makk.  I  1,  54) 
gemacht.  Wie  es  zu  erklären  ist,  daß  er  Dan.  11,  38  als  „Gott  der 
Festungen"  bezeichnet  wird,  ist  bekanntlich  ein  ungelöstes  Rätsel; 
schon  Theodotion  hilft  sich  damit,  das  Wort  nicht  zu  übersetzen  (S'eov 
}i.au)Csiv),  vgl.  Hieronymus  zu  der  Stelle:  rursuni  pro  Deo  Maozim, 
quod  habitur  in  Hebraico,  Aqiiila  transtulü  deum  fortüudinum, 
LXX  deum  fortissimum  (der  bekanntlich  nur  in  einer  Handschrift  er- 
haltene Text  von  LXX  läßt  es  aus).  Porphyrios  kam  auf  den  unglück- 
lichen Einfall,  es  als  „Gott  von  Modin"  (der  Heimat  der  Makkabaeer)  zu 
deuten ;  die  bei  den  Modernen  beliebte  Deutung  auf  Juppiter  Capitolinus 
ist  sprachlich  und  sachlich  sinnlos. 

2)  Bei  Josephus  XII  257  ff.  wird  er  durch  den  Zeus  Hellenios  ersetzt  ; 
oder  ist  das  das  richtige,  Zso?  ^evto?  Makk.  II  6,  2  eine  Verdrehung  ? 

ä)  Makk.  1  1,  54,  wo  als  Datum  auffallender  Weise  der  15.  Kislew 
145  Sei.  gegeben  wird,  im  Widerspruch  mit  I  4,  52  ff.  und  II  10,  5,  die 
den  25.  Kislew,  das  Datum  der  Tempelreinigung,  als  identisch  mit  dem  der 
Entweihung  nennen.  Über  Daniels  Daten  s.  o.  S.  150,  1;  nach  Dan.  12,  11 
sind  „von  der  Zeit  der  Abschaffung  des  Opfers,  um  das  Idol  der  Ver- 
wüstung aufzustellen,  1290  Tage",  d,  i.  43  dreißigtägige  Monate  =  S'/z  Jahre, 
wie  V.  7  und  c.  7,  25  angegeben  ist.  Dann  folgt:  „selig  wer  ausharrt 
und  1335  Tage  erreicht" ;  diese  anderthalb  Monate  mögen  etwa  die  Zeit 
bis  zum  Eintreffen  der  Kunde  von  Antiochos'  Niederlage  in  Elymais  sein. 
Unmittelbar  nachher  ist  das  Danielbuch  geschrieben;  es  erwartet  einen 
neuen  Einbruch  des  „Königs  des  Nordens"  in  Palaestina  und  einen 
dritten  Krieg  mit  Aegypten,  was  sich  bekanntlich  nicht  erfüllt  hat,  und 
dann    die    Schlußkatastrophe    und    die  Erlösung    durch    das   Eingreifen 
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Das  ist  offenbar  eine  ungeschichtliclie  Mache,  die  mit  dem  zeit- 
genössischen und  daher  zweifellos  richtigen  Zeugnis  Daniels  in 
schroffem  Widerspruch  steht.  Mit  der  Aufrichtung  des  Götterbildes 
hielten  zugleich  die  heidnischen  Kultbräuche  ihren  Einzug,  die  den 
Juden  eine  Greuel  waren:  „das  Heiligtum  füllte  sich  mit  Aus- 
schweifungen und  Festgelagen  (xwfiot)  der  Heiden,  die  sich  mit 
Dirnen  erlustigten  und  in  den  heiligen  Vorhöfen  Weibern  beiwohnten 
und  sogar  ins  Innere  brachten,  was  sich  nicht  geziemte ;  und  der  Altar 
wurde  mit  vom  Gesetz  untersagten  ungebührlichen  Dingen  gefüllt"'). 
„Auch  in  den  Landorten  Judas  ringsum  bauten  sie  Altäre,  und  an 
den  Haustüren  und  auf  den  Straßen  räucherten  sie"^).  AUmonatHch 
wurde,  wie  es  in  den  hellenistischen  Staaten  Brauch  war,  das  Geburts- 
fest des  Königs  gefeiert  und  die  Juden  gezwungen,  am  Opfer- 
schmaus teilzunehmen;  das  Dionysosfest  wurde  mit  einem  Festzug 
in  Efeukränzen  gefeiert^).  Die  Ausübung  des  jüdischen  Kultus 
dagegen  wurde  rücksichtslos  verfolgt:  „man  konnte  weder  die 
Sabbatruhe  halten  noch  die  von  den  Vorfahren  überkommenen  Feste 
feiern  noch  überhaupt  sich  als  Juden  bekennen"^).  Überall  in  den 
Landorten  sorgten  königliche  Beamte  und  Häscher  für  die  Durch- 
führung der  neuen  Ordnung,  und  die  benachbarten  Griechenstädte 
wurden  angewiesen,  ihre  strikte  Durchführung  von  den  in  ihnen 
ansässigen  Juden  zu  erzwingen^).  Die  Gesetzbücher,  deren  man  hab- 
haft werden  konnte,  wurden  verbrannt,  die  Besitzer  hingerichtet^). 
Vor  allem  die  Beschneidung  war  streng  verboten.  Zwei  Frauen,  die 


Michaels.  —  Wie  die  2300  „Abend  Morgen"  (LXX  tw<;  eonEpa?  xai  npcul 
•f](j.Epai  StaxtXtai  xal  tptaxoaiat)  von  der  Aufhebung  des  Opfers  bis  zum 
Siege  des  Rechtes  in  der  absichtlich  ganz  dunkel  gehaltenen  Stelle  8,  14  zu 
deuten  sind,  ist  ganz  unsicher. 

')  Makk.  II  6,  4  f. 

2)  Makk.  I  1,  55. 

')  Makk.  II  6,  7.  Die  Skulpturen  Syriens  und  Palaestinas  zeigen  be- 
kanntlich, wie  populär  auch  hier  Dionysos  (der  unter  anderem  auch  mit 
dem  nabataeischen  Gott  Dhu-saräj  identifiziert  wurde)  und  seine  Symbole 
gewesen  sind.  Bei  den  jüdischen  Synagogen  dagegen  (Kohl  und  Watzinger. 
Antike  Synagogen  in  Galilaea,  29.  Veröffentlichung  der  deutschen  Orient- 
ges.  1915)  fehlt  der  Efeu  natürlich,  während  die  Palme  gern  verwendet 
wird. 

*)  Makk.  II  6,  6. 

^)  Makk.  I  1,  51.  54.  II  6,  8. 

")  Makk.  I  1,  56  f. 
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ihre  neugeborenen  Kinder  besclinitten  hatten,  wurden  diese  um  die 
Brust  gehängt,  und  sie  in  öffentlichem  Aufzug  durch  die  Stadt  ge- 
führt und  von  der  Mauer  herabgestürzt^).  Es  spielten  sich  dieselben 
Szenen  ab,  wie  ein  paar  Jahrhunderte  später  bei  den  Christen- 
verfolgungen. Man  zwang  die  Juden  zum  Verzehren  des  geopferten 
Schweinefleisches  —  ein  doppeltes  Verbrechen  in  ihren  Augen  — , 
und  wer  sich  weigerte,  wie  der  greise  Eleazar,  einer  der  angesehnsten 
Schriftgelehrten,  wurde  zum  Tode  geführt;  auch  hier  fehlt  es  nicht 
an  dem  Versuch  der  Behörden,  den  Widerstrebenden  durch  Zureden 
dazu  zu  bringen,  die  in  ihren  Augen  harmlose  Nahrung  zu  ver- 
zehren, um  so  der  Notwendigkeit  zu  entgehn,  das  Todesurteil  zu 
sprechen^).  Eine  Schar  von  Gläubigen,  die  in  eine  Höhle  bei 
Jerusalem  geflüchtet  war,  um  hier  den  Sabbat  zu  feiern,  wurde 
durch  den  Kommandanten  Philippos  (o.  S.  155)  überfallen  und  durch 
Feuer  vertilgt;  Widerstand  wagten  sie,  dem  Gesetze  getreu,  nicht 
zu  leisten^). 

Diese  Schilderungen  entsprechen  vollständig  dem,  was  uns  Posi- 
donios,  d.  i.  Polybios,  über  die  Maßnahmen*)  und  Absichten  des 
Königs  berichtet  hat  (o.  S.  154).  Als  sein  Berater  wird  der  schon 
erwähnte  Ptolemaios  Sohn  des  Dorymenes  genannt,  der  Statthalter 
von  Coelesyrien  (zu  dem  Palaestina  gehört)  und  Phoenikien^) ;  in  ihm 
haben  wir  offenbar  den  leitenden  Staatsmann  für  die  Religions- 


»)  Makk.  II  6,  10,  in  I  1,  60  f.  verallgemeinert. 

2)  Makk.  II  6,  18  ff.  (vgl.  I  1,  62  f.).  Die  Eleazargeschichte  ist  gewiß 
im  wesentlichen  historisch;  die  folgende  Geschichte  von  den  sieben  Brü- 
dern und  ihrer  Mutter,  die  der  König  selbst  zum  Genuß  von  Schweine- 
fleisch zvnngen  will,  ist  dagegen  eine  romantische  Märtyrergeschichte 
derselben  Art,  wie  so  viele  christliche.  (In  der  Diatribe  nspl  af)toxpaxopoi; 
XoYtafxoü,  dem  sog.  vierten  Makkabaeerbuch,  das  bei  Eusebius  bist.  eccl. 
III  10,  6  [daraus  Hieron.  vir.  ill.  13]  dem  Josephus  zugeschrieben  wird, 
ist  sie  zu    einer  breiten  moralisierenden  Predigt  benutzt.) 

^)  Makk.  II  6,  11.  Den  Feuertod,  neben  dem  durch  das  Schwert  und 
dem  Verkauf  in  die  Sklaverei,  erwähnt  auch  Dan.  11,  33. 

■•)  Zusammengefaßt  werden  die  Befehle  des  Königs  Makk.  I  1,  45  ff.: 
nwXüoai  6XoxaüTü)fiaTa  xal  ^uota^  v.a\  otcovStjv  ex  toü  aYtaofAaxoi;,  xal  ßeßv)- 
Xüioat  odßßaxa  xal  kopxaq^  xal  (iiävat  dyiaofia  xal  ä'('t.oü<;,  o?xoSop.Tjaai  ßcufio'j? 
xal  x£[iEvf]  xal  e\'?ü>Xa,  xal  •S'uetv  ßsta  xal  xr^vv]  xotvd,  xal  fttp'.evcxt  xoo?  oIqoq 
a5t<«v  &7tEptx[J.*fj'toü5  .  .  .  xal  oq  av  \i.^  noi'QOf]  xaxa  xö  ^"^ina  xo5  ßao'.Xea)?, 
ärtoS-avelxat. 

■>)  Makk.  11  6,  8;  vgl.  I  3,  38.  II  8,  8. 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  de.s  Christentums.    II.  Bd.  11 


162     V.  Die  Zeiten  der  Seleukidenherrschaft  und  das  Reformjudentum 

politik  zu  erkennen.  Es  konnte  scheinen,  als  werde  sie  binnen 
wenigen  Jahren  zum  Ziele  führen  und  das  Judentum  vertilgen.  Wohl 
blieb  die  Landbevölkerung  größtenteils  renitent,  und  Felsen  und 
AVüste  füllten  sich  mit  Flüchtigen;  aber  die  Schergen  des  Königs 
und  ihr  Anhang  warteten  den  Sabbat  ab  und  hieben  sie  dann 
widerstandslos  nieder^).  Gerade  die  treuesten  Anhänger  des  Ge- 
setzes waren  eben  infolge  ihres  Glaubens  am  wenigsten  imstande, 
aktiven  Widerstand  zu  leisten:  denn  im  Grunde  widerspricht  ja 
schon  jedes  selbständige  Handeln  dem  Gesetz  und  greift  Gott  vor. 
Der  Fromme  darf  um  keinen  Preis  auch  nur  ein  Titelchen  vom 
Gesetz  abweichen;  aber  er  soll  ruhig  erdulden,  was  Gott  über  ihn 
verhängt.  Die  große  Heimsuchung  ist  die  Strafe  für  die  Sünden 
des  Volks,  von  der  die  Propheten  so  viel  geredet  haben;  aber  sie 
ist  zugleich  ein  Zeichen  dafür,  daß  die  Weltkatastrophe  und  die 
große  Wandlung,  die  Aufrichtung  des  messianischen  Reichs  an 
Stelle  des  „Reichs  der  Völker"  unmittelbar  bevorsteht.  So  bleibt 
dem  Gläubigen  nichts,  als  sich  in  Geduld  zu  fügen  und  abzuwarten, 
wann  Gott  ans  Werk  gehn  und  den  „Rest"  seines  auserwählten 
Volkes  erretten  will. 

So  schienen  diese  Kreise,  das  wahre  Israel,  rettungslos  dem 
Untergang  geweiht.  Zahlreiche  andre  aber  gehorchten  dem  Befehl, 
teils  weil  sie  innerlich  bereit  waren,  die  Wandlung  mitzumachen, 
teils  weil  ihnen  die  sittliche  Kraft  fehlte,  dem  Tode  zu  trotzen. 
Wohl  mochte  Vielen  das  Gewissen  schlagen,  wenn  sie  vom  Gesetz 
abfielen,  um  Leben  und  Habe  zu  retten,  und  wenn  sie  sich  durch  die 
Belohnungen  und  Ehren  verlocken  ließen,  die  ihnen  reichlich  in 
Aussicht  gestellt  wurden;  und  unter  den  Urhebern  der  Bewegung 
mochte  manch  einer  kopfscheu  werden,  als  er  sah,  wohin  sie  führte. 
„Die,  welche  die  heimischen  Ehren  für  nichts  geachtet  hatten,  die 
hellenischen  Anschauungen  dagegen  für  wunderschön  hielten,"  sagt 
Jason  von  Kyrene^),  „gerieten  dafür  in  eine  schlimme  Lage ;  die, 
deren  Sitten  sie  nacheiferten  und  denen  sie  es  in  allem  gleichtun 
wollten,  wurden  jetzt  ihre  Feinde  und  Bestrafer."  Sie  hatten  sich 
hellenisieren  und  dabei  doch  Juden  und  jüdische  Priester  bleiben 
wollen;  so  traf  sie  der  Lohn  der  Halbheit,  sie  wurden  von  der 
Bewegung  verschlungen,  die  sie  in  selbstsüchtiger  Absicht  hervor- 


1)  Makk.  I  2,  29  ff. 
^)  Makk.  II  4,  15  ff. 


Die  Durchführung  des  Religionsedikts.     Mattathias'  Aufstand     lg3 

gerufen  hatten.  Aber  sie  konnten  nicht  zurück;  auch  Menelaos, 
der  Hohepriester  Jahwes,  hat  ohne  Zweifel,  wie  Posidonios  be- 
richtet, an  der  heiligen  Stätte  dem  olympischen  Zeus  geopfert  und 
Schweinefleisch  gegessen.  „Viele  von  Israel  hatten  Wohlgefallen 
an  dem  vom  König  verordneten  Dienst,  opferten  den  Götterbildern, 
und  profanierten  den  Sabbat.  Den  vom  König  bestellten  Aufsehern 
schlössen  sich  aus  dem  Volk  gar  viele  an,  alle,  die  vom  Gesetz 
abtrünnig  wurden;  und  sie  übten  Böses  im  Lande  und  zwangen 
Israel,  sich  in  allen  möglichen  Schlupfwinkeln  zu  verbergen"^). 

So  ist  mehrere  Monate  lang  die  Durchführung  des  Religions- 
edikts erzwungen  worden,  ohne  auf  aktiven  Widerstand  zu  stoßen. 
Das  änderte  sich,  als  im  Jahre  167  die  Kommissare  des  Königs  in 
das  Dorf  Modein,  nordwestlich  von  Jerusalem,  an  der  Straße  nach 
Joppe,  kamen,  hier  einen  Altar  aufrichteten  und  die  Bevölkerung 
zum  Opfern  heranholten.  Der  greise  Priester  Mattathias,  zugleich 
das  angesehenste  Geschlechtshaupt,  lehnte  den  Versuch,  ihn  durch 
Verheißungen  zu  gewinnen,  schroff  ab,  zog  das  Schwert,  stieß  „mit 
dem  Eifer  seines  Ahnherren  Pinchas"  einen  opfernden  Juden  sowie 
den  königlichen  Beamten  nieder  und  stürzte  den  Altar  um.  Dann 
zog  er  mit  seinen  fünf  Söhnen  an  der  Spitze  der  Ortsbevölkerung 
ins  Gebirge;  und  hier  faßte  man  den  Beschluß,  fortan  auch  am 
Sabbat  einen  Angriff  abzuwehren  und  nicht  kampflos  zugrunde 
zu  gehn.  Dieser  Beschluß  hat  die  Wendung  herbeigeführt;  auch  die 
Chasidaeer  überwanden  ihre  Gewissensbedenken  und  stimmten  zu. 
Zugleich  ging  man  gegen  die  Abtrünnigen  vor ;  wer  von  ihnen  in  die 
Hände  der  Aufständischen  fiel,  wurde  erschlagen,  die  Altäre  um- 
gestürzt, die  Knaben  beschnitten.  Mattathias  ist  kurz  darauf 
gestorben,  sein  Sohn  Judas  „der  Hämmerer"  (Makkabaeus)  setzte 
den  Kleinkrieg  um  so  nachdrücklicher  fort^).  — 


>)  Makk.  I  1,  43.  52,  vgl.  Daniel  9,  27.  11,  32.  12,  10.  Das  zweite 
Makkabaeerbuch  spricht  von  diesen  Leuten  nicht  weiter;  ihm  sind  diese 
Abtrünnigen  keine  Juden  mehr. 

^)  Makk.  I  2.  Das  Monatsdatum  der  Erhebung  des  Mattathias  ist 
leider  nicht  überliefert.  Jason  hat  ihn  bekanntlich  überhaupt  nicht  er- 
wähnt, sondern  stellt  von  Anfang  an  seinen  Sohn  Judas  in  den  Vorder- 
grund: er  flüchtet  gleich  nach  dem  Massaker  des  ApoUonios  zu  zehnt 
ins  Gebirge  (5,  27),  sammelt  Verwandte  und  Anhänger  um  sich  und  be- 
ginnt den  Guerillakrieg  (8,  1  ff.).  Das  ist  auch  ganz  zutreffend ;  Mattathias 
hat  ja  nur  den  ersten  Anstoß  gegeben,   eine   weitere   Rolle   hat   er  nicht 
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Wir  werfen  noch  einmal  einen  Blick  auf  die  knappe  Zusammen- 
fassung dieser  Vorgänge,  welche  Josephus  im  Eingang  der  Ge- 
schichte des  jüdischen  Kriegs  nach  einer  griechischen  Quelle,  wahr- 
scheinlich Nikolaos,  gegeben  hat  und  die  in  letzter  Linie  offenbar 
auf  Polybios  zurückgeht.  „Als  Antiochos  Epiphanes  mit  Ptole- 
maeos  VI.  im  Streit  über  Coelesyrien^)  lag,  brach  bei  den  Juden 
ein  Bürgerzwist  unter  den  maßgebenden  Männern  aus,  da  keiner, 
der  im  Ansehn  stand,  es  mehr  ertragen  wollte,  sich  seinesgleichen 
unterzuordnen,  sondern  ihr  Ehrgeiz  auf  Gewinnung  der  Herrscher- 
stellung gerichtet  war^).  Da  verjagte  Onias,  einer  der  Hohen - 
priester^),  als  er  die  Übermacht  gewonnen  hatte,  die  Söhne  des 
Tobias  aus  der  Stadt.  Die  aber  flohen  zu  Antiochos,  baten  ihn,  in 
Judaea  einzufallen,  und  boten  sich  ihm  als  Führer  an.  Der  König, 
der  sich  schon  lange  mit  dieser  Absicht  trug*),  ging  darauf  ein,  zog 
mit  großer  Heermacht  aus,  eroberte  die  Stadt,  und  tötete  eine  große 
Menge  von  Anhängern  des  Ptolemaeos ;  seine  Soldaten  ließ  er  zügel- 
los rauben,  er  selbst  plünderte  den  Tempel  und  stellte  die  täglichen 


mehr  gespielt,  und  so  begreift  es  sich,  daß  Jason  von  diesen  Vorgängen 
nichts  erfahren  hat.  Aber  darum  mit  Niese  den  Bericht  von  Makk.  I 
für  Erfindung  zu  erklären,  ist  ganz  verkehrt.  —  Das  Geschlecht  des 
Mattathias  und  Judas  führt  bekanntlich  den  Namen  Hasamonaer,  oi  'Aoa- 
(Aujvacou  rtaiÖEc;.  Aber  eben  darum  ist  es  falsch,  zu  fordern,  daß  einer  der 
Vorfahren  (nach  Niese  der  Vater  des  Judas)  den  Namen  Hasmonai  ge- 
führt habe  oder  daß  dieser  in  Su(X6U)v,  dem  Großvater  des  Mattathias 
Makk.  I  2,  1  stecke  (Wkllhausen).  Bei  Josephus  Bell.  I  86  ist  er  in 
Matd'ta?  ülö?  'Aaa!J.u)va[oü  Geschlechts-,  nicht  Vatersname,  vrie  im  A.T. 
so  oft;  Arch.  XII  265  stellt  er,  unter  Benutzung  von  Makk.  I  2,  1,  den 
Eponymos  korrekt  an  die  Spitze  des  Stammbaums  (MaixaO^ta?  olö?  'Icudwoo 
toü  So|iS(üvo<;  xoö  ' Aaa[j.(ovaioo) ;  Makk.  I  hat  statt  dessen  M.  'Icudvvoü  toö 
Sujxecov,  tspeo^  tüJv  ulcüv  'Itoapstß. 

')  Für  jiöpl  oXf]?  Sopia^  ist  offenbar  mit  Aldrich  (den  Niese  dafür  an- 
führt) nepl  KofAT)?  Supias  zu  lesen. 

^)  otäoEtu^  'iolq  äovatoli;  tü)v  'loüSatcuv  efirt£oo6oY)(;  .  .  .,  y]  «piXotip.:«  8'  -/jv 
oitol?    Ttepl    Suvaoteca^,    ^xaatou    xdiv    Iv    &4ta»}j.att    }*•}]    (pepovTO?    ■zol(;    6fiotoii; 

')  Dieser  Ausdruck,  ei?  xcüv  dp/iEpecov,  hat  viel  Anstoß  erregt:  es  liege 
hier  schon  der  Sprachgebrauch  der  herodianischen  und  römischen  Zeit 
vor,  als  die  Hohenpriester  rasch  wechselten.  Aber  die  Quelle  wollte  den 
Onias  offenbar  nur  als  einen  aus  der  geschichtlichen  Serie  der  Hohen- 
priester, nicht  etwa  als  einen  aus  einem  Kollegium  bezeichnen. 

*)  u»p}i7)|AevO(;  iräXai. 
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Opfer  ab,  auf  drei  Jahre  sechs  Monate.  Der  Hohepriester  Onias  aber 
entfloh  zu  Ptolemaeos  und  erhielt  von  ihm  einen  Platz  im  helio- 
politischen  Gau,  wo  er  nach  dem  Vorbild  Jerusalems  eine  Ortschaft 
und  einen  Tempel  erbaute." 

Die  dreieinhalb  Jahre  sind  aus  Daniel  entnommen;  im  folgenden 
wird  dann  die  Erzählung  des  ersten  Makkabaeerbuchs  knapp  zu- 
sammengezogen, mit  mehrfachen  Entstellungen^).  Auch  die  an- 
geführten Sätze  enthalten  mehrere  Fehler:  Onias  III.  hat  die 
Tobiaden  wohl  zurückgedrängt,  aber,  soviel  wir  sehn  können, 
nicht  vertrieben,  Antiochos'  Angriff  auf  Jerusalem  ist  zwar  durch 
ihr  Auftreten  herbeigeführt,  aber  erst  drei  Jahre  nach  Menelaos' 
Einsetzung  erfolgt,  und  Onias  ist  nicht  erst  im  Jahre  168  gestürzt 
worden,  sondern  schon  171  ermordet,  und  nicht  er,  sondern  sein 
gleichnamiger  Sohn  ist  der  Gründer  des  Tempels  von  Heliopolis 
(s.  o.  S.  156).  Aber  trotzdem  ist  die  Skizze  aus  heidnischer  Feder^) 
für  uns  von  großem  Wert,  gerade  weil  sie  von  den  tieferen  religiösen 


')  Die  Religionsverfolgung,  Verbot  der  Beschneidung,  Zwang  zum 
Opfern  von  Schweinen  auf  dem  Altar,  die  zahlreichen  Hinrichtungen 
werden  nach  Makk.  I  erzählt,  aber  zum  Vollzieher  der  Befehle  fälschlich 
Bakchides  gemacht ;  dann  erhebt  sich  Mattathias  mit  seinen  fünf  Söhnen, 
erschlägt  den  Bakchides,  besiegt  und  verjagt  die  Feldherrn  des  Antiochos, 
und  gewinnt  die  Herrschaft,  in  der  ihm  dann  sein  ältester  (!)  Sohn  Ju- 
das folgt. 

^j  In  der  Quelle  müssen  die  Hergänge  natürlich  viel  eingehender  er- 
zählt worden  sein,  als  in  dem  Auszug  des  Josephus;  vor  allem  über  die 
Tobiaden  wird  sie  genauere  Angaben  enthalten  haben.  —  In  der  Archaeologie 
hat  Josephus  bekanntlich  von  XII  c.  5  an  dem  ersten  Makkabaeerbuch 
nacherzählt,  aber  daneben  seine  ältere  Darstellung  oder  deren  Quelle 
eingesehn  und  durch  die  Kontamination  den  Bericht  der  Hauptquelle  arg 
entstellt.  Der  Hohepriester  Jesus  (Jason)  tritt  nach  dem  Tode  seines 
Bruders  Onias  unter  Beiseiteschiebung  von  dessen  unmündigem  Sohn  in 
der  oxdoi«;,  von  der  das  Bellum  redet,  seinem  jüngeren  Bruder  Menelaos  (dem 
Josephus  gleichfalls  den  Namen  Onias  beilegt)  mit  der  Mehrheit  des  Volks 
entgegen,  während  Ix  xv]?  MsveXdou  ixotpat:  ol  Tojßiot)  TtalSsc  l'^ivovio  (in 
Wirklichkeit  war  auch  Menelaos  ein  Tobiade);  Menelaos  und  die  Tobiaden 
flüchten  zu  Antiochos ,  bieten  ihm  die  Hellenisierung  der  Juden  an,  und 
erhalten  die  Erlaubnis  zur  Erbauung  eines  Gymnasiums.  Josephas  hat 
also  den  Jesus  (Jason)  an  die  Stelle  von  Onias  HL,  den  Menelaos  an  die 
Jasons  gesetzt,  und  die  Konfussion  noch  dadurch  gesteigert,  daß  er  diesen 
gleichfalls  Onias  nennt.  Irgendwelche  brauchbaren  Nachrichten  enthält 
dieser  Abschnitt  nicht. 
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Gegensätzen,  aus  denen  der  Konflikt  erwachsen  ist,  garniclits  weiß. 
Dafür  werden  neben  den  scharf  betonten  persönlichen  Rivalitäten 
die  politischen  Beziehungen  zu  Aegypten  hervorgehoben,  welche  die 
jüdischen  Berichte  absichtlich  verschweigen.  Dadurch  wird  be- 
stätigt, daß  sowohl  die  hohenpriesterliche  Partei  wie  die  Ortho- 
doxen ihre  Hoffnungen  auf  Aegypten  gesetzt  hatten  und  eben 
darum  von  Antiochos  schonungslos  verfolgt  wurden.  Eine  objektive 
Geschichtsforschung  würde  diese  Beziehungen  aus  dem  zeitlichen 
Zusammenfallen  der  Ereignisse  in  Judaea  mit  dem  aegyptischen 
Kriege  erschließen;  aber  es  ist  sehr  willkommen,  daß  sie  uns  hier 
ausdrücklich  bezeugt  sind.  Dem  heidnischen  Historiker,  der  die 
politischen  Vorgänge  darstellen  und  erläutern  wollte,  mußten  sie 
natürlich  als  das  maßgebende  Moment  erscheinen,  während  er  für 
die  inneren,  religiösen  Vorgänge,  die  mit  den  persönlichen  Motiven 
zusammenwirken,  weder  Verständnis  noch  Interesse  haben  konnte. 


VI 

Die  g^esetzestreue  Opposition 


Die  Literatur  aus  dem  Religionskampf 

In  die  Schärfe  der  inneren  Gegensätze  und  die  Erbitterung,  mit 
der  von  beiden  Seiten  gekämpft  wurde,  gewähren  uns  die  Schriften, 
die  in  diesen  Kämpfen  aus  dem  Lager  der  Gläubigen  hervorgegangen 
sind,  einen  lebendigen  Einblick ;  erst  durch  sie  lernen  wir  die  ent- 
scheidende Krisis,  welche  das  Judentum  durchgemacht  hat,  voll 
verstehn  und  in  ihrer  ganzen  Tragweite  würdigen.  Es  sind  die  schon 
oben  S.  44  ff.  besprochenen  Schriften,  die  teils  jetzt  entstanden,  teils 
durch  bedeutsame  Zusätze  erweitert  worden  sind. 

In  das  Testament  Lewis  sind  Stücke  eingelegt,  die  im  schroffsten 
Gegensatz  gegen  die  Verherrlichung  Lewis  und  die  sonst  überall 
in  den  Testamenten  eingeschärfte  unbedingte  Unterordnung  unter 
seine  Söhne  gegen  seine  späteren  Nachkommen  die  schwersten 
Anklagen  erheben.  Lewi  verkündet  seinen  Kindern,  er  wisse  aus 
einer  Schrift  Henochs^),  daß  ihr  „am  Ende  der  Zeiten  gottlos  werden 
und  gegen  den  Herrn  die  Hände  in  jeghcher  Bosheit  erheben  werdet, 
so  daß  eure  Brüder  sich  eurer  schämen  und  alle  Heiden  spotten". 
„Was  sollen  die  Heiden  tun,  wenn  ihr  in  gottlose  Finsternis  ver- 
sinkt und  einen  Fluch  über  euer  Geschlecht  bringt  und  das  Licht 
des  Gesetzes,  das  euch  zur  Erleuchtung  eines  jeden  Menschen  ge- 
geben ist,  dadurch  aufheben  wollt,  daß  ihr  das  Gegenteil  der  gött- 
lichen Gebote  lehrt !"2).  Eingehend  werden  ihre  Sünden  geschildert: 


')  Diese  Schrift,  die  eben  in  dieser  Zeit  entstanden  sein  muß  und  in 
den  betreffenden  Abschnitten  durchweg  zitiert  wird,  ist  uns  nicht  er- 
halten; von  den  zahlreichen  auf  Henochs  Namen  verfaßten  Offenbarungen 
ist,  wie  gerade  die  Entdeckung  des  slawischen  Henochbuchs  gezeigt  hat, 
nur  ein  Teil  auf  uns  gekommen. 

2)  Test.  Lev.  U,  vgl.  Bousset,  ZNTW.  I  168  und  meine  Abhandlung 
über  den  Daniaskustext  S.  17. 
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„ihr  werdet  die  Opfer  des  Herrn  stehlen  und  von  seinen  Anteilen 
die  auserlesenen  Stücke  rauben,  die  ihr  dann  in  Verachtung  (des 
Gesetzes)  mit  Huren  verzehrt;  als  Gebot  des  Herrn  werdet  ihr  die 
Habgier  lehren^),  verheiratete  Frauen  werdet  ihr  entweihn,  die  Jung- 
frauen Jerusalems  schänden,  mit  Dirnen  und  Ehebrecherinnen  euch 
verbinden,  Töchter  der  Heiden  zu  Weibern  nehmen  und  sie  durch 
gesetzwidrige  Zeremonien  reinigen  und  es  treiben  wie  Sodom  und 
Gomorrha ;  ihr  werdet  euch  stolz  auf  das  Priestertum  aufblähn  und 
gegen  die  (übrigen)  Menschen  erheben,  aber  zugleich  euch  aufblähn 
gegen  die  Gebote  Gottes,  das  Heilige  verspotten  und  mit  ihm  ver- 
ächtlich Scherz  treiben."  So  wird,  wie  es  vorher  heißt,  „Jerusalem 
es  nicht  aushalten  können  angesichts  eurer  Schlechtigkeit,  so 
daß  der  Vorhang  des  Tempels  zerreißt,  um  sie  nicht  mehr  zu 
verbergen.  Dafür  werdet  ihr  gefangen  unter  die  Völker  verteilt 
werden,  und  unter  die  Füße  getreten  zu  Schande  und  Fluch 
werden"^). 

Mit  voller  Anschaulichkeit  schildern  diese  Worte  die  Zustände 
der  Seleukidenzeit,  das  Treiben  des  Jason  und  Menelaos  und  ihres 
Anhangs  aus  der  Priesterschaft,  denen  es  zum  Entsetzen  der 
Frommen  nur  darauf  ankam,  ihre  fetten  Pfründen  zu  behaupten,  die 
aber  mit  dem  Gesetz  innerlich  vollkommen  gebrochen  hatten  und 
sich  mit  Vergnügen  der  Lizenz  und  den  Ausschweifungen  des 
heidnischen  Kultus  hingaben,  bis  dann  das  Verderben  auch  über  sie 
hereinbricht^).    Es  ist  die  letzte  Zeit  am  Ende  der  siebzig  Jahr- 


*)  Iv  itXeove^ia  tdn;  evroXa?  toö  Kopioo  8t5d^ete,  d.  h.  ihr  werdet  nur 
das  lehren,  was  eurer  Habgier  zugute  kommt. 

^)  c.  10.  Dann  besinnt  sich  der  Verfasser,  daß  ja  zur  Zeit  des  Pa- 
triarchen Lewi  Jerusalem  noch  garnicht  existiert,  und  so  fügt  er  ganz 
naiv  hinzu  6  y«P  oI-aoc^,  ov  äv  IxXe^Tjtai  Kop'.oi;,  'IjpouoaXyjn  xXYj8-"f)0£Tat, 
xaö-ux;  mpdx^i  ßtßXoc  'Fjvü>x  't°ü  Stuaioo. 

')  BoussET  ZNTW.  1 190  f.  möchte  diese  Stücke  ins  Ende  der  Makkabaeer- 
zeit  setzen  und  verweist  auf  die  Schilderungen  in  den  salomonischen 
Psalmen  1.  2.  8,  welche  die  Katastrophe  unter  Pompejus  durch  die  Sün- 
den des  Volkes,  Gottlosigkeit,  Schändung  der  Opfer,  und  vor  allem  ge- 
schlechtliche Ausschweifungen  erklären.  Natürlich:  Sünder  gab  es  zu 
allen  Zeiten  in  genügender  Zahl,  wenn  auch  im  verborgenen  («l  dfxapTtai 
a&ttöv  Iv  i7toxp6<potc.  xal  Ifut  o5it  -j^Sstv  1,  7),  und  wenn  ein  Strafgericht 
eintritt,  muß  eine  Schuld  vorliegen.  Aber  wie  matt  und  nebensächlich  wird 
dieselbe  behandelt  im  Gegensatz  za  den  hier  in  Frage  stehenden  Ab- 
schnitten der  Testamente!     Das  Interesse  ist  vielmehr   durchaus    auf  das 
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Wochen,  auf  die,  mit  Berufung  auf  Henoch,  wie  bei  Daniel  die 
Prophezeiung  des  Jeremias  gedeutet  wird,  die  große  Heimsuchung 
unmittelbar  vor  dem  Eintritt  der  Weltwende.  „In  dem  siebenten 
Jubilaeum^)  wird  eine  Befleckung  (jjLiaa[Ad<;,  Schändung  des  Heiligen) 
sein,  die  ich  nicht  sagen  kann  vor  den  Menschen ;  aber  die  sie  begehn, 
werden  es  selbst  wissen."  In  der  siebenten,  abschließenden  Woche 
„werden  Priester  kommen,  die  Götzendiener,  Ehebrecher,  geld- 
gierig, übermütig,  gesetzlos,  schwelgerisch,  Knaben-  und  Vieh- 
schänder sind";  dann  aber  folgt  das  Gericht  und  die  Tage  der 
Herrlichkeit.  In  dieser  Zeit  „werdet  ihr  das  Priestertum  profanieren, 
die  Opfer  schänden,  das  Gesetz  beseitigen,  die  Worte  der  Propheten 
mißachten,  durch  Verdrehung  gerechte  Männer  verfolgen  und 
Fromme  hassen,  die  Worte  der  Wahrhaftigen  verabscheuen  und 
^nen  Mann,  der  die  Gesetze  erneuern  will,  einen  Verführer  nennen 
und  schließlich  töten,  da  ihr  seine  Gerechtigkeit  nicht  kennt"^). 


Strafgericht  über  den  Frevler  Pompejus  und  die  erhoflPte  Errettung  ge- 
richtet. Es  kommt  hinzu,  daß  die  entscheidenden  Züge  der  wirklichen 
Apostasie  —  von  der  zur  Zeit  des  Pompejus  oder  überhaupt  nach  dem 
Siege  der  Orthodoxie  unter  den  Makkabaeern  garkeine  Rede  mehr  sein 
kann;  das  ist  in  dem  vorhergehenden  Kampfe  definitiv  erledigt  —  und 
das  weitere  anschauliche  Detail,  welches  die  Testamente  geben,  völlig 
fehlt;  vgl.  weiter  Kap.  VIII.  Mit  Recht  sagt  Schürer,  Gesch.  IIP  349:  „das 
würde  am  besten  auf  die  vormakkabaeische  Zeit  passen" ;  aber  er  hat 
nicht  gewagt,  die  Konsequenzen  zu  ziehn. 

*)  Die  Rechnung  in  Lewi  16  f.  ist  ganz  konfus.  Mit  den  70  Jahren 
des  Exils  bei  Jeremia,  die  wie  im  Daniel  als  70  Jahrwochen  (490  Jahre) 
gedeutet  werden,  ist  die  Henoch  93  vorliegende  Anschauung  zusammen- 
geworfen, welche  die  gesamte  Zeit  von  der  Schöpfung  bis  zur  Gegenwart 
in  7  , Wochen"  zerlegt,  von  denen  die  ersten  sechs  durch  Henoch,  Noah, 
Abraham,  Moses,  Salomo,  Elia  bezeichnet  sind.  Den  Abschluß  der  sechsten 
bildet  das  Exil,  die  siebente  reicht  von  da  bis  zum  großen  Strafgericht; 
dann  folgt  die  achte  Woche  „der  Gerechtigkeit"  und  weiter  die  neunte 
und  zehnte  bis  zum  abschließenden  Weltgericht.  In  Lewi  17  treten  an 
Stelle  der  7  Wochen  7  Jubilaeen  (das  wären  343  oder  350  Jahre),  jedes 
mit  einem  Priester ;  die  Einzelangaben  sind  nicht  deutbar.  Aus  dem 
7.  Jubilaeum  wird  dann  die  5.  und  die  7.  Woche  erwähnt ,  von  denen 
letztere  der  bei  Daniel  9,  25  ff.  (oben  S.  160,  1)  entspricht.  Eine  klare 
Anschauung  hat  der  Verfasser  mit  seinen  Angaben  schwerlich  verbunden. 

^)  c.  16,  nach  dem  Armenier  hergestellt  von  Bousset,  ZNTW.  I  169 
und  von  Charles.  Der  griechische  Text  hat  die  Worte  fälschlich  auf 
Jesus  bezogen  und  danach  interpoliert. 
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Da  lernen  wir  die  Opposition  kennen  und  die  Versuche  der  gläubigen 
Partei,  das  Gesetz  aufrecht  zu  erhalten  und  neu  zu  festigen,  die 
von  den  Machthabern  gewaltsam  unterdrückt  werden. 

Wie  die  Priester  beteiligen  sich  auch  die  Laien  an  der  Sünde. 
„In  Henochs  Buch",  verkündet  Dan  seinen  Nachkommen^),  „habe 
ich  gelesen,  daß  euer  Beherrscher  der  Satan  ist,  und  daß  alle  Geister 
der  Unzucht  und  der  Überhebung  dem  Lewi  gehorchen  werden,  um 
bei  Lewis  Söhnen  ihren  Sitz  zu  nehmen  und  zu  bewirken,  daß  sie 
sündigen  vor  dem  Herrn.  Und  auch  meine  Söhne  nähern  sich  dem 
Lewi  und  begehn  mit  ihm  zusammen  alle  Sünden;  und  die  Söhne 
Judas  werden  sich  der  Habgier  ergeben  und  das  fremde  Gut  rauben 
wie  Löwen." 

Gleichartig  sind  einzelne  Einlagen  im  Jubilaeenbuch.  Bei  dem 
Gebot  der  Beschneidung  verkündet  der  Engel  des  Angesichts  dem 
Mose^),  „daß  die  Kinder  Israel  gegen  diese  Ordnung  treulos  sein  und 
ihre  Söhne  nicht  beschneiden  werden  gemäß  diesem  Gesetze  .  .  ., 
alle  Söhne  Beli'als  werden  ihre  Söhne  unbeschnitten  lassen  wie  sie 
geboren  sind".  Dafür  wird  sie  ein  schweres*  Strafgericht  treffen; 
„denn  sie  haben  ihre  Glieder  gemacht  wie  die  Heiden,  so  daß  sie 
vertrieben  und  ausgerottet  werden  von  der  Erde".  Das  gibt  eine 
genaue  Datierung;  denn  nur  unter  Antiochos  Epiphanes  und  sonst 
niemals,  weder  vorher  noch  nachher,  haben  die  Juden  versucht, 
die  Beschneidung  abzuschaffen.  —  An  Abrahams  Tod  ist  eine 
Schilderung  der  fortschreitenden  moralischen  und  physischen 
Degeneration  der  Menschen  angefügt,  die  zur  Verkürzung  ihrer 


')  Dan  5.  Hier  ist  die  Interpolation  ganz  offenkundig;  vorher  wird 
ihnen  verkündet,  daß  sie  „in  den  letzten  Tagen  vom  Herrn  abfallen,  Lewi 
erzürnen  und  gegen  Juda  sich  auflehnen  werden,  während  doch  der  Engel 
Gottes  diese  beiden  leitet" ;  da  werden  die  Daniten  heidnischen  Götzen- 
dienst und  Unzucht  treiben.  Das  bezieht  sich  natürlich  auf  die  vor- 
exilische  Zeit;  die  ursprüngliche  Fortsetzung  ist  8ia  xoüxo  aKa/S-fioeoS-s 
[ouv  aÖTOt?]  iv  ölyjJLaXcuatcjc  .  .  .  xal  oßtwc  sitioTps^J^avTs?  npbq  Koptov  eXe-z^CEoS-e 
xtX.  Dazwischen  ist  dann  der  diesen  Sätzen  diametral  widersprechende 
Abschnitt  eingeschoben,  der  im  Text  angeführt  ist.  Am  Schluß  folgt 
dann  eine  christliche  Interpolation.  —  Auch  die  bei  den  übrigen  Stämmen 
vorkommende  Verkündigung  des  Abfalls  und  Götzendienstes  (Juda  18.  23. 
Seb.  9.  Napht.  4.  Asser  7.  Benj.  9)  scheint  sich  auf  die  vorexilische,  nicht 
auf  die  Seleukidenzeit  zu  beziehn,  wenn  auch  eine  in  dieser  vorgenommene 
Erweiterung  sehr  wohl  möglich  ist. 

^)  15,  33  f. 
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Lebensdauer  fiilirt^).  „Und  in  diesem  Geschlecht  werden  die  Kinder 
ihre  Eltern  und  alten  Leute  schelten  wegen  der  Sünde  und  Un- 
gerechtigkeit .  .  .  und  weil  sie  den  Bund  verlassen;  denn  sie  alle 
haben  böse  gehandelt,  und  jeder  Mund  redet  Sünde  .  .  .  Und  sie 
werden  streiten,  diese  mit  jenen,  Junge  mit  Alten,  Alte  mit  Jungen, 
der  Arme  mit  dem  Reichen,  der  Niedrige  mit  dem  Großen,  der 
Bettler  mit  dem  Mächtigen  wegen  des  Gesetzes  und  des  Bundes^) ; 
denn  sie  haben  Gebot  und  Bund  und  Fest  und  Monat  und  Sabbat 
und  Jubilaeen  und  alle  Rechtsbestimmung  vergessen."  So  wird  der 
Krieg  über  sie  kommen;  „aber  sie  werden  nicht  umkehren,  bis  viel 
Blut  auf  Erden  vergossen  wird.  Die  sich  gerettet  haben,  werden 
nicht  auf  den  Weg  der  Wahrheit  von  ihrer  Bosheit  umkehren, 
sondern  sie  werden  sich  zu  Betrug  und  Reichtum  erheben,  daß  ein 
jeder  all  seines  Nächsten  Gut  nehme,  und  sie  werden  den  großen 
Namen  nicht  in  Wahrheit  noch  in  Gerechtigkeit  nennen,  und  das 
Allerheiligste  werden  sie  durch  ihre  Unreinheit  und  die  Verderbnis 
ihrer  Befleckung  beschmutzen."  Diese  Schilderung  deckt  sich  genau 
mit  den  Vorgängen,  die  wir  kennen  gelernt  haben.  So  kann  dann  das 
göttliche  Strafgericht  nicht  ausbleiben:  „er  wird  sie  dem  Schwert 
und  Gericht,  der  Gefangenschaft,  Plünderung  und  Vernichtung 
preisgeben.  Und  er  wird  wider  sie  die  Sünder  der  Heiden"  —  An- 
tiochos  und  seine  Gehilfen  —  „erwecken,  bei  denen  kein  Erbarmen 
und  keine  Gnade  ist,  die  auf  niemanden  Rücksicht  nehmen,  weder 
auf  alt  noch  auf  jung,  auf  niemanden"  —  das  Eingreifen  des  Königs 
und  das  Blutbad  in  Jerusalem  trifEt  die  schuldigen  Urheber  der 
Bewegung,  die  Anhänger  Jasons,  ebensosehr  wie  die  Gläubigen 
—  „denn  böser  sind  sie  und  stärker.  Böses  zu  tun,  als  alle  andern 
Menschenkinder.  Und  sie  werden  gegen  Israel  Gewalt  tun  und 
gegen  Jakob  Sünde,  und  es  wird  viel  Blut  auf  der  Erde  vergossen 
werden;  und  es  ist  keiner,  der  sammelt,  und  keiner,  der  begräbt. 
In  jenen  Tagen  werden  sie  schreien  und  rufen  und  beten,  daß  sie  aus 
der  Hand  der  sündigen  Völker  gerettet  würden,  aber  keiner  ist,  der 
gerettet  wird."  Dann  aber  tritt  die  Umkehr  ein:  „in  jenen  Tagen 
werden  die  Kinder  anfangen,  die  Gesetze  zu  suchen  und  auf  den 


»)  c.  28,  16  ff. 

-)  Deutlich  tritt  hervor,  daß  der  Kampf  für  das  Gesetz  von  den 
unteren  Schichten  des  Volks  ausgeht,  während  die  höheren  abtrünnig 
■werden. 
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Weg  der  Gerechtigkeit  unizukeliren",  und  so  kann  die  Rückwen- 
dung zu  den  gesegneten  Tagen  der  Vorzeit  und  die  Verlängerung 
des  Lebens  von  Geschleclit  zu  Geschlecht  eintreten,  die  im  Anschluß 
an  Jesaja  65  ausgemalt  wird. 

Am  lebendigsten  aber  führt  uns  der  Damaskustext  in  diese  Zeit 
ein,  da  er  nicht,  wie  die  andern,  die  Maske  eines  uralten  Propheten 
annimmt,  sondern  unmittelbar  aus  der  Gegenwart  heraus  redet.  Die 
Gemeinde  des  neuen  Bundes  steht  selbstverständlich  ganz  auf  dem 
Boden  des  Gesetzes;  aber  als  der  Abfall  und  die  Verfolgung  der 
Gläubigen  zunahm,  haben  sie  „nach  dem  Hinscheiden  des  Lehrers 
des  Einzigen",  des  Begründers  des  Bundes  —  ob  derselbe  eines 
natürlichen  Todes  gestorben  oder  von  den  Feinden  umgebracht  ist, 
erfahren  wir  nicht;  es  liegt  nahe,  an  den  „Gerechten"  zu  denken, 
der  nach  dem  Testament  Lewis  (o.  S.  169)  das  Gesetz  erneuern  will, 
aber  von  den  Gegnern  verlästert  und  schließlich  getötet  wird  — 
darin  das  Anzeichen  erkannt,  daß  „die  Endzeit  des  Frevels",  der 
große  Abfall  vor  dem  unmittelbar  darauf  folgenden  Weltgericht 
(o.  S.  114),  gekommen  sei,  und  sind  ausgewandert,  um  sich  als  der 
von  Gott  auserwählte  und  mit  Namen  gerufene  Rest,  der  Erbe  der 
Verheißung  und  das  wahre  Israel,  dem  Untergang  zu  entziehn,  durch 
den  die  „Männer  des  Kampfes"  (Jes.  41,  12),  „die  mit  dem  ,Mann 
der  Lüge'  wandeln,  hinweggerafft  werden".  Das  entspricht  genau 
der  Weisung,  welche  die  eschatologische  Rede  Marcus  13  den 
Christen  gibt  und  der  diese  bei  der  Belagerung  Jerusalems  durch  die 
Auswanderung  nach  Pella  gefolgt  sind.  Als  Aufenthaltsort  für 
das  Exil  ist,  im  Anschluß  an  darauf  gedeutete  Stellen  des  Arnos 
^5,  26  f.)  und  Jesaja  (7, 17),  das  Gebiet  von  Damaskus  gewählt,  und 
über  die  Einrichtung  der  hier  zu  gründenden  Gemeinden  werden 
ausführliche  Rechtsordnungen  gegeben.  Das  Strafgericht  erwartet 
man  von  „dem  Haupt  der  Könige  der  Griechen",  d.  i.  Antiochos, 
auf  den  der  Spruch  Deut.  32,  33  gedeutet  wird.  Das  zeigt,  daß  die 
Auswanderung  vor  das  Eingreifen  desselben  und  das  Blutbad  in 
Jerusalem,  also  spätestens  etwa  ins  Jahr  170  zu  setzen  ist.  Die 
darauf  folgenden  Ereignisse  werden  denn  auch  nirgends  erwähnt 
oder  angedeutet,  alles  weitere  gehört  der  Zukunft  an,  die  sich  gemäß 
den  Worten  der  Propheten  gestalten  wird.  Auch  würden,  wenn  die 
Rehgionsverfolgung  durch  den  König  schon  begonnen  hätte,  die 
Auswanderer  gewiß  nicht  in  dessen  Machtbereich,  sondern  entweder 
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in  die  Wüste  oder  etwa  wie  Onias  und  sein  Anhang  nach  Aegypten 
gezogen  sein.  Die  Schrift  bezieht  sich  ausschließlich  auf  die  Kämpfe, 
die  sich  innerhalb  der  jüdischen  Parteien  abgespielt  haben,  und 
dadurch  wird  sie  nur  um  so  wertvoller. 

An  der  Spitze  der  Gegner  steht  ,der  Mann  des  Spottes*  ( Jes.  28, 
14),  der  ,auf  Israel  Wasser  der  Lüge  träufeln  ließ*  (Micha  2,  6.  11), 
,sie  irren  ließ  in  pfadloser  Öde'  (Ps.  107,  40),  um  ,niederzureißen 
die  ewigen  Berge'  (Hab.  3,  6),  abzulenken  von  den  gerechten 
Pfaden,  und  ,die  Grenze  zu  verrücken,  die  die  Vorfahren  ihrem 
Erbbesitz  gesetzt  hatten«  (Hosea  5,  10.  Deut,  19,  14),  auf  daß  sie 
ereile  ^der  Fluch  des  Bundes*  (Deut.  29,  20),  sie  auszuliefern  ,dem 
Racheschwert,  das  den  Bundesbruch  rächt*  (Lev.  26,  25).  In  dieser 
Weise  werden  die  Worte  der  Schrift  durchweg  verwendet  und  auf 
die  gegenwärtige  Situation  gedeutet.  Dieser  falsche  Prophet,  einer 
von  denen,  die  nach  Ezechiel  13,  10  ff.  und  22,  28  ,die  Mauer  bauten 
und  mit  Tünche  bestrichen',  einer  ,der  im  Wind  wandelt  und  Lüge 
träufelt*  (d.  i.  wahrsagt,  Micha  2, 11),  hat  ihnen  gewahrsagt,  daß 
,^der  Zorn  Gottes  gegen  seine  ganze  Gemeinde  entbrannt  sei"  — 
wo  doch  Mose  verkündet,  daß  Gott  seinem  Volk  ,nicht  um  deiner 
Gerechtigkeit  und  der  Aufrichtigkeit  deines  Herzens  willen'  das 
verheißene  Land  gibt,  ,sondern  wegen  seiner  Liebe  zu  deinen  Vätern 
und  weil  er  seinen  Schwur  halten  will*,  sein  Bund  mit  ihm  also 
dauernd  weiter  besteht.  „Aber  er  haßt  und  verabscheut  die  ,Erbauer 
der  Mauer*,  und  gegen  alle,  die  ihnen  folgen,  ist  sein  Zorn  entbrannt; 
sie  hat  er  verstoßen,  und  sie  haben  sich  abgewendet  in  der  Verstockt- 
heit ihres  Herzens."  Noch  größere  Entrüstung  erregt  es,  daß  sie 
„gegen  die  Satzungen  des  Gottesbundes  sagen:  sie  stehn  nicht  fest". 
Durch  diese  abscheulichen  Lästerreden  „beflecken  sie  ihren  heiligen 
Geist"  (o.  S.  102)  —  d.  h.  sie  reden  bewußt  die  Unwahrheit.  „Wie 
vor  alters  Mose  und  Aharon  durch  die  Hand  des  Fürsten  der 
Lichter  aufgestanden  sind,  während  Beli'al  den  Johannes  und  seinen 
Bruder  aufstellte  in  seinen  Ränken  (o.  S.  118),  so  sind  am  Ende 
der  Verheerung  des  Landes"  —  d.  h.  jetzt  in  der  Endzeit  —  „,die 
Verrücker  der  Grenze'  aufgestanden  und  haben  Israel  in  die  Irre 
geführt,  und  das  Land  ist  verwüstet ;  denn  sie  haben  Abfall  von  den 
Geboten  Gottes  geredet  und  Lüge  prophezeit,  um  das  Volk  von  Gott 
abzuführen." 

Wie  man  sieht,  ist  auch  von  der  Gegenseite  mit  prophetischen 
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Reden  operiert  worden,  wie  schon  im  Jahre  200  unter  Antiochos  III. 
(o.  S.  127).  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  der  ,Mann  des  Spottes*,  der 
Lügenprophet,  kein  andrer  ist  als  der  Hohepriester  Jason,  der  mbq 
;tapavö(AOc,  der  aoeßT]?  %al  oux  ap)(iepeD(;;  von  ihm  und  seinem 
Anhang  wird  ja,  in  voller  Übereinstimmung  mit  der  Behauptung, 
daß  „die  Gesetze  des  Bundes  nicht  feststehn",  verkündet,  daß 
„seit  wir  uns  von  den  Völkern  (Heiden)  getrennt  haben,  uns  viel 
Unheil  betroffen  hat",  und  daher  aufgefordert,  „mit  ihnen  einen 
Bund  zu  schließen"  —  also  an  Stelle  des  alten  Bunds  einen  neuen 
zu  setzen,  aber  nicht  mit  dem  Jahwe  vom  Sinai  oder  Jerusalem,  wie 
die  Gemeinde  von  Damaskus  oder  das  Christentum,  sondern  mit 
den  Heiden,  deren  Gott  Zeus  ja  nach  dieser  Auffassung  mit  dem 
„Himmelsgott  von  Jerusalem"  im  wesentlichen  identisch  ist.  Mit- 
hin muß  der  Text  aus  Jasons  Zeit  (173 — 171)  stammen. 

Die  Sünden,  die  den  Gegnern  vorgeworfen  werden,  sind  außer 
dem  Bruch  des  Bundes  und  seiner  Satzungen  Verfolgung  der 
Gerechten:  „sie  ,gaben  dem  Frevler  Recht  und  dem  Gerechten 
Unrecht*  (Prov.  17,  15);  alle,  die  rechtschaffen  wandelten,  waren 
ihnen  ein  Greuel,  sie  verfolgten  sie  mit  dem  Schwert  und  hatten  ihre 
Freude,  Hader  im  Volk  zu  erregen".  Dazu  kommt  dann  Unzucht 
und  Habgier,  Gelüste  nach  dem  Tempelschatz,  sowie  „Großtun 
mit  Reichtum  und  ungerechtem  Gewinn;  jeder  tut,  was  ihm 
gefällt,  und  wählt  nach  der  Verstocktheit  seines  Herzens",  und 
schließlich  Götzendienst:  „sie  haben  die  Götzen  in  ihr  Herz 
geschlossen",  „sie  haben  das  Heiligtum  entweiht"  —  vor  allem 
durch  Unzucht  —  „und  haben  sich  zu  den  gegossenen  Göttern 
des  Volks^)  gewendet  mit  ^frevelhaften)  Worten".  Das  ist  eine 
Sünde,  die  in  nachexilischer  Zeit  nur  unter  Antiochos  FV.  vor- 
gekommen ist,  weder  vorher  noch  später;  so  wird  die  Datierung 
des  Textes  abermals  bestätigt. 

Die  Entwicklung  des  Auferstehungsglaubens 

Durch  die  Nöte  des  Religionskampfes  und  der  Verfolgung 
ist  die  Umbildung  der  Vorstellungen  vom  Weltgericht  und 
damit  die   Individualisierung  der  Religion    ganz  wesentlich    ge- 


»)  Eher  wohl  „der  Völker"     <D^>oyn   yo:  <'>bü    iy;  der  Text  ist  hier 
20,  24  nur  lückenhaft  erhalten. 
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fördert  worden:  sie  führt  zu  dem  Glauben  an  ein  bewußtes  Fort- 
leben nach  dem  Tode  und  einer  Wiederbelebung  oder  Auferstehung 
der  Frommen. 

Der  Glaube  an  die  Möglichkeit  einer  Wiederbelebung  des  Leich- 
nams durch  Zauber  ist  in  Aegypten  uralt  und  von  der  Osirisreligion 
systematisch  entwickelt;  er  hat  hier  weiter,  schon  in  der  ersten 
großen  Kulturepoche  des  Niltals  im  Alten  Reich,  zur  vollen  Aus- 
bildung des  Unsterblichkeitsglaubens  und  zugleich  zu  der  eines 
Totengerichts  vor  Osiris,  dem  großen  Gott  im  Westen,  geführt,  bei 
dem  die  Handlungen  und  Gesinnungen  des  Menschen  gewogen 
werden.  Aber  auf  andre  Völker  haben  diese  Vorstellungen  nicht 
eingewirkt^),  am  wenigsten  auf  die  Israeliten.  Daß  diese  in  der 
gesamten  vorexilischen  Zeit  und  noch  weit  später,  im  Gegensatz 
zu  den  Aegyptern,  Ariern,  Chinesen  u.  a.^),  über  die  primitivsten 
Anschauungen  nicht  hinausgeschritten  sind,  derselben  Art, 
wie  sie  sich  in  dem  ältesten  Teil  der  homerischen  Nekyia  und 
vielfach  bei  Naturvölkern  finden,  ist  allbekannt;  jede  Speku- 
lation darüber  lag  ihnen,  wie  überhaupt  allen  semitischen  Völkern, 
ganz  fern^).  Der  Lebensodem,  den  Jahwe  dem  Adam  eingeblasen 
hat,  fährt  beim  Tode  aus  dem  Körper ;  vom  Menschen  aber  bleibt 
ein  phantastisches  Abbild,  die  Seele,  die  wie  im  Gedächtnis  der 
Nachwelt,  so   in  der  Unterwelt,    dem  Sche'61,    unter  den  Toten- 


')  Die  Behauptung  der  Griechen  seit  Herodot,  daß  Pythagoras  und 
seine  Seelenwanderungslehre  aus  Aegypten  beeinflußt  sei,  ist  zum  min- 
desten sehr  zweifelhaft. 

^)  Als  ein  Volk,  bei  dem  der  Unsterblichkeitsglaube  voll  ausgebildet 
war,  werden  immer  die  Geten  genannt  (oi  äö'avaxtCovxes  Herod.  IV  93  f.), 
im  Zusammenhang  mit  der  auf  den  Propheten  Zalmoxis  zurückgeführten 
Religion  (den  die  Griechen  wieder  auf  Pythagoras  zurückführen ,  was 
Herodot  mit  Recht  bestreitet).  Mit  ihnen  vergleicht  Josephus  die  Essaeer, 
Arch.  XVIII  22. 

^)  Es  war  eine  ganz  wunderliche,  jetzt  wohl  überwundene  Verirrung, 
wenn  man  bei  den  Israeliten  und  den  übrigen  Semiten  längere  Zeit 
Seelenkult  und  Ahnendienst  gesucht  hat  und  gar  wie  Robertson  Smith, 
Stade  u.  a.  die  Religion  daraus  ableiten  wollte,  in  Verbindung  mit  dem 
leidigen  Totemismus.  In  Wirklichkeit  wurde  dadurch  nur  wieder  einmal 
bewiesen,  wie  auch  die  wissenschaftliche  Arbeit  hervorragender  Gelehrter 
nur  zu  leicht  unter  die  Herrschaft  einer  Modeströmung  gerät  und  die  von 
dieser  mit  Hochdruck  verkündeten  Lehren  ungeprüft  übernimmt,  mag  der 
Stoff  sich  noch  so  sehr  dagegen  sträuben. 
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geistern  („den  Kraftlosen",  Rephaim)^)  eine  gespenstische  Schatten- 
existenz  führt  —  was  weder  ausschließt,  daß  sie  auch  mit  dem 
Grabe  in  Verbindung  steht^),  noch  daß  sie  durch  Zauber  vor- 
übergehend wieder  zum  Bewußtsein  und  zu  magischer  Wir- 
kung erweckt  werden  kann.  Darüber  hinaus  gehn  auch  im 
Hiob,  in  den  Psalmen,  im  Qohelet  und  bei  Jesus  Sirach  die 
Anschauungen  nirgends.  Mit  dem  Tode  ist  es  aus;  der  Mensch, 
sagt  Qohelet  (3,  19  f.  9,  4  ff.),  ist  nicht  besser  daran  als  das 
Vieh:  „Alles  geht  an  denselben  Ort,  alles  kommt  vom  Staub 
und  alles  kehrt  zum  Staub  zurück.  Wer  weiß,  ob  der  Lebens- 
odem (rüach)  des  Menschen  nach  oben  fährt  und  der  des  Viehs 
hinab  zur  Erde?  .  . .  Ein  lebendiger  Hund  ist  besser  als  ein  toter 
Löwe.  Denn  die  Lebenden  wissen  doch  wenigstens,  daß  sie  sterben 
werden;  die  Toten  dagegen  wissen  überhaupt  nichts.  Auch  einen 
Lohn  haben  sie  nicht,  denn  ihr  Gedächtnis  wird  vergessen,  sowohl 
ihre  Liebe  wie  ihr  Haß  und  ihr  Eifer  (C'^Xo?)  ist  längst  dahin,  sie 
haben  keinen  Teil  mehr  in  Ewigkeit  an  allem,  was  unter  der  Sonne 
geschieht."  Als  „Menschenhoffnung",  die  Jahwe  nicht  erfüllt,  be- 
zeichnet Hiob  (14,  19)  den  Gedanken,  daß  der  Mensch,  wenn  er 
stirbt,  noch  leben  könnte;  von  dem  Geschick  seiner  Nachkommen 
gewahrt  er  nichts,  er  muß  den  „Pfad  ohne  Rückkehr"  wandeln 
(16,  22.  7,  8). 

Zum  ersten  Male  taucht  der  Gedanke,  daß  Jahwe  durch  seine 
Allmacht  imstande  ist,  auch  die  Gestorbenen  aufs  neue  ins  Dasein  zu 
rufen,  auf  bei  Ezechiel  c.  37,  aber  nicht  als  realer  Glaube  an  ein 
Wiederaufleben  nach  dem  Tode,  sondern  als  eine  Vision,  welche  die 
verheißene  Wiedererweckung  des  untergegangenen  Doppelvolks 
Juda  und  Israel  anschaulich  machen  soll:  als  der  Prophet  auf 
Gottes  Befehl  das  Wort  über  das  riesige  Leichenfeld  ruft,  rücken 
die  verdorrten  Gebeine  wieder  aneinander  und  bedecken  sich  mit 
Sehnen,  Fleisch  und  Haut,  und  aus  den  vier  Winden  wird  der 


*)  Bekanntlich  findet  sich  derselbe  Ausdruck  auch  bei  den  Phoenikern 
in  der  Inschrift  E§mün'azars.  Sie  werden  dann,  ganz  wie  die  Heroen, 
die  Totengeister  der  Griechen,  als  sie  in  der  Vorzeit  auf  Erden  lebten, 
als  Riesen  vorgestellt,  und  schließlich  zu  einem  Urvolk  neben  andern  ge- 
macht. —  Bekanntlich  heißt  nach  ihnen  ein  Tal  bei  Jerusalem  das 
„Riesental"   (Repha'im). 

^)  Daher  heißt  bei  den  Aramaeern  die  Grabstele    vi'SJ    „Seele". 
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Lebensodem  (rüach)  herbeigerufen  und  fährt  in  sie,  so  daß  sie 
lebendig  aufstehn. 

Gleichartig  ist,  vorausgesetzt,  daß  das  Verständnis  dieser  sehr 
schwierigen  Texte  einigermaßen  zutreffend  ist'^),  die  Anschauung 
in  der  Eschatologie  Jesaja  26,  12—19,  nur  daß  hier  bereits  ein 
Zukunftsbild  gegeben  wird,  dessen  Erfüllung  erwartet  wird :  „Jahwe, 
mögest  du  uns  Frieden  richten  (d.  h.  durch  dein  Gericht  Frieden 
schaffen);  denn  all  unser  Werk  hast  ja  du  für  uns  getan.  Jahwe 
unser  Gott,  Herren  außer  dir  haben  uns  beherrscht ;  aber  nur  deinen 
Namen  woUen  wir  preisen.  Die  Gestorbenen  leben  nicht,  die  Toten- 
geister stehn  nicht  auf;  darum  (d.  h.  um  dies  zu  bewirken)  hast  du 
heimgesucht  (gestraft)  und  sie  vernichtet,  und  hast  alles  Gedenken 
an  sie  vertilgt.  Gemehrt  hast  du  das  Volk,  Jahwe,  ja  gemehrt, 
dich  verherrlicht,  alle  Enden  des  Landes  erweitert.  In  der  Not 
haben  sie  dich  aufgesucht,  Jahwe  .  .  .  .2).  Wie  eine  Schwangere,  die 
dran  kommt  zu  gebären,  kreißt  und  in  ihren  Wehen  schreit,  so 
waren  wir  vor  dir,  Jahwe.  Wir  waren  schwanger  und  kreißten,  (aber 
es  war)  als  ob  wir  Wind  geboren  hätten :  Hilfe  haben  wir  dem  Lande 
nicht  gebracht,  und  Weltbewohner  kamen  nicht  zur  Welt.  (So) 
mögen  deine  Toten  aufleben,  meine  Leichen  aufstehn.  Erwacht 
und  jubelt,  die  ihr  im  Staube  liegt,  denn  Lichttau  ist  dein  Tau,  und 
das  Land  der  Totengeister  gebiert!"^) 


*)  Daß  der  Text  schwere  Fehler  enthält,  ist  zweifellos.  LXX  (ein- 
gehend behandelt  von  Liebmann,  ZATW.  24,  1904,  71  ff.)  bietet  kaum  irgend- 
welche Hilfe.  Natürlich  hat  man  vielfach  durch  Konjekturen,  und  neuer- 
dings in  stets  steigendem  Maße  durch  Umstellungen,  zum  Teil  auch  auf 
Grund  metrischer  Konstruktionen  zu  helfen  gesucht,  s.  0.  S.  6  Anm. 
Irgendwelche  Sicherheit  ist  aber  dadurch  nicht  zu  gewinnen,  und  so  ziehe 
ich  es  vor,  zu  versuchen,  den  Text  so  zu  verstehn,  wie  er  überliefert  ist  (wie 
das  auch  Duhm  in  seinem  Kommentar  1892  getan  hat,  abgesehn  von  einer 
Anzahl  Konjekturen)  und,  wie  LXX  zeigt,  jedenfalls,  von  kleinen  Varianten 
abgesehn,  schon  im  2.  Jahrh.  v.  Chr.  gelesen  wurde,  auf  die  Gefahr  hin, 
daß  an  manchen  Stellen  der  Verfasser  etwas  ganz  anderes  hat  sagen  wollen. 

*)  Der  überlieferte  Text  ist  hier  vollkommen  unverständlich. 

^)  h^SiSl  D''KB*1  pKT  Die  massoretische  Vokalisation,  der  die  Neueren 
folgen,  interpretiert:  „und  die  Erde  gebiert  Repha'im" ;  aber  viel  wirkungs- 
voller ist,  f"lt^  als  Status  constructus  zu  fassen,  wie  das  auch  LXX  tut 
(•f)  81  Y^i  t'Jüv  &o£ßü)v  ntasizoi.:).  Daß  b'^a.l  „gebären,  zur  Welt  bringen*  und 
v.  18  bsi  „geboren  werden"  bedeutet,  wie  zuerst  Gesenius  erklärt  hat, 
scheint  sicher. 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  dea  Christentums,    II.  Bd.  12 
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Die  Lage,  welche  dieser  Abschnitt  voraussetzt,  scheint  zu  sein, 
daß  die  Fremdherrscher,  die  bisher  über  das  Volk  Jahwes  regierten, 
gestürzt  sind,  aber,  ebenso  wie  in  den  vorhergehenden  Stücken, 
ohne  daß  die  Juden  anders  als  passiv  daran  beteiligt  sind.  So 
taucht  denn  auch  die  Hoffnung  auf  die  Weltwende  wieder  auf,  aber, 
dieser  Situation  entsprechend,  nur  matt  und  farblos;  irgendwelche 
selbsttätige  Energie  steht  nicht  dahinter,  die  Bitte  um  Frieden, 
den  das  Volk  selbst  sich  in  der  Weltlage  nicht  schaffen  kann,  ist  die 
einzige  Hoffnung,  die  konkreten  Inhalt  hat.  Wohl  hat  man  ge- 
arbeitet und  durch  Gottes  Hilfe  —  denn  all  unser  Tun  ist  Gottes 
Werk  —  auch  einiges  erreicht,  die  Grenzen  des  besiedelten  Gebiets 
sind  erweitert,  die  Volkszahl  ist  gewachsen ;  aber  etwas  Gedeihliches 
ist  nicht  dabei  herausgekommen,  die  Kraft  des  Volkes  reicht  dazu 
nicht  aus.  So  kann  nur  ein  Wunder  helfen :  die  bisherigen  Herrscher 
sind  durch  Jahwes  Eingreifen  zugrunde  gegangen  und  spurlos  in 
die  Unterwelt  hinabgefahren,  aus  der  es  keine  Rückkehr  gibt ;  aber 
für  sein  Volk  kann  Jahwe  das  Wunder  wirken,  daß  die  Hölle  gebiert 
und  seine  Toten  wieder  aufstehn  und  durch  den  Himmelstau  aus 
der  Lichtregion  wieder  belebt  werden.  Das  geht  über  Ezechiels 
Äußerung  nur  insoweit  hinaus,  als  was  dort  lediglich  Vision  ist, 
hier  als  wirklich  sich  erfüllend  vorgestellt  und  ersehnt  wird.  Nur 
um  so  wichtiger  ist,  daß  von  irgendwelcher  Vergeltung  im  Jenseits, 
von  Belohnung  oder  Bestrafung  durch  Auferstehung  oder  ewigen 
Tod  keine  Rede  ist;  es  handelt  sich  lediglich  um  das  Volk  als  Ganzes, 
dem  auf  übernatürlichem  Wege,  da  es  auf  natürlichem  nicht  möglich 
ist,  seine  Zahl  und  Macht  wiedergegeben  werden  soll,  der  Einzelne 
und  sein  Verhalten  auf  Erden  kommt  dafür  nicht  in  Betracht. 
—  Der  Sturz  des  Perserreichs  durch  Alexander,  an  den  Smend^) 
und  andre  gedacht  haben,  würde  für  die  Entstehung  dieser  eschato- 
logischen  Prophetie  recht  gut  passen;  doch  ist  alles  so  unbestimmt 
gehalten,  daß,  zumal  bei  unserer  dürftigen  Kenntnis  der  jüdischen 


')  ZATW.  IV  1884,  205  ff.  Smend  zieht  S.  189  weiter  die  unmittelbar 
folgende  Schilderung  des  Weltgerichts  Jahwes  heran,  bei  dem  „die  Erde 
ihr  Blut  enthüllen  und  ihre  Erschlagenen  nicht  länger  verdecken  wird* 
(26,  21).  Aber  da  handelt  es  sich  nicht  um  Auferstehung  (so  wenig  wie 
25,  8,  wo  Jahwe  „den  Tod  für  ewig  vernichten  wird"  -—  natürlich  für 
die  alsdann  Lebenden,  nicht  für  die  Gestorbenen),  sondern  um  die  Rache 
für  die  Erschlagenen  und  das  vergossene  Blut. 
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Geschichte  dieser  Epoche,  irgendwelche  Sicherheit  nicht  Zugewinnen 
ist.  Nur  das  kann  mit  aller  Bestimmtheit  gesagt  werden,  daß  die 
makkabaeische  Erhebung  oder  gar  die  Zeit  des  Antiochos  Sidetes, 
in  die  Dühm  diese  Stücke  setzen  will,  völlig  ausgeschlossen  sind: 
da  müßte,  von  allen  sonstigen  Bedenken  abgesehn,  der  Verfasser 
einen  ganz  andern  Ton  anschlagen  und  müßten  ganz  andre  Vor- 
stellungen dominieren. 

In  Wirklichkeit  ist  denn  auch  der  neue  Auferstehungsglaube 
etwas  total  andres  als  diese  phantastischen  Hoffnungen  auf  eine 
künstliche  Wiedererweckung  zur  Neukräftigung  des  dahinsiechen- 
den Volks.  Das  Wesentliche  ist  vielmehr,  daß  das  Gericht  über  die 
Völker,  welches  die  Propheten  verkündet  haben  und  der  messia- 
nische  Glaube  herbeisehnt,  umgewandelt  wird  in  ein  Gericht  über 
das  Volk  selbst,  die  Lebenden  wie  die  Toten,  und  zwar  jeden 
Einzelnen,  je  nach  Verdienst  oder  Schuld,  und  daß  daher  die  toten 
Leiber  bei  diesem  Endgericht  aus  den  Gräbern  aufstehn  und  zu 
neuem  Leben  erweckt  werden.  Damit  tritt  an  Stelle  der  prophetisch- 
jüdischen  die  parsische  Eschatologie.  Zum  ersten  Male  tritt  uns 
dieser  Glaube  im  Schlußkapitel  des  Daniel  entgegen.  Nachdem 
die  Verfolgung  unter  Antiochos  Epiphanes  glücklich  überstanden 
ist,  „wird  eine  Zeit  der  Drangsal  kommen,  wie  noch  keine  gewesen 
ist,  seit  es  Völker  gibt  bis  auf  diesen  Tag.  Aber  in  dieser  Zeit  wird 
dein  Volk  gerettet  werden,  ein  jeder,  der  sich  im  Buch  aufgezeichnet 
findet ;  und  viele,  die  im  Erdenstaub  schlafen,  werden  erwachen,  die 
einen  zu  ewigem  Leben,  die  andern  zu  ewiger  Schmach  und  Schande. 
Die  Einsichtigen  aber  werden  glänzen  wie  der  Glanz  der  Himmels- 
feste, und  die,  welche  bewirkt  haben,  daß  die  Menge  rechtschaffen 
geworden  ist,  wie  die  Sterne  immer  und  ewig."  Deutlich  zeigt 
diese  Stelle,  wie  der  Auferstehungsglaube  sich  mühselig  langsam 
durchringt:  eine  allgemeine  Auferstehung,  ein  Gericht  über  alle 
Gestorbenen  wird  auch  hier  nicht  verkündet,  sondern  nur  ein  Teil 
des  Volks  („Viele"),  die  Elite,  wird  wieder  belebt,  die  Führer  der 
religiösen  Bewegung,  die  die  richtige  Einsicht  gehabt  haben,  zu 
ewiger  Herrlichkeit,  die  Bösewichter  zu  ewiger  Strafe.  Von  den 
übrigen  Völkern,  denen  ursprünglich  das  Gericht  galt,  ist  in  dieser 
Verkündung  überhaupt  nicht  die  Rede. 

Derselbe  Glaube  wird  im  zweitem  Makkabaeerbuch  aus- 
gesprochen. Die  sieben  Brüder,  die  mit  ihrer  Mutter  unter  Martern 
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umgebracht  werden,  weil  sie  kein  Schweinefleisch  essen  wollen,  rufen 
dem  König,  der  selbst  den  Henkerdienst  leitet,  zu,  daß  Gott  sie, 
weil  sie  für  sein  Gesetz  den  Tod  erleiden,  zu  ewigem  Leben  erwecken 
und  ihren  verstümmelten  Leib  wieder  herstellen  wird ;  ihm  dagegen 
sei  eine  „Auferstehung  zum  Leben"  nicht  beschieden^).  Auch  hier 
erscheint  die  Auferstehung  nur  als  eine  Belohnung  für  besondere 
Verdienste,  während  für  den  heidnischen  Frevler  ein  irdisches  Straf- 
gericht über  ihn  und  seine  Nachkommen  erwartet  wird^).  Dem  ent- 
spricht eine  Bemerkung,  die  daran  anknüpft,  daß,  als  sich  nach 
einem  Siege  des  Judas  im  Jahre  164  bei  den  gefallenen  Juden 
heidnische  Amulette  unter  dem  Hemd  fanden,  Judas  in  Jerusalem 
ein  Sühnopfer  veranstaltet^).  „Damit",  sagt  der  Verfasser,  „tat 
er  sehr  wohl  und  fein,  indem  er  die  Auferstehung  in  Erwägung 
zog.  Denn  wenn  er  nicht  angenommen  hätte,  daß  die  Gefallenen 
auferstehn  würden,  wäre  es  überflüssig  und  töricht,  für  Tote  zu 
beten;  wenn  er  aber  ins  Auge  faßte,  daß  den  in  Frömmigkeit 
Entschlafenen  die  herrlichste  Belohnung  bereitet  sei,  war  seine  Er- 
wägung heihg  und  fromm,  und  darum  veranstaltete  er  die  Sühne 


')  7,  9  6  Toü  xoojJLOü  ßaoiXeui;  anoO'avövtai;  Tjixä^  öitlp  tiiv  a5Toü  v6fj.(uv 
£'.(;  a'.cuvtov  &vaß:ü>oiv  C"J"^?  ''"ifJ^ä?  &vaaTY]a£t.  V.  11  l|  oupavoö  taüta  (die 
Glieder)  xsxtvjixat,  xal  8ia  toui;  aütoü  v6|X0U(;  6nspop(ü  taüta,  v.aX  irap'  ahxoö 
taüta  ndXtv  IXki^oj  v.o\iil^eod-ai..  v.  14  atpstöv  fistaXXdoaovtai;  o.ko  av&puincuv 
ta?  üzb  toü  ^soü  jipo(;8oxäv  IXniSac,  ndXiv  ftva3fr]3öo5'ai  ure'  ahzob'  col  filv 
Y«p  avdataot?  e'.(;  C<wr]v  oüx  eotai.  v.  23  sagt  die  Mutter  totYopoöv  6  toü 
■ncia[j.ou  xtiotYi^,  b  nkäoo-q  ftvS-pcunoo  'fheoLv  xal  jtdvttuv  I4süpd>v  y^vsoiv,  xal 
tö  nveü|Jia  xal  tvjv  C<«>"}]v  b\iiv  ndXcv  diroStStuatv  fiet'  IXeoüij,  m^  vüv  öitepopäte 
kwnohq  8ld  tou?  a^toü  vöfxoui;.  v.  36  sagt  der  Jüngste  o'.  T)jxEtspot  a^sX^ol, 
ßpayüv  OTzevi'^xcf.v'Zsc,  itövov,  ttcvdou  Cu>*?jC  ötcö  8ca9"r,xY]v  'O'eoü  nsTctcuxasiv'  ou 
0£  f^  to5  ■9'soü  xpbet  St'xata  tä  npoottfia  tvji;  onep'rj'fav'.a^  dnoto^. 

^)  Daran  knüpfen  die  Erwägungen  an,  mit  denen  Jason  von  Kyrene 
sich  und  die  Leser  über  die  Heimsuchung  des  Volks  zu  trösten  sucht 
(6,  12  fi.) :  sie  ist  {j.y]  Tzpb<;  oXs^pov,  dXXa  nphi;  itaiSeiav  toü  y^vouc  4)|X(I>v  er- 
folgt. Gott  zeigt  sein  Wohlwollen  gegen  sein  Volk  eben  dadurch,  daß 
er  nicht  wartet,  bis  das  Sündenmaß  voll  ist,  wie  bei  den  übrigen  Völkern, 
sondern  sogleich  eine  erzieherische  Strafe  verhängt. 

^)  „Man  hat  längst  bemerkt,  daß  nach  der  ursprünglichen  Meinung 
das  Sühnopfer  garnicht  für  die  gefallenen  Missetäter  dargebracht  wird, 
sondern  für  das  Volk,  auf  dem  die  Schuld  seiner  Kinder  lastet",  Well- 
hausen, Gott.  Nachr.  1905,  121.  Das  wird  zutreffen:  aber  die  umdeutende 
Erwägung  kann  sehr  wohl  schon  Jason  selbst,  nicht  erst  der  Epitomator, 
angefügt  haben. 
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für  die  Toten,  um  sie  von  der  Sünde  zu  erlösen."  Auch  hier  wird  die 
Auferstehung  nur  den  besonders  Verdienten,  den  im  heiligen  Kriege 
Gefallenen  zuteil;  um  sie  unter  ihnen  auch  für  diejenigen,  die  sich 
mit  Sünde  befleckt  haben,  möghch  zu  machen,  wird  das  Sühnopfer 
veranstaltet.  Zugleich  aber  zeigt  diese  Stelle,  wie  vielfach  der  neue 
Glaube  noch  bezweifelt  wurde  und  wie  langsam  er  sich  durch- 
gesetzt hat. 

Kecht  eigenthch  in  die  Entstehung  dieses  neuen  Glaubens  führt 
uns  ein  auf  den  Namen  Henochs  verfaßter  Traktat^),  der  die  From- 
men —  oder  vielmehr  die  „auserwählten  Gerechten"  —  über  ihr 
Schicksal  und  die  Not  der  Gegenwart  beruhigen  soll.  Jetzt,  in  der 
siebenten  Weltwoche,  so  hat  er  aus  den  himmlischen  Tafeln  durch 
die  Engel  erfahren,  „wird  sich  ein  abtrünniges  Geschlecht  erheben ; 
zahlreich  werden  seine  Taten  sein,  aber  alle  seine  Taten  werden 
Abfall  sein".  Das  ist  nun  einmal  der  Beschluß  Gottes;  aber  am 
Ende  dieser  Woche  wird  die  Belehrung  darüber,  und  dann  in  der 
nächsten  die  Bestrafung  der  Sünder  und  schließlich  in  der  zehnten 
das  große  Weltgericht  folgen.  So  soll  man  der  Verführung  zur  Sünde 
widerstehn  und  an  der  Gerechtigkeit  —  d.  i.  der  Frömmigkeit 
(s.  o.  S.  42)  —  festhalten,  damit  man  nicht  dem  Gericht  und  der 
Vernichtung  verfällt,  das  die  Sünder  unabweislich  und  mitleidlos 
treffen  wird.  „Hofft,  ihr  Gerechten;  denn  bald  werden  die  Sünder 
vor  euch  vernichtet  werden,  und  ihr  werdet  die  Herrschaft  über  sie 
bekommen,  wie  es  euch  gefällt."  Die  Sünder  werden  ganz  wie  in  den 
übrigen  Texten  aus  der  Seleukidenzeit  geschildert;  es  sind  die 
Reichen  und  Mächtigen,  die  Ungerechtigkeit,  Betrug  und  Lästerung 
verüben,  falsches  und  betrügerisches  Maß  führen,  ungerechte  Urteile 
fällen,  ihre  Nächsten  verfolgen  und  töten,  vom  Gesetz  abfallen, 
Steine  anbeten,  Bilder  von  Gold  und  Silber,  Holz  und  Ton  bilden, 
böse  Geister  und  allerlei  Götzenbilder  anbeten.  Wenn  die  Ge- 
rechten sterben,  „wenn  eure  Seele  mit  Kummer  in  das  Toten- 
reich  hinabfährt  und  euer  Leib  bei  eueren  Lebzeiten  nicht  gefunden 
hat,  was  eure  Vortrefflichkeit  verdiente",  dann  reden  die  Sünder 
(vgl.  S.  36) :  „die  Gerechten  sterben  ebenso  wie  wir  in  Kummer  und 
Finsternis ;  was  für  einen  Nutzen  haben  sie  von  ihren  Taten  gehabt? 
Von  nun  an  sind  wir  gleich.  Was  werden  sie  erhalten  und  schauen 


')  c.  92 — 104.    c.  105   ist  ein  späterer  Nachtrag;    ebenso   ist   in  c.  91 
noch  eine  Einleitung  angefügt,  die  den  Hauptinhalt  kurz  zusammenfaßt. 
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in  Ewigkeit?  Denn  siehe,  aucli  sie  sind  tot,  und  sie  werden  das 
Licht  nicht  mehr  sehn  von  nun  an  bis  in  Ewigkeit.  Sie  sind  unter- 
gegangen und  geworden,  als  wären  sie  nie  gewesen,  und  ihre 
Seelen  sind  in  Trübsal  in  das  Totenreich  hinabgefahren." 

Diese  Anschauung  bekämpft  der  Verfasser  mit  allem  Nach- 
druck :  „ich  schwöre  euch,  ihr  Gerechten,  bei  der  Herrlichkeit  dessen, 
der  groß  und  ruhmreich  und  mächtig  an  Herrschaft  ist,  und  bei 
seiner  Majestät:  ich  kenne  das  Geheimnis  und  habe  es  auf  den 
himmlischen  Tafeln  gelesen  .  ,  .  Für  die  Geister  der  in  Gerechtigkeit 
Gestorbenen  ist  alles  Gute  und  Ehre  und  Freude  bereitet  und  auf- 
geschrieben als  Vergeltung  für  ihre  Mühe,  ihr  Los  wird  besser  sein 
als  das  der  Lebendigen."  Der  Sünder  dagegen,  die  von  ihresgleichen 
rühmen,  daß  sie  gestorben  sind  in  Glück  und  Reichtum,  ohne 
Trübsal  und  Todesnot,  und  ohne  ein  Gericht  erlebt  zu  haben, 
harrt  die  Strafe  des  Weltgerichts  „in  Finsternis,  Fesseln  und 
lodernden  Flammen".  Daher  soll  man  von  den  Gerechten  und 
Guten  nicht  sagen,  daß  sie  sich  mit  aller  Mühsal  und  Not  haben  ab- 
plagen und  viel  Böses  haben  ertragen  müssen  ohne  Lohn,  daß  sie 
„hofften  das  Haupt  zu  sein  und  der  Schwanz  geworden  sind;  wir 
wurden  zum  Fraß  für  die  Sünder,  und  die  Ungerechten  ließen  ihr 
Joch  schwer  auf  uns  lasten ;  Herrscher  über  uns  wurden  die,  welche 
uns  haßten  und  schlugen  und  kein  Erbarmen  mit  uns  hatten". 
Nochmals  schwört  Henoch,  daß  die  Engel  ihre  Namen  aufzeichnen, 
daß  sie  leuchten  werden  wie  die  Lichter  des  Himmels,  während  von 
den  Bösen  und  ihren  Fürsten  Rechenschaft  gefordert  wird.  So 
sollen  die  Gerechten  das  Gericht  herbeirufen,  damit  es  erscheint; 
wenn  sie  auf  ihren  Pfaden  ausharren,  brauchen  sie  sich  nicht  zu 
fürchten  wie  die  Sünder.  Denn  diese  „reden  zwar:  unsre  Sünden 
werden  nicht  erforscht  noch  aufgeschrieben;  aber  doch  schreiben 
sie  alle  eure  Sünden  auf,  jeden  Tag". 

Diese  Ausführungen  lassen  deutlich  erkennen,  wie  der  Auf- 
erstehungsglaube aus  der  Not  der  Gegenwart  geboren  wird.  Das 
gute  Gewissen,  das  einem  Hiob  die  innere  Beruhigung  gewährt,  die 
ihn  alle  Leiden  in  Ergebung  hinnehmen  läßt,  reicht  für  die  Masse 
nicht  aus;  der  Trost  aber,  der  in  den  Psalmen  immer  wiederkehrt, 
daß  Gott  schließlich  doch  den  Frommen  belohnt  und  den  Bösen 
bestraft,  wird  durch  die  furchtbare  Erfahrung  als  eitel  erwiesen. 
Wenn  der  Glaube  an  eine  gerechte  Gottheit  und  die  Verheißungen 
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des  Gesetzes  bestehn  sollen,  erfordert  die  Verfolgung  der  Frommen 
einen  Ausgleich,  den  das  Leben  nicht  gewährt;  andernfalls  wäre 
es  besser,,  sich  den  Abtrünnigen  und  Sündern  zuzugesellen.  Wo  die 
irdische  Vergeltung  ausbleibt,  bleibt  nur  die  Vergeltung  im  Jenseits, 
und  als  ihre  Voraussetzung  ein  neues  Leben  der  Toten,  Die  neue 
Lehre  tritt  auf  als  eine  Offenbarung,  die  der  Urahne  bringt,  der  als 
lebendiger  Mensch  in  den  Himmel  zu  Gott  entrückt  ist  und  die 
Geheimnisse,  die  er  geschaut  hat,  seinen  Nachkommen  mitteilen 
kann;  sie  bedarf  der  nachdrücklichsten  Bekräftigung  durch  die 
heiligsten  Eide.  Auch  das  zeigt  wieder,  daß  es  den  Juden  eben  so 
schwer  gefallen  ist,  die  neue  Offenbarung  anzunehmen,  wie  den 
Mekkauern  bei  der  gleichartigen  Predigt  Mohammeds.  Der  Denk- 
weise der  Juden  und  den  Anschauungen  des  Gesetzes  widersprach 
sie  durchaus;  denn  dies  ist  ausschließlich  auf  die  irdischen  Ver- 
hältnisse eingestellt,  und  auch  die  innige  und  beseligende  Gemein- 
schaft mit  Gott,  welche  die  vertiefte  Frömmigkeit  erstrebt,  hat  nur 
den  lebendigen  Menschen  im  Auge  und  denkt  bei  der  Zukunft  zwar 
an  die  Nachkommen,  aber  nicht  an  ein  transzendentes  Jenseits. 

Die  Ausgestaltung  des  Gerichts  deckt  sich  mit  den  Lehren 
Zoroasters  und  des  Parsismus.  „Der  Gerechte  wird  vom  Schlaf 
auferstehn  ...  in  Güte  und  Gerechtigkeit  und  in  ewigem  Licht 
wandeln;  die  Sünde  aber  wird  in  Finsternis  untergehn  auf  ewig"^). 
Alle  Sünder  und  Heiden  samt  ihren  Götzenbildern  werden  in  das 
flammende  Feuer  geworfen  werden^)  oder  auch  „in  der  Hölle  ge- 
tötet"^) ;  die  beiden  Anschauungen,  daß  sie  vernichtet  oder  daß  sie 
ewig  gestraft  werden,  kreuzen  sich  hier  ebenso  wie  später  im 
Christentum.  Die  lebenden  Sünder  aber  werden  am  Gerichtstage 
von  den  Engeln  an  einen  Ort  zusammengetrieben  und  in  einem 
furchtbaren  Gemetzel  umgebracht^).  Besonders  bedeutsam  ist,  daß 
in  der  Offenbarung  über  die  zehn  Weltwochen  das  Strafgericht 
über  die  gegenwärtigen  Frevler,  das  binnen  kurzem  in  der  achten 
Woche  erfolgen  wird,  ganz  wie  im  Parsismus  und  wie  in  der  oben 


')  92,  3  £f.  =  91,  10. 

2)  91,  9.  98,  3.  100,  9.  101,  7  f.;  in  dem  .anderen  Buch,  das  Henoch 
für  seinen  Sohn  Methusala  schrieb,"  c.  108  wird  das  noch  weiter  aus- 
gemalt. 

3)  99,  11,  vgl.  96,  1. 

")  100,  1  ff.  97,  2  ff.  98,  9  ff.  99,  16. 
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angefülirten  Verkündung  Daniels  geschieden  wird  von  dem  end- 
gültigen Weltgericht!) .  Dies  wird  in  der  neunten  Woche  ofEenbart, 
so  daß  von  da  an  „alle  Werke  der  Gottlosen  von  der  Erde  ver- 
schwinden und  die  Welt  für  den  Untergang  aufgeschrieben  wird" ; 
aber  es  tritt  erst  ein  am  Ende  der  zehnten  Woche,  in  ihrem  siebenten 
Teil :  „da  findet  das  große  ewige  Gericht  statt,  in  dem  er  Vergeltung 
üben  wird  unter  den  Engeln"  —  also  die  abgefallenen  Teufel  werden 
endgültig  bestraft  — ;  „der  erste  Himmel  wird  verschwinden  und 
vergehn,  und  ein  neuer  Himmel  wird  erscheinen  .  .  .  und  danach 
werden  zahllose  Wochen  bis  in  Ewigkeit  in  Güte  und  Gerechtigkeit 
sein,  und  die  Sünde  wird  von  da  an  bis  in  Ewigkeit  nicht  mehr  er- 
wähnt werden"^).  Das  ist  genau  dasselbe  Bild,  welches  der  Parsis- 
mus  verkündet. 

Die  Danielsagen  und  das  Buch  Daniel 

Daß  wir  die  Auferstehungslehre  und  die  Umgestaltung  der 
Eschatologie  mit  Recht  auf  eine  Übernahme  der  vom  Parsismus 
geschaffenen  Anschauungen  zurückführen,  bestätigt  die  weitere 
Analyse  des  Buchs  Daniel.  Dies  Buch  ist  aus  sehr  verschiedenen 
Bestandteilen  zusammengesetzt  und  hat  eine  ziemlich  lange  Ge- 
schichte hinter  sich. 

Die  Grundlage  bildet  eine  Sage,  die,  wie  die  Erwähnung 
bei  Ezechiel  14,  14.  20  zeigt,  erzählte,  daß  Daniel  wie  Noah 
und  Hiob  „um  seiner  Gerechtigkeit  willen"  aus  schwerer  Not 
gerettet  wurde.  Außerdem  war  er  nach  Ezechiel  28,  3  durch  seine 
Weisheit  berühmt.  Diese  Sagengestalt  ist  dann  in  die  populäre 
Bearbeitung  der  orientalischen  Geschichte  eingefügt  worden,  in 
derselben  Weise,  wie  der  Estherroman  und  wie  die  Geschichte  vom 
weisen  Achiqar^).    Die  geschichtlichen  Ereignisse  sind  inhaltlich 

')  Die  Scheidung  zwischen  dem  provisorischen  Schicksal  der  Seelen 
nach  dem  Tode,  wo  sie  ins  Paradies  (Eden)  oder  in  die  Hölle  (Gehinnom) 
eingehn,  und  dem  Weltgericht  mit  der  Auferstehung  am  Abschluß  der 
messianischen  Zeit,  auf  die  dann  die  Welterneuerung  folgt,  hat  auch  das 
spätere  Judentum  beibehalten :  Weber,  Jüd.  Theol.  341  flP.  390  ff. 

2)  91,  12  ff. 

^)  Weitere  Wucherungen  sind  später  in  der  griechischen  Bibel  die 
Verlegung  des  Wettstreits  der  drei  Pagen,  welche  Macht  die  stärkste  ist, 
an  den  Hof  des  Darius,  wo  dann  der   Sieger   mit   Zerubabel   identifiziert 
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vollständig  verschoben;  aber  das  äußere  Gerippe  bleibt  einiger- 
maßen gewakrt,  wenn  auch  mit  mehrfachen  Verschiebungen  in 
der  Königsfolge:  so  wird  der  letzte  babylonische  König  Naboned 
durch  seinen  Sohn  Belsar'usur  (Belsazar)^)  ersetzt  und  dieser  zum 
Sohn  Nebukadnezars  gemacht;  auf  ihn  folgt  dann  unmittelbar 
Darius  „der  Meder"^);  Kyros  folgt  dann  erst  auf  diesen^).  An  den 
Hof  dieser  Könige  wird  Daniel  als  Page  versetzt  und  beweist 
seine  Weisheit  durch  Traumdeutungen  wie  Joseph  und  zugleich 
seine  Frömmigkeit,  die  ihn  in  schwere  Lebensgefahr  bringt,  aus  der 
er  aber  durch  ein  Wunder  errettet  wird.  Die  Gestaltung  ist  ganz 
beherrscht  von  dem  engen  Geist  der  gesetzÜchen  Orthodoxie;  der 
Gegensatz  zwischen  dem  Judengott  und  dem  Heidentum  ist  das 
einzige,  was  in  Betracht  kommt.  Um  keinen  Preis  sind  Daniel  und 
seine  Genossen  dazu  zu  bringen,  Speisen  und  Wein  vom  Tisch  des 
Königs  zu  genießen  und  so  sich  zu  verunreinigen.  Der  Konflikt 
liegt  in  zwei  Versionen  vor,  die  beide  aufgenommen  sind :  Nebukad- 
nezar  errichtet  ein  gewaltiges  Gottesbild  „im  Tal  Dura  im  Bezirk 

wird;  ferner  die  Anfügung  der  Susannageschichte  an  Daniel,  als  Illu- 
stration seiner  „Weisheit",  wie  beim  Urteil  Salomos.  Gleichartig  sind 
bei  den  Griechen  die  Erzählungen  von  Ninos,  Semiramis,  Sardanapal  und 
nicht  wenige  Geschichten  bei  Herodot  (so  die  von  der  Einnahme  Babylons 
durch  die  List  des  Zopyros);  auch  Gen.  14  ist  ebenso  zu  beurteilen.  An 
Achiqar  knüpft  dann  wieder  der  Roman  von  Tobit  an. 

*)  Wenn  Daniel  den  in  seinem  Konsonantengerippe  ähnlich  aus- 
sehenden Namen  Balatsu'usui  „schütze  sein  Leben*  (LXX  BaXtaaap)  er- 
hält, so  ist  dabei  der  in  der  korrekten  babylonischen  Namensform  an  die 
Spitze  des  Kompositums  gehörende  Gottesname  absichtlich  weggelassen, 
ebenso  wie  in  dem  aegyptischen  Namen,  den  Joseph  Gen.  41,  45  erhält, 
Sepenute-efonch  „der  Gott  sprach:  er  lebt!"  der  in  derartige  Namen  ge- 
hörende Eigenname  eines  aegyptischen  Gottes  durch  das  indifferente 
penute  „der  Gott"  ersetzt  ist.  Man  sieht,  daß  wie  der  Elohist  so  auch 
der  ursprüngliche  Verfasser  der  Geschichten  des  Danielbuchs  die  Bedeu- 
tung der  fremden  Namen  noch  verstanden  hat.  Ebenso  wird  'Abd-nebo 
absichtlich  in  'Abd-nego  'AßSevciYw  entstellt. 

^)  Darin  hat  sich  der  bei  den  Griechen  wie  im  Orient  allgemein  herr- 
schende Brauch  erhalten,  den  Medernamen  auf  die  Perser  zu  übertragen. 
Im  übrigen  ist  hier  wohl  die  Eroberung  Babels  durch  Kyros  mit  der 
zweimaligen  durch  Darius  zusammengeworfen.  In  9,  1  wird  dann  Darius 
gar  zum  Sohn  des  Xerxes  gemacht;  da  liegt  wohl  eine  weitere  Konfusion 
des  letzten  Bearbeiters  vor,    der  den  Xerxes  aus  dem  Estherbuch  kannte. 

'}  1,  21.  6,  29.  10,  1. 
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von  Babel" ;  da  Daniels  Genossen  sich  weigern,  dasselbe  anzubeten, 
werden  sie  in  den  Feuerofen  geworfen,  aber  durch  einen  Engel 
beschirmt  und  unversehrt  erlöst;  Darius  läßt  sich  verleiten,  zu 
befehlen,  daß  dreißig  Tage  lang  niemand  an  einen  Gott  oder  Men- 
schen eine  Bitte  richten  soll,  sondern  nur  an  den  König,  und  als 
Daniel  nach  wie  vor  täglich  dreimal  in  seinem  Hause  „bei  offenem 
Fenster  in  der  Richtung  auf  Jerusalem"  zu  seinem  Gott  betet,  muß 
er  ihn,  so  sehr  er  es  bedauert,  in  die  Löwengrube  werfen  lassen, 
freut  sich  aber,  als  er  ihn  am  nächsten  Morgen  unverletzt  findet, 
und  läßt  statt  seiner  seine  Ankläger  hineinwerfen,  die  sofort  zer- 
rissen werden^).  Natürlich  enden  die  Geschichten  damit,  daß  die 
Könige  die  Überlegenheit  des  Judengottes  anerkennen  und  ihm 
huldigen.  Das  wird  noch  gesteigert  in  der  Erzählung,  daß  Nebukad- 
nezar,  als  er  voll  Stolz  in  seinem  Palast  lustwandelt,  von  Wahnsinn 
befallen  wird  und  sieben  Jahre  Gras  fressen  muß,  bis  er  die  All- 
macht des  Himmelskönigs  erkennt  und  den  ganzen  Hergang  in 
einem  Erlaß  an  seine  Untertanen  ausführlich  mitteilt^).  Größeren 
poetischen  Wert  hat  nur  die  Geschichte  von  Belsazar. 

Die  Dublette  beweist,  daß  die  Danielgeschichte  in  verschiedenen 
Versionen  vorlagt).  Diese  Erzählungen  mögen  dann  im  Laufe  des 
dritten  Jahrhunderts,  etwa  in  derselben  Zeit  wie  der  Estherroman, 
zu  einem  Buch  zusammengefaßt  worden  sein.  Diese  Vorlage  ist 
dann  in  der  Zeit  der  Religionsnot  und  der  makkabaeischen  Er- 
hebung benutzt  und  überarbeitet  worden,  um  Daniel  zur  Auf- 
klärung und  zum  Trost  für  die  Gläubigen  Prophezeiungen  über  den 
Verlauf  der  Weltgeschichte  bis  zur  Gegenwart  und  über  das  bevor- 
stehende Endgericht  in  den  Mund  zu  legen.   Diese  Überarbeitung 


^)  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  Darius  weit  günstiger  beurteilt  wird 
als  Nebukadnezar ;  darin  spiegelt  sich  der  Gegensatz  zwischen  beiden 
Staaten  und  die  weitherzige  und  humane  Art  wieder,  mit  der  das 
Achaemenidenreich  seine  Untertanen  durchweg  behandelt  hat. 

2)  Dabei  mag  in  der  Tat  eine  von  Abydenos  fr.  8  (bei  Euseb.  Praep.  ev.  IX 
41,  2  S.)  bewahrte  chaldaeische  Tradition  benutzt  sein,  daß  Nebukadnezar, 
ehe  er  „verschwindet",  den  Untergang  seines  Reichs  durch  einen  nspa7)<; 
•fj|jLtovo<;,  den  die  babylonischen  Götter  unterstützen  werden,  verkündet. 
Aber  dabei  ist  Herodot  benutzt,  und  viel  Verlaß  ist  auf  Abydenos  nirgends. 

*)  Das  hat  dann  später  noch  weiter  gewuchert  in  den  in  LXX  aus 
einer  apokryphen  Geschichte  des  Propheten  Habakuk  aufgenommenen 
Erzählungen  vom  Bei  und  vom  Drachen  zu  Babel. 
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und  Erweiterung^)  ist  im  Jahre  164  zum  Abscliluß  gekommen,  un- 
mittelbar nach  der  Wiedergewinnung  des  Tempels,  aber  vor  dem 
Ausgang  des  Antiochos;  denn  es  wird  verkündet,  daß  es  noch 
einmal  zu  einem  Kriege  zwischen  diesem  und  Aegypten  kommen 
wird,  was  sich  bekanntlich  nicht  erfüllt  hat. 

Eine  interessante  und  lehrreiche  Parallele  zum  Daniel  bilden  die 
Reste  einer  etwa  ein  halbes  Jahrhundert  älteren  demotischen  Hand- 
schrift, die  einen  Kommentar  zu  dunklen  Prophezeiungen  enthält, 
die  auf  „Tafeln  (?)"  aufgezeichnet  war en^).  Die  Fiktion  ist,  ganz 
ähnlich  wie  im  Daniel,  daß  die  Erläuterung  unter  König  Tachos 
(360— 359  V.  Chr.)  verfaßt  sei;  bis  auf  ihn  werden  daher  die  Könige, 
auf  die  die  Spräche  gedeutet  werden,  mit  Namen  genannt,  die 
folgenden  Ereignisse  bis  auf  den  Beginn  der  griechischen  Zeit 
werden  vorausverkündet,  und  Eigennamen  werden  daher  hier 
ebensowenig  erwähnt  wie  bei  Daniel.  Auch  hier  erwartet  man  dann 
als  Abschluß  den  Sturz  der  Fremdherrschaft  und  die  Wieder- 
herstellung des  nationalen  Staats  durch  einen  gottgeliebten  Herr- 
scher, der  das  Gesetz  beobachten  wird.  Auch  darin  gleicht  die 
aegyptische  Schrift  dem  Danielbuch,  daß  dieselben  Ereignisse 
zweimal,  in  zwei  parallelen  und  sich  in  den  Einzelheiten  ergänzenden 
Abschnitten,  verkündet  werden.  Wie  bei  den  Juden  soll  auch  hier 
die  Fiktion  einer  Voraus  verkündung  der  wirklich  eingetroffenen 
Ereignisse  das  Vertrauen  erwecken,  daß  auch  die  wirklich  auf  die 
Zukunft  bezüglichen  Prophezeiungen  sich  erfüllen  werden.  In  der 
Geschichtsbetrachtung  herrscht  hier  wie  dort  durchweg  der  über- 
natürliche Pragmatismus ;  das  alte  Volkstum  ist  in  eine  Kirche  um- 


')  Der  Umstand,  daß  c.  2,  4  bis  7,  28  aramaeisch,  das  übrige  hebraeisch 
abgefaßt  ist,  hat  für  die  Quellenscheidung  keine  Bedeutung.  Der  Ver- 
fasser geht  ins  Aramaeische  über,  als  er  die  Rede  der  Chaldaeer  an 
Nebukadnezar  bringt,  und  fährt  dann  (ebenso  wie  das  Ezrabuch  6,  13 — 18 
im  Anschluß  an  die  aramaeischen  Urkunden)  in  dieser  Sprache  noch 
längere  Zeit  weiter  fort.  Aber  inhaltlich  gehört  c.  7  mit  den  folgenden 
Kapiteln,  den  Visionen  zusammen,  während  der  hebraeisch  geschriebene 
Abschnitt  1,  1  bis  2,  3  von  dem  Fortgang  der  Geschichtserzählung  nicht 
getrennt  werden  kann.  Doch  ist  c.  7  allerdings  eine  aramaeische  Varia- 
tion der  hebraeischen  Vision  c.  8. 

*)  Bearbeitet  von  Spiegelberg,  Die  sog.  demotische  Chronik,  1914; 
vgl.  dazu  meinen  Aufsatz  :  Aegyptische  Dokumente  aus  der  Perserzeit, 
Ber.  Berl.  Ak.  1915,  2S7  ff. 
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gesetzt  und  vollständig  von  der  Forderung  der  unbedingten  Gesetzes- 
erfüllung beherrscht,  die  dann  den  göttlichen  Segen  bringen  wird, 
während  jede  Abweichung  ein  Strafgericht  zur  Folge  hat.  So  ge- 
winnen wir  einen  lebendigen  Einblick  in  die  allgemeinen  religiösen 
Strömungen  dieser  Epoche,  und  die  Sonderentwicklung  des  Juden- 
tums wird  dadurch  aus  der  Isolierung  herausgehoben.  Die  gleich- 
artigen Erzeugnisse  des  Parsismus  werden  wir  alsbald  noch  weiter 
kennen  lernen;  daß  auch  bei  anderen  Völkern,  in  Babylonien, 
Syrien,  Phoenikien,  ähnliche  Erzeugnisse  entstanden  sind,  kann 
nicht  zweifelhaft  sein.  Zugleich  aber  führt  die  aegyptische  Parallele 
durch  ihren  weit  roheren  und  absurderen  Inhalt  die  geistige 
Überlegenheit  anschaulich  vor  Augen,  die  den  Erzeugnissen  des 
Judentums  auch  noch  in  der  Eschatologie  trotz  alles  daran 
haftenden  Wustes  zukommt;  das  macht  die  Erfolge  begreiflich, 
die  die  jüdische  Propaganda  erreicht  hat. 

Auch  die  Prophezeiungen  im  Daniel  sind  nicht  einheitüch, 
sondern  bringen  mehrere  Dubletten  und  parallel  laufende  Behand- 
lungen desselben  Gegenstands  von  ganz  verschiedenen  Gesichts- 
punkten aus.  Kein  historisch  ist  der  ins  prophetische  Futurum 
umgesetzte  Abriß  der  Geschichte  der  makedonischen  Reiche  von 
Alexander  an  c.  11,  der  von  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  an 
detaillierter  wird  und  auf  guter  Kenntnis  beruht^).  Den  Abschluß 
bildet  dann  die  schon  oben  angeführte  Schilderung  des  Weltgerichts 
und  der  partiellen  Auferstehung.  Das  alles  hat  ihm  im  dritten 
Jahre  des  Kyros  ein  Engel  verkündet,  der  21  Tage  lang  dem 
„Fürsten  des  persischen  Reichs"  widerstanden  hat  und  in  Zukunft 
den  „Fürsten  Jawans  (Griechenlands)"  wird  bekämpfen  müssen, 
aber  dabei  von  Michael,  „einem  der  ersten  Fürsten"  und  zugleich 
„eurem  Obersten",  d.  h.  dem  Schutzengel  Israels,  unterstützt  wird 
(c.  11, 1. 12, 1).  Daniel  erhält  den  Auftrag,  die  Aufzeichnung  darüber 
zu  versiegeln  bis  zur  Endzeit;  „da  werden  alle  Frevler  nicht  zur 
Einsicht  kommen,  wohl  aber  die  Verständigen"  (12,  4.  8  f.). 

Vorher  geht  c.  9  eine  Aufklärung,  die  ihm  im  ersten  Jahr  des 


')  Über  Alexander  hinauf  reichen  seine  Kenntnisse  nicht:  nach  11,  2 
sollen  auf  Darius  zunächst  noch  drei  Perserkönige  folgen,  der  vierte  wird 
noch  mächtiger  sein  als  seine  Vorgänger  und  gegen  „das  Königreich 
Jawan  (Griechenland)"  zu  Felde  ziehn  (!),  aber  dem  Heldenkönig  (Alexander) 
erliegen. 
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Darius  Gabriel  über  die  70  Jahre  gibt,  die  nach  Jeremias  (25,1 1  ff. 
29,  10)  Juda  und  seine  heilige  Stadt  verödet  daliegen  soll:  sie 
werden,  wie  wir  schon  wissen,  als  70  Jahrwochen  gedeutet,  deren 
Ende  die  Heimsuchung  unter  Antiochos  und  die  Abschaffung  des 
Kultus  bildet  (s.  o.  S.  169). 

Die  Entlehnungen  ans  dem  Farsismns :  die  vier  Weltreiclie 
und  das  Weltgericht 

Ganz  andersartig  sind  die  Visionen,  die  vcrangehn:  der  Traum 
Nebukadnezars  von  einer  Statue  aus  verschiedenem  Material  c.  2 ; 
sein  Traum  von  dem  Riesenbaum  c.  4;  Daniels  Traum  von  den 
vier  Tieren  und  ihren  Hörnern  c,  7 ;  und  eine  zweite  gleichartige 
Vision  von  zwei  Tieren  c.  8.  Alle  diese  Träume  werden  auf  ge- 
schichtliche Ereignisse,  und  mit  Ausnahme  des  Traums  vom  Welten- 
baum auf  die  Entwicklung  von  der  supponierten  Zeit  Daniels  bis 
auf  Antiochos  gedeutet.  Aber  die  Ansicht,  es  lägen  in  ihnen  freie 
Erfindungen  des  Verfassers  vor,  der  die  geschichtlichen  Ereignisse 
in  visionäre  Bilder  verhüllt  habe,  um  sie  dann  zu  deuten,  ist  völlig 
unhaltbar^) ;  vielmehr  zeigt  eine  genauere  Analyse,  daß  er  durchweg 
mit  übernommenem  und  bereits  geformtem  Gut  arbeitet,  das  er  nur 
im  einzelnen  notdürftig  für  seine  Zwecke  aufputzt  und  ergänzt,  und 
zwar  nicht  nur  in  den  Bildern,  sondern  vielfach  auch  in  denDeutungen. 

Sowohl  der  Traum  Nebukadnezars  von  der  Statue  wie  der 
Daniels  von  den  vier  Tieren  werden  auf  vier  aufeinander  folgende 
Weltreiche  gedeutet,  auf  die  dann  als  Abschluß  das  Weltgericht 
und  das  ewige  Gottesreich  Israels  folgt.  In  Nebukadnezars  Traum 
sind  die  vier  Reiche  durch  Gold,  Silber,  Kupfer  und  Eisen  charakte- 
risiert, das  letztere  zum  Teil  mit  Ton  gemischt.  Aber  wirklich 
geschichtlich  zu  deuten  vermag  er  die  Vierzahl  nicht,  denn  er  kennt 
ebenso  wie  die  wirkliche  Geschichte  nur  drei  Reiche,  das  chaldaeische, 
das  persische^)  und  das  griechische,  dessen  Auflösung  in  mehrere 


')  Diese  Auffassung  der  Eschatologien  hat  bekanntlich  vor  allem 
H.  GuNKEL,  Schöpfung  und  Chaos,  1894,  zwingend  und  erfolgreich  wider- 
legt und  S.  823  ff.  auch  auf  Daniel  c.  7  angewendet. 

*)  Perser  und  „Meder"  sind  für  ihn  selbstverständlich  identisch.  Auch 
historisch  wäre  eine  Mitrechnung  des  Mederreichs  absurd,  da  dieses  ja 
nicht  nur  dem  chaldaeischen  gleichzeitig  ist,  sondern  bereits  vor  dem- 
selben in  das  Perserreich  aufgeht. 


190  ^I-  Die  gesetzestreue  Opposition 

Reiche  durch  die  ]\Iischung  von  Eisen  und  Ton  bezeichnet  wird. 
Er  hilft  sich  dadurch,  daß  er  in  c.  2  das  zweite  und  dritte  Reich 
mit  einer  inhaltlosen  Wendung  abmacht^)  und  in  c.  7  überhaupt 
nur  auf  das  vierte  Reich  eingeht^). 

Die  Lösung  des  Rätsels  gibt  das  Awesta.  Im  Südkar-Nask,  dem 
ersten  Buch  desselben,  war  im  siebenten  Fargard  berichtet,  daß 
Zoroaster  eine  Ofienbarung  erhält  über  die  vier  Perioden,  in  die  das 
mit  ihm  beginnende  Jahrtausend  zerf ällt^) :  erst  Gold,  dann  Silber, 
dann  Stahl,  dann  „gemischt  mit  Eisen"  (d.i.  wohl  Eisenerde),  also, 
ganz  ebenso  wie  z.  B.  nach  der  Lehre  des  Buddhismus  oder  wie  bei 
Hesiod,  eine  ständige  Degeneration,  in  der  Unglaube  und  Ver- 
brechen immer  weiter  um  sich  greifen  und  die  wahre  Religion  nebst 
der  von  ihr  gepredigten  Sittenlehre  aus  Iran  verschwindet,  bis  dann 
mit  dem  neuen  Jahrtausend  der  erste  der  diei  Heilande  aus  dem 
Samen  Zoroasters  erscheint  und  die  Religion  wieder  herstellt.  Im 
Bahmanjast,  einer  Bearbeitung  der  Überlieferung  aus  dem  Beginn 
der  mohammedanischen  Zeit,  ist  der  Eingang  aus  derselben  Quelle 
genauer  erhalten*) :  Zoroaster  bittet  Ahuramazda  um  Unsterblich- 
keit (die  ihm  verweigert  wird,  weil  dann  die  Auferstehung  und  Er- 
lösung unmöglich  werden  würde) ;  da  sieht  er  durch  die  Allwissenheit 
Ahuramazdas  „die  Wurzel  eines  Baums,  auf  dem  vier  Zweige 
waren,  von  Gold,  Silber,  Stahl,  und  gemischt  mit  Eisen",  und  der 
Gott  gibt  ihm  dann  die  angeführte  Deutung^).    Die  Übereinstim- 


')  2,  39  „Nach  dir  wird  ein  anderes  Reich  eutstehn  geringer  als  du, 
und  ein  anderes  drittes  Reich,  das  die  ganze  Erde  beherrschen  wird." 

^)  7,  17  werden  „diese  vier  gewaltigen  Tiere"  als  „vier  Könige' 
(richtiger  „Reiche")  erklärt  „die  auf  Erden  entstehn  werden",  aber  Aus- 
kunft erbittet  Daniel  nur  über  das  vierte.  An  sich  wäre  nicht  undenkbar, 
daß  bei  den  vier  gleichzeitig  auftretenden  Tieren,  unter  denen  der  Re- 
präsentant des  Seleukidenreichs  das  furchtbarste  ist,  an  die  makedonischen 
Reiche  gedacht  wäre;  aber  das  waren  (da  die  kleinen  Staaten  in  Klein- 
asien usw.  nicht  mitzählen  können)  nicht  vier,  sondern  drei. 

^)  Die  Inhaltsangabe  ist  uns  im  Dinkart  IX  8  erhalten  (West,  Pahlawi 
Texts  IV,  Sacred  Books  XXXVII). 

^)  I  1  (West,  Pahl.  T.  I,  S.  B.  V). 

*)  Im  Dinkart  werden  die  vier  Perioden  gedeutet  auf  die  Offenbarung 
an  Zoroaster,  die  Annahme  der  Religion  durch  Vistäspa,  und  dann,  mit 
gewaltigem  Sprung  über  das  völlig  vergessene  Achaemeniden-  und  das 
Arsakidenreich  hinweg,  der  Stahl  auf  die  Wiederherstellung  der  Ortho- 
doxie  durch  Atarpäd  unter  Sapür  II.  (o.  S.  74,  1),  das  gemischte  Eisen  auf 
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mung  ist  so  groß,  daß  an  einer  Entlehnung  kein  Zweifel  sein  kann ; 
und  daß,  wenn  auch  die  Fassung  der  Erzählung  im  Awesta  jünger 
sein  mag  (ganz  abgesehn  von  ihrer  Deutung)*),  sie  doch  das  Vorbild 
darstellt  und  das  Judentum  der  Entlehner  ist,  wird  ebensowohl 
durch  die  verunglückte  Deutung  auf  die  Weltreiche  erwiesen,  für 
die  man  doch  die  Vierzahl  nicht  aufzutreiben  vermag,  wie  dadurch, 
daß  bei  Daniel  aus  den  vier  Metallen  eine  Statue  zusammengesetzt 
wird,  der  jede  Anschaulichkeit  und  Realität  fehlt.  Daß  sie  einen 
goldenen  Kopf  hat,  ist  in  der  Ordnung;  aber  die  Verteilung  der 
drei  andern  Metalle  auf  Brust  und  Arm,  Bauch  und  Lenden,  und 
Schenkel,  sowie  vollends  die  aus  Eisen  und  Ton  gemischten  Füße 
sind  eben  so  widersinnig,  wie  daß  diese  Teile  eine  geschichtliche 
Aufeinanderfolge  versinnbildlichen  sollen^).  Da  kommt  dem 
Baum,  aus  dem  die  vier  Zweige  hervorsprießen,  zweifellos  die 
Priorität  zu. 

Durch  die  parsische  Erzählung  fällt  zugleich  Licht  auf  den 
Baum,  von  dem  Nebukadnezar  c.  4  träumt.    Daß  ein  mächtiger 


das  Umsichgreifen  der  Apostasie  in  der  folgenden  Zeit.  Daß  ursprünglich 
an  weit  frühere  Zeiten  gedacht  war,  liegt  auf  der  Hand;  mit  dem  Fort- 
rücken der  Geschichte,  die  keine  Erfüllung  der  Prophezeiung  bringt, 
müssen  eben,  wie  bei  den  Juden  und  den  Christen,  die  abschließenden 
Ereignisse  immer  weiter  hinausgeschoben  werden.  Im  Bahmanjast  I  4  ff . 
wird  das  Gold  auf  Viätäspa,  das  Silber  auf  Ardasir  „den  kajanischen 
König"  (in  dem  eine  dunkle  Kunde  von  den  achaemenidischen  Königen 
des  Namens  Artaxerxes  [vgl.  Nqldeke,  Das  iranische  Nationalepos  S.  12] 
mit  dem  Begründer  des  Sassanidenreichs  zusammengeflossen  zu  sein 
scheint),  der  Stahl  auf  Chosrau  I.  Anosirvän,  das  gemischte  Eisen  auf  die 
türkische  Invasion  gedeutet,  und  II  16  ff.  die  Perioden  auf  sieben  ver- 
mehrt (Gold,  Silber,  Messing.  Kupfer,  Zinn,  Stahl,  gemischtes  Eisen),  von 
denen  die  fünf  letzten  auf  sassanidische  Könige  sowie  die  Türken  ge- 
deutet werden.  Ähnlich  in  dem  im  J.  1278  n.  Chr.  verfaßten  Zertustnäme 
bei  West,  Pahl.  T.  V  (S.  B.  XLVII)  p.  XXIII  f. 

^)  Wenn  die  erste  Periode  die  Offenbarung  an  Zoroaster,  die  zweite 
ihre  Annahme  durch  Vistaspa  bezeichnet,  so  würde  der  dritten,  stählernen, 
etwa  das  Achaemenidenreich ,  der  vierten  gemischten  die  makedonische 
Zeit  und  die  Entstehung  eines  orthodoxen  Vasallenreichs  in  der  abge- 
legenen Persis  entsprechen,  das  die  reine  Lehre  bewahrt  und  aus  dem  dann 
ja  wirklich  ihre  Wiederherstellung  durch  die  Sassaniden  hervorgegangen  ist. 

*)  Auch  die  Zertrümmerung  durch  einen  Stein,  der  dann  „zu  einem 
großen  Berge  wird  und  die  ganze  Erde  füllt",  ist  natürlich  Erfindung 
des  jüdischen  Schriftstellers. 
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Herrscher  durch  einen  die  Erde  weithin  beschattenden  Baum^),  sein 
Wahnsinn  durch  das  Umhauen  desselben,  seine  Genesung  dadurch 
symbolisiert  wird,  daß  die  Wurzel  bestehn  bleibt,  ist  begreiflich. 
Aber  dieser  Baum,  „dessen  Höhe  bis  an  den  Himmel  ragt  und 
dessen  Umkreis  bis  an  alle  Enden  der  Erde",  gewährt  zugleich  „die 
Nahrung  für  alle  Lebewesen",  die  unter  seinem  Schatten  ruhn  oder 
in  seinen  Zweigen  nisten,  und  „sein  Wurzelstock  sitzt  in  einer 
Fessel  von  Eisen  und  Kupfer"^).  Das  sind  mythische  Züge,  die 
dem  in  den  Grundfesten  der  Erde  wurzelnden  Himmelsbaum  ent- 
stammen. Die  parsische  Mythologie  kennt  einen  solchen  Baum 
„Allsamen",  den  „Gegner  des  Unheils"^),  „den  Baum  guter  und 
kraftvoller  Heilmittel",  der  inmitten  des  Kaspischen  Meeres 
(Vourukasa)  steht*).  Offenbar  knüpft  die  Vision  Zoroasters  an  diesen 
Baum  an;  und  sie  ist  dann  wieder  für  den  Traum  vom  Wahnsinn 


')  Gleichartig  ist  die  persische  Sage  bei  Herod.  I  108,  Astyages  habe 
geträumt,  aus  der  Scham  seiner  Tochter  sprieße  ein  Weinstock  (der  dann 
auf  Kyros  gedeutet  wird)  hervor,  der  ganz  Asien  bedecke.  Bekanntlich 
hat  Sophokles  das  Elektra  420  ff.  für  einen  Traum  der  Klytaemnestra  ent- 
lehnt. Das  ist  für  die  Wanderung  solcher  Geschichten  sehr  lehrreich; 
wer  würde,  wenn  uns  Herodot  nicht  erhalten  wäre,  ahnen,  daß  Sophokles 
hier  ein  persisches  Sagenmotiv  verwendet? 

^)  Daß  er  v.  13  ein  Menschenherz  hat,  das  dann  in  ein  Tierherz  ver- 
wandelt wird,  wird  dagegen  vom  Verfasser  selbst  um  der  Deutung  willen 
erfunden  sein. 

')   „opposed  to  härm". 

^)  Jast  12,  17.  Minochired  (West,  Pahl.  T.  III,  S.  B.  XXIV)  62,  37. 
Bundehes  (West.  Pahl.  T.  I,  S.  B.  V)  9,  5.  18,  9.  27,  2.  29,  5.  Ein  zweiter 
Baum  in  demselben  Meer  ist  der  weiße  Haoma  Gokard  (Gaokerena), 
der  gegen  die  Nachstellungen  einer  von  Ahriman  geschaffenen  Eidechse 
durch  den  ihn  ständig  umkreisenden  Kar-fisch  geschützt  wird;  er  ist  das 
mythische  Urbild  des  irdischen  gelben  Haoma,  enthält  alle  Heilkräfte 
und  wird  bei  der  Auferstehung  den  Trank  geben,  der  Unsterblichkeit 
verleiht  (Bandehes  9,  6.  18,  1  ff.  27,  4.  Minochired  62,  28  f.  u.  a.;  erwähnt 
Vend.  20,  4  und  in  Gebetsformeln).  Ursprünglich  sind  beide  Bäume  offen- 
bar identisch  (ebenso  wie  in  der  Paradiesessage  Gen.  2  der  Baum  der  Er- 
kenntnis erst  sekundär  vom  Lebensbaum  abgezweigt  ist).  Bousset,  Rel. 
d.  Jud.  461  (2.  Aufl.  556)  bemerkt  mit  Recht,  daß  in  der  Schilderung 
des  Paradieses  im  slawischen  Henoch  c.  8  der  parsische  Mythus  benutzt 
ist:  der  Lebensbaum  „bedeckt  alles;  Erzeugnisse  aber  hat  er  von  allen 
Früchten;  seine  Wurzel  ist  im  Paradies  am  Ausgang  der  Erde".  Die 
Recension  B  fügt  dann  noch  einen  zweiten  Baum  hinzu,  den  Haomabaum, 
der  hier  zu  einem  Ölbaum  wird,  der  ständig  Ol  fließen  läßt. 
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Nebukadnezars  benutzt,  während  die  vier  Weltperioden  für  den 
Traum  von  der  Statue  verwendet  sind. 

Nicht  anders  steht  es  mit  dem  Kernstück  des  Danielbuchs, 
seinem  Traum  c.  7.  Es  ist  widersinnig,  daß  die  vier  Tiere,  die  sich 
bekämpfen  und  vier  aufeinanderfolgende  Keiche  darstellen  sollen, 
gleichzeitig  aufsteigen  und  bis  zur  Schlußkatastrophe  am  Leben 
sind^).  Die  Symbolisierung  der  Könige  des  griechischen  Reichs 
durch  zehn  Hörner  stammt  vom  Verfasser  selbst^);  daß  dann 
Antiochos  Epiphanes  als  ein  elftes,  nachträglich  aufschießendes 
kleines  Hörn  dargestellt  wird,  „das  Menschenaugen  hat  und  einen 
Mund,  der  großsprecherisch  redete",  zeigt  wieder  die  Studierstuben- 
arbeit und  den  gänzlichen  Mangel  an  Phantasie,  den  der  Verfasser 
mit  allen  Eschatologien  von  Ezechiel  an  teilt. 

Wie  wenig  diese  Darstellung  in  Wirklichkeit  genügt,  hat  der 
Verfasser  selbst  empfunden,  und  daher  auf  die  aramaeische  Version 
c.  7  eine  hebraeische  Variation  in  c.  8  folgen  lassen,  die  offenbar 
eigentlich  bestimmt  war,  jene  zu  ersetzen.  Hier  ist  die  Zahl  der 
Tiere  und  der  Reiche  auf  zwei  reduziert,  das  „der  Könige  von 
Medien  und  Persien"  und  das  „des  Königs  von  Griechenland 
(Jawan)."  Die  Hörner  kehren  auch  hier  wieder:  Alexander  ist  ein 
gewaltiges  Hörn,  das  mitten  in  seiner  vollen  Kraftentfaltung  ab- 
bricht ;  an  seine  Stelle  treten  vier  Hörner  „nach  (der  Richtung  der) 
vier  Winde  des  Himmels",  die  TeiLreiche,  in  die  die  Griechen- 
herrschaft zerfällt').  Dann  aber  wird  Antiochos  Epiphanes  wieder 
durch  ein  neues  kleines  Hörn  bezeichnet,  das  aus  einem  von  jenen 


')  7,  12:  Nachdem  das  vierte  Tier  vernichtet  ist,  „wurde  auch  den 
übrigen  Tieren  ihre  Herrschaft  genommen  und  ihre  Lebensdauer  auf  eine 
bestimmte  Frist  festgesetzt*. 

^)  Die  zehn  Könige  lassen  sich  mit  Leichtigkeit  herausbringen ; 
Alexander,  Philippos  Aridaeos,  Antigonos,  Seleukos  L,  Antiochos  L,  An- 
tiochos IL,  Seleukos  IL,  Seleukos  IH.,  Antiochos  III.,  Seleukos  IV.  Wenn 
nach  V.  8.  24  die  drei  letzten  Hörner  ,um  des  elften  willen  entwurzelt 
werden"  oder  „er  sie  stürzen  wird",  so  mag  damit  gemeint  sein,  daß 
Seleukos  III.,  Antiochos  III.  und  Seleukos  IV.  alle  drei  ermordet  worden 
sind  —  woran  allerdings  Antiochos  Epiphanes  sehr  unschuldig  war. 

*)  Auch  hier  kehrt  die  Vierzahl  wieder,  aber  bestimmt  durch  die 
vier  Himmelsrichtungen,  wie  in  c.  7.  In  Wirklichkeit  waren  es  bekannt- 
lich nur  drei  Reiche ;  denn  Pergamon  und  die  übrigen  Reiche  in  Klein- 
asien sind  gewiß  nicht  mitberücksichtigt. 

Meyer,  ürsin-iing  und  Anfänge  dea  Christentums.    II.  Bd.  lo 
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aufsprießt  und  dessen  Taten  dann  wie  in  c.  2  und  7  zwar  ge- 
schichtlich vom  jüdischen  Standpunkt  aus  zutreffend,  aber  mit 
vollständiger  Aufgabe  des  Bildes  geschildert  werden*). 

Die  beiden  Reiche  sind  symbolisiert  durch  einen  zweigehörnten 
Widder^)  und  einen  plötzlich  aus  dem  Westen  kommenden  Ziegen- 
bock mit  einem  einzigen  Hörn  (Alexander),  der  den  Widder  nieder- 
wirft. Die  Deutung  hat  Burkitt  gefunden^):  in  dem  bis  in  die 
Zeiten  des  Perserreichs  zurückgehenden  Weltbild,  welches  die  Haupt- 
länder der  Welt  von  den  indischen  Grenzlanden  bis  nach  Italien 
mit  den  zwölf  Zeichen  des  Tierkreises  verbindet,-  ist  der  Widder 
(xptd?)  Persien  (d.  i.  Iran),  der  Steinbock  (al^ox^pooc,  bei  Daniel 
TpdYo?  alfwv)  Syrien,  und  daher  hier  der  Repräsentant  des 
Seleukidenreichs*) . 

Der  Mythus,  der  in  c.  7  zugrunde  liegt,  lautet  etwa  folgender- 
maßen :  Eines  Tages  stürzen  sich  alle  vier  Winde  auf  das  Weltmeer 
und  wühlen  es  in  seinen  Tiefen  auf.  Da  entsteigen  demselben  vier 
Tiere,  eins  noch  furchtbarer  als  das  andre :  das  erste  ein  Löwe  mit 
Adlerflügeln,  das  zweite  ein  Bär,  der  unersättlich  Fleisch  frißt^),  das 


')  Das  Hörn  „vergrößert  seine  Macht  sehr  gegen  Süden,  Osten  und 
Norden  (so  LXX),  und  wurde  groß  bis  an  das  Himmelsheer  und  stürzte 
einige  aus  ihm  und  aus  den  Sternen  zur  Erde  und  trat  sie  mit  Füßen, 
und  tat  groß  gegen  den  Fürsten  des  Heeres"  usw.  Die  Zeit  seines  Waltens 
ist  auf  2300  Abendmorgen  bestimmt,  eine  Angabe,  die  sich  mit  Sicher- 
heit nicht  deuten  läßt,  s.  o.  S.  160  Anm. 

^)  „Das  eine  Hörn  war  größer  als  das  andre,  und  zwar  war  das 
größere  später  gewachsen."  Damit  ist  wohl  das  medische  und  das  über 
dies  hinauswachsende  persische  Reich  gemeint,  die  im  übrigen  v.  20  als 
Einheit  betrachtet  werden. 

')  Bei  CuMONT,  la  plus  ancienne  Geographie  astrologique,  Klio  IX  1909, 273. 

*)  Daß  der  Bock  nur  ein  Hörn  hat,  ist  zunächst  um  der  Deutung  auf 
Alexander  willen  gesagt;  benutzt  aber  mag  dabei  die  im  Orient  und 
speziell  im  Perserreich  ganz  lebendige  Tradition  vom  Einhorn  sein. 
Ktesias  Ind.  25  (=  Aelian  bist.  an.  IV  52  u.  a.)  hat  erzählt,  daß  die  Wild- 
esel in  Indien  nur  ein  Hörn  auf  der  Stirn  haben,  und  Aristoteles  hat  das 
aus  ihm  übernommen  (bist.  an.  II  499  b.  part.  an.  III  663  a).  LXX  geben 
den  Wildochsen  durchweg  (Hiob  89,  9.  Ps.  21,  22  usw.)  durch  (Aovoxepcui; 
wieder.  Die  aufgerichteten  Wildstiere  und  Greifen  der  persischen  Reliefs, 
die  der  König  beim  Hörn  packt,  beruhen  zwar  lediglich  auf  der  Zeichnung 
in  scharfem  Proßl,  sind  aber  von  den  Beschauern  gewiß  immer  als  Ein- 
hörner aufgefaßt  worden. 

^)  Daher  stecken  ihm  7,  5  drei  Rippen  zwischen  den  Zähnen. 
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dritte  ein  Panther  mit  vier  Flügeln  und  vier  Köpfen.  Das  furcht- 
barste aber  ist  das  vierte,  mit  Zähnen  von  Eisen,  das  alles  zermalmt 
und  niedertritt.  Seine  Gestalt  wird  sonst  nicht  weiter  beschrieben, 
die  zehn  Hörner,  die  es  trägt,  sind  erst  vom  Verfasser  um  der 
Deutung  willen  zugefügt ;  vielleicht  war  es  ursprünglich  ein  Einhorn 
wie  der  Bock  in  c.  8.  Daß  dem  ersten  Tier  die  Flügel  ausgerissen 
werden,  es  sich  aber  aufrichtet  wie  ein  Mensch^)  und  Menschen- 
verstand („Menschenherz")  erhält,  ist  vielleicht  der  Rest  einer 
Erzählung  von  Kämpfen  zwischen  den  Tieren.  Indessen  die  andern 
werden  nicht  etwa  vernichtet,  sondern  hausen  weiter  (s,  o.  S.  193, 1) ; 
aber  das  vierte  ist  das  weitaus  mächtigste  und  offenbar  ihr  Ober- 
herr, die  eigentliche  Inkorporation  der  bösen  Macht. 

Dann  aber  folgt  das  Weltgericht,  die  Aufrichtung  der  göttlichen 
Herrschaft.  Für  den  ursprünglichen  Mythus  werden  wir  einen 
Kampf  zwischen  beiden  Mächten  nach  Art  der  alten  Götterkämpfe 
voraussetzen  müssen;  für  die  fortgeschrittene  Anschauung  und  die 
Apokalyptik  ist  der  Sieg  Gottes  mit  seinem  bloßen  Erscheinen  selbst- 
verständlich. Die  Erzählung  lautet:  „ich  schaute,  bis  daß  Stühle 
gesetzt  wurden  und  ein  Alter  an  Tagen  (ein  Hochbetagter)  sich 
setzte;  sein  Gewand  war  weiß  wie  Schnee  und  sein  Haupthaar  rein 
wie  Wolle,  sein  Stuhl  Feuerflammen,  mit  Rädern  von  loderndem 
Feuer.  Ein  Feuerstrom  ergoß  sich  vor  ihm;  tausendmal  Tausend 
bedienten  ihn,  und  eine  Myriade  von  Myriaden  stand  vor  ihm. 
Das  Gericht  nahm  Platz,  die  Bücher  wurden  aufgeschlagen"  — 
das  Gericht  wird  gedacht  als  Thronsitzung  des  Königs,  in  den 
Büchern,  die  wir  schon  bei  Henoch  kennen  gelernt  haben,  sind  die 
guten  und  bösen  Taten  aufgezeichnet ;  es  handelt  sich  hier  also  um 
das  Gericht  über  die  Menschen.  Aber  zugleich  werden  die  feindlichen 
Mächte  abgetan:  „Das  Tier  wurde  getötet^),  sein  Leib  vernichtet 
und  dem  Feuerbrand  übergeben.  Auch  den  übrigen  Tieren  wurde 
ihre  Herrschaft  genommen  und  ihnen  eine  festbestimmte  Lebens- 
dauer gesetzt.  Und  siehe,  mit  den  Wolken  des  Himmels  kam 
jemand  wie  ein  Menschenkind  und  gelangte  bis  zu  dem  Hoch- 
betagten, und  man  führte  ihn  vor  diesen"  —  das  Zeremoniell  wird 


')  Vgl.  die  aufgerichteten  geflügelten  Tiere  in  den  babylonischen  und 
persischen  Skulpturen. 

-)  „wegen  der  überhebenden  Worte,  die  das  Hörn  redete"  ist  offenbar 
Zusatz  des  Verfassers  zu  der  Vorlage. 


\Cjß  VI.  Die  gesetzestreue  Opposition 

auch  am  himmlischen  Hof  streng  beobachtet  —  „und  ihm  wurde 
Herrschaft  und  Ehre  und  Königtum  gegeben.  Alle  Völker,  Nationen 
und  Zungen  sollen  ihn  verehren,  seine  Herrschaft  ist  eine  ewige, 
die  nicht  vergeht,  und  sein  Königtum  eins,  das  nicht  zugrunde 
geht." 

Gedeutet  wird  das  Gesicht  „von  einem  der  Dabeistehenden" 
natürlich  auf  das  Strafgericht,  das  dem  Antiochos  bevorsteht;  der 
wie  ein  Menschenkind  Erscheinende  aber  sollen  „die  Heihgen  des 
Höchsten"  sein,  die  jener  bekämpft  und  überwältigt  hat,  das  Volk 
Israel,  dem  aber  nach  Ablauf  der  festgesetzten  Zeit  —  die  auf 
3^/2  Jahre  bestimmt  wird^)  —  die  ewige  Herrschaft  verliehen  wird. 

Daß  diese  Deutung  durchaus  sekundär  und  unzulänglich  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Schon  die  Symbolisierung  des  Volks  oder  der 
Gemeinde  der  Heiligen  durch  einen  einzelnen  Menschen  wäre  sehr 
auffallend.  Aber  das  Wesen  in  Menschengestalt,  von  dem  die  Rede 
ist,  ist  kein  irdisches  Wesen,  so  wenig  wie  der  Engel,  der  c.  10  und 
sonst  dem  Daniel  in  Menschengestalt  erscheint^),  sondern  kommt 
„mit  den  Wolken",  also  vom  Himmel  herab.  Auch  mit  dem 
traditionellen  Messiasbilde,  auf  das  die  Stelle  dann  später  bezogen 
wurde,  hat  es  nichts  gemein;  denn  dieser  ist  eben  ein  Mensch, 
ein  Sproß  Davids,  kommt  also  nicht  vom  Himmel,  sondern  ersteht 
unter  dem  Volk.  Eben  so  fremdartig  und  dem  alten  Jahwebilde 
absolut  widersprechend  ist,  daß  die  Gottheit  hier  auch  äußerlich 
als  ein  uralter  Mann  erscheint,  umgeben  von  einem  Hofstaat  zahl- 
loser Diener,  dessen  Entwicklung  im  Zusammenhang  mit  der  Engel- 


^)  V.  25  (wiederholt  12,  7),  vgl.  0.  S.  150,  1.  Diese  Zahl  mit  Günkel, 
Schöpfung  und  Chaos  266  ff.  390,  für  einen  Bestandteil  des  ursprüng- 
lichen Mythus  zu  halten  und  vollends  sie  auf  die  Monate  von  der  Winter- 
sonnenwende bis  zum  Frühjahrsäquinoktium  zu  deuten,  sehe  ich  garkeinen 
Anlaß;  vielmehr  sind  sie  wirklich  „zeitgeschichtlich"  zu  verstehn,  d.  h. 
sie  stammen  vom  Verfasser  selbst.  Daher  stehn  sie  auch  nicht  in  der 
Vision,  sondern  in  der  Deutung.  In  der  Johannesapokalypse  11,  2  f.  12, 
6.  14.  13,  5  sind  sie  aus  Daniel  entlehnt. 

^)  10,  6  wird  er  beschrieben  D"IK  ^Jn  mttns;  10,  18  D^K  nKntt?;8,  15 
"QJ  Ü«"l)23;  daher  wird  Gabriel  8,  15  f.  9,  21.  10,  5  als  Mensch  oder 
Mann  bezeichnet,  aber  nach  10,  5  f.  ist  er  trotzdem  auch  in  seiner  Er- 
scheinung ein  übermenschliches  Wesen,  „sein  Leib  wie  Chrysolith,  sein 
Gesicht  anzusehn  wie  ein  Blitz,  seine  Augen  wie  Feuerfackeln,  seine  Arme 
und  Beine  wie  blinkendes  Erz,  der  Schall  seiner  Worte  wie  Getöse". 
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lehre  wir  schon  kennen  gelernt  haben,  der  aber  hier  voll  ausgebildet 
ist  —  dem  entspricht  es,  daß  uns  im  Daniel  zum  erstenmal  Engel- 
namen, Gabriel  und  Michael,  begegnen^)  und  daß  die  einzelnen 
Reiche  ihre  Schutzmächte  in  der  überirdischen  Welt  haben,  die 
miteinander  ringen  (o.  S.  188). 

Daß  der  Mythus  von  den  vier  Tieren^)  fremden  Ursprungs  ist, 
bedarf  keiner  Ausführung.  Ihre  Gestalt  entspricht  den  phantasti- 
schen Mischwesen,  welche  die  babylonische  wie  die  chetitische 
Mythologie  geschaffen  und  die  Kunst  in  unzähligen  Variationen 
dargestellt  hat,  und  als  die  auch  die  persischen  Skulpturen  die 
Dämonen  bilden^).  Zugrunde  liegt  die  Anschauung,  daß  das  Meer 
die  furchtbarsten  Ungeheuer  birgt;  wenn  am  Ende  der  Weltent- 
wicklung alle  Elemente  entfesselt  werden  und  alle  vier  Winde  sich 
gleichzeitig  auf  das  Weltmeer  stürzen  und  es  bis  in  die  tiefsten 
Tiefen  aufwühlen,  da  steigen  vier  solche  Ungeheuer  ans  Land,  eins 
immer  noch  furchtbarer  als  das  andre,  um  weithin  die  Erde  zu 
verwüsten,  bis  sie  dem  Endgericht  erliegen. 

Anderweitig  ist  diese  Sage  nicht  bekannt.  Um  so  stärker  tritt 
die  Abhängigkeit  von  der  Religion  Zoroasters  in  der  Schilderung  des 
Gerichts  hervor.  Das  Gericht,  welches  die  Propheten  verkündet 
haben,  bis  auf  Jesaja  24  ff.  und  Deuterozacharja  hinab,  war  als  ein 
gewaltiger  Siegeszug  der  Gottheit  gedacht,  der  die  Erde  verwüstet 
und  die  Völker  aufreibt,  ehe  die  Neugestaltung  eintreten  kann. 
Ursprünglich  trifft  die  Heimsuchung  vor  allem  auch  Israel  selbst, 


*)  Als  , Wächter"  werden  die  Engel  im  Traum  Nebukadnezars  4,  10. 
U.  20  bezeichnet,  s.  o.  S.  109. 

^)  Mit  GuNKEL  anzunehmen,  daß  ursprünglich  nur  von  einem  Tier  die 
Rede  gewesen  sei,  liegt  garkein  Grund  vor;  im  Gegenteil,  sie  sind  durch 
die  vier  Winde  gegeben.  Da  hat  ihn  sein  sachlich  nicht  begründetes 
Bestreben  verfuhrt,  überall  den  babylonischen  Drachenkampf  gegen  Tiämat 
wiederzuentdecken. 

^)  Vgl.  auch  das  phantastische  Mischwesen  Martichoras  ,  Menschen- 
fresser", das  Ktesias  (Ind.  7.  Aelian  bist.  an.  IV  21)  unter  den  Tributen 
aus  Indien  selbst  gesehn  zu  haben  behauptet.  Die  iranische  Mythologie 
kennt  auch  ein  gutes  Ungeheuer  derart,  den  wundersamen  dreibeinigen 
Esel,  der  inmitten  des  Kaspischen  Meeres  steht,  nach  der  Beschreibung 
des  Bundehes  c.  19  mit  sechs  Augen,  neun  Mäulern,  aber  nur  zwei  Ohren 
und  einem  goldenan  Hörn,  aus  dem  tausend  weitere  Hörner  herausge- 
wachsen sind. 
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das  vernichtet  wird  bis  auf  einen  Rest,  der  umkehrt  und  für  die 
Segenszeit  unter  der  Herrschaft  des  „Gesalbten  Jahwes"  gerettet 
wird;  in  der  nachexilischen  Zeit  tritt  diese  Seite  zurück  gegen  das 
Strafgericht  über  die  Heiden,  die  sich,  wie  das  zuerst  Ezechiel 
ausgemalt  hat,  zu  einem  letzten  Ansturm  auf  die  heilige  Stadt 
sammeln,  aber  hier  vernichtet  werden.  Häufig  wird  neben  dem 
Gemetzel  die  Verwandlung  des  Kulturlandes  in  eine  Wüstenei,  die 
völlige  Verödung  hervorgehoben;  Dürre  und  Erdbeben  kommen 
hinzu,  auch  Sturm  und  Donner.  Auch  von  der  Zornglut  Jahwes 
wird  geredet,  seine  Worte  sind  verzehrendes  Feuer,  die  flammende 
Lohe  verzehrt  die  Wälder;  aber  der  ursprüngliche  Charakter  des 
Feuergottes  vom  Sinai  ist  durch  den  nationalen  Kriegsgott,  den 
Herrn  der  (himmlischen)  Heerscharen,  und  weiter  durch  den  uni- 
versellen Himmelsgott  verdrängt.  Das  Gericht  über  Israel  wird 
nicht  selten  mit  einer  Läuterung  durch  Feuer  verglichen,  bei  der 
das  reine  Metall  aus  den  Schlacken  ausgeschmolzen  wird ;  so  schon 
Jesaja  1,  22  ff. :  „Dein  Silber  ist  zu  Schlacken  geworden,  dein  Wein 
verschnitten  mit  Wasser  .  .  .;  so  will  ich  meine  Hand  wider  dich 
kehren,  deine  Schlacken  läutern  im  Schmelzofen  (?)  und  all  dein 
Blei  ausscheiden";  Jeremia  9,6  „ich  will  sie  läutern  und  prüfen." 
Entsprechend  sagt  Deuterojesaja  am  Ende  des  Exils  48, 10:  „siehe 
ich  habe  dich  geläutert,  aber  nicht  auf  Silber,  dich  geprüft  im 
Schmelzofen  des  Elends"^).  Ausgeführt  wird  das  Bild  bei  Maleachi 
3,  2  f . :  „Er  ist  wie  das  Feuer  des  Läuterers  und  die  Lauge  der 
Wäscher ;  und  er  wird  sich  hinsetzen  als  Läuterer  und  Reiniger  des 
Silbers  und  die  Sohne  Lewis  reinigen  und  läutern  wie  Gold  und 
Silber."  Ebenso  Deuterozacharja  13,  9:  Zwei  Drittel  der  Bevölke- 
rung sollen  ausgetilgt  werden,  „das  letzte  Drittel  will  ich  ins  Feuer 
bringen  und  läutern,  wie  mau  Silber  läutert,  prüfen,  wie  man  Gold 
prüft ;  die  werden  dann  meinen  Namen  anrufen,  und  ich  werde  sie 
erhören  und  sagen :  das  ist  mein  Volk,  und  sie  werden  sagen :  Jahwe 
ist  mein  Gott".  An  all  diesen  Stellen  ist  das  Bild  vom  Feuer  und 
Metall  lediglich  ein  Gleichnis  und  es  handelt  sich  um  die  Aus- 
scheidung des  Edelmetalls  aus  den  Schlacken;  bei  Daniel  dagegen 
ist  die  Schilderung  durchaus  nicht   symbolisch  gemeint,  sondern 


1)  Ebenso  wird  Deut.  4,  20.  Reg.  I  8,  51.  Jerem.  11,  4  für  die  Urzeit 
des  Volks  Aegypten  als  der  Schmelzofen  für  Eisen  bezeichnet. 
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der  Feuerstrom,  der  von  dem  flammenden  Thronsitz  ausgeht,  die 
lodernden  Räder,  auf  denen  er  daher  fährt,  sind  eben  so  real  wie 
der  Uralte  und  das  in  den  Wolken  kommende  Menschenkind  und 
sein  zukünftiges  Reich,  die  Vision  gibt  eine  Schilderung  des  Welt- 
gerichts, wie  es  wirklich  verlaufen  wird. 

Und  nun  bedarf  es  keiner  Ausführung  mehr,  daß  hier  eine 
direkte  Entlehnung  aus  dem  Parsismus  vorliegt.  Der  uralte  Gott, 
ein  Greis  mit  mächtigem  weißen  Haupthaar,  „rein  wie  Wolle",  in 
blendend  weißem  Gewand  —  wann  hätte  ein  Jude  je  aus  eigener 
Anschauung  Jahwe  so  dargestellt?  —  ist  kein  andrer  als  Ahura- 
mazda*) ;  das  Weltgericht  vollzieht  sich  wie  bei  Zoroaster  durch 
einen  gewaltigen  Feuerstrom;  die  Erschlagung  und  Verbrennung 
des  Ungeheuers  entspricht  der  des  in  Schlangengestalt  gedachten 
Dämons  Äzi  (o.  S.  69)^)  und  daneben  des  jetzt  definitiv  er- 
schlagenen drachengestaltigen  Azi  Dahäka  (Zohäk).  In  dem 
Menschengestaltigen,  der  vom  Himmel  kommt,  ist  der  Engel 
Sraosa,  der  Genius  der  Religion,  der  den  Zorndämon  Aesma  er- 
schlägt, verschmolzen  mit  dem  Heiland  Saosjant,  dem  Sproß 
Zoroasters,  dem  Weltenrichter,  der,  wunderbar  gezeugt  und  mit 
Wunderkraft  begabt,  die  Auferstehung  und  das  Paradies  herbei- 
führt. Auch  die  Auferstehung,  wenn  auch  nur  einer  Auswahl 
sowohl  der  Frommen  wie  der  Sünder,  fehlt  wenigstens  im  Schluß - 
kapitel  des  Buches  nicht. 

Weitere  Einwirknngen  des  Parsismus  auf  die  Yorstellungen 
Tom  Weltgericht  und  vom  Jenseits 

Wie  intensiv  die  Berührung  mit  dem  Parsismus  geblieben  ißt 
und  wie  die  Entlehnungen  daher  immer  weiter  fortgeschritten  sind, 
zeigt  ganz  anschaulich  der  ursprüngliche  Schluß  der  Apokalypse 


^)  Man  wird  die  Schilderung  im  Daniel  geradezu  für  die  Rekon- 
struktion der  Farben  der  achaemenidischen  Reliefs  des  Gottes  verwenden 
dürfen. 

2)  Er  und  Ahriman  selbst  sind  die  Teufel,  die  bis  zuletzt  übrig 
bleiben;  Azi  oder  die  Schlange  wird  durch  Gocihar  in  dem  geschmol- 
zenen Metall  verbrannt  (o.  S.  69) ,  Ahriman  durch  Ahuramazda  in 
seinem  letzten  Schlupfwinkel  durch  dies  Metall  eingeschlossen  (Bun- 
dehe§  30,  31  f.). 
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des  Johannes  20,1—21,1^).    Scheidet  man  die  aus  der  jüdischen 

Eschatologie  (Ezechiel  und  Daniel)  stammenden  Züge  und  die  von 

dem  christlichen  Bearbeiter  eingefügten  Zusätze  (vor  allem  20,  4—6) 

aus,   so  könnte,  was   übrig  bleibt,   fast  wörtlich  ebenso  in  den 

heiligen  Schriften  der  Parsen  stehn,  so  wenig  ist  daran  geändert^). 

„Und  ich  sah  einen  Engel  vom  Himmel  herabkommen  (d.  i.  Sraosa), 

der  den  Schlüssel  des  Abgrundes  und  eine  große  Kette  in  der  Hand 

hatte.    Und  er  bewältigte  den  Drachen"   —   „die  uranfängliche 

Schlange,  das  ist  der  Teufel  und  Satan"  setzt  der  Bearbeiter  hinzu 

—  „und  fesselte  ihn  auf  1000  Jahre,  und  warf  ihn  in  den  Abgrund, 

und  schloß  und  versiegelte  ihn  über  ihm,  auf  daß  er  die  Völker 

nicht  mehr  irreführe,  bis  die  1000  Jahre  um  sind ;  dann  aber  muß  er 

auf  kurze  Zeit  gelöst  werden  .  .  .    Wenn  die  1000  Jahre  um  sind, 

wird  der  Satan  aus  seinem  Verließ  gelöst  werden  und  ausziehn,  die 

Völker  irre  zu  führen"  —  hier  ist  dann  seine  Bewältigung  durch  die 

Einsetzung  von  Gog  und  Magog  verdrängt.   „Und  der  Teufel  wird 

in  den  Pfuhl  des  Feuers  und  Schwefels  geworfen",  wie  Ahura- 

mazda   den  Ahriman    in    dem   feurigen   Metallstrom   einschließt 

(S.  69).    „Und  ich  sah  einen  großen  weißen  Thron,  und  auf  ihm 

saß  der,  vor  dessen  Antlitz  Himmel  und  Erde  flohen').  Und  ich  sah 

die  Toten,  groß  und  klein,  vor  dem  Thron  stehn  .  .  .  Und  das  Meer 

gab  seine  Toten  heraus,  und  ebenso  der  Tod  und  die  Unterwelt, 

und  sie  wurden  gerichtet  nach  ihren  Taten,   Und  der  Tod  und  die 

Unterwelt  wurden  in  den  Feuersee  geworfen.    Und  ich  sah  einen 

neuen  Himmel  und  eine  neue  Erde ;  denn  der  frühere  Himmel  und 

die  frühere  Erde  waren  fort,  und  das  Meer  existiert  nicht  mehr." 

Es  bedarf  kaum  des  Hinweises,  daß  auch  das  tausendjährige 

Reich,  an  das  dann  alle  weiteren  chiliastischen  Ideen  anknüpfen, 

aus  dem  oben  S.  70  f.  und  190  f.  besprochenen  persischen  Schema 

der  Chronologie  übernommen  ist. 


')  In  allem  Wesentlichen  hat  Boüsset,  Die  Offenbarung  Johannis,  1906, 
S.  435  ff.  den  Text  richtig  analysiert  und  den  Ursprung  aus  persischen 
Vorstellungen  dargelegt. 

')  Ganz  gleichartig  ist  die  Schilderung  im  Henoch  69,  26  ff.,  s.  u. 
Kap.  VIII. 

*)  Diese  Worte  sind  größtenteils  nach  biblischen  Vorbildern,  vor  allem 
nach  Daniel,  gestaltet,  aus  dem  im  folgenden  auch  das  Aufschlagen  der 
Bücher  übernommen  ist. 
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Auf  den  HöUenpfuhl,  die  Stätte  des  Gerichts  über  Heiden  und 
Sünder,  wird  dann  der  Name  des  Tals  der  Söhne  Hinnoms  (Ge- 
hinnom,  Gehenna)  übertragen,  in  dem  man  ehemals  die  erst- 
geborenen Söhne  der  Gottheit  verbrannte;  so  ist  diese  verab- 
scheute Stätte  der  gegebene  Sitz  des  Satans  und  des  ewigen 
Höllenfeuers^).  Im  Judentum  hat  sich  der  Terminus  ganz  lebendig 
erhalten  und  ist  aus  ihm  bekanntlich  auch  von  Mohammed 
übernommen. 

Neben  dem  allgemeinen  Weltgericht  steht  das  provisorische 
Einzelgericht  über  jeden  Menschen  gleich  nach  dem  Tode^).  Auch 
hier  sind  die  parsischen  Anschauungen  übernommen.  An  der 
Richterbrücke  tritt  das  eigene  Gewissen  an  die  Seele  heran  und 
führt  sie  je  nach  ihren  Taten  in  den  Himmel  oder  die  Hölle.  Beide 
haben  drei  Vorstufen,  nach  dem  üblichen  Schema  der  guten  resp. 
schlechten  Gedanken,  Worte  und  Taten^).  In  den  Pehlewitexten*) 
wird  das  weiter  ausgemalt:  die  Stationen  zum  Himmelreich  ent- 
sprechen den  Sphären  der  Sterne,  des  Mondes  und  der  Sonne;  im 
Himmel  selbst  thront  Ahuramazda,  ein  geistiges  Wesen,  dessen 
Stimme  man  hört,  dessen  Gestalt  aber  nur  durch  Weisheit  erkenn- 
bar, also  lediglich  intelligibel  ist.  In  der  Hölle  befinden  sich  ver- 
schiedene Abteilungen,  in  denen  die  Qual  durch  Kälte,  Hitze, 
Gestank,  Finsternis,  Zernagung  durch  die  Dämonen  sich  steigert^). 


')  Henoch  26  f.,  vgl.  90,  26.  IV  Ezra  7,  36.  Orac.  Sibyll.  IV  186. 
Marc.  9,  43—47  =  Matth.  5,  29  f.  18,  9;  in  Q  Matth.  10,  28  =  Luc.  12,  ,5. 
Bei  Matthaeus  ferner  5,  22.  23,  15.  83. 

'^)  Dem  entspricht  in  der  Johannesapokalypse  die  „erste  Auferstehung" 
am  Beginn  des  tausendjährigen  Reichs,  die  nur  den  Märtyrern  zuteil  wird, 
und  die  zweite  Auferstehung  nebst  dem  „zweiten  Tode"  beim  abschließenden 
Weltgericht. 

^)  Jast  22.  Vendidad  19,  27  ff. 

*)  Minochired  (West,  Pahl.  T.  III)  c.  7  und  12,  13  ff.  Dädistän-i-dinik 
(West,  Pahl.  T.  H)  c.  20  ff'.     Sajast  lä-sajast  (West,  Pahl.  T.  I)  c.  6. 

^)  Ausführlich  und  nicht  ohne  Geschick  werden  die  einzelnen  Strafen, 
teils  für  ethische,  teils  für  kultische  Sünden,  im  Ardaviräfnäme  (Ende 
der  Sassanidenzeit;  Ausgabe  von  Haug  und  West,  1872)  geschildert,  wäh- 
rend der  Himmel  kürzer,  das  Zwischenreich  ganz  kurz  abgemacht  ist. 
Die  Einkleidung  ist,  daß  bei  der  Herstellung  der  Orthodoxie  durch  Atarpäd 
(0.  S.  74,  1)  die  Seele  Ardaviräfs  durch  einen  Zaubertrank  auf  die  Reise 
ins  Jenseits  geschickt  wird  und  nun  genauen  Bericht  abstattet.  Bekannt- 
lich bietet,    wie  die  griechische  Eschatologie  in  den  Hadesfahrten,  so  die 
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Zwischen  beiden  liegt  (nach  einer  Angabe  der  Region  von  der  Erde 
bis  zu  den  Sternen  entsprechend)  das  Zwischenreich  Hamestakän 
(s.  o.  S.  67),  in  dem  die  Seelen  der  Indifferenten  der  Rückkehr  in 
den  Körper  und  der  Auferstehung  zum  Jüngsten  Gericht  harren, 
ohne  besondere  Qualen,  nur  wie  auf  Erden  dem  Wechsel  der  Hitze 
und  Kälte  ausgesetzt.  Gelegentlich  wird  es  noch  weiter  in  zwei  Teile 
zerlegt  (und  damit  tatsächlich  aufgehoben),  eine  Vorhölle,  „schreck- 
lich, finster,  stinkend  und  voll  Plagen",  für  die,  bei  denen  die  bösen 
Taten  überwiegen,  und  umgekehrt  einen  Vorhimmel,  „das  Zwischen- 
reich der  Rechtschaff enen"i). 

Damit  vergleiche  man  die  Schilderung,  welche  das  Henochbuch 
c.  22  von  dem  Aufenthaltsort  der  Seelen  der  Verstorbenen  ^^bis  zum 
Tage  des  großen  Gerichts"  entwirft^).  In  einem  großen  Felsgebirge 
im  Westen  befinden  sich  vier  Höhlen.  Die  erste  ist  licht,  mit  dem 
Quell  des  Lebenswassers,  für  die  Geister  der  Gerechten,  die  drei 
andern  sind  finster,  für  die  Sünder^),  Die  erste  dieser  Abteilungen 
„ist  für  die  Sünder,  wenn  sie  sterben  und  begraben  werden,  ohne 
daß  bei  ihren  Lebzeiten  ein  Gericht  über  sie  gekommen  ist"  —  die 
also  auf  Erden  keine  Strafe  erlitten  haben  — ;  hier  „werden  ihre 
Geister  für  die  große  Pein  abgesondert  bis  zum  großen  Tage  des 
Gerichts,  der  Strafen  und  Pein  der  in  Ewigkeit  Verdammten  zur 
Vergeltung  für  die  Geister*) ;  dort  wird  er  (der  Strafengel)  sie  binden 


jüdische  im  Henoch  und  die  aegjptische  zahlreiche  gleichartige  Schilde- 
rungen, und  ebenso  das  Christentum  z.  B.  in  der  Petrusapokalypse  von 
Achmira  (Dieterich,  Nekyia,  1893). 

')  Dädistän-i-dinik  24,  6.  33,  2. 

^)  Der  Text  ist  in  der  aethiopischen  Übersetzung  und  griechisch  im 
Papyrus  von  Achmim  erhalten;  s.  die  Übersetzung  von  Beer  in  Kautzsch' 
Apokryphen  und  die  Ausgabe  von  Flemming  und  Radermacher,  Das  Buch 
Henoch,  1901  (die  griech.  christl.  Schriftst.  Bd.  VI).  Ich  halte  mich  im 
wesentlichen  an  den  griechischen  (aus  dem  semitischen  Original  über- 
setzten) Text. 

^)  So  ist  v.  9  offenbar  zu  verstehn :  o'jxoi  ol  tpst?  srcoi-fjö-rjaav  x<^\'>tCeo9'a'. 
T«  itvsufJLata  Tcüv  vsxpüiv  (d.  i.  der  Sünder),  v.a.\  obxoq  (die  erste,  schon  v.  2 
beschriebene  Abteilung)  ex"^,''^'^"']  s'^?  '^^'  i^vju^aafx  xojv  Sixatwv,  o5  4]  nfjfJi 
zoh  Z^uxoq  iv  aütw  (fcotiivYj.  Die  drei  andern  Abteilungen  werden  dann 
V.  10  f.,  12  und  13  beschrieben,  jede  mit  -«lal  obxo(;  (sc.  o  t6jio?I  eingeleitet. 

■•)  Der  Papyrus  bietet  y]v  avtaTtoSiuosci;  twv  TtvsofjLcttcuv  [o  und  to  werden 
durchweg  vertauscht],  was  Radermacher  in  tV  ftvxanoSo^i?  ändert;  daneben 
führt  er  Charles'  Vorschlag  nach  dem  Aethiopischen  „und  der  Vergeltung 
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auf  ewig".  Eine  zweite  Abteilung  besteht  „für  die  Geister  der 
Klagenden^),  die  über  ihren  Untergang  Kunde  geben,  da  sie  in  den 
Tagen  der  Sünder  getötet  worden  sind"  —  die  also  auf  Erden  bereits 
ihr  Geschick  ereilt  hat,  über  das  sie  jetzt  dauernd  jammern,  ebenso 
wie  umgekehrt  v.  5  f.  Abels  Klageruf  gegen  Kain  und  seine  Nach- 
kommen dauernd  zum  Himmel  dringt.  Von  der  dritten  Abteilung 
sagt  der  griechische  Text:  „sie  ist  für  die  Geister  derjenigen  Men- 
schen bestimmt,  die  nicht  fromm,  sondern  Sünder  und  Genossen 
der  Frevler  sein  werden;  ihre  Geister  aber  —  da  die  hier  Gequälten 
weniger  bestraft  werden  —  werden  am  Tage  des  Gerichts  nicht  be- 
straft werden,  aber  sie  werden  auch  nicht  von  hier  mit  den  andern 
auf  erweckt  werden"^).  Das  Schicksal  dieser  Gruppe  ist  also  milder 
als  das  der  übrigen  Sünder,  mit  denen  sie  verbunden  sind.  Danach 
kann  die  Fassung  des  aethiopischen  Textes,  daß  der  Raum  bestimmt 
sei  „für  die  Seelen  der  Menschen,  die  nicht  Gerechte,  sondern  Sünder 
von  vollendeter  Bosheit  gewesen  sind  und  mit  den  Frevlern  ihr  Los 
teilen  werden",  unmöglich  das  richtige  sein,  und  auch  der  griechische 
Text  muß  bereits  ein  Mißverständnis  enthalten.  Ursprünglich  kann 
es  sich  hier  nur  um  Menschen  handeln,  bei  denen  die  Sündhaftigkeit 
nicht  voll  durchgedrungen  ist,  um  „Genossen  der  Sünder",  die  nicht 
so  arg  sind  wie  diese,  also  um  das  parsische  Hamestakän,  und  zwar 
um  dessen  schlechtere  Abteilung,  die  Vorhölle.  Diese  Tradition 
mag  schon  der  Verfasser  selbst  mißverstanden  haben.  Im  übrigen 
ist  die  jüdische  Anschauung  durchweg  weit  rigoroser  als  die  des 
Parsismus,  wie  sie  ja  auch  die  schließliche  Läuterung  der  Sünder 
nicht  kennt;  aber  die  Abhängigkeit  liegt  auf  der  Hand  und  tritt 
ebenso  in  der  ganzen  Ausmalung  des  Jenseits  und  vor  allem  in  der 


für  die  Seelen*  an :  xal  zxfi  dtvtarto86o£(ju(;.  Aber  offenbar  soll  gesagt 
werden,  daß  ein  Ausgleich  dahin  stattfinden  wird,  daß  sie  auf  Erden 
straflos  geblieben  sind;  also  etwa  ha  ävTaTioooois  ■^. 

^)  „Klagen"  wird  griechisch  durchweg  durch  lvzo-(yöysvj  wiedergegeben, 
s,  den  Index  bei  Flemming  und  Radermacher. 

'')  V.  13  xal  oibzoq  ExTioS-f)  xoU  nvjüjxaocv  XiLv  avO-ptüirtuv,  oaoi  oOx  soovta'. 
oatoi,  iXX'  äjjiaptioXol  Bzoi  aoEßsI?  [Aeth.:  „Sünder  von  vollendeter  Bosheit* ; 
danach  korrigiert  Charles  ooot  8Xo:  otaEßcI; ;  Rat  ermacher  streicht  2aot]  xal 
jAExä  xÄv  &v6}JLa)v  eoovTai  |j.Eto)^ot.  xä  8s  nvsuixoixa  —  oxi  ol  evO-äSe  O-XtßlvTes 
tXaxxov  xoXdCovxat  —  ahrüiv  oh  xtjAwjj'^^TJoovxat  Iv  VjlJispcjt  x^?  xpEosto?,  o58i 
}«,•})  {lexsYspö'cöoiv  Ivxeü^Ev.  Der  Zwischensatz  fehlt  im  Aethiopischen  und 
ist  wohl  eine  eingedrungene  Randbemerkung. 
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Annahme    eines   provisorischen    Zustandes   der    Seelen    bis    zum 
definitiven  Gericht  deutlich  zutage^). 


')  Beer,  der  auch  sonst  in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Übersetzung 
die  parsischen  Einflüsse  vielfach  hervorhebt,  bemerkt  S.  252  zu  cp.  22 
mit  Recht:  „die  Verwandtschaft  ist  doch  zu  groß,  als  daß  an  originale 
Gebilde  auf  beiden  Seiten  zu  denken  wäre;  die  größere  Ursprünglich- 
keit  ist  hier  auf  seiten  des  Parsismus,  der  hier  auf  das  Judentum  ein- 
gewirkt, zum  mindesten  seine  Entwicklung  beschleunigt  hat."  Unbe- 
gründet ist  nur  der  Zusatz,  daß  der  Parsismus  „wieder  von  Babel  ab- 
hängig" sei.  —  Das  Zwischenstadium  kennt  auch  das  Judentum,  Weber, 
Jüd.  Theol.  838.  340:  „Nebst  den  Gottlosen  sind  auch  die  Unentschie- 
denen dem  Engel  übergeben,  der  über  die  Geister  gesetzt  ist;  doch 
haben  diese  Ruhe."  „Der  Eingang  in  den  Himmel  ist  nur  wenigen 
gewiß;  die  Mehrzahl  ist  mit  dem  Tode  noch  nicht  reif  für  den  Himmel, 
und  doch  soll  sie  nicht  schlechthin  von  ihm  ausgeschlossen  sein.  Damit 
sind  wir  auf  einen  Zwischenzustand  hingewiesen,  einen  Abschnitt 
zwischen  Tod  und  ewigem  Leben,  der  der  letzten  Vollendung  dient." 


VII 

Die  Relig^ionskriege  und  die  Entstehung 
des  jüdischen  Staats 


Die  Kämpfe  bis  zur  Eroberung  des  Tempels 

Die  Untersucliuiig  liat  vorgreifend  bereits  Anschauungen  berück- 
sichtigen  müssen,  die  erst  unter  der  Einwirkung  der  Religionskriege 
zu  voller  Ausbildung  und  zur  Herrschaft  gelangt  sind.  Um  so  mehr 
ist  es  geboten,  jetzt  die  Darstellung  der  politischen  Entwicklung 
wieder  aufzunehmen. 

Die  zur  Gegenwehr  entschlossenen  Juden,  die  sich  um  Judas 
und  seine  Brüder  zusammenscharten,  haben  den  Krieg  in  derselben 
Weise  geführt  wie  die  Spanier  gegen  die  Römer  oder  die  schottischen 
Hochländer  gegen  die  englischen  Sachsen ;  nur  hat  sich  der  Kampf 
um  die  Erhaltung  des  Volkstums  hier  völlig  umgesetzt  in  einen  fana- 
tischen Vertilgungskrieg  für  die  nationale  Religion  nicht  nur  gegen 
die  Fremden,  sondern  ebenso  gegen  alle  Volksgenossen,  die  von  der 
strengen  Form  des  Gesetzes  irgendwie  abwichen.    Den  regulären 
Truppen,  welche  die  Statthalter  der  benachbarten  Gebiete,  Apollonios 
von  Samaria,  Seron  von  Syrien,  gegen  ihn  schickten,  erwies  sich 
Judas  gewachsen;  er  verstand  sich  auf  nächtliche  Überfälle^),  er  warf 
seine  todesmutige  Schar  in  raschem  Ansturm  auf  den  Kern  des  feind- 
lichen Aufgebots  und  sprengte  die  Übermacht  auseinander  zu  wilder 
Flucht;  die  Siegesbeute  verschaffte  ihm  zugleich  ausreichende  Waf- 
fen^). So  wuchs  sein  Anhang  ständig ;  er  konnte  bis  in  die  Nähe  Jeru- 
salems vordringen,  nahm  wie  Gedalja  im  Jahre  586  seinen  Sitz  eine 
Meile  weiter  nördlich  in  Massepha  (Mizpa),  der  durch  Samuel  geheilig- 
ten Stätte^),  und  schuf  eine  Organisation  nach  dem  altüberlieferten 


')  Makk.  II  8,  7. 

2)  Makk.  I  3,  12,  vgl.  4, 

ä)  Makk.  I  3,  46. 
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Schema  „unter  Obersten  über  Tausend,  Hundert,  Fünfzig  und 
Zehn" ;  die  Zehnten  und  Erstlinge  wurden  dargebracht,  die  Naziraeer, 
deren  Gelübde  abgelaufen  waren,  geschoren^).  Inzwischen  war  der 
König  im  Jahre  165  über  den  Euphrat  gezogen,  um  im  Osten  die 
Autorität  des  Reichs  wiederherzustellen;  die  Verwaltung  der  west- 
lichen Provinzen  übertrug  er  dem  Lysias,  der  den  Rang  eines 
„Verwandten  des  Königs"  einnahm,  als  Vormund  seines  Sohnes 
Antiochos  Eupator,  den  er,  wie  wir  aus  einer  babylonischen  Urkunde 
vom  Jahre  142  Sei.  =  171/0  wissen^),  schon  alsbald  nach  seiner 
Geburt  im  Jahre  172^)  nach  dem  Brauch  der  hellenistischen 
Staaten  zum  Mitregenten  erhoben  hatte  —  dazu  hatte  er  um  so 
mehr  Anlaß,  da  ja  nicht  er  der  legitime  Erbe  seines  Bruders  war, 
sondern  sein  in  Rom  als  Geisel  lebender  Neffe  Demetrios.  An  dem 
Plan,  die  Hellenisierung  der  Juden  rücksichtslos  durchzuführen, 
hielt  er  mit  vollem  Nachdruck  fest;  in  der  Hauptsache  war  er  ja 
auch  durchaus  erfolgreich  gewesen,  die  jüdische  Aristokratie  stand 
entweder,  wenn  auch  mit  Gewissensbedenken,  auf  seiner  Seite,  oder 
hatte  sich  doch  gefügt,  die  renitente  Masse  wurde  gewaltsam  zu 
dem  neuen  Kult  getrieben  oder,  wenn  sie  Widerstand  leistete  und 
an  den  alten  Bräuchen  festhielt,  niedergemetzelt  oder  in  die  Sklaverei 
fortgeschleppt.  So  konnte  er  hoffen,  daß  die  Hälfte  seiner  kriegs- 
geübten Armee  nebst  den  Elefanten,  die  er  Lysias  zurückließ,  den 
Aufstand  leicht  niederwerfen  werde.  Nach  dem  Bericht  des  ersten 
Makkabaeerbuchs  gab  er  diesem  den  Befehl,  „die  Kraft  Israels  und 
den  Überrest  Jerusalems  aufzureiben  und  auszurotten,  ihr  Ge- 
dächtnis von  der  heiligen  Stätte  zu  vertilgen.  Fremde  in  ihrem 
ganzen  Gebiet  anzusiedeln  und  das  Land  unter  sie  aufzuteilen". 
Lysias  beauftragte  die  angesehensten  Offiziere,  Ptolemaeos  S.  d. 
Dorymenes,  Nikanor  und  Gorgias  mit  der  Ausführung  des  Befehls. 
Die  Armee  —  nach  dem  zweiten  Makkabaeerbuch  20  000  Mann, 
nach  dem  ersten  40  000  zu  Fuß  und  7000  Reiter  —  sollte  von  der 
Küste  aus  direkt  auf  Jerusalem  vorrücken  und  mit  der  Bevölkerung 
der  neuen  Griechenstadt,  der  Akra,  Fühlung  nehmen^-).    Scharen 


')  Makk.  I  3,  55.  49. 

2)  Strassmaier,  Z.  f.  Assyriologie  VIII  1893,   110. 
^)  Beim   Tode   seines    Vaters   im  Jahre  163   war   er   neun    Jahre  alt: 
Appian  Syr.  46.  66. 

*)  Makk.  I  4,  2,  vgl.  3,  45. 
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von  Händlern  begleiteten  den  Zug,  um  die  Gefangenen  aufzukaufen 
und  weiter  zu  verhandeln^)  —  war  dies  doch  die  Zeit,  in  der  der 
Heißhunger  der  sich  von  Grund  aus  umwandelnden  italischen 
Wirtschaft  nach  Sklaven  immer  gewaltigere  Dimensionen  annahm 
und  geradezu  zu  einem  beherrschenden  Moment  der  römischen 
Politik  wurde.  Zugleich  erhoffte  man  dadurch  einen  bei  der  argen 
Finanznot  des  Reichs  doppelt  willkommenen  Zuschuß  zu  den 
infolge  der  Kriege  nur  sehr  unvollständig  eingehenden  Einkünften, 
der  es  ermöglichen  würde,  die  schwere,  noch  immer  nicht  abgezahlte 
Kontribution  an  Rom  aufzubringen''^). 

Judas  rückte,  nach  einem  Fasttag  und  Befragung  des  Gesetz- 
buchs um  ein  günstiges  Orakel  „so  wie  die  Heiden  ihre  Götzenbilder 
befragen"^),  den  Feinden  nach  Emmaus  entgegen.  Nicht  wenige 
freilich  verloren  den  Mut  und  verliefen  sich*).  Mit  dem  Rest,  nach 
dem  zweiten  Makkabaeerbuch  6000,  nach  dem  ersten  nur  3000  Mann, 
entzog  sich  Judas  geschickt  einem  von  Gorgias  geplanten  nächt- 
lichen Überfall  und  warf  sich,  während  dieser  ihn  im  Gebirge 
suchte,  auf  den  im  Lager  zurückgebliebenen  Heeresteil.  Dem  un- 
erwarteten Angriff  hielten  das  schwere  Fußvolk  und  die  Reiter  nicht 
stand^):  sie  wurden  weit  in  die  Ebene  hinabgejagt.  Dann  hielt 
Judas  seine  Mannschaft  zusammen,  gebot,  die  Beute  liegen  zu 


1)  Makk.  I  3,  41.  II  8.  10  ff.  36. 

2)  Dies  Moment  wird  Makk.  I  3,  29  und  II  8,  10.  36  sehr  richtig 
hervorgehoben. 

^)  Makk.  I  3,  48  -Aal  s^sitETaaav  tö  ßißXiov  tou  vojjlou  kz^j:  öjv  s^Tipc'jvwv 
zä  s^vf]  xct  6}j.oia>(Aaxa  x&v  slSuiXtuv  aüxwv  =  II  8,  23  it7f ava-cvou;  xijv  upäv 
ßi'ßXov,  vgl.  Wellhausen,  Gott.  Nachr.  1905,  161. 

*)  Makk.  II  8.  13  ot  oscXavSpoüvxe^  xal  ö.k'.qzoövzs<;  x7]v  xoö  dto'j  Sixtv 
oieSiSpaav.ov  soLoxobq  xal  i^cXoiroCov  ■  ot  8^  tot  ueptXsXstfXfxeva  Tiavta  ItcoiXoov, 
6|jLo5  §e  xöv  Kuptov  •rj4(o!>v  ^üaaaO-ai  xtX.  In  Makk.  I  3,  56  wird  das  dahin 
umgewandelt,  daß  Judas  selbst,  dem  Gesetz  Deut,  30,  5  ff.  gemäß,  xolq 
owtiSo[j.oöatv  oixiav  v.al  jxvT,c;xsuoiJLsvot(;  fO'i^y.l-AOLc,  Hai  (poxEüOuatv  afXKsXüJvas 
xal  8etXoi5  befiehlt,  nach  Hause  zu  gehn  xaxa  xöv  v6}j.oy.  Auf  derartige 
Vorfälle  bezieht  sich  wohl  Dan,  11,  34:  „es  wird  ihnen  eine  Hilfe 
kommen  gering  an  Zahl,  aber  es  werden  sich  ihnen  Viele  in  Trug  an- 
schließen." 

^)  Den  Gegensatz  schildert  Makk.  14,  6  f.  sehr  anschaulich :  die 
.3000  Mann,  mit  denen  Judas  plötzlich  in  der  Ebene  erscheint,  xaXüjxaaxx 
v-al  fxax'x'-pav  ohv.  eixov  v.a^uj^  vjßouXövxo"  xal  eISov  :iap£|jLßoXY)v  ld-vä>v  to/opiv 
xs&wpax'.ofAEVTjV,  xal  Ikkov  xoxXoöoav  a5xY]v,  xal  obzo'.  SiSotxxol  noXejjiou. 
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lassen,  und  trat  den  aus  den  Bergen  zurückkehrenden  5000  Mann  des 
Gorgias  entgegen.  Als  diese  die  siegreiche  Schar  und  das  in  Flammen 
stehende  Lager  erblickten,  ergriffen  auch  sie  die  Flucht ;  den  Siegern 
aber  fiel  eine  reiche  Beute  in  die  Hände^). 

Jetzt  versuchte  Lysias,  dem  arg  bedrängten  Jerusalem  durch 
einen  Vorstoß  von  Süden  her,  über  Idumaea,  Hilfe  zu  bringen. 
Im  Herbst  des  Jahres  165^)  entsandte  er  ein  neues  Heer  unter 
Timotheos  und  Bakchides^),  das  auf  dem  Rücken  des  Gebirgas 
bis  Betsura,  zwei  Meilen  südlich  von  Jerusalem,  vorrückte.  Aber 
auch  diesmal  erfocht  Judas  einen  vollständigen  Sieg.  Damit  war 
der  Entsatzversuch  gescheitert  und  der  Angriff  auf  Jerusalem  frei. 
Die  stark  befestigte  Griechenstadt,  die  Akra,  konnte  man  allerdings 
nicht  erobern;  aber  der  Tempelbezirk  auf  dem  Zion  wurde  von 
Judas  und  seiner  siegesfrohen  Schar  besetzt.  „Da  sahen  sie  unser 
Heiligtum  verwüstet,  den  Altar  entweiht,  die  Tore  niedergebrannt, 
und  auf  den  Höfen  Gestrüpp  wie  im  Walde  oder  auf  den  Bergen, 
und  die  Zellen  niedergerissen"*).    Wer  von  den  Frevlern  in  ihre 


*)  Makk.  II  8,  6  Ö'.  weicht  von  der  weit  ausführlicheren  Erzählung  in 
Makk.  I  in  den  Einzelheiten  vielfach  ab.  Lysias  wird  nicht  erwähnt,  die 
Entsendung  des  Heeres  unter  Nikanor  und  Gorgias  geschieht  auf  Ersuchen 
des  Kommandanten  von  Jerusalem  Philippos  durch  Ptolemaeos,  den  Statt- 
halter von  Coelesyrien  und  Phoenikien.  Die  Lokalität  und  die  einzelnen 
Operationen  werden  nicht  erwähnt,  dafür  aber  die  von  Judas  ausgegebene 
Parole  0so5  ßoYjd'sia  und  die  Aufstellung  von  vier  Heeresabteilungen  unter 
Judas  und  seinen  Brüdern.  Diese  Details  werden  richtig  sein,  aber  im 
allgemeinen  ist  (gegen  Niese,  der  Hermes  35,  471  hier  wie  durchweg  ganz 
einseitig  urteilt)  das  erste  Buch  offenbar  weit  besser  unterrichtet.  Be- 
sonders bezeichnend  ist,  daß  Makk.  II  den  Aufschub  der  Plünderung 
nicht  militärisch  motiviert  wie  Makk.  I,  sondern  religiös:  es  sei  der  Vor- 
abend des  Sabbat  gewesen  (lies  yiv  y«P  ''l  "P^  'toü  aaßßätoD  SsiX-rj  statt 
otxTj),    daher  habe  man  damit  bis  zum  Tag   nach   dem  Sabbat   gewartet. 

^)  ev  Tti)  epxo(X£V(jj  evtaoxö)  14,  28,  d.  i.  148  Sei.  =  165/4.  Da  die 
Tempelweihe  in  den  Kislew  dieses  Jahres,  d.  i.  Dez.  165  fällt,  muß  der 
Kampf  bei  Betsura  zu  Anfang  des  seleukidischen  Jahres,  im  Oktober, 
stattgefunden  haben. 

')  Diese  Namen  nennt  Makk.  11  8,  30,  wo  dagegen  alles  Detail  fehlt. 
Nach  Makk.  I  4,  28  ff.  hätte  Lysias  selbst  das  Heer  geführt.  Als  Heeres- 
stärke gibt  Makk.  I  mit  gewaltiger  Übertreibung  60000  avSpsc;  IreiXentot 
und  5000  Reiter,  und  für  Judas  10  000  Mann;  5000  Feinde  seien  gefallen. 
Nach  Makk.  II  fallen  ^nlp  toui;  ota|xupioo4. 

*)  Makk.  I  4,  38. 
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Hände  fiel,  wurde  umgebracht,  Kallisthenes  und  andre  in  ihren 
Häusern  verbrannt^).  Dann  konnte  man  daran  gehn,  die  heilige 
Stätte  zu  entsühnen.  „Judas  wählte  makellose  gesetzestreue  Priester 
aus"'^).  Alle  heidnischen  Altäre  und  Kultstätten  wurden  nieder- 
gerissen^).  Die  entweihten  Steine  des  großen  Altars  wurden  ab- 
getragen, und  nach  eingehender  Beratung  kam  man  zu  dem  Be- 
schluß, sie  außerhalb  des  heiligen  Bezirks  am  Tempelberg  nieder- 
zulegen, „bis  daß  ein  Prophet  erstände,  der  über  sie  entscheiden 
könne"*).  Der  Altar  wurde  dem  Gesetz  entsprechend  aus  unbe- 
hauenen Steinen  neu  aufgerichtet,  die  Kultgeräte,  der  siebenarmige 
Leuchter,  der  Schaubrottisch  erneut.  Um  die  Zeit  der  Winter- 
sonnenwende, am  25.  Kislew  des  Jahres  165,  wurde  die  Tempelweihe 
feierlich  begangen  und  das  Opferfeuer  wieder  entzündet.  Acht  Tage 
lang  ward  das  Fest  mit  Opfern  und  Gebeten,  Musik  und  Gesang, 
grünen  Zweigen  und  Palmwedeln  gefeiert,  und  für  die  Zukunft  als 
Jahresfest  der  Tempelweihe  (Chanukka,  l^xaivia)  oder  „Lichtfest"^) 


^)  Makk.  II  8,  32  f.  Bekanntlich  bringt  das  zweite  Makkabaeerbuch 
die  Besetzung  des  Tempels  erst  c.  10  als  Nachtrag  (Maxxaßaioi;  8s  xal  ot 
oöv  a^Tcp  .  .  .  tö  fjLEV  lepiv  Ixojxiaavto  xal  xt,v  i:6Xtv,  d.  h.  „sie  hatten  Tempel 
und  Stadt  besetzt"),  nach  dem  Tode  des  Antiochos  c.  9;  aber  8,  81  ff. 
erzählt  es  bereits,  daß  Judas  und  die  Seinen  nach  dem  Siege  tä  Xoindt 
lötv  oxü/.wv  YjV6Y''-av  e?  'IspoaoXüfi.«,  und  Inivtxta  ctYovts?  h  t(j  iraxpiSt  das 
Strafgericht  an  den  Frevlern  vollzogen.  Milhin  ist  der  Zusammenhang 
durch  den  Einschub  des  Ausgangs  des  Antiochos  c.  9  zerrissen;  die 
Tempelweihe  c.  10  schloß  ursprünglich  unmittelbar  an  c.  8  an,  und  die 
ausdrückliche  Erwähnung  der  Besetzung  des  Tempelbergs  ist  hier  ge- 
strichen, während  die  daran  anschließenden  Maßiegeln  stehn  geblieben 
sind.  Damit  schwindet  für  den  zu  Grunde  liegenden  Bericht  die  Differenz 
gegen  Makk.  I.     Weiteres  s.  in  der  Beilage, 

2)  Makk.  I  4,  42. 

3)  Makk.  II  10,  2. 
')  Makk.  I  4,  46. 

*}  So  Josephus  XII  325  v.al  li  Ixsivoo  [Jisypt  toü  Ssüpo  tyjV  eoptriv 
«fO}j.ev  xaXoüvte^  a6xY|V  (fWT'*.  Die  Beschreibung  des  Festes  gibt  Makk.  I 
4,  52  ff.  II  10,  3.  6  ff.  Mit  vollem  Recht  betont  Wellhausen,  Gesch.  210,  2 
(vgl.  Gott.  Nachr.  1905,  131,  wo  er  annimmt,  es  sei  das  von  den  Juden 
adoptierte  Dionysosfest  Makk.  II  6,  7),  daß  das  Fest  ursprünglich  das 
der  Wintersonnenwende  war,  das  auf  diese  Weise  judaisiert  wurde.  Aber 
daraus  folgt  nicht,  daß  der  Bericht  über  das  Tempelweihfest  unter  Judas 
unhistorisch  ist,  sondern  man  hat  diese  Tage  mit  Absicht  gewählt,  das 
beilige  Feuer   eben   an   dem   Tage   wieder   entzündet,   an  dem  die  große 

Me3'er,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  14 
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für  die  gesamte  Judenschaft  eingeführt.  Die  Legende  erzählt  dann, 
daß  schon  Nehemia  an  demselben  Tage  das  heilige,  von  Jeremia 
geheimnisvoll  geborgene  Feuer  wieder  aufgefunden  und  entzündet 
habe,  ja  daß  auch  Salomo  bereits  das  achttägige  Tempelweihfest 
gefeiert  habe,  als  das  Feuer  vom  Himmel  herabkam  wie  vor  ihm 
unter  Moses;  man  fabrizierte  einen  Brief,  den  der  jüdische  Rat 
unter  Judas'  Führung*)  nach  dem  Eintreffen  der  Kunde  von  dem 
Untergang  des  Antiochos  unmittelbar  vor  der  Tempelweihe  —  also 
mit  Verschiebung  der  richtigen  Chronologie  —  an  die  aegyptischen 
Juden  und  ihren  Protektor  Aristobulos,  den  Lehrer  des  Königs 
Ptolemaeos  geschrieben  haben  soll,  in  dem  er  sie  auffordert, 
das  Fest  gleichfalls  zu  begehn,  und  zur  Begründung  diese  Legenden 
vorträgt. 

Um  den  wiederhergestellten  Tempel  entstand,  unmittelbar  nörd- 
lich vor  der  hellenistischen  Feste  auf  der  Akra,  eine  neue  orthodoxe 
Judenstadt,  die  mit  hohen  Mauern  und  mächtigen  Türmen  be- 
festigt wurde.  Der  Kleinkrieg  zwischen  beiden  ging  weiter,  keine 
konnte  die  andre  überwältigen^).  Auch  Betsura  wurde  besetzt  und 
befestigt,  als  Bollwerk  gegen  einen  neuen  Angriff  von  Süden  aus 
und  gegen  die  Raubzüge  der  Idumaeer^). 


Wende  im  Jabriaufe  eintritt.  Die  Vorbereitung  des  Festes,  der  Neubau 
des  Altars  und  die  BeschaflFung  der  Geräte  erforderten  natürlich  geraume 
Zeit,  und  der  Tag  der  Einweihung  mußte  vorher  durch  einen  Beschluß 
der  Gemeinde  unter  Judas'  Leitung  festgesetzt  werden  (vgl.  Makk.  I 
4,  59  =  II  10,  8  und  den  Brief  II  1,  10b  ff.).  Vgl.  Hochfeld,  Entstehung 
des  Hanukkafestes,  Z.  altt.  Wiss.  22,  1902,  dem  ich  aber  keineswegs 
überall  beistimmen  kann.  —  Die  Ansetzung  der  Geburt  Christi  auf  die 
Wintersonnenwende  ist  analog;  aber  da  handelt  es  sich  um  eine  sekun- 
däre, spontane  Entwicklung,  beim  Tempelweihfest  dagegen  um  einen  ge- 
schichtlichen Akt.  —  üngeschichtlich  ist  dagegen,  daß  auch  die  Ent- 
weihung, die  Begründung  des  Zeuskultus,  auf  denselben  Tag  gefallen 
sei,  s.  0.  S.  159. 

^)  Ol  h  VQ  'loDÖaia  xal  -'q  Yepouoia  xal  'louSa?  'ApiotoßoüXu)  xtX.  Makk.  II 
1,  10b.  Der  Brief  will  (was  Niese  wunderlich  erweise  völlig  verkannt  hat) 
im  Kislew  164  geschrieben  sein,  s.  Laqueur,  Krit.  Unters,  zum  zweiten 
Makkabaeerbuch  63  ff.,  und  vgl.  die  Beilage. 

2)  Makk.  I  4,  41.  60. 

3)  Makk.  I  4,  61. 
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FriedensYerhandlungen  des  Lysias  und  Amnestieerlafi  des 
Antiochos  Eupator 

Die  Erfolge  des  Judas  veranlaßten  Lysias  zu  einer  Änderung 
der  Politik.  Die  gewaltsame  Bekehrung,  die  der  König  angeordnet 
hatte,  war  gescheitert ;  wenn  er  sie  aufgab,  durfte  er  hoffen,  daß  das 
Volk  sich  wieder  wie  früher  der  von  Gott  gesetzten  Herrschaft  fügen 
werde.  Gelang  es,  den  Hauptteil  der  Aufständischen  von  Judas 
abzuziehn,  so  schien  der  etwa  noch  in  Rebellion  verharrende  Rest 
nicht  mehr  gefährlich.  So  knüpfte  er  Verhandlungen  an ;  als  Mittels- 
mann bot  sich  der  offizielle  Hohepriester  Menelaos,  der  sich  jetzt 
arg  in  Bedrängnis  fühlen  und  gleichfalls  ein  Abkommen  suchen 
mußte^). 

Im  zweiten  Makkabaeerbuch  sind  vier  Schreiben,  eins  von 
Lysias,  zwei  vom  König  Antiochos,  eins  von  einer  römischen  Ge- 
sandtschaft erhalten,  alle  datiert  aus  dem  Jahre  148  Sei.  (165/164 
V.  Chr.),  das  des  Lysias  und  wahrscheinlich  das  der  Römer^)  aus 
einem  sonst  unbekannten,  vielleicht  von  Antiochos  Epiphanes  ein- 
geführten Monat  Dioskorinthios,  das  zweite  des  Königs  (mit  dem 
das  erste  gleichzeitig  ist)  vom  15.  Xanthikos,  also  aus  dem  April 
164  v.  Chr.  Daß  an  der  Echtheit  dieser  Dokumente,  von  Einzel- 
heiten abgesehn,  kein  Zweifel  bestehn  kann,  haben  sowohl  Niese^) 
wie  Laqueur*)  erwiesen;  innerlich  ist  sie  eben  so  evident,  und  for- 
mell wird  sie  durch  die  gleichzeitigen  Urkunden  eben  so  gestützt,  wie 
bei  den  persischen  Dokumenten  des  Ezrabuchs.  Auch  liegt,  wie  wir 
noch  sehn  werden,  kein  Grund  vor,  die  Monatsdaten  mit  Laqueur 
für  absichtlich  gefälscht  zu  halten.  Wenn  das  Jahresdatum  echt 
ist,  sind  die  Urkunden  unter  Antiochos  Epiphanes  geschrieben. 
Das  nimmt  denn  auch  Laqueur  an  und  sucht  es  mit  weiteren  Argu- 
menten zu  stützen  (nur  daß  er  sie  schon  vor  der  Tempelweihe  im 


')  Vgl.  Makk.  II  13,  3  f. 

2)  Die  meisten  Handschriften  bieten  II  11,  38  Sav9-ixo5  TtevTsxaiSsxdtTj;, 
aber  Yen.  fügt  noch  AtoaxopiSou  hinzu,  und  dies  ist  allein  richtig;  denn 
der  Brief  der  Römer  ist  mit  dem  des  Lysias  vom  24.  Dioskorinthios  gleich- 
zeitig, das  Schreiben  des  Königs  vom  15.  Xanthikos  ist  jünger;  vgl.  Nikse 
Hermes  35,  484. 

')  In  seiner  Kritik  der  beiden  Makkabaeerbücher,  Hermes  35,  1900, 
476  ff. 

*)  Krit.  Unters,  zum  zweiten  Makkabaeerbuch  1904,  S.  30  ff. 
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Kislew  [Dezember]  165  verfaßt  sein  läßt);  aber  er  irrt  darin,  daß 
er  als  den  König  Antiochos,  der  in  ihnen  auftritt,  den  Epipbanes 
betrachtet.  Es  ist  vielmehr  dessen  Sohn  Eupator,  in  dessen  Namen 
die  Regierung  in  den  Provinzen  westlich  vom  Euphrat  geführt 
wurde  und  der  daher,  obwohl  er  noch  ein  unmündiger  Knabe  war, 
offiziell  als  der  Herrscher  und  Urheber  der  getrofienen  Maßnahmen 
gilt  —  so  durchweg  auch  in  der  Geschichtserzählung  des  zweiten 
Makkabaeerbuchs  — ;  Laqueur  hat  nicht  beachtet,  daß  dieser  ja 
schon  seit  Jahren  König  und  Mitregent  war.  In  seinem  Namen  ver- 
handelt Lysias,  von  ihm,  d.  h.  in  Wirklichkeit  von  dem  Regent- 
schaftsrat in  Antiochia^),  erhält  er  die  offizielle  Entscheidung.  Auch 
sachlich  ist  es  ja  ganz  ausgeschlossen,  daß  er,  und  ebenso  die 
römischen  Gesandten,  die  nach  Antiochia  gehn,  mit  Epiphanes,  der 
fern  im  Osten  stand,  verhandelt  oder  seine  Entscheidung  eingeholt 
hätten;  das  müßte  ganz  anders  zum  Ausdruck  kommen.  Das  erste 
der  beiden  Schreiben  des  Königs  setzt  denn  auch  voraus,  daß  ihr 
Verfasser  nicht  Epiphanes,  sondern  Eupator  ist:  er  redet  davon, 
daß  „die  Juden  mit  der  Überführung  zum  Griechentum  durch 
meinen  Vater  nicht  einverstanden  sind"^),  ja  er  redet  von  dessen 
Tode:  „nachdem  mein  Vater  unter  die  Götter  eingegangen  ist"^). 
Niese  und  andre  haben  deshalb  angenommen,  daß  Epiphanes  schon 
vor  dem  Frühjahr  164  gestorben  sei;  da  das  unmöglich  ist,  wie 
Laqueur  zwingend  erwiesen  hat,  bleibt  nur  die  von  diesem  gezogene 
Folgerung,  daß  diese  Worte  interpoliert  oder  zum  mindesten  eine 
gefälschte  Korrektur  sind,  etwa  aus  einer  Angabe  wie  „nachdem 
mein  Vater  in  den  Osten  gezogen  ist  und  mir  die  Herrschaft  über- 
tragen hat". 

Daß  das  überlieferte  Datum  148  Sei.  (165/164  v.  Chr.)  richtig  ist, 
wird  bestätigt  durch  die  Namen  der  römischen  Gesandtschaft,  die 
auf  dem  Wege  nach  Antiochia  ist,  vermutlich  von  einem  phoeniki- 


')  Mit  Recht  verweist  Niese  S.  481,  1  auf  Polybios  31,  12,  10  und 
13,  6,  wo  im  J.  163/2  aus  Anlaß  der  nach  Antiochia  entsandten  römischen 
Gesandtschaft  von  den  irposotöiTs?  die  Rede  ist,  die  im  Namen  des  Knaben 
die   Regierung  in  Antiochia  führen. 

^)  ^v.'qv.oQxeq  xohz  'louoon'ooc  jj,*})  cuvEuSoxoüvTa?  x-Jj  zoö  nazpbq  zl<i  zä  ^RXXy]- 
vixa  }jLsxa9-lo£t  (11,  24).  Laqueur  S.  37  f.  hält  diesen  knappen  Ausdruck  iür 
sprachlich  unzulässig  und  vrill  daher  xoö  Kazpb<;  streichen,  vielleicht  mit 
Recht. 

^)  xoü  itatp'j?  -fjfJLCüV  e'k;  O'^o'ji;  {JLetaatctvtOi;  (11,  23). 
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8chen  Hafen  aus,  und  an  die  die  Juden  sich  gewandt  haben.  In  den 
Handschriften  heißen  sieKdtVTO?  MejA^iiogTitocMavto?;  derVenetus 
fügt  noch  "Epvio?  hinzu.  Eine  Korruptel  liegt  hier  jedenfalls  vor; 
höchst  wahrscheinlich  ist  aber  Nieses  Annahme^),  daß  der  letzte 
Name  mit  ganz  leichter  Änderung  in  Mavtoc  'Lip'fioQ  zu  verbessern 
sei.  Denn  dieser  Manius  Sergius  wurde  im  Jahre  165/164  vom  Senat 
zusammen  mit  Gaius  Sulpicius  Gallus,  dem  Consul  des  Jahres  166, 
als  Gesandter  nach  Griechenland  und  Asien  geschickt,  um  dort  ver- 
schiedene Streitigkeiten  im  römischen  Interesse  zu  schlichten  und 
dann  über  die  Absichten  des  Eumenes  II.  von  Pergamon  und  des 
Antiochos  Epiphanes  Aufschlüsse  zu  gewinnen,  von  denen  man  an- 
nahm, daß  sie  sich  gegen  Rom  verbündet  hätten^).  Sulpicius  Gallus 
trat  in  Sardes  ganz  feindselig  gegen  Eumenes  auf ^) ;  sein  Genosse 
Sergius  wird  nach  Syrien  gegangen  sein,  und  hier  mag  ihm  der  sonst 
nicht  bekannte  Q.  Memmius  beigegeben  worden  sein*).  Jedenfalls 
entspricht  es  durchaus  dem,  was  wir  erwarten  müssen,  daß  wir  ihn 
im  Frühjahr  164  auf  dem  Wege  nach  Antiochia  finden. 

Aus  dem  Schreiben  ergibt  sich,  daß  zwei  jüdische  Gesandte, 
Johannes  und  Absalom,  mit  einer  Denkschrift  ()(p7j[iaTio{j.ö<:),  die 
ihre  Forderungen  enthielt,  bei  Lysias  eingetroffen  sind;  dieser  be- 
willigt, was  er  selbst  gewähren  kann,  für  das  übrige  verweist  er 
auf  die  Entscheidung  des  Königs.  Zugleich  verspricht  er,  „wenn 
ihr  eure  gute  Gesinnung  gegen  den  Staat  beibehaltet"^),  auch  in 
Zukunft  für  sie  zu  wirken.  Gerichtet  ist  das  Schreiben  an  „die 
Menge  der  Juden",  kj)  tcXt^^si  twv  'louSaicav;  er  betrachtet  sie  also 
formell  korrekt  als  eine  staatlich  nicht  organisierte  Masse.  Die 
römischen  Gesandten  dagegen  erkennen  sie  in  der  Anrede  tq)  Si^ficp 
Tü)v  'Iou§ato)V  als  politische  Gemeinde,  als  Demos  an.  Sie  erklären 
sich  mit  Lysias'  Bewilligungen  einverstanden  und  mahnen, 
schleunigst  Abgeordnete  an  den  König  zu  schicken,  die  zugleich 
auch  ihnen  die  Auffassung  der  Gemeinde  mitteilen  sollen,  damit 


»)  Hermes  35,  486  f. 

«)  Pol.  31,  9. 

»)  Pol.  31,  10. 

*)  Ob  in  Tixo(;  noch  ein  andrer  Name  steckt,  läßt  sich  nicht  sagen. 
—  Der  Bericht  des  Polybios  über  diese  Vorgänge  ist  bekanntlich  leider 
völlig  verloren. 

*)  lav  ouvi7jpY|OTjXS  TYjv  sl?  xtt  npäf i^o^xa  s'jvoiav. 


214     VII.  Die  Religionskriege  und  die  Entstehung  des  jüdischen  Staats 

sie  dafür  eintreten  können^).  Man  sieht,  wie  die  Römer  das  Reich 
zu  kontrollieren  und  zu  knebeln  suchen  und  die  aufständische 
Bewegung  diplomatisch  nachdrücklich  unterstützen,  ganz  ent- 
sprechend der  in  den  nächsten  Jahren  verfolgten  Politik. 

Das  offizielle  Schreiben  des  Königs  vom  15.  Xanthikos  ist  „an 
den  Rat  (Yspooaia)  der  Juden  und  die  übrigen  Juden",  also  die 
offizielle  Vertretung  der  jüdischen  Gemeinde  gerichtet,  unter  der 
nur  der  Rat  der  staatlich  anerkannten  Gemeinde  von  Jerusalem 
(d.  i.  der  Stadt  auf  der  Akra),  das  dem  Schema  der  griechischen 
Stadtverfassungen  möglichst  angeähnelte  Synedrion  unter  Vorsitz 
des  Hohenpriesters,  verstanden  werden  kann.  Dem  entspricht  es, 
daß,  offenbar  in  ihrem  Auftrag,  Menelaos  zum  König  gekommen  ist. 
Er  überbringt  ihren  Wunsch,  daß  die  Juden  heimkehren  und  wieder 
in  den  Besitz  ihres  Eigentums  gelangen  könnten^),  fordert  also  eine 
Amnestie  und  Restitution  der  Aufständischen.  Das  wird  vom  König 
gewährt:  wer  bis  zum  30.  Xanthikos,  also  innerhalb  14  Tagen, 
zurückkehrt,  dem  wird  feierlich  Straflosigkeit  zugesichert ;  niemand 
soll  auf  irgend  eine  Weise  für  seine  Vergehungen  belästigt  werden, 
wohl  aber  sollen  sie  wie  früher  nach  ihren  eigenen  Gesetzen  leben ; 
Menelaos  wird  zurückgeschickt,  um  sie  aufzufordern,  sich  dem  zu 
fügen'),  soll  also  die  Vermittlung  mit  den  Aufständischen  durch- 
führen. Die  zwangsweise  Bekehrung  wird  damit  aufgehoben,  das 
Judentum  wieder  als  staatlich  zugelassene  Religion  anerkannt.  In 
dem  zugehörigen  Begleitschreiben  an  „seinen  Bruder"  Lysias  erklärt 
der  König,  mit  der  in  solchen  Erlassen  üblichen,  später  auch  von 
den  römischen  Kaisern  übernommenen  Darlegung  der  prinzipiellen 
Motive*) :  „in  dem  Wunsch,  daß  alle  Untertanen  seines  Reichs  in 
Ruhe  ihren  Geschäften  nachgehn  können^),  und  da  er  erfahren  hat, 


^)  Mit  dem  Venetus  ist  zu  lesen:  ä  8i  exptvsv  (Aüaia;)  irposavsvexS-rjvat  xip 
ßaoiXel,  7tl|i'WTs  tiva  itapaypvjix'x  ertiax£']^6}jL;V0v  n^pl  touttov,  cv'  Ixd-wfAsv,  otq 
xa&Tjvsi  6ji.lv  •^fjui^  Y^^P  npoaYojAsv  Tzpbc,  'Avxioxeiav.  Sio  oKSÜzazs  xal  nep.'|/ats 
Ttva?,  ZKiu^  xal  ■'ifJ.sii;  iittYvöifiev,  tid  notaj  hazi  Y''""^-"']':' 

^)   ivscpavtoev  '^ifAtv    MEveXao?    ßooX6|i.evoi;    xaxsXfl'OVTa?    Öjaöci;    Y^veafl-ai  irpö? 

^)  ninoit.'f(x  8s  xal  xov  MsvsXaov  napaxaXsoovta  6|xäi;. 

*)  Hier  steht  der  oben  S.  212  besprochene  Satz  toj  kolzooi;  TjJjiwv  el? 
5'joui;  [JisxaaTävtoj. 

^)  ßciu).6;j.evoi  zob^  ix  zr^i  ßaoiXsla;  &t(zpd^C(U(;  ovxaq  y^"-'^'^*'  ^p'°i  "^^ 
xJ)V  l5''ü)v  £7:'.;i.EXEta  (nach  Ven.). 
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daß  die  Juden  mit  dem  von  seinem  Vater  verfügten  Übertritt  zum 
Griechentum  nicht  einverstanden  sind,  sondern  ihre  eigene  Lebens- 
haltung vorziehn  und  die  Duldung  ihrer  gesetzlichen  Bräuche 
verlangen",  habe  er,  „mit  der  Absicht,  daß  auch  dies  Volk  ohne 
Beunruhigung  leben  könne*),  entschieden,  ihnen  ihr  Heiligtum 
zurückzugeben  und  sie  nach  den  Sitten,  die  zur  Zeit  ihrer  Vorfahren 
bestanden,  ihr  Leben  führen  zu  lassen^)."  Lysias  erhält  den  Auf- 
trag, mit  ihnen  in  Verbindung  zu  treten  und  ihnen  die  feierliche 
Garantie  zu  geben^),  „damit  sie,  unterrichtet  über  unsre  Absicht, 
guten  Muts  sind  und  sich  gern  der  Wiederaufnahme  ihrer  Beschäf- 
tigung (der  Feldarbeit  und  ihrer  sonstigen  Gewerbe)  widmen*)". 
Aus  der  Anordnung,  daß  den  Juden  der  Tempel  zurückgegeben 
und  die  Rückkehr  in  ihre  Wohnsitze  gewährt  werden  soll,  folgert 
Laqueur,  daß  die  Schriftstücke  vor  der  Besetzung  des  Tempels 
durch  Judas  und  vollends  vor  der  Tempelweihe  am  25.  Kislew 
abgefaßt  sein  müßten ;  das  Datum  des  15.  Xanthikos  sei  also  ge- 
fälscht, ursprünglich  habe  ein  wesentlich  früheres  Datum,  aus  dem 
Anfang  des  Jahres  148,  im  Text  gestanden.  Indessen  schon  äußerlich 
spricht  dagegen,  daß  garnicht  abzusehn  ist,  was  den  Fälscher  zu 
der  Änderung  bestimmt  haben  sollte;  denn  mit  der  Geschichts- 
erzählung des  zweiten  Makkabaeerbuchs  würde  sich  auch  ein 
früheres  Datum  vollständig  vertragen.  Es  gibt  zwar,  offenbar  ab- 
sichtlich, vor  c.  10  kein  einziges  Jahrdatum,  während  von  da  an 
solche  Daten  mehrfach  vorkoromen  (c.  13,  1:  149  Sei.;  c.  14,  4: 
151  Sei.) ;  aber  es  läßt  die  Tempelreinigung  abweichend  von  Daniel 
und  Makk.  I  schon  zwei  Jahre  nach  der  Entweihung  ({xeta  Sibiti 
'ipöwv  10,  3),  also  im  Kislew  (Dezember)  166  stattfinden.  Den  Tod 
des  Epiphanes  berichtet  es  unmittelbar  vorher  c.  9,  die  vier  Schreiben 
setzt  es  in  den  Feldzug  des  Lysias  unter  Eupator,  der  allerdings  zu 
einem  Frieden  führte,  aber  in  Wirklichkeit  nicht  ins  Jahr  164,  wie 
der  Verfasser  annimmt,  sondern  ins  Jahr  163  fällt^). 


')  alp&ü|xevot  oüv  xai  toöto  xö  eO'vo^  £v,xbq  xapay^v]?  sivat. 

*)  xpivo|jLev  t6  te  Upiv  Ä^oiiaxaorrivai  a,hzol(;  xal  uoXiTEoeoS'ai  xata  xot  IkI 
x<üv  itpoYovwv  a?)TAv  eO-fj. 

')  xal  hohq  Se'ta^,  wie  in  dem  Schreiben  an  die  Juden  xoii;  ouv  xaxa- 
KoptUO|Jisvoti;  [A^XP'  tpiaxa5o5  SavS-ixoü  öicdp^st  os^t«  [XExi  xTj?  aSeta(;. 

*)  xal  -ffiiiuq  ScaYivwvxa:  nphq  X'^  xuJv  IStcuv  dvxtX-^fJ.tJ'Si- 

^)  Über  die  Ursache  dieser  Verschiebungen  und  die  Komposition  des 
zweiten  Makkabaeerbuchs  s.  die  Beilage. 
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Aber  auch  sachlich  ist  Laqueurs  Schluß  nicht  zwingend.  Viel- 
mehr können,  wenn  der  König  ihnen  jetzt  offiziell  den  Tempel  zurück- 
gibt und  Straflosigkeit  sowie  den  Besitz  ihres  Eigentums  gewährt, 
sie  sehr  wohl  sich  schon  vorher  tatsächlich  des  Tempels  und  der 
Ländereien  bemächtigt  haben;  der  König  sanktioniert  durch  seinen 
Erlaß  nur  den  Zustand,  der  in  Wirklichkeit  bereits  eingetreten  ist 
und  den  er  nicht  mehr  ändern  kann,  stellt  ihn  aber,  wie  es  in  solchen 
Fällen  üblich  ist,  als  ein  aus  wohlwollender  Gesinnung  freiwillig 
gewährtes  Geschenk  seiner  Gnade  dar.  Die  Erlasse,  die  wir  in 
Rußland  und  in  Deutschland  in  der  Revolution  erlebt  haben  und 
die  z.  B.  die  Einführung  des  in  Wirklichkeit  bereits  erzwungenen 
parlamentarischen  Regiments  als  freien  Entschluß  des  Herrschers 
darstellten,  bieten  dazu  schlagende  Analogien.  Daraus  erklärt  sich 
auch  die  kurze  Frist  von  14  Tagen,  die  er  gewährt.  In  Wirklichkeit 
hat  die  Rückkehr  bereits  stattgefunden;  jetzt  aber  soll  der  Kriegs- 
zustand aufhören,  wer  jetzt  nicht  die  Waffen  niederlegt  und  seinen 
friedüchen  Beschäftigungen  nachgeht,  bleibt  von  der  Amnestie 
ausgeschlossen.  Im  übrigen  ist  klar,  daß  die  Wiedergewinnung  des 
Tempels  nicht  nur  in  beiden  Makkabaeerbüchern  ganz  anders  er- 
zählt werden  müßte,  wenn  sie  lediglich  der  Konzession  des  Königs 
und  der  Aufhebung  des  Religionsedikts  verdankt  wäre,  sondern 
auch  bei  Daniel,  der  unmittelbar  nach  derselben  schreibt,  aber  von 
einer  Versöhnung  und  einem  Frieden  nichts  weiß,  sondern  einen 
neuen  verheerenden  Angriff  des  Epiphanes  erwartet. 

Autiochos  Epiphanes  im  Osten.    Der  Ausgang  des  Königs 

Antiochos  Epiphanes  stand  während  dessen  an  der  Spitze  seines 
Hauptheers  fern  im  Osten.  Nachdem  er  im  großartigsten  Maßstabe, 
allerdings  auch  diesmal  wieder  mit  mancherlei  wunderlichen  Aus- 
schreitungen, als  Gegenbild  zu  dem  Triumph  des  Aemilius  PauUus 
über  Makedonien  die  militärische  Macht  und  die  materiellen  Hilfs- 
quellen seines  Reichs  in  einer  großen  Festparade  in  Daphne  vor  aller 
Welt,  auch  vor  den  anwesenden  römischen  Gesandten,  zur  Schau 
gestellt  hatte^),  ging  er  daran,  die  Macht  des  Reichs,  nachdem  der 
Versuch  einer  Machterweiterung  im  Westen  an  Roms  Einspruch 
gescheitert  war,   um   so  nachdrücklicher   im   Osten  wieder   auf- 


1)  Polyb.  XXXI  2  ff.  Diod.  XXXI  16. 
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zurichten^).  Der  Osten  Irans  allerdings,  in  dem  sein  Vater  Antiochos 
der  Große  nocli  einmal  die  Autorität  des  Reiclis  wieder  hergestellt 
hatte,  war  inzwischen  definitiv  an  die  griechischen  Herrscher  Bak- 
triens,  Euthydemos  und  seine  Nachfolger,  verloren  gegangen ;  aber 
die  übrigen  Provinzen  ließen  sich  sehr  wohl  behaupten  oder  wieder- 
gewinnen. In  der  Tat  schritt  Antiochos  von  einem  Erfolge  zum 
andern.  Leider  ist  über  den  Verlauf  seiner  Feldzüge  alle  genauere 
Kunde  verloren;  aus  Polybios  ist  außer  der  kurzen  Angabe  über  die 
Schlappe  in  Eljnnais  und  den  Tod  des  Königs  fast  nichts  erhalten, 
und  die  auf  Polybios  zurückgehenden  Nachrichten  bei  Appian, 
Porphyrios  und  in  einigen  Exzerpten  aus  Diodor  sind  unzureichend 
und  zusammenhangslos  und  werden  durch  die  Angaben  in  den 
Makkabaeerbüchern  und  einige  zerstreute  Notizen  bei  Plinius  nur 
ganz  unzulänglich  ergänzt.  Aber  wir  wissen,  daß  Antiochos  zu- 
nächst den  Artaxias,  der  sich  nach  der  Schlacht  bei  Magnesia  in 
Großarmenien  unabhängig  gemacht  und  im  Bereich  des  Araxes 
und  Kyros  ein  ansehnliches  Reich  mit  der  Hauptstadt  Artaxata 
gegründet  hatte,  besiegt  und  gefangen  genommen,  aber  als  Vasallen 
wieder  eingesetzt  hat^).  Ebenso  wird  sich  sein  westlicher,  weit 
schwächerer  Nachbar  Zariadris  von  Sophene  haben  fügen  müssen. 
Dann  finden  wir  Antiochos  in  Babylonien  tätig;  die  Umwand- 
lung Babels  in  eine  Griechenstadt  durch  den  ,,Iletter  Asiens" 
(o.  S.  141)  gehört  offenbar  in  diese  Zeit.  An  der  Mündung  des 
Schatt  el  Arab  in  der  Landschaft  Mesene  hat  er  das  von  den  Fluten 
zerstörte  Alexandria  (Charax,  jetzt  Mohammera)  als  Antiochia 
wieder  hergestellt  und  von  hier  aus  die  Küsten  des  persischen  Meer- 


^)  Daß  Makk.  I  3,  30  f.  als  Motiv  für  den  Peldzug  ausschließlich  die 
Finanznot  angegeben  wird  (xai  ^ßouXEÖaato  xoö  nopso^f^vai  elq  xyjv  nspoiSa 
■KoX  XaßeTv  toö?  fopoaq  xAv  ^^cupiLv  xal  aovafct.'feZv  äpYOptov  noXo),  ist  sehr 
begreiflich,  aber  durchaus  einseitig. 

'')  Appian  Syr.  45.  66.  Diod.  31,  17  a.  Porphyrios  bei  Hieron.  in 
Dan.  11,  44.  Nach  Antiochos'  Tode  erscheint  Artaxias  wieder  als  unab- 
hängiger Herrscher;  er  muß  also  von  jenem  im  Besitz  der  Regierung  ge- 
lassen sein.  —  Nebenbei  bemerke  ich,  daß  ich  keinen  Grund  sehe,  mit 
den  Modernen  Strabos  Angabe  XI  14,  6  für  ungeschichtlich  zu  halten, 
Hannibal  habe  die  Gründung  von  Artaxata  für  Artaxias  geleitet.  Über 
Hannibals  Schicksale  nach  der  Schlacht  bei  Magnesia  haben  wir  nur  un- 
vollständige Nachrichten;  er  kann  sehr  wohl  zunächst  zu  Artaxias  ge- 
flüchtet sein  oder  ihm  Ratschläge  zugesandt  haben. 
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busens  weiter  erforschen  lassen^).  lu  der  Persis  hatten  sich,  wie  die 
Münzen  zeigen,  einheimische  Dynasten,  eifrige  Anhänger  der 
zoroastiischen  Keligion  und  Pfleger  der  achaemenidischen  Tradition, 
halb  unabhängig  gemacht;  so  erklärt  es  sich  wohl,  daß  der  Statt- 
halter von  Mesene  von  der  See  aus  gegen  dies  Gebiet  operierte  und 
an  demselben  Tage  an  der  Küste  Karmaniens  zunächst  zur  See 
und  dann  in  einem  Reitergefecht  einen  Sieg  über  die  Perser  er- 
focht^).  Im  Jahre  164  treffen  wir  den  König  in  Ekbatana^);  und 
diese  Stadt,  die  unter  Antiochos  III.  im  Gegensatz  zu  zahlreichen 
andern  medischen  Städten  noch  nicht  hellenisiert  war*),  hat  zeit- 
weilig den  Namen  Epiphania  geführt^),  ist  also  wie  Jerusalem, 
Tarsos  und  so  manche  andre  in  eine  griechische  Polis  umgewandelt 
worden.  Zweifellos  haben  die  Arsakiden  von  Parthien  damals  schon 
begehrliche  Blicke  auf  Medien  gerichtet,  wie  denn  Phrahates  I. 
(ca.  175—170)  bereits  den  kriegerischen  Volksstamm  der  Marder 
im  Elburz  unterworfen  hat^) ;  wenn  sein  Bruder  Mithridates  I.  sich 


^)  Plin.  VI  139  flumina  id  oppidum  expugnavere.  postea  restituit 
Antiochus  quintus  regum  et  suo  nomine  appellavit.  Da  nach  der 
offiziellen  Rechnung  im  seleukidischen  Königskult,  die  den  im  J.  193  ver- 
storbenen Sohn  und  Mitregenten  Antiochos'  d.  Gr.  mitzählt,  Epiphanes 
der  fünfte  Antiochos  ist  (Dittenberger,  Or.  gr.  inscr.  245.  246),  ist  es 
m.  E,  nicht  zweifelhaft,  daß  diese  vielumstrittene  Notiz  auf  diesen  zu  be- 
ziehen ist  (daß  Porphyrios  bei  Euseb.  chron.  I  257  Schöne  den  Ant,  Sidetes 
als  Ant.  V.  bezeichnet,  kommt  dagegen  nicht  in  Betracht;  er  hat  offenbar 
den  Eupator  als  illegitim  nicht  mitgerechnet).  Die  Bestätigung  gibt 
Plin.  VI  147  nunc  a  Charace  dicemus  oram  Epiphani  primum  ex- 
quisitam  (daß,  wie  Nearch  unter  Alexander,  so  auch  Ant.  d.  Gr.  bereits 
diese  Küsten  erforscht  hat,  ist  dabei  unberücksichtigt  geblieben). 

^)  Plin.  VI  152.  Allerdings  ist  es  nicht  sicher,  daß  Numenios,  ab 
Antiocho  rege  Mesetiae  praepositus,  hieher  gehört.  Wenn  aber  Juba 
in  einer  von  Plinius  VI  139  bestrittenen  Angabe  berichtet,  Spasines,  der 
Sohn  des  Sagdodonakos  und  Gründer  des  Reichs  von  Charakene  und 
Mesene  (im  J.  129),  rex  flnitimorum  Arabum,  sei  sairapes  Antiochi  ge- 
wesen, so  kann  er  mit  diesem  nur  Ant.  Sidetes,  nicht  Epiphanes  gemeint 
haben,  wie  Gütschmid,  Gesch.  Irans  42  annimmt;  das  spricht  auch  dafür, 
daß  Numenios  unter  Epiphanes  gehört. 

3)  Makk.  II  9,  3. 

*)  Polyb.  X  27,  3;  dadurch  wird  Plinius'  Angabe  VI  43  Ecbatanam 
Seleucus  rex  condidit  widerlegt. 

^)   Steph.  Byz.  s.  v,  'Eußaxava. 

®)  Justin  41,  6.  Isidor.  Charac.  7. 
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jetzt  vielmelir  nach  Osten  gegen  den  baktrischen  Eroberer  Eukra- 
tidas  gewendet  bat,  so  wird  dabei  die  Rücksicht  auf  Antiochos 
mitgewirkt  haben.  Nicht  mit  Unrecht  sagt  eine  auf  Polybios  zurück- 
gehende Bemerkung,  dieser  sei  „zu  jener  Zeit  so  mächtig  gewesen 
wie  keiner  der  übrigen  Könige"*).  Schon  erwähnt  ist,  daß  die  Römer 
sich  durch  seine  ostentativ  zur  Schau  getragene  Römerfreundhch- 
keit^)  nicht  lange  täuschen  ließen,  sondern  seine  Machtentwicklung 
mit  mißtrauischen  Blicken  verfolgten;  sie  besorgten,  die  engen 
Beziehungen,  in  die  er  zu  Eumenes  II.  von  Pergamon  trat,  ihrem 
ehemaligen  Günstling,  den  sie  nach  der  durch  seine  Hilfe  wesentlich 
geförderten  Niederwerfung  Makedoniens  mit  um  so  schnöderem 
Undank  behandelten,  würden  zu  einem  Bündnis  beider  Herrscher 
gegen  Rom  führen,  und  grifien  zu  den  unsaubersten  Mitteln,  um 
deren  Macht  zu  schwächen. 

Ehe  er  nach  Medien  zog,  hat  Antiochos,  wahrscheinlich  von 
Babylonien  aus,  einen  Angriff  gegen  die  kriegerischen  Bergstämme  in 
Elam  (Elymais),  dem  schwer  zugänglichen  Gebirgslande  nördlich  von 
Susa,  unternommen,  deren  Bändigung  schon  den  babylonischen  und 
assyrischen  Eroberern  und  dann  den  Achaemeniden  immer  wieder 
so  viele,  niemals  zu  dauerndem  Erfolg  führende  Mühe  bereitet  hatte, 
und  die  auch  jetzt  wieder  unter  einheimischen  Dynasten  standen. 
Neben  der  Aufgabe,  hier  Ordnung  und  Ruhe  zu  schaffen,  reizten  die 
reichen  Schätze,  die  in  den  Heiügtümern  ihrer  aus  Babylonien 
entlehnten  und  weithin  in  hohem  Ansehn  stehenden  Gottheiten 
aufgespeichert  lagen.  Eins  derselben,  einen  Tempel  des  Bei,  hatte 
Antiochos  der  Große  im  Jahre  187  ausgeplündert,  um  das  Geld  für 
die  an  Rom  zu  zahlende  Kriegskontribution  zu  gewinnen,  war  aber 
beim  Abzug  von  der  erbitterten  Bevölkerung  überfallen  und  er- 
schlagen worden^).  Der  Angriff  des  Sohns  galt  dem  Heiligtum  der 
Nanaia,  einer  ursprünglich  in  Uruk  (wo  die  Semiten  sie  Istar 
nennen)  heimischen  Göttin  des  Naturlebens  und  der  Fruchtbarkeit*), 


')  Diod.  31,  17  a  'Avt.  laxucuv   xat'  £X21vod?  zohq   ypovoo«;    u)?  oiSsli;  tuiv 

2)  Polyb.  31,  5  (=  Diod.  31,  17).  31,  6,  7  f. 

^)  Diod.  28,  3.  29,  15.  Justin  32,  2.  Hieron.  in  Dan.  11,  19.  Strabo 
XVI  1,  18. 

'')  Den  Namen  Notvata  und  Navalov  als  Bezeichnung  ihres  bpov  be- 
wahrt  Makk.   II   1,    13  ff.     Niese    hat    den    Namen    unbegreiflicherweise 
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deren  Kult  schon  im  dritten  Jahrtausend  von  den  Elaniiten  über- 
nommen war.  Aber  Antiochos  konnte  überhaupt  nicht  bis  zum 
Tempel  gelangen,  sondern  wurde  beim  Eindringen  in  das  Gebirgs- 
land  zurückgeschlagen  und  mußte  sich  nach  Babylonien  zurück- 
ziehn^). 

Der  König  hat  seinen  Plan  darum  nicht  aufgegeben.  Vielmehr 
zog  er  jetzt,  im  Sommer  164,  nach  Medien^),  vermutlich  auf  der 
großen  Straße  über  Bisutun.  Dann  trefien  wir  ihn  in  Gabae 
(Ispahan),  von  wo  ein  Hauptpaß  in  das  elymaeische  Bergland 
führt^) ;  offenbar  hatte  er  die  Absicht,  von  hier  aus  den  Angriff  zu 
erneuern.  Aber  inzwischen  war  er  an  der  Schwindsucht*)  unheilbar 
erkrankt,  und  hier  in  Gabae  ereilte  ihn  im  Frühjahr  163  der  Tod^). 


noch  wieder  in  Anaitis  korrigiert,  obwohl  G.  Hoffmann  schon  längst,  in 
dem  bekannten  Exkurs  über  Nanai  in  seinen  syrischen  Akten  persischer 
Märtyrer  1880,  das  richtige  gesagt  hatte.  Die  Griechen  nennen  die 
Göttin  meist  Artemis  (Diana),  Appian  Syr.  66  Aphrodite;  G.  Hoffmann 
hat  gewiß  recht,  wenn  er  die  „Lust  der  Frauen"  Dan.  11,  37,  die  Antiochos 
nicht  achtet,  mit  ihr  identifiziert  (s.  o.  S.  158,  3).  Ihr  ispov  lag  nach  Strabo 
XVI  1,  18  in  Azara;  hier  und  in  dem  iepov  der  Athena  holte  später  der 
Partherkönig  (Mithridates  L,  s.  Justin  41,  6,  8)  10000  Talente.  Die  Makka- 
baeerbücher  rechnen  Elymais  zur  Persis  (16,  1 ,  wo  die  Schätze  auf 
Alexander  zurückgeführt  werden;  II  1,  12.  9,  2,  wo  der  Tempel  daher 
nach  Persepolis  verlegt  wird) ;  ebenso  verlegt  der  fingierte  Brief  Makk.  II 
1,  19  das  babylonische  Exil  der  Juden  tlq  fr]v  HspoiKYiv. 
')  Polyb.  31,  16.    Makk.  I  6,  4. 

*)  Nach  Makk.  I  6,  4  zog  er  sich  von  Elymais  nach  Babylon  zurück; 
das  ist  gewiß  richtig,  da  ihm  ja  der  Weg  durch  das  Gebirge  verlegt 
war.  Die  Kunde  von  den  Erfolgen  des  Judas  erhielt  er  bald  darauf  el? 
T-^v  DspaiSa  (I  6,  5),  nach  Makk.  II  9,  3  dagegen  in  Ekbatana,  eine  An- 
gabe, die  zu  bezweifeln  um  so  weniger  Anlaß  vorliegt,  da  der  Tod  ihn 
dann  in  Gabae  (Ispahan)  ereilt  hat,  wohin  er  nur  entweder  über  Ekbatana 
oder  von  Persis  aus  gelangen  konnte;  durch  letzteres  ist  er  aber  gewiß 
nicht  gezogen. 

3)  Vgl.  Strabo  XVI  1,  18. 

*)  Appian  Syr.  66  tb  •rrj(;  'EXujxaiai;  'A'fpo8ixv)5  Ispiv  EOüXTjoe  (das  ist 
flüchtig;  nach  den  genaueren  Berichten  ist  er  zur  Plünderung  nicht  ge- 
langt) xal  (p&ivüiv  iTsXsutYjoe. 

*)  Taßat  bei  Polyb.  31,  11  und  Porphyrios  bei  Hieron.  in  Dan.  11,  44 
ist  ein  mehrfach  vorkommender  Schreibfehler  für  Päßat,  s.  G.  Hoffmann 
a.  a.  0.  132  und  Herzfeld  Klio  VIII  1908,  18;  in  Gabai  hat  Andreas  die 
älteste  Form  von  G'ai,  dem  älteren  Namen  Ispahans,  erkannt.  —  Daß 
Antiochos    wirklich   im    J.   149    Sei.  =  164/3   v.   Chr.   gestorben    ist,   wie 
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Die  Kunde  von  der  Niederlage  des  Königs  und  seines  bis  dahin 
iiberall  siegreichen  Heeres*)  hat  sich  rasch  verbreitet  und  bei  dem 
hohen  Ansehn  des  bedrohten  Heiligtums  um  so  größern  Eindruck 
gemacht,  da  die  Erkrankung  und  der  Tod  kurz  darauf  erfolgte. 
So  galt  sein  Schicksal,  wie  Polybios  berichtet,  den  gläubigen  Massen 
als  ein  göttüches,  durch  Wunderzeichen  herbeigeführtes  Strafgericht 
für  den  Frevel  und  wird  eben  darum  von  der  populären  Tradition 
unmittelbar  an  diesen  angeschlossen^).  In  dem  oben  erwähnten 
fiktiven  Schreiben  des  Judas  an  die  aegyptischen  Juden  ist  uns  diese 
populäre  Version  in  weiterer  Fortbildung  erhalten :  Antiochos  habe 
den  Tempel  der  Nanaia  plündern  wollen  unter  dem  Vorwand,  sich 
mit  ihr  zu  vermählen  und  sich  ihre  Schätze  als  Mitgift  anzueignen ; 
die  Priester  hätten  ihn  mit  wenigen  Begleitern  in  den  heiligen  Bezirk 
eingelassen,  hier  aber  eine  geheime  Tür  in  der  Decke  geöffnet,  ihn 
und  seine  Genossen  mit  Steinblöcken  zerschmettert  und  ihre  Köpfe 
den  Draußenstehenden  hingeworfen.    Durch  diese  überraschende 


Makk.  16,  16  angibt  und  Granius  Licinianus  p.  9  Bonn,  p.  5  Flemisch 
bestätigt  {Graccfw  Herum  consiile,  163  v.  Chr.),  und  zwar  wahrscheinlich 
im  Frühjahr  1G3,  hat  Laqueür  gegen  Niese  und  Beloch  schlagend  erwiesen 
und  gezeigt,  daß  alle  chronographischen  Angaben  auf  dasselbe  Datum 
führen  und  der  Ansatz  seines  Todes  auf  165  im  zweiten  Makkabaeerbuch 
falsch  ist;  vgl.  weiter  die  Beilage. 

')  -f)  nspl  aüTÖv  ütvuzoatato?  Sov.oüaa  slvoti  Suvöjai?  heißt  es  in  dem  fin- 
gierten Brief  Makk.  II  1,  13. 

^)  Polyb.  31,  11  (daraus  verkürzt  Joseph.  Ant.  XII  358  und  Porphyrios 
bei  Hieron.  in  Dan.  11,  44):  TcapaYSv6|j.svo(;  8s  ini  toü?  toicoui;  (in  Elymais) 
noil  Bia^'öuoö'jli;  tri;  eXaiSo?  8ia  to  jxr,  oufX'ups'V  x-^  napavojAta  toü^  ßapßäpou? 
tou5  otxoövcac;  ■kz^\  t&v  TÖitov,  äva^cupfJüv  Iv  Paßati;  (cod.  Täßat?)  tyj?  n£p3i8o(; 
i^eXins  Tov  ^iov,  8ott;i.ovf]aac,  w;  evioi  <paot,  8ia  xö  '^t^/zz^a.i  xivä?  iTCtOTjfxaoia? 
TOü  hoLi^oY.oii  v.axa  xtjV  Ttspl  xö  npo£ipY]fJLEvov  Ispöv  TCapavofjLiav.  Auch  bei  Polybios 
sind  die  Vorgänge  offenbar  zu  nahe  aneinander  gerückt,  so  daß  man  aus 
ihm  schließen  müßte,  Antiochos  sei  nach  dem  Angriff  auf  das  Heiligtum 
nach  Osten  abgezogen  und  hier  sogleich  gestorben,  was  gewiß  nicht  richtig 
ißt.  Nach  beiden  Makkabaeerbüchern  (I  6,  5.  II  9,  3,  vgl.  o.  S.  220,  2) 
erhält  er  die  Kunde  von  den  Erfolgen  des  Judas  erst  nach  dem  Scheitern 
seines  Zuges  gegen  Elymais;  dieser  fällt  also  spätestens  Anfang  164,  sein 
Tod  dagegen  Anfang  163.  Das  wird  dadurch  bestätigt,  daß  Daniel  zwar 
11,  37  den  Frevel  an  der  elymaeischen  Göttin  und  ebenso  die  Wiederher- 
stellung des  Kultus  in  Jerusalem  kennt,  aber  nicht  den  Ausgang  des 
Königs,  von  dem  er  vielmehr  einen  neuen  Kriegszug  gegen  Palaestina 
und  Aegypten  erwartet,  ehe  dann  durch  ein  Wunder  die  Schlußkata- 
etrophe  kommt. 
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Katastrophe  seien  die  Juden  von  einer  großen  Gefakr  befreit  und 
könnten  jetzt  das  Fest  der  Tempelweihe  begelini).  Bei  Granius 
Licinianus  ist  diese  Sage  weiter  dahin  entstellt,  daß  Antiochos 
die  Vermählung  mit  der  Göttin  wirklich  feiert  und  ihr  beim 
Hochzeitsmahl  alle  Kostbarkeiten  bis  auf  eine  abnimmt ;  die  Göttin 
von  Elymais  wird  hier  durch  die  der  berühmten  Kultstätte 
Hierapolis  (Bambyke)  ersetzt,  aber  daß  diese  Dea  Syra  bei  ihm 
Diana  genannt  wird,  verrät  die  Übertragung^).  Die  Niederlage  ist 
gestrichen;  aber  seinen  Leichnam  trifft  die  Strafe:  als  er  nach 
Antiochia  überführt  wird,  scheuen  die  Pferde,  die  Leiche  stürzt  in 
den  Fluß  und  verschwindet  in  den  Wellen  —  da  ist  der  Sturz  aus 
dem  Wagen,  den  das  zweite  Makkabaeerbuch  von  dem  lebenden 
König  berichtet  (s.  Anm.  4),  auf  den  toten  übertragen. 

Die  Juden  erblickten  in  dem  Ausgang  des  Königs  natürlich  das 
Strafgericht  ihres  Gottes;  aber  darin,  daß  auch  sie  ihn  an  den 
Tempelfrevel  in  Elymais  anknüpfen,  ja  die  Legende  des  fiktiven 
Berichts  die  Katastrophe  eben  bei  diesem  eintreten  läßt,  tritt  die 
Abhängigkeit  ihrer  Überlieferung  von  der  populären  nicht  jüdischen 
Tradition  deutlich  hervor^).  Nach  beiden  Makkabaeerbüchern 
erhält  Antiochos  die  Kunde  von  Judas'  Erfolgen  kurz  nach  der 
Niederlage  in  Elymais  in  Persis  oder  Ekbatana  (s.  o.  S.  220);  da 
bricht  er  zusammen,  verfällt  in  eine  Krankheit  und  bereut  ver- 
geblich seine  Freveltat^). 


')  Makk.  II  1,  10b  ff.,  vgl.  o.  S.  210,  1.  Ganz  unbegreiflich  ist,  daß  Niese 
Hermes  35,  286  ff.  allen  Ernstes  annimmt,  diese  Erzählung  beziehe  sich  nicht 
auf  Epiphanes,  sondern  auf  den  Ausgang  des  Sidetes  im  J.  129,  der  gar- 
nichts  damit  gemein  hat.  —  Zu  beachten  ist,  daß  II  1,  13  das  Heiligtum 
der  Nanaia  ebenso  als  6  xojtog  bezeichnet  wird,  wie  das  von  Jerusalem. 
2  )  Vgl.  Polyb.  XXXI  4,  9  (bei  Athenaeos) :  (Avt.)  lepoouX-rjxJt  8s  xal 
ta  nXEiaxa  tcüv  lepüiv. 

^)  Erst  Josephus  macht  XII  358  dem  Polybios  schüchtern  den  Vorwurf, 
daß  er  die  Ursache  des  Unheils  lieber  in  dem  mißglückten  Versuch  in  Elymai.s 
als  in  der  wirklich  ausgeführten  Tempelschändung  in  Jerusalem  gesucht  habe. 

*)  Jason  von  Kyrene  hat  das  in  üblicher  Weise  breit  ausgemalt.  Dei 
König  jagt  in  eilender  Fahrt  nach  Palaestina,  um  Jerusalem  vollends  zu 
vernichten,  stürzt  aber  aus  dem  Wagen  und  wird  furchtbar  verletzt  (das 
ist  bei  Granius  Licinianus  auf  seine  Leiche  übertragen,  s.  o.).  Da  kommt 
er  zu  später,  vergeblicher  Reue,  will  den  Juden  die  höchsten  Ehren  be- 
willigen (über  seinen  angeblichen  Erlaß  an  die  Juden  11  9,  19  ff.  s.  die 
Beilage),   erliegt  aber  in  furchtbaren  Qualen   einer  ekelhaften  Krankheit. 
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Daß  das  Zusammentreffen  der  Erfolge  der  religiös-nationalen 
Opposition  an  zwei  weit  von  einander  entfernten  Gebieten  seines 
Reichs  auf  ihn  einen  starken  Eindruck  gemacht  hat,  ist  wahrschein- 
lich genug;  um  so  fraglicher  aber,  ob  er  wirklich  zu  einer  Umkehr 
seiner  Politik  gegen  die  Juden  bereit  war  und  nicht  vielmehr  eben  so 
an  ihr  festhalten  wollte,  wie  an  der  Unterwerfung  der  Eljrmaeer. 
Seine  letzten  Maßregeln  scheinen  zu  zeigen,  daß  er  mit  dem  Ver- 
fahren, das  Lysias  im  Namen  seines  Sohnes  eingeschlagen  hat,  und 
der  unter  dem  Druck  der  Römer  erlassenen  Amnestie^)  keineswegs 
einverstanden  gewesen  ist.  Denn  als  seine  Krankheit  fortschritt 
und  er  sein  Ende  kommen  sah,  hat  er  nicht  etwa  dem  Lysias  die 
Vormundschaft  bestätigt  und  seine  Regentschaft  auf  das  ganze 
Reich  erweitert,  sondern  einen  seiner  Vertrauten,  Philippos,  zum 
Vormund  bestellt^),  zugleich  mit  dem  Auftrag,  seine  Leiche  nach 
Antiochia  zu  überführen^).  Die  Statthalterschaft  über  die  Haupt- 
provinzen des  Ostens,  Babylonien  und  Medien,  übertrug  er  seinem 
Günstling  Timarchos  von  Milet,  dem  Bruder  seines  Finanzministers 
Herakleides*). 

Weitere  Erfolge  des  Judas 

Der  Versuch  des  Lysias,  durch  Nachgiebigkeit  wieder  geordnete 
Zustände  zu  schaffen^)  und  die  Autorität  der  Reichsregierung 
wiederherzustellen,  hat,  wie  fast  immer  in  solchen  Fällen,  sein  Ziel 
nicht  erreicht.  Der  erfolgreiche  Bandenführer  und  sein  fanatischer 
Anhang  konnten  darin  nur  ein  Bekenntnis  der  Schwäche  des  Reichs 
und  einen  ersten  großen  Erfolg  erblicken,  der  zu  weiterem  Vorgehn 


')  Das  mag  den  Anlaß  zu  der  jüdischen  Erzählung  von  seiner  ver- 
späteten und  fruchtlosen  Reue  gegeben  haben. 

^)  Makk.  I  6,    13  f.   55.     Infolge  der   ganz   trümmerhaften   sonstigen 
Überlieferung  haben  wir  von  Philippos  nur  durch  die  Makkabaeerbücher 
Kunde. 
■       2)  j^akk.  II  9,  29. 

*)  Appian  Syr.  45  nennt  nur  Babylonien ;  aber  nachher  bei  seinem 
Aufstande  heißt  Timarchos  bei  Diod.  31,  27  a  aatpaitT)?  M-rjSia?,  bei  Trogus 
prol.  34  Medorum  rex.  Offenbar  sind  ihm  beide  Provinzen  übertragen 
worden. 

*)  Hieher  gehört  Makk.  II  12,  1  y^vojasvcuv  8e  twv  ouvO-rjxwy  toötwv 
6  \yiv  Auoiai;  öiK-^st  Tzpbq  xöv  ßaatXsa,  ol  §£  'Iou?atoc  nepl  x-rjv  '(Siupyiav  Ifi'^oyxo; 
aber  die  Feindseligkeiten  beginnen  von  neuem. 
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ermutigte;  er  fuhr  eifrig  fort,  an  den  Abtrünnigen  und  Lauen  das 
göttliclie  Strafgericht  zu  vollziehn,  sie  zu  erschlagen  oder  zu  ver- 
jagen. Die  Gegner  der  Juden  waren  mit  dem  Abkommen  ebenso- 
wenig zufrieden.  Überall  war  bei  der  Zwangsbekehrung  der  Juden- 
haß mächtig  aufgeflammt ;  jetzt,  wo  die  Gefahr,  die  von  ihnen  drohte, 
so  deutlich  vor  Augen  stand,  fielen  sowohl  die  alten  den  Juden 
aufsässigen  Nachbarn  im  Süden  und  Osten,  wie  die  Griechen  der 
Küstenstädte  und  des  Ostjordanlandes  über  sie  her,  um  die  ver- 
haßten Beisassen  womöglich  völlig  auszurotten^).  Zwischen  beiden 
sahen  sich  die  Beformjuden  jetzt  von  der  Kegierung,  deren  Gebot 
sie  gehorcht  hatten,  preisgegeben  und  in  arger  Bedrängnis^) ;  sie, 
und  Menelaos  an  ihrer  Spitze,  mußten  alles  daran  setzen,  um  die 
Regierung  dazu  zu  bringen,  wenn  auch  nicht  die  jetzt  undurch- 
führbare Zwangsbekehrung,  so  doch  den  Kampf  gegen  die  Rebellen 
aufs  neue  nachdrücklich  aufzunehmen.  So  wurde  Palaestina  der 
Schauplatz  eines  von  allen  Seiten  mit  wildem  Fanatismus  geführten 
Kampfes,  in  dem  sich  ein  religiöser  Bürgerkrieg  mit  einem  Rassen- 
kampf zu  schauerlicher  Entfesselung  aller  Leidenschaften  verband. 
Von  allen  Seiten  kamen  die  Hilfsgesuche  der  Bedrängten  an  die 
neue  orthodoxe  Gemeinde.  Von  Süden  suchten  die  Idumaeer  vor- 
zudringen; sie  gewährten  den  Flüchtlingen  aus  Jerusalem  Auf- 
nahme^) und  lauerten  den  Gläubigen  auf  den  Straßen  auf^).  In 
Joppe  lockte  man  die  Juden  mit  Weibern  und  Kindern,  insgesamt 
etwa  200,  auf  Schiffe,  als  wolle  man  ihnen  freien  Abzug  gewähren, 
und  versenkte  sie  auf  hoher  See^).    In  Gilead  östlich  vom  Jordan 


')  Vgl.  Makk.  15,  1  f.:  Auf  die  Kunde  von  der  Wiederherstellung 
des  Heiligtums  %h  eS-vy)  .  .  .  («pYtoS-rjoav  ctpöSpa,  xal  eßouXEüaavt^  toö  äpai 
xh  YEVO?  'Iaxü>ß  Tou?  ovta?  Iv  fisou)  aoTöiv,  xal  -i^p^avto  toö  davatoöv  ev  t({> 
Xaü)  xal  Iqaipeiv.  II  12,  2  werden  Timotheos  (S.  208)  und  vier  andere  Stra- 
tegen als  die  Aufhetzer  genannt. 

')  -rifieTi;  s^SoxoSfAEV  ScüXeÖEtv  tu)  itatpl  oou,  sagen  sie  Makk.  I  6,  23  zu 
Ant.  Eupator,  xal  nopsüecö-at  iv  xoT?  öit'  a'jToü  XeifOH-^vot?,  xal  xaTaxoXouO-riv 
X0I5  npootaYM-*^'^  a'jxcü"  ox'.  ol  xoö  Xaoö  tjjjkIjv  XO-^v*  tootoü  Y)Ä.XoTpioüvTO  iip' 
'nfidiv.  «Xy]v  8aot  süpbxovxo  &p'  -fjfjiüiv,  s^avatoüvTo,  xal  al  xX-f)povo|jLiai  4j}i,üiv 
S'.fjpTCaCovto. 

')  Makk.  II  10,  15. 

•*)  Makk.  I  5,  4  von  den  ülol  Batdv,  0?  -rjoav  xcL  Xatö  el?  uayiSa  xal  el<; 
cxcivSaXov  ev  xcö  IvsSpsüetv  aJixou?  ev  xol?  68oi?,  die  Judas  bei  dem  Feldzag 
gegen  die  Idumaeer  vernichtet. 

*)  Makk.  II  12,  3  f. 
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stellten  die  Ammoniter  und  die  Bewohner  der  griechischen  wie  der 
einheimischen  Städte  große  Scharen  unter  Führung  des  Timotheos*) 
für  den  Vertilgungskrieg ;  die  Juden  flüchteten  in  die  Feste  Ramot^), 
die  Heiden  aus  den  Nachbarorten  sammelten  sich,  sie  zu  erstürmen 
und  ihnen  den  Garaus  zu  machen^).  Weiter  nördlich,  östlich  vom 
QueMuß  des  Jordan,  in  der  Landschaft  Tüb  (Tob)  waren  alle  er- 
wachsenen Juden,  an  1000  Mann,  abgeschlachtet,  die  Weiber  und 
Kinder  in  die  Knechtschaft  fortgeschleppt*).  Hinter  den  ansässigen 
Feinden  drängten  die  arabischen  Raubscharen,  mit  denen  ein 
Menschenalter  vorher  der  Tobiade  Hyrkanos  sich  herumgeschlagen 
hatte  (o.  S.  131),  die  hier  eine  willkommene  Gelegenheit  fanden, 
Beute  zu  machen^),  wie  ehemals  in  der  Zeit  des  Gideon,  Dagegen 
standen  die  Nabataeer  freundlich  zu  den  Juden  und  leisteten  dem 
Judas  Hilfe^);  sie  waren  ja  alte  Gegner  der  Idumaeer,  die  sie  in  der 
Perserzeit  aus  dem  Gebiet  um  Petra  verdrängt  hatten,  und  bildeten 
unter  einer  tatkräftigen  Dynastie  einen  ansehnlichen  Wüstenstaat, 
der  sich  von  den  Seleukiden  unabhängig  hielt,  stolz  auf  ihre 
nomadische  Freiheit,  deren  Lebensformen  sie  festzuhalten  suchten, 
wenn  auch  allmählich  die  Elemente  äußerer  hellenistischer  Zivili- 
sation einzudringen  begannen. 


>)  Nach  Makk,  II  8,  30  (oben  S.  208,  3)  hat  er  schon  an  dem  Angriff 
von  Süden  aus  im  Herbst  165  teilgenommen. 

*)  „Statt  der  Lesart  AafxsO'a,  Aa&efxa,  Aaö'atjxa  (Josephus  AaS-ejict,  Acx- 
^Ejia,  Aiaö-Yjixa)  Makk.  I  5,  9  liest  der  Syrer  richtig  rämtä;  das  ist  also 
das  wohlbekannte  Ramot  in  Gilead"  Kölscher,  Palaestina  in  der  pers,  und 
heilenist.  Zeit  (Quellen  und  Forsch,  zur  alten  Gesch,  und  Geogr,  Heft  5, 
1903)  S,  76.  Für  das  Verständnis  des  Berichts  verweist  er  mit  Recht 
auf  Wellhausen,  Isr.  und  jüd,  Gesch,  212,  1,  der  Makk,  I  5,  26  f.  richtig 
erklärt  hat:  die  hier  aufgezählten  Orte  sind  nicht  jüdische,  sondern 
heidnische  Städte,  deren  Mannschaften  sich  gegen  die  Juden  in  den 
oxoptufjLata,  d.  i.  in  AaixsO-a,  sammeln, 

^J  Als  Parallele  dazu  aus  modernster  Zeit  vergleiche  man  das  Vorgehn 
der  Amerikaner  gegen  die  Mormonen  in  Missouri  und  Illinois  (Ursprung 
und  Gesch.  der  Mormonen  S,  123  ff.  189  ff,),  das  ganz  den  gleichen  Cha- 
rakter trägt,  nur  daß  die  Kämpfe  sich  weniger  blutig  abspielen  und  es 
sich  weniger  um  Abschlachtung  als  um  gewaltsame  Verdrängung  der 
unliebsamen  Beisassen  handelt. 

')  Makk.  I  5,  13  iv  -zolq  Toußioü;  II  12,  17  ot  XeYÖ|jLsvoi  Toüßiavol 
'loüSaloi;  vgl.  S.  134,   1. 

5)  Makk.  I  5,  39.  II  12,  10  f. 

«)  Makk.  I  5,  25.  9,  35. 
Meyer,  Ursprung  UBd  Anfänge  des  Christentums.    II,  Bd.  15 
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Nicht  besser  sah  es  mit  der  jüdischen  Diaspora  in  „Galilaea  der 
Heiden"  aus,  die  sich  ziemlich  stark  entwickelt  hatte,  von  Judaea 
getrennt  durch  die  Samaritaner,  die  sich,  wenn  wir  den  jüdischen 
Berichten  trauen  dürfen,  zur  Zeit  eifrig  der  Hellenisierung  hin- 
gaben. Auch  in  Galilaea  fielen  die  griechischen  und  die  heUenisier- 
ten  phoenikischen  Städte  an  der  Küste,  Ptolemais,  Tyros,  Sidon, 
über  die  Juden  her  und  versuchten  sie  auszurotten^).  Nur  das  halb- 
griechische  Skyiihopolis  (Bet  se*an)  in  der  tiefen  Senke  zum  Jordan- 
tal östHch  von  der  Ebene  Jezreel  bildete  eine  Ausnahme:  seine 
Bewohner  nahmen  sich  der  Bedrängten  an  und  gewährten  ihnen 
Zuflucht,  soweit  sie  es  vermochten^). 

In  dieser  Notlage  hat  Judas,  unterstützt  von  seinen  Brüdern, 
tatkräftig  und  umsichtig  Hilfe  gebracht.  Durch  eine  Keihe  kühn 
geplanter  und  geschickt  durchgeführter  Raubzüge  haben  sie  die 
bedrohten  Juden  gerettet  und  den  Feinden  gründlich  heimgezahlt. 
Über  den  Jordan  zog  Judas  selbst,  zusammen  mit  seinem  Bruder 
Jonathan,  an  der  Spitze  von  8000  Mann.  Nach  einem  dreitägigen 
Marsch  durch  die  Wüste,  bei  dem  ihm  die  Nabataeer  die  nötigen 
Informationen  gaben,  überfiel  er  den  Ort  Bosor,  den  er  ausmordete 
und  in  Brand  steckte,  und  erschien  dann  plötzlich  im  Rücken  des 
Belagerungsheeres.  Die  überraschten  Truppen  des  Timotheos  hielten 
nicht  stand ;  die  Juden  wurden  befreit,  mehrere  weitere  Ortschaften 
niedergebrannt,  ein  neuer  Heerhaufen  des  Timotheos  geschlagen, 
schließlich  das  angesehene  Heiligtum  der  Atargatis  in  Karnain^), 
in  dessen  Schutz  die  Feinde  ihre  Weiber  und  ihre  Habe  geborgen 
hatten,  erobert  und  zerstört.  Dann  führte  er  die  geretteten  Juden 
über  Betse'an  nach  Jerusalem;  ein  großes  Dankfest  beschloß  das 
erfolgreiche  Unternehmen*). 


»)  Makk.  I  5,  14. 

^)  Makk.  II  12,  30,  vgl.  I  5,  52. 

^)  Es  ist  bezeichnend  für  die  fortschreitende  Aramaisierung  dieser 
Gebiete,  daß  der  Name  Astarte,  nach  dem  der  Ort  im  Alten  Testament 
'Astarot  Qarnaim  heißt,  jetzt  durch  das  aramaeische  Aequivalent  Atar- 
gatis ('ATepYaxiov  Makk.  II  12,  26;  in  I  5,  43  einfach  xö  TSfxevo?  h  Kapvatv; 
in  II  12,  21.  26  in  Kapviov  hellenisiert)  ersetzt  ist. 

*)  Makk.  I  5,  9—13.  17  f.  24—54;  dem  entspricht  II  12,  10—81,  mit 
manchem  wertvollen  Detail,  aber  ohne  Verständnis  für  den  Zusammen- 
hang der  Operationen  und  mit  stark  jüdischer  und  rhetorischer  Färbung, 
80  vor  allem  in   den   sinnlos   übertriebenen  Zahlen   der   abgeschlachteten 


Raubzüge  des  Judas  und  seiner  Brüder  227 

Gleichzeitig  war  Simon,  Judas'  älterer  Bruder,  in  Galilaea  er- 
folgreich gewesen;  die  Heiden  wurden  bis  an  die  Küste  zurück- 
geworfen, die  geretteten  Juden  gleichfalls  nach  Judaea  über- 
geführt*). Dagegen  führte  ein  Kaubzug,  den  währenddessen  die  in 
der  Tempelstadt  Zurückgebliebenen  gegen  die  unter  dem  Schutz 
des  Gorgias  stehenden  Küstenstädte  des  alten  Philisterlandes  unter- 
nommen hatten,  bei  Jamnia  (Jahne)  zu  einer  verlustreichen  Nieder- 
lage: Joseph  ben  Zacharja  und  Azarja,  die  den  Zug  geführt  hatten, 
waren,  sagt  das  erste  Makkabaeerbuch,  „nicht  von  dem.  Samen 
jener  Männer,  in  deren  Hand  die  Rettung  Israels  gegeben  war"2). 
Besser  gingen  die  Raubzüge  des  Judas  gegen  die  Idumaeer  aus; 
ihr  Land  wurde  ausgeplündert,  ihre  festen  Kastelle  auf  den  Gütern 
„mit  allen  die  darin  waren  verbrannt".  Auch  Hebron,  die  Hauptstadt 
ihres  Gebiets,  wurde  von  den  Juden  zerstört.  Daran  schloß  sich  ein 
Streifzug  ins  philistaeische  Küstenland,   auf  dem   Judas  Asdod 


Feinde,  die  an  Valerius  Antias  erinnern.  —  Wellhausen,  Israel,  und  jüd. 
Gesch.  212,  1  deutet  Psalm  68  als  Festlied  für  diese  Siegesfeier:  „Juden, 
die  vereinsamt  unter  den  Heiden  in  Basan  wohnten  und  von  diesen  be- 
drängt wurden,  sind  von  einem  jüdischen  Heere  gerettet  und  nach  Jeru- 
salem übergeführt ;  das  ist  die  Menschenbeute,  die  Gott  von  seinem  Zuge 
heimbringt."  Das  ist  sehr  ansprechend  und  wohl  zutreffend;  denn  wenn 
auch  die  Psalmensammlung  im  wesentlichen  schon  vorher  abgeschlossen 
vorlag,  läßt  sich  doch  kaum  bezweifeln,  daß  einzelne  Gedichte  noch  in 
makkabaeischer  Zeit  hinzugekommen  sind.  Doch  bedarf  diese  ganze 
Frage  einer  erneuten  umfassenden  Untersuchung. 

')  Makk.  I  5,  20—23;  in  Makk.  H  nicht  erwähnt. 

2)  Makk.  I  5,  55—64.  In  Makk.  H  12,  32—45  wird  die  Niederlage 
möglichst  vertuscht:  Gorgias,  6  tYji;  'I8ou[i.ata<:  oxpatYjYÖi;  (schon  v.  14  als 
solcher  erwähnt),  zieht  den  angreifenden  Juden  mit  3000  Mann  zu  Fuß, 
400  Reitern  entgegen;  im  Kampf  aovEßv]  nsoelv  oki^ooq  tcüv  'loooaicuv  (nach 
Makk.  I  dagegen  gegen  2000),  aber  Gorgias  wäre  beinahe  gefangen  wor- 
den (die  Details  dieser  Episode  werden  authentisch  sein),  und  entkommt 
nach  Marisa.  Aber  Judas  kommt  darüber  zu  und  siegt;  da  ist  der  Zug 
des  Judas  gegen  Idumaea  unmittelbar  an  die  Niederlage  gerückt.  Als 
man  dann  nach  der  Sabbatruhe  (!)  die  Leichen  untersucht,  stellt  sich 
heraus,  daß  alle  gefallenen  Juden  heidnische  Amulette  aus  Jamnia  tragen, 
ihr  Tod  also  die  gerechte  göttliche  Strafe  war.  Vielleicht  gehören  zu 
diesen  aber  auch  die  tspsi?,  die  bei  Marisa  (so  liest  Joseph.  XII  853  statt 
des  sinnlosen  Socjjiaptav  v.  66)  o.^oo'ksäxMq  in  den  Kampf  stürzen  und 
fallen;  alsdann  gibt  Makk.  II  die  religiöse  Korrektur  der  ursprünglichen 
Überlieferung. 
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überfiel  und  seine  Heiligtümer  und  Götterbilder  zerstörte^).  Auch 
die  Häfen  von  Joppe  und  Jamnia  hat  Judas  bei  Nacht  überfallen 
und  die  darin  liegenden  Schiffe  in  Brand  gesteckt^).  Ferner  ist  er 
über  den  Jordan  in  das  ehemalige  Machtgebiet  des  Tobiaden 
Hyrkanos  eingedrungen,  hat  Timotheos'  Truppen  zersprengt  und 
Ja'zer  eingenommen^). 

In  diesen  Kämpfen,  welche  in  die  Jahre  164  und  163  fallen^),  hat 


')  Makk.  I  5  erwähnt  zuerst  einen  Kriegszug  des  Judas  gegen  die 
Idumaeer  vor  dem  Zug  nach  Gilead  v.  3—5  (über  die  nüp-^ot.  s.  Bd.  I  217), 
an  den  6—8  der  gegen  die  Ammoniter  und  Timotheos  anschließt;  dann 
am  Abschluß  v.  65  einen  zweiten  Zug,  bei  dem  Hebron  zerstört  wird  und 
an  den  der  Zug  gegen  Philistaea  {sie,  y'^iv  'AXXofpüXcov)  v.  66 — 68  anschließt, 
bei  dem  einige  tollkühne  Priester  fallen  (vgl.  S.  227,  2).  Auch  Makk.  II 
bringt  den  ersten  Zug  gegen  die  Idumaeer  und  die  Eroberung  ihrer 
oxopcufjLata  (in  denen  „nicht  weniger  als  20  000"  abgeschlachtet  werden) 
und  vor  allem  zweier  nöpfoi  (wieder  mit  über  20000  Erschlagenen  v.  23, 
während  es  vorher  nur  9000  Geflüchtete  sind,  die  durch  die  Bestechlichkeit 
von  drei  jüdischen  Offizieren  entkommen;  diese  werden  dann  durch  ein 
Kriegsgericht  unter  Judas  verurteilt  und  hingerichtet,  eine  gewiß  ge- 
schichtliche Episode)  schon  c.  10,  14—23,  durch  einen  großen  Zwischen- 
raum von  den  übrigen  Ereignissen  getrennt.  Daran  schließt  Makk.  II 
10,  24 — 38  den  Kampf  mit  Timotheos,  mit  der  obligaten  Wundererscheinung, 
und  dessen  Tod  bei  der  Erstürmung  von  FdCapa  (wohl  =  'IdCvjp  la'zer  I 
5,  8).  Der  Feldzug  in  Gilead  und  der  zweite  Zug  gegen  Idumaea  (nach 
Pfingsten  12,  32)  folgt  dann  weit  später  12,  40—45.  Bei  diesen  Kämpfen 
ist  Timotheos  wieder  lebendig  und  wie  in  Makk.  I  Führer  der  Gegner  im 
Ostjordanland.  Es  ist  klar,  daß  die  Anordnung  in  Makk.  I,  wenn  auch 
vielleicht  nicht  überall  genau,  doch  in  der  Hauptsache  allein  richtig  ist; 
der  Verfasser  von  Makk.  II  hat  die  Ereignisse  umgestellt  und  den  ur- 
sprünglichen Zusammenhang,  den  auch  seine  Quelle  gegeben  haben 
muß,  zerrissen,  s.  die  Beilage.  Dabei  hat  er  den  Ausgang  des  Timotheos 
in  cp.  10  vorweg  genommen ,  ohne  zu  beachten,  daß  er  nachher  noch 
wieder  von  ihm  zu  erzählen  hat.  Es  ist  möglich,  daß  die  Einnahme  von 
la'zer,  wenn  dies  mit  FaCap«  identisch  ist,  auch  in  Makk.  I  vorweg  ge- 
nommen ist  und  in  Wirklichkeit  an  den  Schluß  der  ganzen  Kämpfe  ge- 
hört. Zu  der  Annahme  Laqueurs,  Krit.  Unters,  zu  2.  Makk.  S.  75  ff.,  in 
den  Berichten  von  Makk.  II  seien  vom  Epitomator  (nicht  von  Jason  von 
Kyrene)  zwei  Quellen  kontaminiert,  sehe  ich  keinen  Anlaß. 

'')  Makk.  II  12,  3-9. 

3)  Makk.  I  5,  6—8  und  wahrscheinlich  II  10,  24—38,  s.  Anm.  1, 

*)  In  Makk.  I  sind  sie  in  unmittelbarem  Anschluß  an  die  Wiedergewin- 
nung des  Tempels  erzählt.  Darauf  folgt  c.  6  der  Ausgang  des  Epi- 
phanes  164/3  und  dann  der  Angriff  des  Judas  auf  die  Akra  und  der  Feld- 
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sicli  die  Wildheit  des  Religionskrieges  in  furchtbarster  Gestalt  ent- 
faltet.   Es  galt,  nach  dem  Gebot  der  heiligen  Schriften  und  dem 
Vorbild  der  Vorfahren,  wie  es  die  deuteronomistische  Überarbeitung 
der  Geschichte  im  einzelnen  ausgemalt  hatte,  das  heilige  Land  von 
allem  heidnischen  Greuel  zu  reinigen,  die  Ungläubigen  und  die 
Abtrünnigen  schonungslos  auszutilgen  bis  aufs  letzte,  ohne  Ansehn 
der  Person,  des  Alters  und  Geschlechts.  Die  Gläubigen  fühlten  sich 
als  das  Racheschwert  Gottes,  der  ihnen  seine  Engel  siegreich  zu 
Hilfe  sandte,  und  haben  ihre  Feinde  in  rücksichtsloser  Brutalität 
womöglich  noch  überboten.   Triumphierend  erzählen  die  Berichte, 
wie  in  den  eroberten  Ortschaften  überall  die  gesamte  Bevölkerung 
abgeschlachtet   wird   oder   in   den   Flammen   umkommt^).     Den 
Apostaten  und  Lauen  ging  es  nicht  besser  als  den  Heiden.   Judas, 
der  Hämmerer  (Makkabaeos),  wie  er  deshalb  genannt  wird,  so  faßt 
das  erste  Makkabaeerbuch  seine  Taten  zusammen^),  „gUch  einem 
Löwen  in  seinen  Taten,  und  einem  Löwenjungen,  das  nach  Raub 
brüllt.   Er  spürte  die  Gesetzlosen  auf  und  verfolgte  sie,  und  ver- 
brannte die  Verwirrer  seines  Volks;  die  Gesetzlosen  wurden  be- 
stürzt durch  die  Furcht  vor  ihm,  und  alle  Missetäter  gerieten  in 
Verwirrung;  ...  er  durchzog  die  Städte  Judas  und  vertilgte  die 
Gottlosen  in  ihnen,  und  wandte  den  Zorn  von  Israel  ab ;  sein  Name 
drang  bis  ans  Ende  der  Erde,  und  er  sammelte  die  dem  Untergang 
geweiht  waren." 

Neben  dem  Krieg  ging  der  innere  Aufbau  einher,  die  mili- 
tärische Organisation,  wie  im  alten  Israel  nach  der  Zehn-  und  Fünf- 
zahl abgestuft^),  die  Wiederbestellung  des  verödeten  Landes^),  die 
angesichts  der  zahlreichen  jetzt  erschlagenen  oder  verjagten  Ab- 
trünnigen mit  einer  umfassenden  Neuaufteilung  des  Grundbesitzes 


zug  des  Lysias  und  Eupator  163/2.  Somit  ist  klar,  daß  die  Ereignisse, 
die  in  c.  5  zusammengefaßt  sind,  die  ganze  Zwischenzeit  ausgefüllt  haben. 

')  Makk.  I  5,  5  (wo  sie  nach  alttestamentlicher  Sitte  der  Gottheit 
geweiht  [„gebannt"]  werden:  xal  &veö-efi,aicosv  ccüxoü;).  28.  35.  44.  65; 
vgl.  II  8,  6.  10,  17.  23.  31.  36.  12,  16.  23.  Ebenso  wird  die  Stadt  Ephroii 
behandelt,  die  Judas  den  Durchzug  geweigert  hat  I  6,  51.  II  12,  28. 

2)  I  3,  1  ff. 

^)  I  3,  55  xateoTTioev  'loüSa^  r^fooii.hoo<;  tcö  Xaoü,  xi^t^pX°"?  ^Q'"'  sxatov- 
Tdtpxoü«;  xal  n£VX7jxovtap)(OU(j  xal  8exa5ap)(OU(;. 

'*)  Vgl.  Makk.  II  1,  12  nach  dem   Abkommen   von    164  ol  8e  'loüSalot 
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verbunden  gewesen  sein  muß  —  „wer  von  uns  in  ilire  Hände  fällt, 
wird  getötet  und  ihr  Erbgut  geraubt",  klagen  die  bellenistischen 
Juden  beim  König^)  — ,  und  die  Säuberung  und  Neuordnung  der 
Hierarcbie.  Die  zum  Priesterdienst  Berecbtigten^)  beliefen  sich 
schon  bei  der  Rückkehr  aus  dem  Exil  auf  weit  über  4000,  und  seit- 
dem war  ihre  Zahl  ständig  gewachsen.  Sie  zerfielen  in  zahlreiche 
Geschlechter,  deren  Namen  und  Rangordnung  mehrfach  wechseln 
—  bei  der  Unterzeichnung  des  Gesetzes  im  Jahre  445  sind  es  21, 
in  der  Liste  Nehemia  c.  12,  etwa  aus  dem  Ende  der  Perserzeit,  22, 
darunter  6  neue,  während  5  ältere  verschwunden  sind.  Sie  führten 
ihre  Stammbäume  auf  Aharon  und  seine  Söhne  zurück;  in  Wirklich- 
keit galten  sie  als  Nachkommen  Sadoq's,  des  von  David  oder  viel- 
mehr von  Salomon  eingesetzten  Hohenpriesters.  Da  es  außerhalb 
des  Tempels  von  Jerusalem  keinen  Kult  gab,  verwalteten  sie  hier 
abwechselnd  den  Dienst,  hatten  aber  alle  Anspruch  auf  Beteiligung 
an  den  Einkünften,  wenn  auch  den  auf  dem  Lande  wohnenden 
Familien  ihr  Anteil  damals  wie  später  nicht  selten  vorenthalten  sein 
mag.  An  sie  schlössen  sich  dann  die  verschiedenen  Abteilungen  der 
niederen  Geistlichkeit,  die  allmählich  alle  die  Anerkennung  als 
Lewitengeschlechter  erreicht  haben.  An  Stelle  der  älteren  Rang- 
ordnung ist  nun  im  späteren  Judentum  eine  Einteilung  der  Priester- 
geschlechter in  24  Abteilungen  (Ephemeriden)  getreten,  die  der  Reihe 
nach  von  Sabbat  zu  Sabbat  den  Dienst  versahen^).  Von  den 
Nehem.  12  aufgezählten  Geschlechtern  finden  sich  unter  ihnen  nur 
noch  10,  14  sind  neu  hinzugekommen;  an  der  Spitze  steht  das  Ge- 
schlecht Jojarib,  dem  die  Hasmonaeer  angehören*),  das  in  der 
Liste  Nehem.  12  als  das  erste  der  sechs  jüngeren  Geschlechter  er- 
scheint. Somit  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  diese  Ordnung,  die 
in  der  Chronik  I,  24  natürlich  auf  David  zurückgeführt  wird,  in 
Wirklichkeit  von  Judas  und  seinen  Nachfolgern  geschaffen  ist.  An- 
schaulich tritt  dadurch  hervor,  daß  „die  Auswahl  untadhger 
gesetzestreuer  Priester"  bei  der  Wiederherstellung  des  Kultus^)  eine 


1)  Makk.  I  6,  24. 

^)  Über   die  Entwicklung   der   Geistlichkeit  seit   dem  Exü  s.  m,  Ent- 
stehung des  Judentums  168  ff. 

3)  Jos.  Ant.  VII  365  f.  vit.  2.  ev.  Luc.  1,  5.  8, 

*)  Makk.  I  2,  1.  14,  29. 

")  Makk.  I  4,  42,  vgl.  o.  S.  209,  2. 
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tiefgreifende  Umgestaltung  der  Hierarchie  bedeutet  hat,  bei  der  die 
unzuverlässigen  Elemente  ausgeschieden  und  durch  neue  Ab- 
zweigungen ersetzt  wurden  und  das  Geschlecht  des  Judas  und  seiner 
Brüder  den  Ehrenvorrang  erhielt,  der  es  einige  Jahre  später  zum 
Hohenpriestertum  geführt  hat. 

Daß  unter  den  Juden,  die  sich  der  orthodoxen  Gemeinde  an- 
schlössen und  für  sie  kämpften,  neben  überzeugten  Gläubigen,  wie 
in  allen  ähnlichen  Fällen,  auch  gar  manche  religiös  indifierente 
Elemente  gewesen  sind,  denen  es  lediglich  darauf  ankam,  den 
günstigen  Moment  zu  benutzen,  um  Beute  zu  machen  und  Ansehn 
zu  gewinnen,  wird  niemand  bezweifeln.  Bezeichnend  ist,  daß  bei 
der  Belagerung  eines  Kastells  in  Idumaea  drei  Offiziere,  denen 
Judas  die  Leitung  übertragen  hatte,  sich  durch  eine  große 
Geldsumme  (angeblich  70  000  Drachmen)  bestechen  ließen,  den 
Eingeschlossenen  den  Abzug  zu  ermöglichen,  aber  durch  Judas 
vor  ein  Kriegsgericht  gestellt  und  zum  Tode  verurteilt  wurden^). 
Auch  fehlte  es  doch  nicht  an  heidnischen  Einflüssen.  Dahin 
gehört  schon,  daß  vor  der  Schlacht  bei  Emmaus  man  im  Ge- 
setzbuch ein  Orakel  suchte  „wie  die  Heiden  bei  ihren  Götzen- 
bildern"2).  Daß  im.  Gefecht  mit  Gorgias  in  Idumaea  (S.  227,  2) 
eine  Anzahl  Juden  fielen,  wird  im  zweiten  Makkabaeerbuch 
dadurch  als  gerechte  Strafe  Gottes  erwiesen,  daß  man  auf  ihren 
Leichen  heidnische  Amulette  aus  Jamnia  fand^).  Derartiges  ist 
gewiß  oft  vorgekommen.  Auf  der  andern  Seite  mochten  nicht 
wenige  Gesetzestreue  Gewissensbedenken  empfinden,  ob  es  über- 
haupt berechtigt  sei,  der  Obrigkeit  zu  widerstehn  und  sich  durch 
Waffengewalt  dem  göttlichen  Strafgericht  zu  entziehn,  statt  ab- 
zuwarten, bis  der  Moment  gekommen  sei,  wo  Gott  selbst  ein- 
greifen wolle;  und  vor  allem  erregte  es  Anstoß,  daß  man  sich 
entschlossen  hatte,  auch  am  Sabbat  zu  kämpfen  —  das  zweite 
Makkabaeerbuch  hat  das  denn  auch,  im  Gegensatz  zum  ersten, 
verwischt  und  läßt  den  Sabbat  durchweg  streng  beobachtet 
werden*). 


1)  Makk.  II  10,  18  ff.   —   Auch  in  Betsura   findet  sich  im  J.  162  ein 
Verräter  Rodokos  Makk.  II  13,  21. 

2)  Makk.  I  3,  48,  oben  S.  207. 

3)  Makk.  II  12,  40  ff. 

*)  Makk.  II  8,  27  (s.  o.  S.  208,  1).  12,  38.  15,  1. 
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Erfolge  des  Lysias  und  Friedensschluß 

Indessen  Judas  verstand  es,  seine  Leute  zusammenzuhalten  und 
ilinen  Siegesvertrauen  einzuflößen.  Daß  er  so  erfolgreicli  seine 
Macht  ausbreiten  konnte,  ohne  daß  die  Reichsregierung  eingriff,  ist 
dadurch  ermöghcht,  daß  Lysias  in  diesen  Jahren  sowohl  durch  die 
Spannung  mit  dem  König  und  dann  durch  dessen  Tod,  wie  durch 
den  von  Rom  ausgeübten  Druck  gelähmt  war.  Maßgebend  für 
ihn  war  das  Bestreben,  sich  in  seiner  Machtstellung  als  Regent  gegen 
die  drohenden  Gefahren  zu  behaupten;  die  jüdischen  Händel,  die 
80  störend  dazwischen  gekommen  waren,  hatte  er  durch  das  Ab- 
kommen Anfang  164  los  zu  werden  gehofft  und  überließ  sie  einst- 
weilen sich  selbst,  in  der  eitlen  Hoffnung,  daß  die  lokalen  Macht- 
haber, gestützt  auf  die  judenfeindliche  Bevölkerung,  ihrer  Herr 
werden  würden.  Jetzt  aber  ließen  die  fortschreitenden  Erfolge  der 
Rebellen  ihm  keine  Wahl  mehr,  zumal  da  Judas  jetzt  im  Jahre  163^) 
zum  direkten  Angriff  auf  die  hellenistische  Akra  vorging  und  sie  zu 
belagern  begann;  von  den  Eingeschlossenen  gingen  die  dringendsten 
Hilfsgesuche  an  den  jungen  König^). 

1)  Makk.  I  6,  20  setzt  den  Beginn  der  Belagerung  ins  J.  150  Sei.  163/2 
V.  Chr.  Wenn  das  genau  wäre,  würde  der  Angriff  des  Lysias  und  der 
Friede  erst  in  den  Sommer  162  fallen.  Dem  widerspricht  sowohl,  daß 
Philippos  schwerlich  erst  mehr  als  ein  Jahr  nach  dem  Tode  des  Epiphanes 
sein  Heer  nach  Antiochia  zurückgeführt  haben  wird  und  daß  die  folgen- 
den Ereignisse,  von  der  Ankunft  des  Octavius  bis  zu  der  des  Demetrios, 
einen  größeren  Zeitraum  verlangen,  als  auch,  daß  das  Jahr  des  Peldzugs 
ein  Sabbatjahr  ist  (I  6,  49.  53) ;  denn  da  das  Jahr  88/7  v.  Chr.  sicher  ein 
Sabbatjahr  gewesen  ist  (Jos.  Ant.  XIV,  475.  XV  7),  ist  nicht  163/2,  sondern 
164/3  ein  Sabbatjahr  gewesen.  Gerechnet  wird  dasselbe  ebenso  wie  nach- 
her bei  Josephus  Bell.  I  60  =  Arch.  XIII  234  unter  Johannes  Hyrkanos 
(136/5  V.  Chr.)  erst  vom  Frühjahr  an,  weil  erst  da  seine  Wirkung  durch 
das  Ausfallen  der  Ernte  eintritt.  Der  Friede  wird  dann  wohl  in  das  neue, 
im  Herbst  beginnende  Jahr  gefallen  sein  und  daraus  sich  das  Datum  Makk.  I 
erklären.  —  Im  ersten  Makkabaeerbuch  wird  der  Angriff  6,  18  natürlich  da- 
mit motiviert,  daß  die  Bewohner  der  Akra  ihn  provoziert  hätten  (xal  ot  eh 
T7j(;  "Axpaq  Yjoav  qo^ yi.\eiovxsq  töv  'IopaY]X  x'JxXw  tcüv  ä'(W'^  ^«1  Cf]'^oüvzec,  v.av.ö. 
8i'  8Xou  v.ai  oTTjpiYiAa  xoi?  eO-veotv).  In  Wirklichkeit  waren  sie  in  ihrer 
Bedrängnis  dazu  ebensowenig  imstande  wie  etwa  die  Byzantiner,  denen 
Mohammed  II.  in  derselben  Weise  die  Schuld  seines  Angriffs  zuschob. 
V.  25  sagen  sie  denn  auch  mit  weit  größerem  Recht  zum  König,  daß  die 
Rebellen  oh%  l<p'  •^fA«?  jjlovov  e^etecvav  X^^f">  äXXoc  xal  knl  itdvta  xa  Spta  auTÄv. 

2)  Makk.  I  6,  18—27. 
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Allerdings  erhoben  sich  im  Reichsrat  auch  andre  Stimmen. 
Ptolemaeos  Makron,  ehemals  ein  angesehener  und  rechtschafEener 
aegyptischer  Beamter,  der  als  Statthalter  von  Cypern,  als  Antiochos 
Epiphanes  die  Insel  angriff,  zu  diesem  übergetreten  war^),  erklärte, 
man  habe  die  Juden  durch  ungerechte  Behandlung  gereizt,  und  trat 
für  die  Aufrechterhaltung  des  Friedens  ein.  Offenbar  übersah  er  die 
Lage  richtig ;  er  forderte  die  Rückkehr  zu  den  alten  Traditionen,  die 
sich  unter  der  Lagidenherrschaft  bewährt  hatten.  Aber  er  drang 
nicht  durch;  man  hielt  ihm  seinen  Abfall  von  Ptolemaeos  vor,  be- 
schuldigte ihn  des  Verrats  und  trieb  ihn  zum  Selbstmord^).  Es 
wurde  beschlossen,  noch  einmal  ein  großes  Heer  gegen  die  Juden 
ins  Feld  zu  stellen.  Von  dem  Hohenpriester  Menelaos  freilich,  der 
wieder  am  Hof  erschienen  war,  wollte  man,  da  seine  Verheißungen 
sich  so  schlecht  erfüllt  hatten,  nichts  mehr  wissen ;  Lysias  erklärte, 
er  sei  an  dem  ganzen  Unheil  schuld,  und  bewirkte  seine  Verurteilung ; 
in  Beroea  wurde  er,  nach  dem  ehemals  am  Achaemenidenhof  gegen 
vornehme  Personen  üblichen  Brauch,  durch  Hinabstürzen  in  Asche 
hingerichtet^).    Zum  Hohenpriester  bestellte  der  König  einen  An- 


')  Makk.  II  10,  13.  Polybios  hat  27,  13  unter  dem  J.  170  weiteres 
von  ihm  erzählt;  aber  nur  der  Eingang,  die  Schilderung  seiner  „ganz 
unaegyptischen"    Unbestechlichkeit  und   Gewissenhaftigkeit,    ist  erhalten. 

2)  Makk.  II  10,  12  f. 

^)  Makk.  n  13,  3  ff.  Seine  Hinrichtung  in  Beroea  kennt  auch  Jose- 
phus  Ant.  XII  382  ff.  (=  XX  235)  in  einer  Einlage ;  sonst  folgt  er  durch- 
weg dem  ersten  Makkabaeerbuch,  das  den  Menelaos  überhaupt  nicht 
nennt  (s.  S.  145,  2).  Er  gibt  ihm  richtig  eine  Regierung  von  10  Jahren 
(172/1 — 163/2),  folgt  also  einer  guten  Quelle.  Dagegen  hat  er,  offenbar  durch 
die  Angabe  über  Alkimos  Makk.  17,  5  ff.  verführt,  seine  Hinrichtung 
und  die  Einsetzung  des  Alkimos  mit  Unrecht  erst  hinter  den  Frieden  von 
162  und  den  Besuch  des  Eupator  im  Tempel  gesetzt;  die  Anordnung 
Makk.  II  18  ist  gewiß  authentisch.  —  Im  zweiten  Makkabaeerbuch  ist 
infolge  des  falschen  Ansatzes  des  Abkommens  von  164  in  die  Allein- 
regierung des  Eupator  die  Erzählung  in  zwei  Stücke  zerrissen :  nach  Epi- 
phanes' Tode  wird,  angeblich  unmittelbar  nach  der  Tempelreinigung,  ein 
neuer  Feldzug  gegen  die  Juden  beschlossen  10,  10  ff.  =  11,  1  ff.  (dazwischen 
ist  der  erste  Krieg  in  Idumaea  und  der  Ausgang  des  Timotheos  eingeschoben, 
10,  14 — 38,  s.  0.  S.  228,  1;  11,  1  Aoota«;  litixpoTcoi;  tob  ßaoiXecu?  xal  ooyysvtj? 
v.a\  litl  Twv  7tpaY|xdttuv  wiederholt  10,  11  Eupator  .  ..  ^iveSsi^sv  Int  xüiv 
TcpaY{i.äxtov  Auoiav  tiva,  KoiX7](;  Se  Eopia?  xcxl  $o'.viy.-f]?  oxca-cYjYÖv  np(uTapxov 
[dieser  kommt  sonst  nicht  vor;  man  sieht  aber,  die  Quelle  ist  hier  wie 
durchweg  über  die  Reichsgeschichte  gut  unterrichtet]) ;    der  Angriff  wird 
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gehörigen  des  legitimen  Hauses,  dem  es  vor  allem  um  die  Pfründe 
zu  tun  war  und  der  daher  wie  seine  Vorfahren  zu  loyalem,  ver- 
mittelndem Verhalten  bereit  war,  den  Jakim,  der  seinen  Namen 
in  Alkimos  hellenisierte ;  der  Erbe  des  abgesetzten  und  im  Jahre  174 
ermordeten  Onias  war  vermutlich  schon  vorher  mit  seinem  Anhang 
nach  Aegypten  geflüchtet,  wo  er  bei  Ptolemaeos  Philometor  freund- 
hche  Aufnahme  fand  und  die  Erlaubnis  zur  Erbauung  des  Tempels 
von  Leontopolis  erhielt^).  Wenn  berichtet  wird,  Lysias  habe  das 
Hohepriestertum  nach  der  bei  den  Griechen  allgemein  herrschen- 
den Weise  in  ein  käufUches  (verpachtetes)  Jahramt  verwandeln 
wollen^),  so  ist  das  gewiß  richtig;  unter  Herodes  und  den  Römern 


von  Judas,  mit  der  obligaten  Wundererscheinung,  abgeschlagen,  und 
Lysias  entschließt  sich  zum  Frieden  (c.  12,  1 — 15).  Hier  werden  dann 
die  Urkunden  von  164  eingelegt.  Darauf  folgt  der  Bruch  dieses  Friedens 
und  die  Kriegszüge  des  Judas  in  cp.  12,  und  cp.  13  aufs  neue  ein  An- 
griffsfeldzug des  Eupator  und  die  weiteren  Ereignisse  bis  zum  Frieden 
und  dem  Einzug  des  Eupator  in  den  Tempel.  In  Wirklichkeit  ist  c.  13 
(abgesehn  von  dem  Bericht  über  den  Ausgang  des  Menelaos)  mit  11,  1 — 15 
identisch,  dieselben  Dinge  werden  mit  kleinen  Abweichungen  zweimal 
erzählt,  c  13,  1  gibt  als  Datum  [das  erste  Datum,  das  in  Makk.  II  vor- 
kommt, s.  0.  S.  215]  für  den  angeblichen  zweiten  Feldzug  das  J.  149 
Sei.  =  164/3,  d.  i,  das  Antrittsjahr  des  Eupator;  in  Wirklichkeit  gehört 
der  Feldzug  ins  folgende  Jahr  (Makk.  I  6,  20). 

')  Josephus,  der  den  Namen  Jakim  bewahrt  hat,  behauptet  XII  387 
=  XX  235,  er  sei  nicht  aus  dem  hohenpriesterlichen  Geschlecht,  sondern 
aus  einer  andern  Priesterfamilie  gewesen.  Darauf  mußte  der  Bericht 
Makk.  I  7,  5.  9  über  Alkimos  6  aasß-^?,  ßouXofisvoi;  Ispaxeüetv  in  der  Tat 
führen ;  diese  Schrift  behandelt  ihn  eben  so  verächtlich  wie  den  olbt;  itapa- 
vofj.0?  Jason,  dessen  Namen  sie  überhaupt  nicht  nennt.  Aber  offenbar  ist 
die  Angabe  Makk.  II  14,  7  richtig,  daß  Alkimos  das  Hohenpriestertum 
als  npo-fov'.v.ri  Sola  in  Anspruch  nimmt;  eben  deshalb  erkennen  die  Chasi- 
daeer  ihn  ja  an.  Weiter  zeigt  14,  3,  wo  Alkimos  bei  seinem  Auftreten 
unter  Demetrios  1.  im  J.  161  (=  Makk.  I  7,  5  ff.)  als  "AXxifxö^  ti?  izpo^e- 
Yovu)?  äpxispeoi;,  exouoicju^  8e  fiS[ioXoa|XEVO?  ev  xoiq  xyj(;  äpi'liai;  )(p6voc{  be- 
zeichnet wird,  daß  er  schon  vorher  unter  Lysias  und  Eupator  eingesetzt 
ist,  also  nach  der  Hinrichtung  des  Menelaos,  wie  Josephus  richtig  an- 
gibt. Daß  er  dagegen  den  Onias  erst  jetzt  nach  Aegypten  fliehn  läßt,  ist 
schwerlich  richtig. 

*)  Makk.  n  11,  2  f.  XoYtC(5{J.evo?  tY]v  fAsv  nöXcv  "EXK-rjotv  olxvjti^ptov 
itofijoetv  (der  Verfasser  rechnet  eben  die  Apostaten  nicht  mehr  zu  den 
Juden),  xb  hk  tepöv  apYopoXofTjTov,  xa9-öjq  xä  Xotjiä  twv  IS-vuiv  tefXEVY),  irpafJjv 
§E  v.axa  £T05  xy)v  ftpx^spwoüvfjv  noirjoetv. 
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ist  das  in  der  Tat  im  Wesentlichen  eingeführt,  nur  daß  die  Frist 
in  das  Belieben  der  Herrscher  gestellt  war. 

Das  starke  Heer,  das  diesmal  ins  Feld  gestellt  wurde,  mit  zahl- 
reichen Elefanten^),  hat  seiner  Aufgabe  genügt.  Der  Angriff  ging 
auch  diesmal  vom  Süden  aus,  wie  Ende  165.  Betsura  wurde  ein- 
geschlossen; Judas  mußte  die  Belagerung  der  Akra  aufgeben  und 
trat  den  Feinden  bei  Betzacharia,  halbwegs  nördlich  von  Betsura, 
entgegen.  Aber  trotz  aller  Tapferkeit  vermochten  die  Juden  die 
feindlichen  Linien,  in  der  die  Elefanten  mit  ihren  Türmen,  die  ge- 
panzerten Fußtruppen  und  die  Reiterschwadronen  sich  gegenseitig 
deckten,  nicht  zu  durchbrechen^).  Judas  mußte  sich  nach  Jerusalem 
zurückziehn  und  wurde  nun  seinerseits  auf  dem  Tempelberg  be- 
lagert; Betsura  ergab  sich.  Die  festen  Mauern  der  Stadt  zu  brechen 
gelang  allerdings  nicht ;  aber  um  so  bedrohlicher  wirkte  die  Hungers- 
not, die  noch  dadurch  gesteigert  wurde,  daß  das  Jahr  ein  Sabbat- 
jahr war  und  das  Land  brach  lag :  die  Mannschaften  verliefen  sich, 
die  Zurückgebliebenen  kamen  in  arge  Not.  So  hätten  die  Rebellen 
vernichtet  werden  können,  wenn  nicht  inzwischen  Philippos,  der  von 
Epiphanes  eingesetzte  Regent,  mit  dessen  Heer  von  Osten  heran- 
gerückt wäre  und  sich  Antiochias  bemächtigt  hätte^).  Dadurch  sah 
sich  Lysias,  um  seine  Stellung  zu  retten,  in  die  Notwendigkeit  ver- 

')  Die  Zahlen  sind  natürlich  maßlos  übertrieben:  Makk.6,  30  100 000 Mann 
TM  Fuß,  20  000  Reiter,  35  Elefanten;  Makk.  II  11,  2  f.,  70000  zu  Fuß, 
zahlreiche  Reiter,  80  El.,  II  13,  2  gar  zwei  Heere  von  je  110000  zu  Fuß, 
5800  Reiter,  22  Elefanten,  800  Sichelwagen. 

^)  Makk.  I  6,  43  ff.  wird  ausführlich  erzählt,  wie  Judas'  Bruder 
Eleazar  einen  Elefanten  tötet,  auf  dem  er  den  König  vermutet,  aber 
durch  das  zusammenbrechende  Tier  erschlagen  wird.  Daraus  ist  Makk.  II 
18,  15  f.  gemacht,  daß  Judas  mit  einer  Jünglingsschar  bei  Nacht  in  das 
Lager  des  Königs  dringt,  2000  Mann  und  den  hervorragendsten  der  Ele- 
fanten niedermacht.  Die  Niederlage  wird  übergangen,  die  Kämpfe  um 
Betsura  ruhmvoll  ausgemalt,  ein  Verräter  Rodokos  gefangen  gesetzt. 

3)  Makk.  I  6,  55  ff.  63.  II  13,  23.  Mit  Unrecht  hat  Niese,  Gesch.  d. 
griech.  und  makedon.  Staaten  III  242,  4  einen  Gegensatz  zwischen  beiden 
Quellen  konstruiert:  er  meint,  Philippos  sei  von  Eupator  in  Antiochia 
zurückgelassen.  Aber  in  Makk.  II  13,  23  „der  König  erfuhr,  daß  Philippos, 
6  äitoXeXsi|A(A£vo!;  tKi  xcüv  itpaYfAaKuv,  sich  in  Antiochia  empört  habe",  ist 
natürlich  zu  aitoXsXetfijxsvo?  zu  ergänzen  „von  Ant.  Epiphanes",  wie  c.  9,  29 
angedeutet  und  Makk.  I  6,  14  erzählt  wird.  Es  ist  nicht  zu  vergessen, 
daß  Makk.  II  eben  nur  eine  Epitome  ist,  die  gerade  in  diesem  Abschnitt 
stark  gekürzt  hat. 
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setzt,  den  jüdischen  Krieg  zu  beendigen;  er  bot  die  Hand  zum 
Frieden.  Aber  die  gewonnene  Übermaclit  war  so  groß,  daß  er  die 
Bedingungen  diktieren  konnte.  Der  neuen  Gemeinde  wurde  Besitz 
und  Religionsfreiheit  zugesichert  und  der  Vertrag  beschworen ;  aber 
Judas  mußte  die  Stadt  räumen,  der  König  betrat  den  Tempel  und 
brachte  dem  Judengott,  wie  seine  Vorgänger,  ein  Opfer  dar;  die 
Festungsmauern  wurden  niedergerissen,  angeblich  unter  Bruch  des 
beschworenen  Vertrages^).  Zum  Statthalter  über  Palaestina  „von 
Ptolemais  bis  zu  den  Gerrhenern"  —  dem  Grenzort  gegen  Aegypten 
am  Kasios  —  wurde  Hegemonides  eingesetzt^),  das  neue  Regiment 
über  die  Juden,  die  jetzt  wieder  eine  einzige  Gemeinde  bilden 
sollten,  dem  Hohenpriester  Alkimos  überlassen.  Judas  wurde  zwar 
zu  Gnaden  aufgenommen^),  aber  seine  Macht  war  gebrochen;  die 
Quellen  übergehn  sein  Verhalten  in  der  nächsten  Zeit  mit  beredtem 
Stillschweigen.  Daß  man  in  den  Griechenstädten,  wo  man  die  volle 
Vernichtung  der  Juden  erhofft  hatte,  nicht  zufrieden  war,  ist  be- 
greiflich ;  aber  dem  Lysias  gelang  es,  die  Erregung,  die  in  Ptolemais 
zum  Ausbruch  zu  kommen  drohte,  durch  eine  Rede  in  der  Volks- 
versammlung zu  beschwichtigen*).  In  der  Tat  war  ja  alles  Wesent- 
liche erreicht;  es  konnte  scheinen,  als  sei  die  Rebellion  definitiv 
bezwungen  und  der  Zustand,  wie  er  unter  Antiochos  dem  Großen 
bestanden  hatte,  wiederhergestellt.  Das  Opfer  für  den  König 
wurde  von  da  an  wieder  regelmäßig  im  Tempel  dargebracht^). 

Römische  Intrigen.    Auftreten  des  Demetrios  I. 

Daß  diese  Ordnung  keine  Dauer  gewann,  beruht  auf  der  Not- 
lage, in  die  das  Seleulddenreich  durch  die  perfide  Politik  der 
Römer  geriet.  Des  Philippos  allerdings  wurde  Lysias  Herr ;  Antiochia 


>)  Makk.  I  6,  57—62.  In  Makk.  II  13,  18—23  sind  diese  Vorgänge 
möglichst  zugunsten  der  Juden  gefärbt  und  im  übrigen  stark  gekürzt,  da 
sie  in  die  Schrift,  die  den  Aegyptern  den  Erfolg  erzählen  soll,  wenig  hinein- 
passen; die  Quelle  (Jason)  hat  offenbar  viel  ausführlicher  berichtet.  Aber 
wie  gewöhnlich  sind  auch  hier  trotzdem  manche  wertvolle  Notizen  er- 
halten. 

2)  Makk.  II  18,  24. 

')  Makk.  II  13,  24  xal  xöv  Maxxaßatov  öitsSe^axo  (ö  ßaoiXsu?). 

')  Makk.  II  13,  25  f. 

•^)  Makk.  17,  88:  dem  Nikanor  zeigen  die  Priester  x-)]v  oXoxauTouatv 
TYjV  np03<pspojj.sv7jv  öitlp  Toö  ßaoiXfox;. 
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wurde  von  seinem  Heer  erobert,  Philippos  entkam  nadiAegypten^). 
Die  Anhänglichkeit  der  Bevölkerung  und  vor  allem  der  Griechen- 
städte an  die  Dynastie,  die  das  Reich  schon  mehr  als  einmal  ge- 
rettet hatte,  bewährte  sich  auch  diesmal.  Auch  eine  Schwester 
des  Epiphanes,  Antiochis,  die  Witwe  des  eben  in  diesem  Jahre 
verstorbenen  Königs  von  Kappadokien,  die,  mit  ihrem  Gatten  zer- 
fallen, schon  seit  längerer  Zeit  in  Antiochia  lebte,  hat  Lysias  aus 
dem  Wege  geräumt,  da  er  in  ihr  eine  Prätendentin  fürchtete^). 
Aber  inzwischen  war  ihm  ein  weit  gefährlicherer  Konkurrent 
erstanden.  Der  römische  Senat  hatte  die  Kunde  vom  Tode  des 
Antiochos  Epiphanes  mit  um  so  größerer  Freude  begrüßt^),  da  sein 
Nachfolger  ein  Kind  und  keineswegs  der  berechtigte  Thronerbe 
war.  Der  legitime  Anspruch  auf  das  Reich  stand  vielmehr  dem 
Sohn  des  Seleukos  IV.  zu,  Demetrios,  der  zur  Zeit  der  Ermordung 
seines  Vaters  als  Geisel  in  Rom  lebte,  jetzt  aber,  herangewachsen 
(geb.  186  V.  Chr.),  vom  Senat  seine  Einsetzung  verlangte.  An 
seinem  Recht  konnte  niemand  zweifeln;  aber  der  Senat  schämte 
sich  nicht,  ihn  abzuweisen  und  in  Rom  festzuhalten :  die  Gelegenheit 
war  zu  willkommen,  im  Namen  des  Kindes  ohne  eigene  Anstrengung 
das  Seleukidenreich  ohnmächtig  zu  machen.  So  schickte  man  eine 
Gesandtschaft  von  drei  Männern  nach  Syrien  unter  Führung  des 
Gnaeus  Octavius  (Consul  165).  Sie  hatte  den  Auftrag,  unterwegs 
die  Verhältnisse  in  Makedonien  und  Kleinasien  zu  ordnen,  und 
wurde  dadurch  längere  Zeit  aufgehalten*).  Der  durch  die  Ermordung 
seiner  Mutter  durch  Lysias  schwer  gereizte  König  Ariarathes  V. 
von  Kappadokien  sagte  seine  Unterstützung  zu^).  Etwa  im  Hoch- 
sommer 162  wird  Octavius  in  Antiochia  eingetrofien  sein.  Er  ging 
sofort  ans  Werk,  den  Weisungen  des  Senats  gemäß,  die  von  Epi- 
phanes kräftig  entwickelte  Heermacht  des  Reichs  nach  den  Be- 


')  Makk.  I  6,  63.  II  9,  29. 

2)  Polyb.  31,  17.  Ihr  Sohn  Ariarathes  V.  Philopator  erhielt  wenigstens 
ihre  Gebeine  zurück. 

*)  Appian  Syr.  46  (nach  Polybios)  4]  U  aüfxX-rjTOi;  Yjaö-T]  (pavsvtO(;  ev 
öXt'Y<})  (JT^'  oXtYov   vermutet   Mendelssohn)  toü  'Avctoxou  fevviv.ob  xal  Taxetüs 

*)  Polyb.  XXXI  12.  18,  4.  Appian  Syr.  46  (aus  Polybios  auch  Granius 
Licinianus  p.  15  Bonn,  10  Flemisch,  wo  nur  der  Eingang  der  Erzählung 
erhalten  ist). 

»)  Polyb.  XXXI  13,  5  f. 


238     VII.  Die  Religionskriege   und   die  Entstehung  des  jüdischen  Staats 

stimmmigen  des  Vertrags  von  189  zu  reduzieren:  die  Elefanten 
wurden  niedergehauen,  die  Kriegsschiffe  in  Brand  gesteckt*).  Lysias 
mußte  sich  fügen;  aber  im  Volk  flammte  die  Entrüstung  hoch  auf. 
Ein  fanatischer  Enthusiast,  Leptines,  der  sich  auf  göttliche  Ein- 
gebungen berief  —  das  staatliche  Empfinden  löste  hier  die 
gleichen  Wirkungen  aus,  wie  bei  den  Juden  der  religiöse 
Fanatismus  — ,  trat  an  die  Spitze  der  Bewegung  und  stieß  den 
Octavius  in  Laodikea  im  Gymnasium  nieder.  Die  Bevölkerung 
jubelte  ihm  zu;  ein  Rhetor  Isokrates,  der  in  Griechenland  mit 
seinen  Vorträgen  Schiffbruch  geütten  hatte,  aber  in  Syrien  Anklang 
fand,  forderte  die  gleiche  Bestrafung  auch  für  die  übrigen  Ge- 
sandten^).  Ob  Lysias  um  die  Tat  gewußt  hat^),  läßt  sich  nicht  ent- 
scheiden. Aber  er  fühlte  den  Boden  unter  den  Füßen  schwanken, 
„die  Menge  mißtraute  ihm,  er  der  Menge"*).  Gegen  den  Mörder 
vorzugehn,  konnte  er  nicht  wagen;  den  Octavius  ließ  er  feier- 
lich bestatten  und  schickte  eine  Gesandtschaft  an  den  Senat,  die 
sein  Verhalten  rechtfertigen  und  seine  Unschuld  erweisen  sollte. 
Der  Senat  entließ  sie  ohne  Bescheid;  ihm  war  der  Schwebezustand 
gerade  recht,  der  ihm  jederzeit  ein  weiteres  Einschreiten  ermög- 
lichte^) ;  er  begnügte  sich  einstweilen,  dem  Octavius,  wie  es  in  solchen 
Fällen  Brauch  war,  ein  Denkmal  an  den  Rostren  setzen  zu  lassen^). 
Den  Demetrios,  der  sich,  gegen  den  Rat  des  Polybios,  noch  einmal 
an  ihn  wandte,  wies  er  aufs  neue  ab'). 

Aber  dem  Demetrios  gelang  es  mit  Hilfe  des  Polybios,  un- 
gehindert aus  Italien  zu  entkommen. 

Als  er  an  der  phoeniMschen  Küste  in  Tripolis  landete,  erfüllte 
sich  sofort,  was  ihm  einer  seiner  Gehilfen,  sein  Erzieher  Diodoros, 


')  Polyb.  XXXI  12,  11.     App.  Syr.  46.  Zonar.  9,  25. 

^)  Polyb.  XXXII  6  f.  (c.  4,  5  wird  er  Isokrates  6  v.piv.v.6<;  genannt).  Ap- 
pian  Syr.  46.  Zonar.  9,  25.  Cicero  Phil.  IX  4.  Die  Ermordung  des 
Octavius  fällt  ins  J.  162:  Obsequens  15. 

^)  So  Obsequens  und  Zonaras,  mitbin  Livius;  aber  das  ist  die  offizielle 
römische  Auffassung  (Polyb.  XXXI  20,  4  tfj<;  <zo'(v.X-fi'zoo  uenetofAsvvji;  ex  tüiv 
toö  ßaaiXecu?  (plXcuv  "^zfoyi^ai  ty]v  eJ?  zobq  otpetepoüi;  rtpeoßeuta^  jtapavojjiiav), 
deren  Berechtigung  zweifelhaft  ist. 

*)  Polyb.  XXXI  20,  4. 

*)  Polyb.  XXXI  19.  Appian  Syr.  47. 

«)  Plin.  34,  24.    Cicero  Phil.  IX  4  f. 

')  Polyb.  XXXI  19. 
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vorausgesagt  hatte :  wenn  er  auch  nur  mit  6inem  Sklaven  in  Syrien 
erscheine,  werde  alle  Welt  ihm  zufallen^).  Er  gewann  sofort  Anhang, 
besetzte  Apamea  und  rückte  gegen  Antiochia  vor.  Das  elende 
Regiment  des  Lysias  und  des  Königsknaben  brach  widerstandslos 
zusammen;  sie  wurden  von  den  eigenen  Truppen  gefangen  ge- 
nommen und,  als  Demetrios  erklärte,  man  möge  ihn  mit  ihrem 
Anblick  verschonen,  von  ihnen  umgebracht^).  Ohne  Kampf  hatte 
er  sein  rechtmäßiges  Erbe  gewonnen  (Herbst  162).  Aber  sein  und 
seiner  Anhänger  Hoffnung,  daß  Rom  die  vollendete  Tatsache 
anerkennen  werde,  erwies  sich  als  trügerisch.  Schon  unterwegs, 
von  Lykien  aus,  hatte  er  dem  Senat  melden  lassen,  er  wolle  nicht 
gegen  seinen  Vetter,  sondern  nur  gegen  Lysias,  den  Mörder  des 
Octavius,  auftreten;  und  als  dann  eine  vom  Senat  sofort  ab- 
geschickte Gesandtschaft  unter  dem  human  gesinnten  und  die 
IntrigenpoUtik  nicht  billigenden  Tiberius  Gracchus  bei  Verhand- 
lungen mit  seinem  Gesandten  Menochares  in  Kappadokien  einiges 
Entgegenkommen  zeigte^),  ließ  er  die  Mörder  des  Octavius  greifen 
und  schickte  sie  im  Herbst  160  durch  Menochares  zur  Aburteilung 
nach  Rom,  nebst  einem  Kranz  von  10  000  Goldstücken.  Indessen 
der  Senat  setzte  sein  perfides  Spiel  fort;  nach  einigem  Schwanken 
beschloß  er,  zwar  das  Gold  zu  behalten  —  so  tief  war  man  bereits 
gesunken  — ,  aber  die  Annahme  der  Mörder  zu  verweigern  und  über 
die  Frage  der  Anerkennung  mit  der  unbestimmten  Wendung  hin- 
wegzugehn,  Demetrios  könne  auf  freundhche  Behandlung  rechnen, 
wenn  er  den  Wünschen  des  Senats  Genüge  leiste ;  man  wollte  eben 
die  Hände  frei  behalten*).  So  erfüllte  sich  Leptines'  Verkündung, 
es  werde  ihm  nichts  geschehn,  er  werde  den  Senat  überzeugen,  daß 
er  seine  Tat  auf  göttHche  Weisung  ausgeführt  habe^). 

Durch  diese  Vorgänge  ist  der  eben  durch  Antiochos  Epiphanes 
wieder  befestigte  Bestand  des  Reichs  abermals  schwer  erschüttert 
worden.    Artaxias  von  Großarmenien  machte  sich  wieder  unab- 


>)  Polyb.  31,  20,  3  ff. 

2)  Makk.  I  7,  1  ff.  II  14,  1  ff.  Appian,  Zonaras,  Justin  34,  3.  Por- 
phyrios  bei  Euseb.  chron.  I  2-53. 

')  Polyb.  XXXI  23,  9  ff.  XXXII  4. 

*)  Polyb.  XXXII  6  f.  =  Diod.  XXXI,  29.  30.     Appian  Syr.  47. 

^)  Polyb.  XXXII  7.  Er  ging  freiwillig  und  ungefesselt  nach  Rom, 
während  sein  Genosse  Isokrates,  in  schweren  Ketten  völlig  verwahrlost, 
einen  jammervollen  Anblick  bot. 
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hängig  und  versuchte  sein  Reich  weiter  auszudehnen,  zunächst 
gegen  Sophene^).  SüdHch  vom  Taurus,  in  Kommagene,  versuchte 
der  Statthalter  Ptolemaeos  das  gleiche^).  Ariarathes  V.  von 
Kappadokien,  der  infolge  der  Ermordung  seiner  Mutter  durch 
Lysias  das  Auftreten  des  Demetrios  freudig  begrüßt  und  mit  ihm 
eine  Verschwägerung  gesucht  hatte,  kündigte,  sobald  er  erfuhr,  wie 
der  Senat  gegen  diesen  gesinnt  war,  schon  im  Sommer  160,  ehe 
Demetrios'  Gesandtschaft  nach  Rom  ging,  die  Verlobung  auf  und 
tat  alles,  um  Rom  dienstwillig  zu  sein^).  Ähnlich  verhielt  sich 
Eumenes  von  Pergamon  und  vor  allem  sein  Bruder  Attalos  II., 
der  diesem  kurz  darauf  (159)  folgte*).  Noch  weit  gefährlicher  war, 
daß  Timarchos,  der  Statthalter  von  Medien  und  Babylonien,  als 
Anhänger  des  Epiphanes  ohnehin  in  seiner  Stellung  bedroht,  die  Ge- 
legenheit ergriff,  sich  als  „Großkönig"  unabhängig  zu  machen,  durch 
reiche  Bestechungsgelder,  die  sein  Bruder  Herakleides  an  die  Sena- 
toren verteilte,  die  Anerkennung  des  Senats  gewann  und  seine  Macht 
über  ganz  Mesopotamien  bis  zum  Zeugma  amEuphrat  ausdehnte^). 
Indessen  der  junge  König  erwies  sich  der  Lage  gewachsen.  Wie 
die  meisten  Seleukiden  —  sein  Vater  Seleukos  IV.  bildet  eine  der 
wenigen  Ausnahmen  —  war  er  zwar,  wenn  er  einen  Erfolg  errungen 
hatte,  zu  leichtfertiger  t)berhebung  geneigt  und  der  Schmeichelei 
sowie  dem  Wein^)  mehr  als  billig  zugänglich,  aber  im  übrigen  eine 
tatkräftige  und  keineswegs  unbegabte  Persönlichkeit.  So  hat  er 
den  Timarchos  besiegt  und  die  östlichen  Provinzen  noch  einmal 
dem  Reich  zurückgewonnen,  von  den  Griechen  Babyloniens,  vor 
allem  in  Seleukia,  mit  Jubel  als  der  Erlöser  von  einer  Gewalt- 
herrschaft begrüßt:  fortan  führte  er  den  Beinamen  Soter').   Dann 

')  Vgl.  Diod.  31,  22.  27  a.     Polyb.  31,  17,  5. 

^)  Diod.  31,  19  a. 

')  Diod.  31,  28. 

*)  Vgl.  Diod.  31,  19  a:  Als  das  Verhalten  der  Römer  gegen  Demetrios 
bekannt  wird,  ouvißf)  [xy]  jjiovov  tou?  aXkooq  ßaaiXeli;  v.atatppovr]aai  ty]?  autoö 
ßasiXetaq,  äXXä  v.at  z'.vaq  xdiv  ük  ahzbv  XEtaY|J.JVü)v  aoLV^uKüiv,  wv  yjv  etticpav;- 
azazo<;  Tt;j.'zp)^05. 

*)  Diod.  81,  27  a.  Daß  Timarchos  selbst  nach  Rom  gegangen  sei,  ist 
wohl  nur  Flüchtigkeit  Diodors  oder  des  Excerptors.  Bekanntlich  besitzen 
wir  von  ihm  Münzen  mit  der  Legende  ßaoiXIwi;  ii^iäXon  Tcjxapxou. 

«)  Polyb.  31,  21,  8.  33,  19  (Athen.  X  440  b). 

')  Appian  Syr.  47.  Trogus  prol.  34.  —  Auch  Komniagene  muß  er 
wieder  unterworfen  haben. 
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wandte  er  sich  gegen  Ariarathes  von  Kappadokien ;  er  stellte  gegen 
ihn  seinen  angeblichen  Bruder  Orophernes,  den  die  Mutter,  als  ihre 
Ehe  anfänglich  unfruchtbar  blieb,  untergeschoben  hatte,  der  dann 
aber  nach  lonien  geschickt  war,  als  rechtmäßigen  Thronerben  auf 
und  verschaffte  ihm  gegen  die  Zusicherung  einer  gewaltigen  Geld- 
entschädigung die  Herrschaft^).  Der  verjagte  Ariarathes  ging  hilfe- 
suchend nach  Rom;  und  hier  spielte  sich  dann  das  übliche  wider- 
wärtige Intrigenspiel  ab,  durch  das  der  Senat,  in  ständiger  Angst 
vor  auswärtigen  Verwicklungen,  die  ohnmächtigen  Vasallenstaaten 
immer  noch  weiter  zu  schwächen  und  völlig  unschädlich  zu  machen 
suchte.  Wie  er  gleichzeitig  im  Lagidenreich  den  jüngeren  Bruder 
Euergetes  II.  gegen  den  rechtmäßigen  Herrscher  Philometor  unter- 
stützte und  eine  Teilung  des  Reichs  mit  starker  Begünstigung  des 
Euergetes  durchzuführen  suchte,  so  verfügte  er  die  Teilung  Kappa- 
dokiens  unter  beide  Brüder  (157  v.  Chr.)^).  Aber  Erfolg  hatte  er  in 
dem  einen  Falle  so  wenig  wie  in  dem  andern.  Orophernes  verlor 
durch  brutales  Auftreten  und  gewaltige  Erpressungen  zur  Zahlung 
seiner  Schulden  bald  allen  Anhang  im  Lande,  Attalos  II.  von 
Pergamon  führte  den  Ariarathes  in  sein  Reich  zurück'*),  und  der 
Senat  nahm,  ebenso  wie  im  Falle  des  Timarchos  und  im  Lagiden- 
reich, die  Tatsache  hin,  die  seine  Entscheidung  umstieß.  Orophernes 
fand  bei  Demetrios  Aufnahme;  hier  versuchte  er  einen  Aufstand  in 
Antiochia  zu  erregen,  wurde  aber  bewältigt ;  Demetrios  schonte  sein 
Leben,  um  ihn  noch  wieder  gegen  Ariarathes  verv^renden  zu 
können*). 


»)  Diod.  '61,  19,  7  ff.   Appian  Syr.  47.  Trogus  prol.  34.    Zonar.  IX  24. 

2)  Polyb.  32.  24  (vgl.  Diod.  31,  32b).  Appian  Syr.  47.  Liv.  per.  47 
(ungenau).  Analog  ist  die  Teilung  Makedoniens  in  vier  Republiken  nach 
der  Besiegung  des  Perseus,  die  Numidiens  in  drei  Reiche  nach  dem  Tode 
Massinissas. 

2)  Polyb.  III  5,  2.  XXXII  22,   8.  25.    Diod.  31,  32.  34.   Zonar.  IX  24. 

*)  Justin  35,  1.  W.e  es  scheint,  hat  der  etwa  aus  dieser  Zeit  stam- 
mende Judithroman  den  Namen  Holophernes  (so  schreibt  auch  Appian, 
und  ebenso  Phjtios  in  dem  Exzerpt  aus  Diod.  81,  19,  7)  von  dem  kappa- 
dokischen  Usurpator  entlehnt;  so  Hicks,  Journ.  Hell.  Stud.  VI  261  ff.  und 
WiLi.RicH,  Judaica  28  ff.  Dann  wäre  Nabachodonosor  König  von  Assur 
=  Demetrios,  sein  Gegner  Arphaxad,  der  Mederkönig  von  Ekbatana  =  Ti- 
marchos, die  vor  kurzem  (itpo^cpaxuji;)  erfolgte  Rückkehr  der  Juden  aus 
dem  Exil  und  die  Wiederherstellung  des  Tempels  und  seiner  Geräte  (4,  3) 
die  Wiedergewinnung   des   Tempels  durch    Judas,    der  Hohepriester  Joja- 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  ChristentuuiJ     II.  Bd.  16 
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Wiederausbruch  des  jüdischen  Krieges.    Judas'  Untergang 

Daß  bei  diesen  "Wirren  die  Bewegung  in  Judaea  nicht  zur  Ruhe 
kam  und  der  von  Lysias  geschlossene  Friede  keinen  Bestand  hatte, 
ist  begreiflich  genug.  Von  einer  wirklichen  Versöhnung  zwischen 
den  Fanatikern,  die  den  Tempel  wiederhergestellt  hatten,  und  den 
Lauen,  die  das  Gebot  des  Königs  über  sich  hatten  ergehn  lassen, 
war  keine  Rede ;  der  zu  diesen  gehörende  neue  Hohepriester  Alkimos 
galt  den  Strenggläubigen  als  befleckt^).  Er  saß  in  der  hellenistischen 
Burg  auf  der  Davidstadt,  aber  Judas  und  seine  Anhänger  ver- 
wehrten ihm  den  Zutritt  zu  der  neuen  Stadt  auf  dem  Zion,  zu  Altar 
und  Tempel^),  wenngleich  hier  die  Opfer  für  den  König  regelmäßig 
dargebracht  wurden^);  der  Kleinkrieg  wird  ständig  fortgegangen 
sein.  So  wandte  sich  Alkimos  gleich  nach  Demetrios'  Antritt  an 
diesen  um  Hilfe.  Der  König  beauftragte  den  Bakchides,  Statthalter 
von  Nordsyrien*),  mit  der  Ordnung  der  Verhältnisse.    Dieser  berief 


kirn  (4,  6)  =  Alkimos-Jakim.  Denn  der  Verfasser  ist  ganz  streng  orthodox, 
daß  Laien  die  den  Priestern  gebührenden  Speisen  essen,  ist  ihm  ein 
furchtbarer  Frevel  (11,  12  ff.);  so  wird  er,  wie  die  Chasidaeer,  den  legitimen 
Hohenpriester  anerkannt  haben.  Soweit  mag  Willrich  recht  haben;  aber 
sein  Versuch,  noch  weitere  Züge  geschichtlich  zu  verwerten,  ist  schwer- 
lich berechtigt;  die  ganze  Erzählung  ist  ja  freie  Phantasie,  die  sich  wie 
in  der  Geschichte  so  auch  in  der  Geographie  über  alle  Realität  mit 
souveräner  Willkür  hinwegsetzt,  wenn  sie  auch  gelegentlich,  so  in  der 
Schilderung  Ekbatanas  1,  2  ff.,  einige  literarische  Reminiszenzen  frei  be- 
nutzt. Auch  die  Stadt  Bethulia  wird  in  der  wirklichen  Welt  nirgends 
existiert  haben. 

')  Ixouisiü)?  pisjjLoXoo|jLevo(;  tv  xol<i  ffj?  äjn^t«?  Xpo'^o'l»  Makk.  II  14,  3. 
"AX^tfiov  tov  äosßy]  I  7,  9. 

^)  Alkimos  .  .  .  auvvo*/ioa?  oxi  xa6''  5vTtvaoüv  tponov  oux  soxcv  ahzü)  oiuxY)pta 
oü8e  npöi;  xo  ckfiov  ^ooiaoff]piov  Ett  np6::o8o;,  Makk.  II  14,  3.  In  Makk.  I 
7,  6  klagt  er  dem  König:  öcitioXeosv  'loüSa?  xal  ol  aSeXtpol  aütoö  TCdvT«(; 
T0U5  (piXoU(;  aoo,  xal  Tjixä^  laxöpitiosv  irtö  xr^q  'ff]<;  Y]fi.ü>v. 

')  Makk.  I,  7,  33;  II  14,  31;  vgl.  0.  S.  236,  4. 

■*)  Baxxi8v]v  Tcüv  <piXu)v  xoö  ßa^iXetug  xupisuovta  Iv  tu)  nlpav  xob  notafioü, 
Makk.  I  7.  8.  Das  ist  natürlich  *abar  naharä,  aber  nicht  Coelesyrien, 
wie  Wellhausen,  Gott.  Nachr.  1905,  162  meint,  sondern  Naharain  (reap«- 
noTotjAia)  in  Nordsyrien.  In  Makk.  II  14  ist  von  Bakchides'  Mission  nicht 
die  Rede,  sondern  Demetrios  entsendet  auf  Alkimos'  Bitten  schon  jetzt 
den  Nikanor,  der  ihn  zum  ^py^iepsbq  tob  puftoTOü  lepoö  einsetzen,  Judas  be- 
seitigen, seine  Anhänger  zersprengen  soll.  Die  Heiden  strömen  ihm 
hoffnungsvoll  zu;  aber  trotz  eines  erfolgreichen  Scharmützels  gegen  Simon 
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eine  Versammlung  der  Schriftgelehrten,  um  über  die  Frage  der  Be- 
rechtigung des  Alkimos  zu  verhandeln,  und  diese  entschied  zu  seinen 
Gunsten.  Auch  die  Chasidaeer  fügten  sich.  Für  sie  galt  dem  Wort- 
laut des  Gesetzes  gegenüber  nur  wiUige  Unterwerfung;  im  Gegen- 
satz zu  Menelaos  stammte  Alkimos  aus  dem  Samen  Aharons  und 
war  daher  das  legitime  Oberhaupt  des  Volkes:  „er  wird  uns  kein 
Unrecht  antun''^).  Dadurch  war  dem  Judas  seine  Hauptstütze  auf 
rehgiösem  Gebiet  entzogen.   Allerdings  scheiterte  der  Versuch,  mit 
ihm  und  seinen  Brüdern  zu  einem  Abkommen  zu  gelangen ;  er  ver- 
mutete, wahrscheinüch  mit  Recht,  daß  man  ihn  verräterisch  fest- 
nehmen wolle-).  Es  lag  ja  auch  in  der  Natur  der  Dinge,  daß  von  einer 
wirküchen  Versöhnung  bei  so  schroffen  Gegensätzen  nicht  die  Rede 
sein  konnte;  nach  allem  was  geschehn  war,  ließ  sich  bei  der  jetzt 
zur  Herrschaft  gelangten  Partei  der  Drang  nach  Rache  und  Be- 
strafung der  Schuldigen  nicht  länger  zurückdämmen.  Für  Alkimos 
waren  die  Chasidaeer  die  Urheber  alles  Unheils  und  mit  Judas 
identisch^) ;  da  er  sich  im  sicheren  Besitz  der  Macht  wähnte,  ließ  er 
sechzig  von  ihnen  aufgreifen  und  hinrichten*).    Bakchides  unter- 
verhandelt er  mit  Judas,  verkehrt  mit  ihm  freundschaftlich,  veranlaßt  ihn 
zu  heiraten   und   entläßt   die   zugeströmten   Mannschaften,    bis   Alkimos 
beim  König   aufs   neue  den  Befehl   erwirkt,    Judas   gefangen  zu  nehmen, 
worauf  dann  die  Entscheidung  erfolgt.     Diese  Erzählung  enthält  manche 
richtigen  Einzelzüge;  aber  daß   der  Zusammenhang   verschoben   und   der 
Bericht  in  Makk.  I  weit  besser  ist,  kann  trotz  Niese,  Hermes  35,  500  kein 
Zweifel  sein;   vgl.  Wellhausen,    Gott.  Nachr.  1905,    152  ff.     Vor  allem  ist 
offenbar  Nikanor  bei    den   ersten    Verhandlungen   mit  Unrecht   an   Stelle 
des  Bakchides  gesetzt  und  dadurch  zu  einem   Zerrbild   geworden:    zuerst 
Bteht  er  wirklich  zu  Judas  in  bestem  Verhältnis,  nachher  erscheint  er  als 
eein  grimmiger  Feind. 

1)  Makk.  I  7,  12  f. 

2)  Makk.  I  7,  10  f.  In  Makk.  II  wird  die  Versöhnung  als  durch 
Nikanor  wirklich  vollzogen  dargestellt,  bis  dann  Alkimos  den  neuen  Bruch 
herbeiführt,  vgl.  S.  242,  4. 

3)  So  äußert  sich  Makk.  II  14,  6  Alkimos  beim  König:  o:  \t'^6\i.tvoi 
xjjv  'Ioü3aiu)v  'AaiSaioc,  iLv  ötcpYjYSttai  'louSa^  b  Maxxaßalo^,  KoXsfAotpocpo'Joiv 
xal  ataotäCooaiv,  oüx  Iwvte?  xy]v  ßaotXeiav  e5o'cad-cia(;  Tuxetv.  Der  Unter- 
schied von  der  Darstellung  Makk.  I  7,  13,  wonach  die  Chasidaeer  sich  von 
Judas  trennen  und  Alkimos  anerkennen,  ist  keineswegs  so  groß,  wie  es 
scheint  und  wie  durchweg  angenommen  wird;  vielmehr  gibt  Makk.  11  die 
Auflassung  des  Alkimos  wieder,  nach  der  er  auch  in  I  7,  16  handelt. 

*)  Makk.  I  7,  16  f. 
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stützte  ihn  dabei;  in  Bezeth,  nördlich  vom  Tempel  —  es  ist  die 
später  zu  Jerusalem  geschlagene  Vorstadt^)  — ,  wo  er  sein  Lager 
aufgeschlagen  hatte,  „ließ  er  zahlreiche  Überläufer  und  andere  aus 
dem  Volk  aufgreifen  und  schlachtete  sie  in  die  große  Zisterne"^). 
Dem  Alkimos  stellte  er,  als  er  an  den  Hof  zurückging,  eine  Truppen- 
macht zur  Verfügung.  So  schien  dessen  Herrschaft  ausreichend 
gesichert:  „zu  ihm  sammelten  sich  alle,  die  das  Volk  verwirrten, 
und  wurden  Herren  des  Landes  Juda  und  brachten  über  Israel  einen 
schweren  Schlag"  2). 

Natürlich  erregte  dies  Verhalten  bei  den  Orthodoxen  schwere 
Erbitterung.  Judas  und  seine  Brüder  flüchteten  aufs  Land,  fanden 
starken  Zuzug  und  begannen  aufs  neue  den  Guerillakrieg,  Bald 
wurde  Alkimos'  Lage  so  bedrängt,  daß  er  sich  abermals  um  Hilfe 
an  den  König  wandte.  Demetrios  entsandte  Nikanor,  den  ehemahgen 
Obersten  der  Elefantentruppe*),  mit  dem  Auftrag,  Judas  und  seine 
Brüder  gefangen  zu  nehmen.  Nachdem  der  Versuch,  sich  ihrer  unter 
dem  Anschein  friedlicher  Verhandlungen  zu  bemächtigen,  gescheitert 
war^),  zog  er,  nach  einem  Scharmützel  bei  Kafarsalama  im  Küsten- 


')  Makk.  I  7,  19  ByjCeO-,  bei  Josephus  Bell.  II  328.  530.  V  149.  151. 
246  BsCeS"«  und  Varianten,  wohl  identisch  mit  Brjö-CctO-a,  B-rjö-esfl-a  und 
Var.  ev.  Joh.  5,  2 ;  zb  cp&lap  tö  (jlsy«  in  Makk.  I  wird  später  zu  der 
xoXufj.ß7i9-pa  des  Johannesevangeliums  ausgebaut  sein. 

^;  Wenn  der  Text  v.al  a.mzzt'.'ksv  xal  ouvsXcxßsv  TtoXXoix;  änb  töüv  }Ast' 
aÖTOü  a5to|i.oX*r]aavTüJv  ftvopöiv  xal  koXXou?  xoü  Xaoü  v.al  l'O'uoev  rxbxouj  iq 
zb  (ppiup  zb  iieya  richtig  ist,  kann  es  nur  heißen:  „viele  von  seinen  Leuten 
(Äitö  Tojv  |xst'  ah:oü  otvSpwv),  die  übergelaufen  waren".  Wellhausens  Deu- 
tung, Gott.  Nachr.  1905,  162,  „er  brachte  viele  Deserteure  ein;  und  einige 
von  den  Leuten,  die  tötete  er",  erscheint  mir  zu  gezwungen.  Aber  mit 
Recht  identifiziert  er  die  Überläufer  mit  den  aütojxoX-^oavtEi;  v.  24,  an 
denen  Judas  Rache  nimmt;  es  sind  in  beiden  Fällen  die  Leute,  die  sich 
jetzt,  wo  die  Reichsmacht  energisch  auftritt,  dieser  wieder  angeschlossen 
haben;  aber  Bakchides  gewährt  denen  unter  ihnen,  die  vorher  arge  Dinge 
begangen  haben,  keinen  Pardon. 

^)  Makk.  1  17,  22. 

■*)  Makk.  II  14,  12,  das  auch  hier  wieder  die  Titulatur  korrekt  angibt; 
Makk.  I  7,  26  hat  allgemeiner  Nixdvopa  iva  t(Lv  äp-^oyxuiv  ahzoö  xJiv  IvSö'cuv. 

5)  Makk.  I  7,  27  ff.,  in  II  14,  18  ff.  breit  ausgemalt  und  v.  28  ff.  ver- 
doppelt, vgl.  0.  S.  242,  4.  Ob  die  Schlappe  Simons  II  14,  17  in  die  Mission 
des  Bakchides  oder  des  Nikanor  gehört  (und  dann  vielleicht  mit  dem  Treffen 
bei  Xa-fapaaXafAa  [Jos.  XII  405  Ka'f  apaaXajxa],  in  dem  nach  Makk.  I  7,  31  f. 
Nikanor  geschlagen  wird,  identisch  ist),  wird  sich  nicht  entscheiden  lassen. 
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gebiet,  in  dem  er  eine  Schlappe  erlitten  haben  soll,  nach  Zion  und 
forderte  die  Auslieferung  des  Rebellen  und  seines  Anhangs,  sonst 
werde  er  den  Tempel  zerstören^);  mit  vollem  Recht  betrachtete 
er  die  Gemeinde  von  Zion  trotz  aller  zur  Schau  getragenen  Loyalität 
als  mit  diesen  einverstanden.  So  ließ  er  denn  auch  einen  der  Führer 
der  Orthodoxen,  Razis,  auf  seinem  Landgut  aufgreifen;  um  der 
Gefangennahme  zu  entgehn,  stürzte  sich  dieser,  nachdem  ein  Selbst- 
mordversuch durch  das  Schwert  mißglückt  war,  vom  Turm  seines 
Wirtschaftsgebäudes  herab^). 

Eine  starke  Truppenmacht  hatte  Nikanor  nicht^);  Demetrios 
brauchte  seine  Armee  zum  Krieg  gegen  Timarchos.  So  zog  er  das 
Aufgebot  der  königstreuen  Juden  heran;  eben  darum  mußte  er 
seine  Absicht  aufgeben,  die  Feinde  in  üblicher  Weise  am  Sabbat 
anzugreifen*).  Am  13.  Adar  (März)  161  kam  es  bei  Adasa,  nord- 
westlich von  Jerusalem,  nicht  weit  von  Modein,  dem  Stammsitz 
der  Hasmonaeer,  zur  Schlacht.  Nikanor  fiel  tapfer  kämpfend,  sein 
Heer  flüchtete  nach  der  Küste.  Judas  konnte  triumphierend 
in  Zion  einziehn  und  den  Kopf  und  den  rechten  Arm  des  er- 
schlagenen Frevlers  den  Bewohnern  der  Akra  zum  Hohn  an 
der  Mauer  aufhängen.    Der  Tag  des  Sieges^)  wurde  in  den  Fest- 

')  Makk.  I  7,  33  ff.  II  14,  31  ff.  In  Makk.  I  7,  26  ist  das  fälschlich 
dahin  erweitert,  daß  der  König  ihn  beauftragt  habe  l^äpai  töv  Xaöv;  „das 
Volk"  sind  eben  für  den  Verfasser  nur  die  Anhänger  des  Judas. 

2)  Makk.  II  14,  37  ff. 

^)  Daß  ihn  Makk.  I  7,  27  Suvdfist  noW^  kommen  läßt,  besagt  natürlich 
garnichts,  und  noch  weniger,  daß  nach  II  15,  27  „nicht  weniger  als 
35000"  erschlagen  werden.  Daß  beim  Auszug  zur  Schlacht  noch  eine 
3ovaji.v?  Sopia?  zu  ihm  stieß  I  7,  39,  wird  richtig  sein;  es  können  höch- 
stens ein  paar  tausend  Mann  gewesen  sein. 

^)  Diese  II  15,  1  ff.  ausführlich  erzählte  Episode  ist  gewiß  authentisch, 
ebenso  seine  Antwort  auf  den  Einwand,  daß  der  Himmelsherr  die  Sabbat- 
weihe gehoben  habe:  pV-^Yw,  <p*^oiv,  hovaazr^q  zkI  xr^q  Y"*il  °  npoota-ocuv 
atpetv  tot  SkX«  xat  Ta?  ßaoiXixa?  XP-^"?  s'tcteXelv".  SfAcoi;  oh  xatlo^sv  sicitsXscai 
xb  oxstXiov  ahxoö  ßouXf)|Aa. 

^)  Makk.  I  7,  39  ff.  II  15.  Beide  Berichte  berühren  sich  vielfach. 
Das  Gebet  des  Judas  in  Makk.  I,  der  sich  auf  die  Niederlage  Sanheribs 
beruft,  hat  auch  Makk.  II,  bringt  aber  vorher  eine  von  ihm  erzählte 
Traumerscheinung,  in  der  ihm  der  ehrwürdige  Hohepriester  Onias  (vgl. 
0.  S.  130,  2)  den  Jeremias  zuführt  und  dieser  ihm  ein  Schwert  reicht.  Die 
Schlachtschilderung  in  Makk.  II  ist  gegenüber  den  kurzen  Angaben  in 
Makk.  I  wie  immer  ohne  Wert.     Als  Lokalität   des  Lagers  Judas'   nennt 
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kalender   aufgenommen.     „Und  das  Land  Juda  hatte  kurze  Zeit 
Ruhe"!). 

Zu  dem  Erfolg  des  Judas  hatte  das  Vertrauen  auf  die  Unter- 
stützung seiner  Bestrebungen  durch  Rom,  die  ihm  schon  im 
Jahre  164  gegen  Lysias  geholfen  hatte,  wesentlich  beigetragen.  Jetzt 
schickte  er  eine  Gesandtschaft  an  den  Senat,  an  deren  Spitze 
Eupolemos  stand,  dessen  Vater  Johannes  aus  dem  Priestergeschlecht 
Haqqos  früher,  unter  Seleukos  IV.,  die  Beziehungen  zum  Seleu- 
kidenhof  vermittelt  und  dessen  Vergünstigungen  erwirkt  hatte^); 
neben  ihm  wird  Jason  der  Sohn  Eleazars  genannt,  wohl  des  ange- 
sehenen Schriftgelehrten,  der  unter  Antiochos  Epiphanes  Märtyrer 
geworden  war,  als  er  den  Genuß  von  Schweinefleisch  verweigert 
hatte^).  In  Rom  fanden  sie  bereitwilliges  Entgegenkommen,  der 
Senat  bewilügte  „dem  Volk  der  Juden"  in  den  üblichen  Formen 
einen  Bündnisvertrag  und  erklärte,  er  wolle  bei  Demetrios  dafür 
wirken,  daß  er  die  Juden,  „die  Freunde  und  Bundesgenossen  der 
Römer",  nicht  weiter  behellige*).  Mit  Empfehlungsbriefen  des  vor- 


Makk.  II  15,  1  toui;  v.ata  Sa|i,dpEiav  xönoü?;  in  der  Tat  liegen  Betchoron 
und  Adasa,  die  Makk.  I  nennt,  und  ebenso  Gazer,  bis  wohin  die  Feinde 
fliehn,  im  samaritanischen  Grenzgebiet. 

')  xal  -qoüxaasv  -f)  f'^  'lotiSa  4][j.sfa(;  o\ifa<;  I  7,  50.  Daraus  ist  in  dem 
Schlußwort  II  15,  37  die  stark  übertriebene  Angabe  &rc'  Ixstviuv  toüv  wxipüjv 
xparrj9-£taY)(;  Tr^^  nöXscu?  ünö  xüiv  'Eßpaiojv  gemacht. 

2)  Makk.  II  4,  11  erwähnt  beim  ersten  Eingreifen  des  Epiphanes  ti 
v.eifjiEva  Toli;  'JouSaioi?  tpiXavS-pcuit'/  ßaotXtxa  8tä  'Iwdvvou  toü  Ttatpöi;  EüitoXEfiOü 
Toü  TTOtTjOavio?  TYjv  TCpjoßsiav  üiiJp  (piXia?  v.u\  ao\).\iaxiai  Ttpöi;  tou?  *Pcufi,(xtoü<;. 
Makk.  I  8,  17  gibt  seinen  vollen  Namen  E5n6Xefj.o<;  üW(;  'lujdvvoü  toü  "Axxioij. 
Haqqos  ist  natürlich  nicht  Personenname,  sondern  Name  des  bekannten 
Priestergeschlechts  (Entst.  d.  Jud.  170). 

^)  Makk.  11  6,  18,  wo  Eleazar  als  tI(;  tcüv  irpwteüovtüjv  fp'xii.iKxxeiov  be- 
zeichnet wird. 

*)  Die  Bündnisurkunde  ist  uns  Makk.  I  8,  28  ff",  erhalten;  die  mo- 
dernen auf  falscher  Interpretation  und  oberflächlichen,  die  analogen  Ur- 
kunden nicht  berücksichtigenden  Behauptungen  beruhenden  Zweifel  an 
der  Echtheit  hat  Täubler,  Imperium  Romanum  I  240  ff,  vortrefflich  wider- 
legt und  die  Echtheit  schlagend  erwiesen.  Es  ist  kein  vom  Volk  be- 
schlossenes und  beschworenes  foedus,  sondern  ein  vom  Senat  bewilligtes 
Bündnis,  und  die  Urkunde  hat  daher  die  Form  eines  Senatsbeschlusses. 
Bei  der  Übersetzung  aus  dem  lateinischen  Original  oder  vielmehr  der 
diesem  offiziell  beigegebenen  griechischen  Ausfertigung  ins  Hebraeische 
und  der  Rückübersetzung  aus  diesem  ins  Griechische  sind  natürlich  mehrere 
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sitzenden  Konsuls  C.  Fannius  (161  v.  Chr.)  an  die  abhängigen  Ge- 
meinden für  die  Rückreise  ausgestattet,  kehrten  die  Gesandten 
heim^).  Judas  schien  am  Ziel;  er  und  seine  Brüder  traten  auf  als 
Oberhäupter  des  Gesamtvolks^),  den  Rest  der  Abtrünnigen  hoffte 
man  bald  vollends  überwältigen  und  ausrotten  zu  können. 

Aber  die  Rechnung  trog.  Judas  und  die  Seinen  beachteten  nicht, 
daß  der  Senat  eben  darum  so  freigiebig  über  fremdes  Gut  schaltete 
und  jedem  Rebellen  entgegenkam,  weil  er  fest  entschlossen  war,  für 
sie  nicht  mehr  als  Worte  zu  verwenden:  die  perfide  Poütik  Roms 
beruhte  eben  auf  der  Scheu  vor  fernHegenden  Verwicklungen  und 
größeren  Kriegen^),  und  sah  sich  auf  gemeine  Intrigen  angewiesen, 
weil  sie  das  Schwert  nicht  ziehn  wollte.  Sobald  die  Dinge  anders 
gingen,  als  der  Senat  befohlen  hatte,  ließ  Rom  seine  Schützlinge 
ruhig  im  Stich.  Das  haben  wie  Timarchos  und  Orophernes  so  auch 
Judas  und  die  Juden  erfahren. 

Inzwischen  hatte  Demetrios  den  Aufstand  des  Timarchos  be- 


Versehn  und  Mißverständnisse  vorgekommen;  besonders  bezeichnend  ist 
die  von  Täubler  richtig  erkannte  Umsetzung  des  am  Schluß  der  Senats- 
beschlüsse stehenden  censuere  in  o)?  eSo^sv  'Pcop,^  v.  26  und  28.  Bei 
Josephus  XII  417  ff.  ist  dann  der  Versuch  gemacht,  die  Urkunde  durch 
freie  Überarbeitung  in  korrektes  Griechisch  umzusetzen;  das  hat  natür- 
lich garkeinen  Wert.  —  Zu  den  völlig  unbegreiflichen  Dingen  gehört, 
daß  nicht  nur  WIllrich  (und  natürlich  Hugo  Winkler  u.  a.),  sondern  auch 
Wellhausen  den  Bericht  für  eine  Erfindung  erklärt  hat:  es  sei  politisch 
undenkbar,  daß  die  Römer  damals  mit  den  Juden  in  Verbindung  ge- 
treten seien  und  daß  sie  dann  nichts  für  sie  getan  hätten.  Wir  besitzen 
doch  wirklich  über  die  damalige  Politik  des  Senats  Zeugnisse  genug.  Das 
Richtige  gibt  auch  Justin  36,  3, 9  a  Demetrio  cum  descivissent  (Judaei), 
atnieitia  Romanorum  petita  primi  omnium  ex  orientalibus  libertatem 
acceperunt,  facile  tunc  Romanis  de  alieno  largientibus. 

')  Daß  das  betreffende,  von  Josephus  XIV  233  an  falscher  Stelle  ge- 
brachte Empfehlungsschreiben  des  Konsuls  C.  Fannius  an  die  Koer  für 
die  rückreisende  jüdische  Gesandtschaft,  die  ta  auYxXYjXoo  So^ixata  ti 
TCspl  aüTöiv  -(s'^ovöza.  mitbringt,  hieher  gehört,  hat  Niese  in  der  Festschrift 
für  NöLDEKE  II  817  f.  erkannt. 

2)  Makk.  I  8,  20  sagen  die  Gesandten  im  Senat :  'looSa?  6  xal  Maxxcc- 
ßftco^  xal  ol  äSsXcpol  a5to!3  xal  xb  nX^j^o?  tiLv  'Iou8ata>v  äitsoTsiXav  'f^li^äi- 

^)  Bei  kleineren  Unternehmungen  in  der  Nachbarschaft  Italiens  war  das 
anders.  Wenig  später,  im  J.  157,  beschließt  der  Senat  den  Krieg  gegen 
die  Dalmater,  weil  sie  zobq  xat»  x-rjv  'ItaXtav  avO-ptunoo?  oh-/.  IßooXovTo  xax' 
fjüSeva  xpoKov  anoS'TjXuvEaO'ai  5iä  tyjv  itoXüXpoviov  slprjVY^v,  um  cuoavel  xalvo- 
srotTjOa'.   xac,   opfiäi;  xal  npoSu|j.(a?  xJiv  ISicov  oxXtuv,  Polyb.  XXXII  23,  6  f. 


248     VII.  Die  Religionskriege  und  die  Entstehung  des  jüdischen  Staats 

zwungen.  Jetzt  konnte  er,  anders  als  bei  Nikanors  Feldzug,  mit  voller 
Macht  gegen  die  Juden  auftreten;  und  da  zeigte  sich  aufs  neue, 
welche  Kraft  dem  Seleukidenreich  trotz  all  seiner  Nöte  immer  noch 
innewohnte.  Im  Frühjahr  160^)  entsandte  er  den  Bakchides  mit 
„deni  rechten  Flügel",  d.  i.  offenbar  dem  für  Syrien  bestimmten 
Teil  der  Reichsarmee,  angeblich  20  000  Mann  und  2000  Reiter 
—  Zahlen,  die  wenigstens  nicht  maßlos  übertrieben  sind.  Judas 
konnte  dem  gegenüber  nur  3000  Mann  aufbringen;  die  politische 
und  militärische  Organisation  des  neuen  Staats  stand  eben  noch  in 
den  ersten  Anfängen  und  wurde,  im  Gegensatz  zu  den  Freiwilligen- 
banden des  Guerillakriegs,  durch  das  Gesetz,  für  das  man  kämpfte, 
eher  behindert  als  gefestigt  —  hatte  doch  Judas  auch  früher  diesem 
entsprechend  die  Leute,  die  nicht  kämpfen  wollten,  nach  Hause 
entlassen^).  Es  kam  hinzu,  daß  Bakchides  den  Hohenpriester  bei 
sich  hatte  und  daß  er  offenbar  sorgfältig  vermied,  irgend  etwas  gegen 
die  Religion  zu  tun.  Es  war  in  Wirklichkeit  kein  ReUgionskrieg 
mehr,  sondern  ein  Kampf  um  die  Macht.  Die  Sehnsucht  nach 
Ruhe  wird  weit  verbreitet  gewesen  sein,  die  Aussicht  auf  Beute  war 
gering.  So  verHefen  sich  Judas'  Leute,  nur  die  Fanatiker  hielten 
aus,  ein  Haufe  von  800  Mann.  Trotzdem  wagte  Judas,  im  Vertrauen 
auf  seine  früheren  Erfolge,  den  Kampf,  und  trat  von  Westen  her 
dem  von  Jerusalem  aus  vorrückenden  Heer  entgegen.  Aber  in  dem 
Treffen  bei  einem  sonst  nicht  bekannten  Ort  Elasa  wurde  seine 
Schar  umzingelt  und  von  dem  rechten  Flügel  der  Feinde  zer- 
sprengt; die  Verfolgung  erstreckte  sich  bis  nach  Asdod  hinab. 
Judas  selbst  war  gefallen;  seine  Leiche  konnte  gerettet  und  in 
dem  Erbbegräbnis  seiner  Familie  in  Modein  beigesetzt  werden  — 
offenbar  hat  Bakchides  es  abgelehnt,  für  die  Mißhandlung  der 
Leiche  Nikanors  Rache  zu  üben  und  dadurch  neue  Erbitterung 
zu  schaffen. 


')  toü  }jL7)vc)(;  zoü  icpwto'j,  Etoo^  152,  Makk.  I  9,  3.  Bekanntlich  hat  das 
erste  Makkabaeerbuch  die  Bezeichnung  der  seit  dem  Exil  übernommenen 
babylonischen  Monate  durch  Zahlen  wiederholt  beibehalten  und  braucht  die 
Eigennamen  nur  gelegentlich.  Das  babylonische  Neujahr,  von  dem  aus  die 
Monate  gezählt  werden,  entsprechend  der  Anordnung  Exod.  12,  2,  liegt  im 
Frühjahr,  der  erste  Monat  ist  der  Nisan.  Das  Neujahr  dagegen,  von  dem 
aus  die  Jahre  gezählt  werden,  fällt,  wie  im  makedonischen  Jahr,  in  den 
Herbst,  auf  den  1.  Tisri  (7.  Monat),  wie  noch  gegenwärtig. 

2)  Makk.  I  3,  56,  s.  o.  S.  207,  4. 


Judas'  Untergang.     Bakchides'  Erfolge  249 

Volle  Wiederherstellung  der  seleukidischen  Herrschaft 

Mit  dem  Untergang  des  kecken  Rebellenführers  war  der  Versuch, 
einen  unabhängigen  jüdischen  Staat  zu  gründen,  gescheitert.  Aller- 
dings scharten  sich  die  Reste  seiner  Anhänger  um  seine  Brüder 
zusammen  und  erwählten  Jonathan,  den  jüngsten  von  ihnen,  als 
den  militärisch  Begabtesten  zum  Führer.  Aber  die  Kräfte  des 
Widerstands  waren  erschöpft ;  eine  schwere  Hungersnot  kam  noch 
weiter  lähmend  hinzu^).  Jonathan  konnte  nirgends  festen  Halt 
gewinnen ;  Bakchides  bestellte  zuverlässige  Männer  aus  den  loyalen 
Juden  zu  Landvögten,  die  Judas'  Anhänger  überall  aufgriffen  und 
zur  Hinrichtung  ablief erten^).  Zahlreiche  Orte  in  Judaea  sowie 
in  Samaria  wurden  stark  befestigt  und  mit  Besatzungen  belegt, 
von  den  angesehenen  Männern  die  Söhne  als  Geiseln  genommen 
und  in  der  griechischen  Burg  von  Jerusalem  bewahrt^).  So  waren 
die  Zustände,  wie  sie  unter  Antiochos  dem  Großen  und  Seleukos  IV. 
bestanden  hatten,  im  wesentlichen  wiederhergestellt.  Das  erste 
Makkabaeerbuch  bezeichnet  diese  Gestaltung  natürlich  als  einen 
Sieg  der  Gottlosen  und  Gesetzesverächter  und  „eine  schwere  Heim- 
suchung Israels,  wie  noch  keine  gewesen  war,  seit  kein  Prophet  mehr 
in  ihm  gesehn  war"*);  in  Wirklichkeit  gelangt  damit  nur  die  hoff- 
nungslose Lage  zum  Ausdruck,  in  der  sich  die  Fanatiker  befanden. 
Von  Religionsverfolgung  war  keine  Rede  mehr ;  dem  seleukidischen 
General  stand  der  als  legitim  anerkannte  Hohepriester  zur  Seite. 
Alkimos  konnte  jetzt  endlich  auch  frei  über  den  Tempel  auf  dem 
Zion  schalten;  er  ließ  die  Mauer  des  inneren  Vorhofs  niederreißen, 
offenbar  um  hier  einen  Neubau  aufzuführen;  aber  ehe  er  dazu  kam, 
raffte  ihn  der  Tod  hinweg,  im  Ijar  (Mai)  159^).  Bakchides  hat  seine 


>)  Makk.  I  9,  24. 

2j  Makk.  I  9,  25  f. 

^)  Makk.  I  9,  50  ff.  Als  Festungen  sind  genannt:  Emmaus,  Betchoron 
und  Gazer  sowie  weiter  nördlich  Thamnatha  im  Hauptinsurrektionsgebiet, 
im  Umkreise  von  Modein,  ferner  Bethel  und  weiter  im  Norden  Pharathon 
und  das  wohl  auch  in  dieser  Gegend  zu  suchende  Tephon  (bei  Joseph.  XIII 
15  Toxoa  oder  9ov.oa,  d.  i.  Teqoa*,  schwerlich  mit  Recht),  ferner  Jericho 
sowie  im  Süden  Bethsura,  außerdem  natürlich  Jerusalem. 

*)  Makk.  I  9,  27. 

^)  Makk.  I  9,  54  wird  die  niedergelegte  Mauer  für  ein  heiliges  Werk 
der  grauen  Vorzeit  ausgegeben  und  sein  Unternehmen  natürlich  als  Frevel 
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Stelle  niclit  wieder  besetzt;  auf  das  alte  Geschlecht  des  Onias,  das 
nach  Aegypten  geflüchtet  war,  konnte  man  nicht  zurückgreifen, 
ein  andrer  geeigneter  Prätendent  war  ofienbar  nicht  da,  und 
Bakchides  mochte  es  für  vorteilhafter  halten,  das  Land  durch  welt- 
liche Beamte  zu  regieren,  ohne  geistliche  Obrigkeit. 

Jonathan  versuchte  sich  zunächst  in  der  Wüste  Juda  bei  Teqoa , 
dann  im  Ostjordanlande  zu  halten.  Aber  sein  Bruder  Johannes,  der 
bei  den  Nabataeern  Zuflucht  suchte,  wurde  bei  Medaba  von  einem 
feindlichen  Clan,  „den  Söhnen  Amri's"  überfallen  und  umgebracht, 
Jonathan  von  Bakchides  in  die  sumpfige  Jordanniederung  zurück- 
gedrängt und  nach  alter  Gewohnheit  am  Sabbat  angegriffen. 
Nach  verzweifelter  Gegenwehr  blieb  ihm  nichts  übrig  als  sich  in 
den  Fluß  zu  werfen.  Er  und  die  Seinen  erreichten  glücklich  das 
andre  Ufer.  Damit  schließt  unser  Bericht*) ;  aus  dem  Fortgang  sehn 
wir,  daß  er  fortan  im  Westjordanlande  in  den  Tälern  der  Ab- 
dachung zum  Jordan  geblieben  ist.  Offenbar  hat  er  sich  dem 
Bakchides  unterworfen ;  die  Befestigung  von  Jericho  und  Bethel  und 
die  Geiseln,  die  nach  Jerusalem  gebracht  wurden,  dienten  dazu, 
ihn  im  Zaum  zu  halten.  Nach  AUdmos'  Tod  betrachtete  Bakchides 
sein  Mission  als  vollendet.  Im  Lande  herrschte  Ruhe,  und  so  kehrte 
er  an  den  Hof  zurück  (159).  Zwei  Jahre  später  (157)  freilich  wurde 
er  noch  einmal  von  den  „Gottlosen"  zurückgerufen;  sie  glaubten, 
daß  es  möglich  sei,  durch  einen  plötzlichen  Überfall  sich  Jonathans 


betrachtet:  vcal  xaO-slXsv  tä  ep^a  tAv  npo<pf\xü>v.  Diese  Überlieferung  steht 
zu  ihm  etwa  ebenso  wie  später  die  Orthodoxen  zu  Herodes.  —  Bei  Jo- 
sephus  XII  413  wird  seine  Amtszeit  ungenau  auf  4  Jahre  angegeben  und 
mit  grober  Fälschung  Judas  zu  seinem  Nachfolger  gemacht;  dagegen 
richtig  XX  238  6  8^  'läx'.fji,0(;  tz-q  xpia  fi^v  ip^ispwaövYjv  xaxaax"^v  eteXsu- 
TYlosV  SuSi^ato  S'auTöv  0^)8215,  äXXä  ?tetjXj0JV  y)  KoXt;  ivtauxo'j?  Ireta  (159  bis 
153)  X'^P^?  apxi^psüu?  003'/. 

•)  Im  Gegensatz  zu  dem  reichen  Material  über  Judas  bringt  Makk.  I  9 
über  die  ersten  Jahre  Jonathans  nur  ganz  dürftige  zusammenhangslose 
Notizen.  Offenbar  war  (abgesehn  von  der  Rache  für  Johannes  v.  35  ff.) 
von  ihnen  wenig  Rühmliches  zu  melden,  wohl  aber  manches  zu  vertuschen. 
Wenn  seine  Gegner  nachher  v.  58  sagen  l8oö  'Iü)vafl-äv  xal  ot  nap'  a&xoä 
Iv  4)30X'?  xaxotxoüoiv  nenoiO'oxE?,  so  zeigt  das  deutlich,  daß  er  sich  unter- 
worfen und  seine  Unternehmungen  aufgegeben  hatte ;  daher  heißt  es  vor- 
her xal  Y|Oüxao£v  4]  y"?]  'Ioü8a  exy)  8üo  (159.  158).  —  Wenn  Jonathan  nach- 
her V.  73  seinen  Sitz  in  Machmas  aufschlägt,  wird  er  schon  vorher  in 
diesen  Gegenden  gehaust  haben. 
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und  seines  Anhangs  zu  bemäclitigen.  Aber  der  Plan  wurde  ver- 
raten; Jonathan  und  sein  Bruder  Simon  flüchteten  in  die  Wüste.  Das 
Kastell  Baithbasi*),  in  dem  sie  sich  festsetzten,  zu  bezwingen  gelang 
nicht,  wohl  aber  glückten  ihnen  mehrere  Ausfälle  und  Raubzüge. 
Da  gab  Bakchides  die  Sache  auf;  er  fühlte  sich  von  den  Leuten 
betrogen,  die  ihn  zu  dem  Unternehmen  verleitet  und  dadurch  ledig- 
lich in  dem  eben  beruhigten  Lande  aufs  neue  den  Krieg  entfacht 
hatten,  und  wandte  sich  mit  aller  Entschiedenheit  von  ihnen  ab. 
Viele  von  ihnen  mußten  mit  dem  Tod  büßen^).  Mit  Jonathan  aber 
schloß  er  Frieden  und  gab  ihm  die  Gefangenen  zurück.  Nach 
Jerusalem  allerdings  wurde  er  nicht  gelassen,  Truppen  durfte  er  nicht 
halten^),  und  für  sein  Wohlverhalten  mußte  er  Geiseln  stellen.  Aber 
er  konnte  seinen  Wohnsitz  in  Machmas  (Michmas)  westlich  von 
Jericho  aufschlagen,  ehemals  der  Stätte  des  Sieges  Sauls  über  die 
Philister,  „und  hier",  sagt  unser  Bericht,  mit  alttestamentlicher 
Reminiszenz,  „begann  Jonathan  das  Volk  zu  richten  und  machte 
die  Gottlosen  aus  Israel  verschwinden".  Es  ist  begreiflich  genug, 
daß  sein  Einfluß  sich  mehrte,  daß  auch  vielen  von  den  Lauen  das 
Gewissen  schlug  und  sie  begannen,  in  dem  Führer  der  Extremen  das 
eigentliche  Oberhaupt  des  Volks  zu  sehn.  Indessen  die  Regierung 
hielt  das  Land  durch  ihre  Festungen  und  Besatzungen  in  Ruhe 
und  beide  Parteien  in  Unterwürfigkeit.  Die  Steuerprivilegien,  die 
Antiochos  der  Große  verliehen  hatte  (o.  S.  126),  wurden  nicht 
wieder  gewährt,  die  Kopfsteuer,  die  Salzsteuer,  die  Lieferung  von 
Kränzen  aus  Edelmetall  zu  den  Staatsfesten  und  eine  Reihe 
weiterer  Abgaben  regelmäßig  erhoben^).  Der  Religionskrieg  war 
zu  Ende^),  die  Orthodoxen   als   berechtigtes  Element  des  Volks 


')  Joseph.  XIII  26  BT^O-aXaYav;  der  Ort  ist  sonst  nicht  bekannt. 

^)  I  9.  61,  als  die  Gefangennahme  Jonathans  mißlingt:  xal  aovsXaßsv 
(sc.  BaxxtSY)?;  so  auch  Jos.  XIII  25)  änö  tcüv  dvSptüv  x9i<;  x^^P"?  '^"'v  äpx'1- 
Ywv  XY]5  v.av.i'xq  elq  jrevffjxovxa  av8pa(;  xal  äit2y.r3'.v£V  ahzoö^,  und  am  Schluß 
9,  69  xal  wpYbO-Y]  O'UfjLÜ)  zolq  avSpaatv  zoli;  &v6fA0i(;  tot?  cufjLßouXsu-aotv  a^tc« 
D.ö-eIv  elq  X7]v  x'up'^v  v.al  lijtsxteivsv  14  aötwv  noXXoti;,  xal  eßooXeoaatö  toü 
aitsXö'eiv  zlq  t7]v  fr^v  a?)to5. 

=*)  Vgl.  Makk.  I  10,  6.  8  f. 

*)  Das  zeigt  der  Erlaß  des  Demetrios  I.  Makk.  I  10,  29  ff.  und  des 
Demetrios  IL  11,  35;  vgl.  den  des  Antiochos  III.  Jos.  XII  142. 

^)  xa\  y.aT5i:aoo£v  pofKpata  1$  'Iapa-f]X  I  9,  73.  Aus  den  folgenden  Jahren 
156 — 153  ist  daher  garnichts  zu  berichten.  Das  ist  keine  Lücke  in  der  Quelle, 
sondern  zeigt  nur,  wie  fest  die  Ordnung  durch  Bakchides  begründet  war. 
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anerkannt ;  aber  der  Versuch  der  Hasmonaeer,  einen  selbständigen 
jüdischen  Staat  aufzurichten,  war  gescheitert,  die  Herrschaft  der 
Seleukiden  in  vollem  Umfang  wiederhergestellt. 

Demetrios'  I.  Ausgang  und  die  Wiedererhebung  Jonathans 

(153-150) 

Daß  dieser  Zustand  nicht  von  Dauer  geblieben  ist,  sondern  nach 
vier  Jahren  der  Krieg  wieder  ausbrach  und  doch  noch  zur  Ent- 
stehung eines  unabhängigen  jüdischen  Staats  führte,  beruht  nicht 
auf  der  inneren  Kraft  des  jüdischen  Volks  und  der  religiösen  Be- 
wegung, sondern  auf  der  Gestaltung  der  pohtischen  Verhältnisse. 
Demetrios  hatte  im  Winter  160/159  beim  Senat  wenigstens  keine 
ganz  schroffe  Abweisung,  sondern  eine  wenn  auch  stark  verklausu- 
lierte Anerkennung  gefunden  (S.  239)  —  die  Unterwerfung  seiner 
„Verbündeten",  des  Timarchos  und  der  Juden,  nahm  der  Senat 
ruhig  hin  —  und  dann  mit  der  Einsetzung  des  Orophernes  in 
Kappadokien  und  dessen  Bestätigung  durch  Rom  einen  weiteren 
Erfolg  erreicht.  Aber  von  Dauer  war  derselbe  nicht;  Orophernes 
konnte  sich  in  seiner  Hälfte  nicht  behaupten,  Ariarathes  V. 
gewann,  wie  schon  erwähnt,  mit  Unterstützung  des  Attalos  II. 
sein  ganzes  Reich  zurück  (156),  ohne  daß  Demetrios  für  seinen 
Schützling  etwas  tun  konnte.  Wohl  aber  schuf  er  dadurch  eine 
Koalition  gegen  sich,  die  ihm  gefährlich  werden  konnte  und 
die  er  noch  dadurch  vermehrte,  daß  er  den  mißglückten  Versuch 
unternahm,  Cypern  durch  Verrat  in  seine  Hände  zu  bringen^), 
und  dadurch  auch  Ptolemaeos  Philometor  sich  zum  Feinde 
machte.  So  war  er  mit  allen  benachbarten  Reichen  zerfallen; 
und  hinter  ihnen  stand  nach  wie  vor  der  Senat,  den  er  durch 
keine  Fügsamkeit  gewinnen  konnte.  Als  in  Antiochia  ein  aus 
Adramytion  gebürtiger  Söldner  Andriskos  sich  für  einen  Sohn  des 
Perseus  ausgab  und  unter  Zustimmung  der  Volksmassen  forderte, 
Demetrios  solle  ihn  nach  Makedonien  führen  oder  ihm  selbst  den 
Thron  räumen,  ließ  er  ihn  aufgreifen  und  schickte  ihn  nach  Rom 
(152  V.  Chr.);  aber  der  Senat  begnügte  sich,  ihn  in  einer  Landstadt 
Italiens  zu  internieren,   und   ließ   ihn  entlaufen,  ofienbar  in  der 

1)  Polyb.  33,  5. 
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Meinung,  ihn  nocli  einmal  brauchen  zu  können^).  Es  kam  hinzu, 
daß  Demetrios  es  nicht  verstand,  sich  die  Sympathien  der  Be- 
völkerung zu  bewahren,  die  ihn  anfangs  getragen  hatten.  Mit  dem 
Erfolg  traten,  durch  die  Neigung  zum  Trunk  noch  gesteigert, 
die  schlechten  Seiten  seines  Charakters  in  den  Vordergrund,  die 
Leichtfertigkeit,  die  Neigung  zu  Gewaltsamkeit,  Erpressungen  und 
Grausamkeit^) ;  er  schloß  sich  in  ein  Kastell  bei  Antiochia  ein,  ließ 
niemand  vor  sich  und  erließ  von  hier  aus  seine  Blutbefehle,  während 
er  in  den  Tag  hineinlebend  die  staatsmännischen  Pflichten  ver- 
nachlässigte^). Es  ist  eine  Entwicklung,  wie  sie  in  dieser  Zeit  überall 
in  den  hellenistischen  Staaten  eintritt:  Orophernes  von  Kappa- 
dokien,  Attalos  III.  von  Pergamon,  und  vor  allem  Ptolemaeos 
Euergetes  II.  sind  Gestalten  der  gleichen  Art.  Das  ist  nicht  nur  eine 
Degenerationserscheinung  in  den  Dynastien,  sondern  gutenteils  eine 
Wirkung  des  furchtbaren  Drucks,  der  von  Rom  her  auf  den  Herr- 
schern lastete;  sie  empfanden,  bewußt  oder  unbewußt,  daß  all 
ihr  Tun  doch  schließlich  nutzlos,  eine  freie  Tätigkeit  unmöglich 
war,  und  gerieten  so  nur  zu  leicht  in  inhaltlose  Spielerei  und 
wüstes,  jeder  Laune  nachgebendes  Genußleben. 

Der  Aufruhrversuche,  die  Orophernes  und  Andriskos  in  seiner 
Hauptstadt  unternahmen,  ist  Demetrios  Herr  geworden;  aber  alle 
Sympathien  hatte  er  völlig  verloren*).  So  fiel  er  einem  plumpen 
Betrug  zum  Opfer.  Sein  alter  Gegner  Herakleides,  der  Bruder  des 
Timarchos,  staffierte  einen  schmucken  Jüngling  (Alexander  Balas) 
und  dessen  Schwester  (Laodike)  als  Kinder  des  Antiochos  Epi- 
phanes  aus  —  das  Auftreten  solcher  Betrüger  und  Usurpatoren  ist 
charakteristisch  für  Zeiten  voller  Gärung  und  Zersetzung,  wie  im 
Römerreich  nach  dem  Sturz  Neros,  in  Deutschland  nach  dem  Sturz 


')  Diod.  31,  40  a.  82,  15.  Liv.  per.  49.  Zonar.  9,  28.  Das  Datum 
ergibt  sich  aus  Liv.  per.  48. 

2)  Die  a^oTYjpta  xal  tö  tcüv  smßoXcLv  Spaativ.ov  Diod.  XXXI  32a  (Polyb.), 
die  y_a\znizr^(i  xal  fjLiat'fovta,  mit  der  er  oh  ßaaiXtxYjv  Eittsi/eiav  aWu  xopav- 
vtx-rjv  napavojj.i'/v  ICvjXcuxuji;  avfjxioTot^  v.ot.-x.olq  xobc;  6rcoTaT'CO(Ji,ivo'J(;  nspu- 
ßcßXYJxit  XXXIII  4.  3  f.  (Posidonios). 

^)  Joseph.  XIII  85  f.  Josephus  schreibt  hier  wie  so  oft  seine,  in  letzter 
Linie  auf  Posidonios  zurückgehende,  Vorlage  einfach  ab  und  übei  nimmt 
aus  ihr  auch  den  in  seinem  Werk  sinnlosen  Zusatz  xad-ix;  -qb-q  xal  Iv 
SXkoiq  8E8f|Xu)v.a}AEv. 

*]  Joseph.  XIII  35  f.  111.  185. 
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der  Staufier  und  in  Brandenburg  nach  dem  Erlöschen  der  Askanier, 
in  England  am  Ende  der  inneren  Kriege  unter  Heinrich  VII.,  in 
Rußland  nach  dem  Aussterben  der  alten  Dynastie,  so  in  dieser 
Epoche  der  Aufrichtung  der  Römerherrschaft.  Er  fand  damit 
überall  Anklang ;  Attalos  von  Pergamon  erkannte  ihn  als  König  an 
und  schickte  ihn  zu  einem  kilikischen  Magnaten  Zenophanes.  Weit- 
hin im  Seleukidenreich  gewann  er  Sympathie  und  erregte  neue 
Hoffnungen.  Dann  führte  Herakleides  ihn  und  seine  Schwester 
nach  Rom;  und  der  Senat  erkannte  sie  an,  obwohl  der  Schwindel 
offenkundig  war,  und  gab  ihm  die  Erlaubnis,  das  Reich  seiner 
Väter  zu  erobern,  wie  der  polnische  Reichstag  dem  falschen  Deme- 
trius^).  Darauf  traten  alle  Könige  auf  seine  Seite  und  sandten  ihm 
Hilfstruppen,  Attalos,  Ariarathes,  und  vor  allem  Ptolemaeos 
Philometor;  im  Jahre  152  landete  er  in  Ptolemais;  die  Garnison 
trat  zu  ihm  über^).    Demetrios  geriet  in  die  größte  Bedrängnis. 

Diese  Lage  schuf  dem  Jonathan  und  den  Juden  Luft:  das 
Aufgebot  der  Juden,  das  nur  Jonathan  stellen  konnte,  wurde  von 
entscheidender  Bedeutung.  Beide  Könige  warben  um  seine  Hilfe 
und  suchten  sich  den  Rang  abzulaufen.  Demetrios  zog  die  Be- 
satzungen aus  den  Städten  mit  Ausnahme  der  Burg  von  Jerusalem 
und  des  Kastells  Betsura  an  sich,  übertrug  dem  Jonathan  das  mili- 
tärische Kommando  über  Judaea,  ließ  ihm  die  Geiseln  zurückgeben 
und  gestattete  ihm,  Jerusalem  zu  betreten  und  zu  befestigen.  Als 
dann  Alexander  ihn  zum  Hohenpriester  ernannte,  fügte  Demetrios 
noch  weiter  die  Wiederherstellung  der  Steuerprivilegien,  die  Anti- 
ochos  der  Große  gewährt  hatte,  die  Freigabe  aller  gefangenen  Juden 
im  ganzen  Reich,  die  staatliche  Anerkennung  der  jüdischen  Festtage 
und  der  Ruhe  von  allen  Geschäften  an  denselben  hinzu ;  Jerusalem 
wurde  als  heilige  Stadt  besonders  privilegiert,  der  Tempel  erhielt 
Asylrecht  und  die  Zusicherung  jährlicher  Geldunterstützungen  aus 
den  Staatseinkünften.  Auch  die  griechische  Burg  sollte  dem  Ober- 
befehl des  Hohenpriesters  —  als  solcher  wurde  Jonathan  dadurch 
indirekt  anerkannt  —  unterstehn,  dieser  die  Kommandanten  er- 


')  Diod.  XXXI  32  a,  Polyb.  XXXIII  15.  18,  wo  der  Senatsbeschluß 
wörtlich  mitgeteilt  wird.  Justin  35,  1.  Appian  Syr.  67.  Das  Makkabaeer- 
buch  behandelt  ihn  natürlich  als  echt. 

'')  Makk.  I  10,  1  (daraus  Joseph.  XIII  35  ff.).  Die  Verhandlungen  in 
Rom  Polyb.  XXXIII  18  (vgl.  15)  fallen  in  den  Winter  153/2. 
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nennen.  Weiter  wurden  ihm  drei  samaritanische  Grenzbezirke  ab- 
getreten und  die  Überlassung  des  abtrünnigen  Ptolemais  für  die 
Einkünfte  des  Tempels  verbeißen^).  Jonathan  hat  die  ihm  von 
Demetrios  verliehenen  Rechte  benutzt,  um  die  Zionsstadt  zu  be- 
setzen und  zu  befestigen  und  die  Gegner  aus  dem  Lande  zu  verjagen ; 
in  Massen  wanderten  die  Fremden  und  ihr  Anhang,  die  sich  von  der 
Regierung  preisgegeben  sahen,  aus  den  Landstädten  aus,  nur  die 
Burg  der  Davidsstadt  und  Betsura,  die  sich  dem  neuen  Machthaber 
nicht  fügten,  bildeten  eine  Zufluchtsstätte  für  „die,  welche  von  dem 
Gesetz  und  den  Geboten  abgefallen  waren"^). 

Dann  aber  trat  Jonathan  zu  Alexander  über ;  beim  Laubhütten- 
fest im  Tisri  (Oktober)  152  legte  er  das  Hohenpriestergewand  an^). 
Über  den  Verlauf  des  zweijährigen  Kriegs  fehlen  alle  genaueren 
Angaben;  wir  wissen  nur,  daß  Demetrios,  trotz  seiner  weit 
schwächeren  Mittel,  energisch  und  nicht  ohne  Erfolg  Widerstand 
leistete*),  aber  schließlich  in  der  Entscheidungsschlacht  im  Jahre  150 
tapfer  kämpfend  den  Tod  fand^).  Alexander  hatte  „das  Königtum 
von  Asien"ß)  gewonnen,  Ptolemaeos  Philometor  führte  ihm  seine 
Tochter  Kleopatra  zu;  bei  der  Zusammenkunft  beider  Könige  in 
Ptolemais  wurde  Jonathan  in  hohen  Ehren  aufgenommen,  seine 
Gegner,  die  alten  Anhänger  des  Reichs,  die  um  Schutz  baten  imd 

')  Die  modernen  Zweifel  an  der  Authentizität  der  Urkunde  Makk.  I 
10,  25  ff.  (ebenso  wie  des  Erlasses  Demetrios'  II.  11,  30  ff.)  sind  völlig  un- 
begründet; nur  ist  zu  beachten,  daß  sie  aus  dem  Griechischen  ins  He- 
braeische  und  aus  diesem  wieder  ins  Griechische  zurückübersetzt  sind. 
Besonders  bezeichnend  ist,  daß  die  Anerkennung  Jonathans  als  Hohen- 
priesters zwar  vorausgesetzt,  aber  vermieden  wird,  sie  direkt  auszusprechen; 
der  Erlaß  ist  lediglich  „an  das  jüdische  Volk"  gerichtet  [Josephus,  der 
auch  sonst  diese  Texte  stilistisch  zu  verbessern  sucht,  schiebt  XIII  48  und 
51  Jonathans  Namen  ein]. 

2)  Makk.  I  10,  8.  12  ff. 

3)  Wenn  Makk.  I  10,  21  das  noch  ins  J.  160  Sei.  (153/2)  setzt,  x&>  i^- 
JojJKü  fiYivl  iv  £opT{j  oxT^vona-fiaij,  so  muß,  wenn  die  Angabe  korrekt  ist, 
das  seleukidische  Neujahr  (am  1.  Dios?)  im  Herbst  erst  nachher  einge- 
treten sein. 

*)  Justin  35,  1. 

5)  Makk.  I  10,  46  ff.    Polyb.  III  5,  3.    Euseb.  chron.  I  255. 

^)  So  bezeichnet  Makk.  I  11,  13.  12,  39  das  Seleukidenreich  völlig 
zutreffend.  Alexander  trägt  auf  seinen  Münzen  die  prunkvollen  Beinamen 
SsoredTtup  (als  Sohn  des  Gottes  Epiphanes)  oder  Ebn&x<up,  Ebep-fizriq,  'Ei^'- 


256     VII.  Die  Religionskriege  und  die  Entstehung  des  jüdischen  Staats 

ihn  verklagten,  „verpestete  Männer  aus  Israel,  gesetzlose  Leute", 
schroff  abgewiesen,  dagegen,  wie  das  Makkabaeerbuch  mit  echt 
jüdischem  Prahlen  erzählt,  Jonathan  von  Alexander  mit  einem 
Purpurgewand  bekleidet,  er  durfte  an  seiner  Seite  sitzen,  erhielt 
den  Titel  eines  Strategen  und  Bezirksobersten  ({ispt8ap)(Y]i;)  „und 
wurde  unter  die  ersten  Freunde  eingeschrieben"^). 

Alexander  Balas,  Demetrios  II.  und  Diodotos  Tryphon 

(150-137) 

Indessen  der  Usurpator  erwies  sich  alsbald  als  völHg  unfähig; 
er  ergab  sich  einem  wüsten  Lotterleben  und  überließ  die  Regierung 
seinem  Günstling  Ammonios,  der  unter  den  Anhängern  und  Ver- 
wandten des  besiegten  Gegners  rücksichtslos  aufräumte  und  im 
übrgen  z.  B.  die  Stadt  Marathos  für  300  Talente  an  ihre  Feinde  in 
Arados  zur  Ausplünderung  und  Zerstörung  verkauf te^).  So  blieb  der 
Rückschlag  nicht  aus.  Im  Jahre  147  erschien  Demetrios  II.,  der 
junge  Sohn  des  gefallenen  Königs,  mit  einem  kretischen  Söldnerheer 
wie  ehemals  sein  Vater  und  wie  Alexander  in  Phoenikien  und  der 
palaestinensischen  Küste  und  fand  starken  Zulauf).  Jonathan  da- 
gegen hielt  an  Alexander  fest  und  benutzte  die  Gelegenheit,  um 
die  Küstenstädte  des  alten  Philisterlandes,  Joppe,  Asdod,  Askalon 
zu  gewinnen  und  in  Asdod,  das  er  erstürmte,  den  Dagontempel 
mitsamt  den  in  ihn  Geflüchteten  zu  verbrennen,  ganz  wie  ehedem 
sein  Bruder,  Akkaron  schenkte  ihm  Alexander  noch  dazu.  Auch 
Ptolemaeos  Philometor  trat  zunächst  für  seinen  Schwiegersohn  ein 
und  rückte  mit  einem  starken  Heer  an  der  Küste  vor,  von  Jona- 
than geleitet ;  von  den  Klagen  über  dessen  Vorgehn  gegen  die  Un- 
gläubigen wollte  er  nichts  hören*),  er  hatte  ja  auch  in  Aegypten 
eine  judenfreundliche  Politik  befolgt  und  hoffte,  die  lagidische  Herr- 
schaft über  Palaestina  wieder  gewinnen  zu  können.  Als  er  aber 
erkannte,  wie  elend  es  um  das  Regiment  Alexanders  und  seiner 
Günsthnge  bestellt  war,   schwenkte  er  um.    Er  beschuldigte  den 


1)  Makk.  I  10,  59  ff. 

2)  Justin  35,  2.    Diod.    XXXIII  3.  5.    Liv.   per.  50.    Joseph.   XIII  108. 
')  Makk.  I  10,  67  ff.,  bei  Joseph.  XIII  86  f.  durch  einige  weitere  No- 
tizen ergänzt.     Justin  35,  2.    Liv.  per.  52. 

*)  xal    8iY]-cv]oavxo    tü)    ßa^tXei   (Ptol.),    a.  ei^oIyjoev   'ItoyaS-äv   (in  Azotos), 
el?  xö  'l'OYijoti  a'jxöv,  xal  taifq<zev  b  ^rxziXtöq.    I  11,   5. 
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Ammonios,  einen  Mordansclilag  auf  ihn  versuclit  zu  haben'^),  und 
als  Alexander  dessen  Auslieferung  verweigerte,  setzte  er  ihn  ab,  rief 
seine  Tochter  Kleopatra  zu  sich  und  trat  mit  Demetrios  II.  in  Ver- 
bindimg. Andre  Anhänger  des  Alexander,  die  jetzt  auch  dessen 
Sache  aufgaben,  boten  dem  Ptolemaeos  die  Herrschaft  an,  riefen 
in  Antiochia  einen  Aufstand  zu  seinen  Gunsten  hervor,  bei  dem 
Ammonios  umgebracht  wurde,  und  schmückten  ihn  mit  dem  Diadem 
des  Reichs^).  Indessen  er  selbst  lehnte  das  ab;  eine  Vereinigung 
des  asiatischen  Reichs  mit  Aegypten  würde  Rom  nie  geduldet 
haben.  So  erkannte  er  den  Demetrios  an  und  verlobte  ihm  seine 
Tochter,  ließ  sich  aber  die  Abtretung  Coelesyriens  (d.  i.  Süd- 
syriens mit  Palaestina)  zusichern.  Alexander  war  nach  Kilikien 
zurückgedrängt ;  als  er  von  hier  gegen  Antiochia  vorrückte,  erlitt  er 
in  der  Ebene  nördlich  der  Stadt  beim  Bach  Oinoparas^)  im  Jahre  146 
eine  vernichtende  Niederlage.  Er  selbst  wurde  bei  einem  arabischen 
Dynasten  Zabdiel  (griechisch  Diokles),  zu  dem  er  geflüchtet  war, 
umgebracht;  aber  auch  Ptolemaeos  war  in  der  Schlacht  schwer 
verwundet  worden  und  starb  vier  Tage  nachher*). 

So  gelangte  der  legitime  Herrscher  in  den  unangefochtenen  Besitz 
seines  Reichs,  zumal  Aegypten,  wo  Euergetes,  der  brutale  Bruder  des 
Gefallenen,  sich  der  Herrschaft  bemächtigte,  durch  innere  Wirren 
und  eine  scharfe  Reaktion  des  neuen  Herrschers  sowohl  gegen  den 
Hellenismus  wie  gegen  das  von  Philometor  begünstigte  Judentum 
lahmgelegt  war^).  Demetrios  II.,  der  den  Beinamen  Nikator  annahm, 

*)  Bei  Joseph.  XIII  106  f.  wird  derselbe  als  real  dargestellt,  nach 
Diod.  XXXII  9c  war  er  fingiert:  (6  IlroX.)  xaTaYvo'j?  «'jto^  (toö  'AX.)  ctj^ 
4"^X"''i?  TtavxsX*?]  &8DV2ijj.iav  xal  Kpoarcof/]9'£l(;  iTCtßouXe'JsoS-ai. 

*)  Makk.  I  11,  13  xat  elsYjKö-sv  UxoXsis.o'.ioq  sie  'AvTiox^^av,  xal  nspcsO'Eio 
TÖ  8ta8-f]|Ji.a  xf^q  'Aata?,  v.al  itspisö-sto  Büo  SiaS-ZjfAata  uepl  xyjv  xscpaV!]v  ahxoö 
xb  TYj?  'Aaia{  xal  Al-(öniou.  Diod.  XXXII  9c:  die  Antiochener  IlTo/^sfjialov 
sl?  XY)v  nöXtv  OB^OiiKtwi  8taS7]|xa  TtepisO-qxav  xal  t7]v  ßaotXeiav  evs/sipioav. 

»)  Strabo  XVI  2,  8. 

*)  Makk.  I  11,  13  flf.  Jos.  XIII  106  ff.  Tolyb.  39,  18.  Diod.  XXXII 
9  c.  d.  10.    Justin  35,  2.    Liv.  per.  52.    Euseb.  chron.  I  255. 

*)  Laqueur,  Krit.  Unters,  zum  zweiten  Makkabaeerbuch,  1904,  S.  62 
hat  erkannt,  daß  der  Eingangsbrief  von  Makk.  I  (v.  1— 7a)  aus  dem 
J.  Sei.  163  =  144/3  (s.  die  Beilage)  sich  auf  diese  Verfolgung  unter  Euer- 
getes IL  bezieht,  in  der  ich  übrigens  doch  (gegen  Willrich  ,  der  in  den 
Vorgängen  unter  Ptol.  Alexander  I.  im  J.  88  die  Wurzel  der  Erzählung 
sucht  und  dem  Laqueur  folgt)  einen  historisch  richtigen  Kern  annehmen 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Chvistentnms.    II.  Bd.  17 
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nahm  die  aegyptischen  Besatzungen  im  Süden,  soweit  sie  nicht 
nach  Aegypten  entwichen,  in  seine  Dienste,  darunter  die  Elefanten*). 
Jonathan  hatte  inzwischen  versucht,  die  Burg  von  Jerusalem  zu 
erobern ;  als  dann  Demetrios  gegen  ihn  auftrat,  verstand  er  ihn  durch 
reiche  Geschenke  und  das  Versprechen  von  300  Talenten  zu  ge- 
winnen und  die  Abweisung  der  Gegner,  die  auch  diesmal  vergeblich 
auf  Schutz  durch  die  Regierung  hofften,  zu  erwirken.  Demetrios  II. 
erkannte  ihn  als  Hohenpriester  an  und  bestätigte  die  Steuererlasse 
und  Privilegien,  die  sein  Vater  gewährt  hatte,  sowie  die  Abtretung 
der  samaritanischen  Grenzbezirke^). 

Aber  im  Glück  entartete  der  junge  Herrscher  ebenso  wie  sein 
Vater;  sein  leitender  Minister,  der  Kreter  Lasthenes,  der  ihm 
seine  Truppen  geworben  hatte,  förderte  seine  Neigung  zu  grausamer 
Rache  an  seinen  Gegnern  und  zu  schamlosen  Erpressungen.  Nur 
in  den  Söldnern  sah  er  eine  zuverlässige  Stütze ;  den  einheimischen 
Truppen  traute  er  nicht  und  entließ  sie^).  In  Antiochia  fühlte  er 
sich  so  wenig  sicher,  daß  er  die  Bevölkerung  entwaffnen  ließ.  Das 
führte  zu  einem  blutigen  Aufstand;  dem  König  blieb  nichts  übrig, 
als  sich  an  Jonathan  um  Hilfe  zu  wenden  und  ihm  dafür  die  Er- 
oberung der  Burg  von  Jerusalem  sowie  Betsuras  freizugeben.  Die 
dreitausend  Juden,  die  dieser  ihm  sandte,  haben  denn  auch  an  dem 
Gemetzel  und  der  Plünderung  Antiochias,  wobei  ein  großer  Teil  der 
Stadt  in  Flammen  aufging,  eifrig  teilgenommen*). 

Natürlich  war  die  Entrüstung  darüber  allgemein,  und  der  Boden 
für  eine  neue  Umwälzung  vorbereitet.  Diese  Stimmung  benutzte 
ein  gewandter  Offizier,  Diodotos  Tryphon^),  der  ehemals  in  den 

möchte;  ich  sehe  keinen  Grund,  den  Brief  für  eine  Fälschung  zu  halten. 
Da  Philometor  judenfreundiich  war,  ist  es  durchaus  begreiflich,  daß  Euer- 
getes  II.  sie  verfolgt  hat. 

»)  Makk.   I   11,   18;    genauer    Jos.  XIII   120.     Vgl.   Diod.    XXXIII  4 

oeicoXeXuaö'ai  BuXaßsv  iaozbv  Tiavtö?  xivSövoo. 

•')  Makk.  I  11,  20—37. 

3)  Makk.  I  11,  38. 

*)  Makk.  I  11,  41  ff.  Diod.  XXXIII  4,  der  im  übrigen  damit  überein- 
stimmt, aber  die  Juden  nicht  erwähnt.  —  über  Demetrios  II.  auch  Ju- 
stin 86,  1.  Liv.  per.  52. 

')  Er  hat  diesen  Beinamen  „der  Schwelger"  ganz  offiziell  geführt, 
und  sich  sogar  allein  damit  bezeichnet,  sowohl  in  den  Beischriften  auf 
den  Münzen  des  Antiochos  VI.  (abgekürzt  TPT),  wie  auf  seinen  eigenen 
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Diensten  des  Alexander  Balas  gestanden  hatte,  aber  bei  der  neuen 
Regierung  zu  Ansebn  gelangt  war  und  jetzt  im  Gebiet  von  Apamea 
am  Orontes  kommandierte.  Er  ließ  sich  von  dem  arabischen 
Dynasten  Jamblichos,  bei  dem  Alexander  seinen  kleinen  Sohn  in 
Sicherheit  gebracht  hatte,  den  Knaben  übergeben  und  rief  ihn  als 
AntiochosVI,,  mit  dem  Beinamen  „der  in  die  Erscheinung  getretene 
Dionysos"  (Dionysos  Epiphanes),  zum  König  aus.  Zuerst  trat  er  in 
Chalkis  an  der  Grenze  der  "Wüste  auf;  aber  rasch  ergriff  der  Aufstand 
alle  umliegenden  Gebiete.  Die  von  Demetrios  entlassenen  Truppen 
strömten  unter  seine  Fahnen,  der  ganze  Bezirk  von  Apamea  mit 
seinen  zahlreichen  Griechenstädten  schloß  sich  ihm  an,  die  hier 
liegenden  Elefanten  kamen  in  seinen  Besitz,  er  schlug  die  Heerhaufen 
des  Demetrios  und  besetzte  Antiochia  (145  v.  Chr.).  Demetrios  II. 
behauptete  sich  im  mittleren  Syrien,  vor  allem  in  den  phoenikischen 
Städten,  in  Kilikien  und  in  den  östlichen  Provinzen,  ohne  sein  wüstes 
Treiben  aufzugeben^).  So  wurde  das  Reich  aufs  neue  durch  einen 
inneren  Krieg  zerrissen,  der  ein  volles  Jahrzehnt  andauerte  und  alle 
Lande  aufs  ärgste  heimsuchte;  in  ihm  hat  sich  auch  die  von  Tryphon 
geförderte  kilikische  Piraterie  mit  ihrem  systematisch  betriebenen 
Sklavenfang  entwickelt,  die  alsbald,  ständig  anwachsend,  die  ganze 
Mittelmeerwelt  verwüstete^).  Der  römische  Senat  vernachlässigte, 
wie  bereits  herkömmlich,  die  Pflichten,  die  seine  Weltstellung  ihm 
auferlegte,  in  der  schmählichsten  Weise:  daß  das  Seleukidenreich 
der  vollen  Auflösung  zerfiel,  war  ihm  nur  recht,  gegen  die  Piraterie 
begnügte  er  sich  die  drei  angesehensten  Staatsmänner  und  Feld- 
herrn dieser  Zeit,  Scipio  Aemilianus,  Mummius  und  Metellus  mit 
dem  Auftrag  in  den  Osten  zu  entsenden,  bei  den  Königen  und 


Königsmünzen  (ßcuai^wecug  Tputptuvo?  Autoxpatopo(;).  Offenbar  hat  das  Wort, 
das  als  Spottname  bei  Ptolemaeos  111.  und  IV.  vorkommt,  im  Volksbewußt- 
sein seine  Bedeutung  verloren;  daher  findet  sich  Tryphon  auch  sonst  als 
Personenname,  ebenso  wie  das  Femininum  Tryphaina,  das  bei  der  Ge- 
mahlin des  Ptolemaeos  Neos  Dionysos  (Auletes)  offiziell  als  Beiname,  bei 
der  Tochter  und  Nachfolgerin  des  Polemo  L  von  Pontos  als  alleiniger 
Eigenname  erseheint, 

1)  Strabo  XVI  2,  10  (vgl.  19).  Diod.  XXXIII  4  a,  9.  Makk.  I  11,  39, 
wo  der  Name  Jamblichos  id'?ö\  dessen  Aussprache  der  Übersetzer  nicht 
kannte,  durch  I(jiaXx&ue  wiedergegeben  ist,  vgl.  Wellhaüsen,  Gott.  Nachr. 
1905,  163.     Weiter  111,  55  ff. 

2)  Strabo  XIV  5,  2. 
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Freistaaten  eine  Flottenrüstung  zur  Abwehr  zu  vermitteln,  wobei 
natürlicb  garnichts  herauskam;  die  römiscben  Großgrundbesitzer 
und  Geldleute  aber  waren  die  besten  Kunden  der  offiziell  ge- 
ächteten Menschenräuber, 

Und  nun  ergriff  der  Arsakide  Mithridates  I.  von  Parthien,  der 
bisher  seine  Macht  in  siegreichen  Kämpfen  gegen  die  gräkobaktri- 
schen  Herrscher,  aber  ohne  dauernden  Erfolg,  nach  Osten  auszu- 
dehnen gesucht  hatte^),  die  willkommene  Gelegenheit,  über  das 
zerrissene  Seleukidenreich  herzufallen.  Zunächst  eroberte  er  Medien; 
dann  griff  er  141  Babylonien  an ;  auch  die  Elymaeer  hat  er  in  ihren 
Bergen  heimgesucht  und  ihre  Tempel  ausgeplündert^).  Auf  die 
dringenden  Hilfsgesuche  der  blühenden  Griechenstädte  des  Ostens 
entschloß  sich  Demetrios  II.,  den  weiteren  Kampf  gegen  Tryphon 
zu  vertagen  und  ihnen  zu  Hilfe  zu  ziehn ;  aber  nach  mehreren  sieg- 
reichen Gefechten  wurde  er  geschlagen  und  selbst  gefangen  (139 
V.  Chr.)3).  Ij^  Syrien  hatte  schon  einige  Jahre  vorher  (142)  Tryphon 
das  Kind,  in  dessen  Namen  er  regierte,  beseitigt  und  sich  selbst  das 
Diadem  aufgesetzt;  seine  Usurpation  hat  er  in  dem  Beinamen 
Autokrator,  den  er  annahm,  ganz  offen  bekannt.  Sein  Vorgehn  fand 
zahlreiche  Nachahmer,  das  Reich  war  in  voller  Auflösung*).  Aber 
jetzt  erschien  der  begabte  und  einsichtige  Bruder  des  Demetrios, 
Antiochos  VII.  Sidetes,  in  Syrien ;  und  ihm  gelang  es,  nach  mehreren 
erfolgreichen  Kämpfen  den  Tryphon  in  Apamea  einzuschließen  und 
zum  Selbstmord  zu  zwingen  (137  v.  Chr.). 

Gründung  eines  unabhängigen  jüdischen  Staats  durch 
Jonathan  und  Simon  (145 — 140) 

Diese  Zustände  gewährten  dem  Jonathan  die  energisch  ergriffene 
Gelegenheit,   seine  Macht  zu   erweitern.    Natürlich  trat  er  von 

»)  Diod.  XXXIII  18.  Oros.  V  4,  16. 

')  Justin  41,  6.    Strabo  XVI  1,  18. 

3)  Justin  36,  1.  38,  9.  Appian  Syr.  67.  Makk.  I  14,  1  ff.  Euseb. 
chron.  I  255. 

*;  Diod.  XXXIII  28.  —  Nach  Rom  schickte  Tryphon,  um  seine  An- 
erkennung zu  erreichen,  eine  goldene  Nike;  der  Senat  nahm  das  Ge- 
schenk an,  ließ  aber  den  Namen  Tryphons  durch  den  des  Antiochos  VI. 
ersetzen  —  echt  römisch!  Im  übrigen  s.  Liv.  per.  55.  Makk.  I  12,  89. 
13,  31  f.  Joseph.  XIII  218  ff.,  und  über  Antiochos  Sidetes'  Auftreten 
Makk.  I  15,  1  ff.  25  ff. 
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Demetrios  zu  Antioclios  VI.  und  Trypilon  über^).  Diese  bestätigten 
ilim  bereitwillig,  was  Demetrios  gewährt  hatte,  und  verliehn  ihm, 
was  besonders  hervorgehoben  wird,  „das  Recht,  aus  goldenen 
Bechern  zu  trinken  und  ein  Purpurgewand  sowie  eine  goldene 
Spange  zu  tragen";  seinen  Bruder  Simon  ernannten  sie  zum 
Strategen  für  ganz  Palaestina  „von  der  tyrischen  Treppe  bis  zur 
aegyptischen  Grenze"^)  —  ein  Gebiet,  in  dem  sie  eine  eigene  Macht 
zunächst  nicht  aufstellen  konnten.  Jonathan  griff  nach  allen  Seiten 
um  sich:  „er  durchzog  das  Land  diesseits  des  Euphrat^),  und  alle 
Streitkräfte  Syriens  sammelten  sich  bei  ihm".  Er  zwang  Askalon 
und  Gaza,  ihm  die  Tore  zu  öffnen  und  Geiseln  zu  stellen,  und 
kämpfte  mit  wechselndem  Erfolg  in  Galilaea  gegen  Demetrios' 
Truppen;  während  dessen  zwang  Simon  Betsura  zur  Kapitulation 
gegen  freien  Abzug  der  Bewohner. 

Dann  besetzte  dieser  Joppe,  das  eine  Besatzung  des  Demetrios 
aufnehmen  wollte,  und  befestigte  Chadid  (Adida)  am  Eintritt  des 
Wadis  von  Modein  in  die  Küstenebene,  während  Jonathan  die 
Befestigung  der  Zionsstadt  Jerusalem  verstärkte  und  die  Griechen- 
festung der  Davidsstadt  von  allem  Verkehr  absperrte.  An  der  phoe- 
nikischen  Küste  wichen  Demetrios'  Truppen  bis  über  die  Senke  des 
Flusses  Eleutheros,  nördlich  von  Tripolis,  vor  ihm  zurück ;  von  hier 
wandte  er  sich  nach  Damaskus  und  schlug  einen  Aiaberstamm,  die 
Zabadaeer,  zurück.  Einer  nach  Rom  geschickten  Gesandtschaft, 
die  unterwegs  die  alten  Beziehungen  zu  den  spartanischen„Brüdern" 
wieder  anknüpfte,  gewährte  der  Senat  die  Erneuerung  des  mit  Judas 
geschlossenen  Bündnisses. 

Es  ist  sehr  begreiflich,  daß  Tryphon  diese  Machterweiterung 


')  Makk.  I  11,  53  motiviert  dies  damit,  daß  Demetrios  ihm  die  Ver- 
sprechungen für  seine  Hilfe  nicht  gehalten  habe.  Gewiß  wird  dieser  dazu 
wenig  Neigung  gehabt  haben;  aber  entscheidend  war,  daß  Jonathans 
Vorteil  ihn  aut  die  andere  Seite  wies,  ebenso  wie  beim  Auftreten  des 
Alexander  Balas. 

*j  Makk.  I  11,  57  ff. 

')  Speziell  Nordsyrien,  hier  Makk.  I  11,  60  durch  nipav  xoö  jioTajAoü 
d.  i.  *abar  nrtharä  bezeichnet,  wie  7,  8;  die  Bezeichnung  war  im  Perser- 
reich olfiziell  und  ist  von  den  Juden  noch  lange  beibehalten,  obwohl  sie 
von  ihrem  Standpunkt  aus  umgekehrt  „diesseits  des  Stromes"  sagen  müßten, 
was  ich  daher  in  die  Übersetzung  eingesetzt  habe.  Für  S'j&ia  wird  natür- 
lich Asäur  im  hebraeischen  Original  gestanden  haben. 


262     VII.  Die  Religionskriege  und  die  Entstehung  des  jüdiscben  Staats 

seines  selbstherrlichen  Vasallen  mit  gemischten  Gefühlen  wahrnahm 
und  sie  sich  selbst  anzueignen  suchte.  Im  Vertrauen  auf  seine  Er- 
folge ließ  Jonathan  die  gewohnte  Vorsicht  außer  acht  und  ging  in 
die  Falle:  Tryphon  lockte  ihn  zu  sich  nach  Ptolemais,  das  gegen 
Demetrios  zu  ihm  hielt^),  und  ließ  ihn  hier  festnehmen,  seine  Be- 
gleiter niederhauen^).  Der  Versuch  freilich,  die  Kerntruppe  von 
2000  Mann  zu  überfallen,  die  Jonathan  in  der  Ebene  Jezreel  zurück- 
gelassen hatte,  mißglückte;  an  die  geschlossen  abrückende  Krieger- 
schar wagten  sich  Tryphons  Truppen  nicht  heran.  Ebenso  scheiterte 
ein  Angriff  auf  Judaea,  wo  Simon  das  Regiment  übernahm.  Simon 
zahlte,  um  die  Freilassung  Jonathans  zu  erlangen,  100  Talente,  die 
Tryphon  als  rückständigen  Tribut  forderte,  und  stellte  zwei  von 
dessen  Söhnen  als  Geiseln;  aber  Tryphon  hielt  sein  Wort  nicht; 
nach  einem  erneuten  Versuch,  der  bedrängten  Akra  Hilfe  zu 
bringen,  der  durch  einen  nächtlichen  Schneefall  vereitelt  wurde, 
rückte  er  ins  Ostjordanland  ab  und  ließ  hier  den  Jonathan  um- 
bringen. Seine  Leiche  hat  Simon  nach  Modein  überführt  und  hier 
ein  prächtiges  Familiengrab  im  syrisch-hellenistischen  Stil  erbaut, 
mit  sieben  Pyramiden,  Säulengängen  und  Trophäen  aus  Rüstungen 
und  Schiffen^). 

Natürlich  trat  Simon  jetzt  zu  Demetrios  über.  Dieser  nahm  den 
goldenen  Kranz  und  den  Palmenzweig,  den  er  ihm  sandte,  gnädig 
an,  gewährte  volle  Verzeihung  für  alles  Vergangene,  bestätigte  das 
Hohenpriestertum  Simons  und  alle  von  ihm  getroffenen  Maßregeln, 
und  verzichtete  auf  alle  weiteren  Ansprüche.  So  „wurde  im  Jahre 
170  Sei.  =  143/2  v.  Chr.  das  Joch  der  Heiden  von  Israel  genommen, 
und  fortan  die  Geschäftsurkunden  nach  Jahren  Simons,  des  Hohen- 
priesters, Feldherrn  und  Führers  der  Juden  datiert"*). 


^)  Eine  Episode  aus  den  hier  geführten  Kämpfen  bewahrt  Posidonios 
fr.  10  bei  Athen.  VIII  333b  =  Strabo  XVI  2,  26. 

^)  Makk.  I  12,  39  f.  wird  Tryphons  Vorgehn  damit  motiviert,  daß  er 
gefürchtet  habe,  Jonathan  werde  die  beabsichtigte  Be-eitigung  des  Knaben 
Antiochos  VI.  verhindern;  dadurch  wird  Jonathans  Verhallen  in  ein  gün- 
stiges Licht  gerückt,  das  er  wenig  verdient.  —  Seine  Heermacht  wird, 
mit  gewaltiger  Übertreibung,  auf  40  000  auserwählte  Krieger  angegeben, 
die  er  dann  bis  auf  3000  entläßt;  1000  nimmt  er  mit  sich  nach  Ptolemais, 

3)  Makk.  I  13,  27  ff. 

^)  Makk.  I  13,  41  f.  Damit  schloß,  wie  Josephus  lehrt,  ursprünglich 
das  erste  Makkabaeerbuch ;   die  Fortsetzung   hat  Josephus   (von  XIII  215 
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Damit  hatte  Simon,  der  älteste  und  der  allein  noch  üeberlebende 
der  Brüder,  das  von  diesen  erstrebte  Ziel  erreicht.  Von  den  Gebieten 
freilich,  die  Jonathan  zeitweilig  besetzt  hatte,  war  ein  großer  Teil 
verloren  gegangen,  so  namenthch  die  Küstenstädte  in  der  philistaei- 
schen  Ebene.  Aber  Joppe,  das  er  selbst  besetzt  hatte  (o.  S.  261), 
behauptete  er;  es  war  der  unentbehrliche  Zugang  zur  See.  Am 
Rande  des  Gebirges  eroberte  er  das  schon  früher  einmal  gewonnene 
Gazara  (im  A.  T.  fälschlich  Gezer  vokalisiert)  nach  längerer  Be- 
lagerung und  baute  es  zu  einer  starken  Festung  aus,  die  er  seinem 
Sohn  Johannes  Hyrkanos  anvertraute^).  Schließlich,  im  Früh- 
jahr (Ijar)  141,  wvirde  auch  die  hellenistische  Burg  vor  Jerusalem 
zur  Kapitulation  gezwungen.  Hier  wie  in  Gazara  mußten  die  Be- 
wohner in  die  Fremde  abziehn.  Damit  war  der  letzte  Rest  heid- 
nischen Greuels  aus  Juda  ausgetilgt.  Die  bisherige  Griechenburg 
wurde  in  die  Stadt  einbezogen  und  mit  Juden  besiedelt,  aber  die 
Tempelmauern,  durch  die  sie  abgesperrt  war,  verstärkt  und,  um  die 
Gefahr,  welche  die  Burg  so  lange  gebracht  hatte,  für  die  Zukunft 
zu  beseitigen,  der  Gipfel  des  Burghügels  in  dreijähriger  ange- 
strengter Arbeit  abgetragen,  so  daß  der  Tempel  ihn  fortan  über- 
ragte^).  Von  Rom,  wohin  er  einen  goldenen  Schild  im  Gewicht  von 

an)  nicht  mehr  benützt.  Angeschlossen  war  zunächst  14,  4—15  eine  all- 
gemeine Zusammenfassung  der  Erfolge  der  Regierung  Simons,  wie  bei 
Judas  18,  1  ff .  und  im  Königsbuch  des  A.T. ;  das  mag  noch  zum  ur- 
sprünglichen Text  gehören.  Dann  ist  in  13,  43  bis  14,  3  und  14,  16  bis 
16,  22  eine  Reihe  einzelner  Episoden  hinzugefügt,  mit  denen  sich  die 
kurzen  Notizen  des  Josephus  im  Bellum,  die  in  der  Archaeologie  mehrfach 
erweitert  sind,  vielfach  nahe  berühren.  So  muß  eine  gemeinsame  Quelle 
zugrunde  liegen,  die  wohl  eine  Darstellung  der  Regierung  Simons  (ßiß/.ioy 
•^fiepwv  a^x^Bp(üo6vr^!;  ahxob)  gewesen  ist,  wie  das  Buch  über  Johannes  Hyr- 
kanos, aut  das  das  erste  Makkabaeerluch  am  Schluß  verweist. 

1)  Bekanntlich  ist  TdC«  Makk.  1  13,  43  Schreibfehler  für  TiCapa,  wie 
außer  der  histori-chen  Unmöglichkeit  13,  53.  14,  7.  34.  15,  28  beweist 
(ebenso  Joseph.  XI II  215). 

^)  Joseph.  XII  215  f.  Makk.  I  13,  52  ym  icfoatuxüpcuoev  xb  opo^  xoä 
lepoü  TÖ  napä  fr]v  äxpav,  xal  wxet  Ixei  aöt&<;  xai  ol  nap'  abxob,  vgl.  14,  37. 
Beide  Angaben  lassen  sich  ganz  wobl  vei einigen,  und  es  ist  nicht  nötig, 
mit  Wellhausen  einen  Irrtum  des  Jcseplius  anzunehmen  und  die  Abtra- 
gung der  Burg  erst  dem  Johannes  Hyrkanos  zuzuschreiben.  Daß  diese 
Maßrirgel  gleich  nach  Bezwingung  der  Burg  ergriffen  wurde,  ist  doch 
das  natürlichste.  Bei  der  Belagerung  durch  Antiochos  Sidetes  ist  denn 
auch  von  der  Burg  nicht   mehr  die   Rede,   und   daß   Job.   Hyrkanos  die 
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1000  Minen  sandte,  wurde  er  als  Naclifolger  Jonathans  anerkannt, 
wie  das  bei  Thronwechseln  üblich  war  (139  v.  Chr.)^);  die  Ge- 
sandten, dieselben  wie  unter  Jonathan,  erhielten  vom  Consul 
Empfehlungsbriefe  an  alle  Könige  des  römischen  Machtbereichs, 
Attalos  IL,  Ariarathes  V.,  Ptolemaeos  Euergetes,  auch  an  Deme- 
trios  II.  —  neben  ihm  wird  sein  Gegner,  der  Partherkönig  Arsakes 
und  ein  offenbar  arabischer  Dynast  Sampsakes  genannt  — ,  in 
denen  die  Unabhängigkeit  des  jüdischen  Priesterstaats  anerkannt, 
die  Unterstützung  ihrer  Feinde  verboten,  die  Auslieferung  flüchtiger 
Gegner  an  Simon  angeordnet  wurde^).  Diese  dem  jüdischen 
Staat  gewährte  Unterstützung  hinderte  natürlich  nicht,  daß  man 
in  Rom  dem  Judentum  völlig  ablehnend  gegenüberstand ;  eben  in 
demselben  Jahre  139  wurden  wie  die  chaldaeischen  Astrologen  (und 
wie  kurz  vorher  im  Jahre  153,  als  Athen  die  Häupter  der  Philo- 
sophenschulen als  Gesandte  nach  Rom  geschickt  hatte,  die  Philo- 
sophen), so  die  Juden  aus  Rom  ausgewiesen ;  offenbar  hatten  die 
Gesandten  Propaganda  zu  machen  begonnen^). 

Zum  Dank  für  Simons  Leistungen  beschloß  die  Gemeinde,  ,,die 
Vollversammlung  der  Priester  und  des  Volks,  der  Beamten  des 


Burg  Baris  nördlich  vom  Tempel  baute  und  hier  residierte  (Jos.  XVIII  91, 
▼gl.  XIII  307),  bestätigt,  daß  damals  die  Akra  nicht  mehr  in  Betracht  kam. 

')  Asüxtoi;  ÖKatoj  'PiofAaicuv,  dessen  der  Gesaudtsthaft  mitgegebener 
Brief  Makk.  I  15,  15  flf.  erhalten  ist,  ist  der  Consul  L.  Calpurnius  Piso 
139  V.  Chr.,  wie  Ritschl  erkannt  hat.  Dazu  stimmt,  daß  die  Gesandt- 
schaft im  J.  174  Sei.  =  189/8  heimkehrt  I  15,  10.  Die  moderne,  auch  von 
Ritschl  vertretene  Annahme,  daß  das  Senatusconsult  aus  dem  Dezember 
47  V.  Chr.  .Tos.  XIV  14  5  ff.  hieher  gehöre,  ist  völlig  verfehlt,  wie  Mommsen 
Hermes  IX  1875,  281  ff.  (Ges.  Sehr.  IV  146  ff.)  schlagend  erwiesen  hat, 
wenn  auch  manche  Neuere  sich  noch  dagegen  sträuben.  —  Den  Vertrag 
mit  Rom  kennt  auch  Joseph.  XIII  227.  Auch  Sparta  wurde  natürlich 
wieder  besucht.  Die  SiraptiaTOJv  apxovre?,  die  das  Schreiben  I  14,  20  ff. 
an  Jonathan  erlassen,  sollten  natürlich  l'cpopoi  heißen;  das  Schreiben  ist 
ja  aus  dem  Griechischen  ins  Hebraeische  und  aus  die.sem  ins  Griechische 
zurückübersetzt  und  dabei  mehrfach  entstellt. 

*)  Außerdem  wurden  ihnen  Empfehlungsschreiben  an  die  unter  römi- 
schem Schutz  stehenden  Freistädte  mitgegeben,  die  sie  auf  der  Reise  be- 
rühren konnten.  Die  Liste  derselben  I  15,  23  ist  für  diese  Verhältnisse 
recht  lehrreich.  Angefügt  sind  Cypern  und  Kyrene,  obwohl  sie  unter 
Ptolemaeos  standen,  aber  als  selbständige  Teilreiche. 

^)  Val.  Max.  I  3,  3,  wo  den  Juden  der  Kultus  des  Juppiter  Sabazios, 
d.  i.  des  Jahwe  §ebaot,  zugeschrieben  wird. 
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Volks  und  der  Ältesten  des  Landes",  nach  der  in  den  hellenistischen 
Städten  üblichen  Weise  ein  umfangreiches  Ehrendekret,  in  dem 
seine  und  seiner  Brüder  Taten  aufgezählt  und  er  als  Führer  und 
Stratege  des  Volks  und  „als  Hoherpriester  für  alle  Zeit,  bis  daß  ein 
zuverlässiger  Prophet  aufsteht"  anerkannt,  ihm  die  gesamte  Re- 
gierung und  die  Sorge  für  das  HeiUgtum  übertragen  und  ein  jeder, 
der  sich  anmaßt,  dawider  zu  handeln  oder  die  Aufhebung  dieser 
Bestimmungen  zu  beantragen,  oder  gar  durch  Anlegung  eines  Pur- 
purgewands und  einer  goldenen  Spange  als  Usurpator  auftritt, 
mit  Strafe  bedroht  wird  (18.  Elul  [März]  140  v.  Chr.)^). 

Die  Eroberung  Jerusalems  durch  Antioehos  Sidetes  und 
das  letzte  Auftauchen  des  Prinzipienkampfes 

Politisch  sind  alle  diese  Vorgänge,  die  zur  Entstehung  eines 
jüdischen  Kleinstaats  führten,  doch  nur  Episoden  in  der  großen 
weltgeschichtHchen  Tragödie  der  Zertrümmerung  des  Seleukiden- 
reichs  und  des  Untergangs  der  hellenistischen  Kultur  in  den  weiten 
Gebieten  des  Orients ;  ein  tieferes  selbständiges  Interesse  können  sie 
und  die  wenig  erquickliche  weitere  Geschichte  dieses  Staats  an  sich 
kaum  erwecken.  Der  große  Prinzipienkampf  zwischen  Hellenismus 
und  Judentum  war  längst  zu  Ende;  seit  der  Erhebung  Jonathans 
im  Jahre  153  traten  die  dynastischen  Bestrebungen  ehrgeiziger  und 
erfolgreicher  Bandenführer  durchaus  in  den  Vordergrund,  wenn  sie 
auch  in  religiösem  Gewände  auftraten.   Der  prinzipielle  Gegensatz 

\!  Dies  Dekret  (Makk.  1 14,  27—40,  mit  dem  Zusatz  über  die  Aufstellung 
auf  eherner  Tafel  im  Tempel  und  Bewahrung  einer  Kopie  in  der  Schatz- 
kammer V.  48  f.)  ist  ganz  im  Stil  der  zahllosen  gleichartigen  Ebren- 
dekrete  aus  dieser  Zeit  abgefaßt  und  zwar  vermutlich  in  griechischer 
Sprache.  Denn  unter  den  Lagiden  und  Seleukiden  muß  der  Gebrauch 
des  Griechischen  im  amtlichen  Verkehr  den  jüdii-chen  Behörden  gniz  ge- 
läufig gewesen  sein;  mit  der  Gewinnung  der  Unabhängigkeit  geht  die  Kennt- 
nis des  Griechischen  bei  allen  orientalischen  Völkern  schrittweise  immer 
mehr  zurück.  Durch  die  Übersetzung  ins  Hebraeische  und  vollends  durch 
die  Rückübersetzung  ins  Griechische  ist  die  unendlich  lange  und  unüber- 
sichtliche Periode,  die  hier  wie  in  allen  gleichartigen  Fällen  den  Text 
bildet,  hcheinbar  völlig  zerrissen,  da  das  Hebraeische  ja  einen  wirklichen 
Periodenbau  nicht  kennt  und  die  Sätze  einfach  mit  1  (xac)  aneinander- 
reiht. Der  Nachsatz,  das  eigentliche  Dekret,  beginnt  v.  41,  wird  aber  vom 
Übersetzer  den  vorhergehenden  Sätzen  koordiniert  und  wie  diese  mit 
■/«l  5x1  eingeleitet. 
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ist  jedocli  nocli  einmal  wieder  aufgeworfen  worden,  als  Antioclios 
Sidetes  nach  der  Niederwerfung  Tryphons  daran  ging,  die  Einheit 
des  Reichs  wieder  aufzurichten.  Bei  den  Kämpfen  gegen  Tryphon, 
die  sich  zunächst  an  der  palaestinensischen  Küste  abspielten,  hatte 
er  anfänglich  Simons  Hilfe  erbeten  und  ihn  dafür  in  seiner  Stellung 
als  Hoherpriester  und  Volkshaupt  (l^vap^^y]?)  anerkannt,  alle 
früheren  Privilegien,  die  Freiheit  Jerusalems,  die  Festungsbauten 
im  Lande  bestätigt  und  ihm  weiter  das  Recht  eigner  Münzprägung 
gewährt^).  Aber  sobald  er  eine  ausreichende  eigene  Truppenmacht 
besaß,  änderte  er  sein  Verhalten :  die  Basis  seiner  Stellung  konnte 
nur  der  Hellenismus  sein.  So  hat  er  bereits  bei  der  Belagerung  der 
Hafenstadt  Dor,  in  die  Tryphon  sich  geworfen  hatte  (138  v.  Chr.),  die 
Unterstützung  von  2000  Mann,  die  Simon  ihm  sandte,  sowie  die 
Annahme  seiner  Geldmittel  und  Belagerungsmaschinen  abgelehnt 
und  unbekümmert  um  die  gleichzeitig  eintreffende  Anerkennung  des 
jüdischen  Staats  durch  Rom  die  Forderung  gestellt,  Simon  solle 
die  eroberten  Städte,  Joppe,  Gazer  und  die  Burg  von  Jerusalem, 
zurückgeben,  sich  also  auf  sein  ursprünghches  Gebiet  beschränken 
und  für  die  Verwüstungen  und  die  rückständigen  Abgaben  dieser 
widerrechtlich  besetzten  Gebiete  eine  Entschädigung  von  500  Ta- 
lenten zahlen^).  Als  Tryphon,  der  aus  Dor  zu  Schiff  entfloh  und 
über  Orthosia  nach  Apamea  gelangte,  dort  bewältigt  war,  entsandte 
Antiochos  seinen  Feldherrn  Kendebaios  zum  Angriff  auf  Judaea. 
Ein  erster  Vorstoß  von  dem  Küstenplatz  Jamnia  (Jahne)  aus  wurde 
von    Simons    Söhnen   zurückgeschlagen.     Aber   kurz   darauf,   im 


>)  Makk.  I  15,  1  ff. 

^)  Auf  die  Darstellung  des  ersten  Makkabaeerbuchs  oder  vielmehr 
deren  Quelle  geht  auch  der  knappe  Bericht  des  Josephus  Bell.  I  50  f. 
zurück;  in  der  Archaeologie  hat  er  ihn,  gleichfalls  in  Anlehnung  an  die- 
Belbe  Quelle,  weiter  ausgeführt  (XIII  223  ff.),  aber  dahin  entstellt,  daß 
Simon  xp'fjfJL'/ta  xs  noXXa  v.aC:  xpof-qv  -zolq  xa  Awpa  noXtopxoöat  axp-zTicutaci; 
r.!}!']/»-/^  xbv  'Avt'.oxov  «(pS'övtu?  h/(^op qyr^oiv,  tu?  xtüv  iScvaYxaioxdxtuv  ah'ztö  Jtp6? 
hXifov  xatjC/ov  xf-i^Yivoii  <piXcuv,  während  nach  Makk.  I  15,  27  f.  zwar  Simon 
ihm  außer  einer  Hilfstruppe  von  2000  5v8ps?  exXsxxot  auch  äo-pptov  v.a\ 
Xpuolov  xal  oxeüY)  txavdc  schickt,  aber  Antiochos  ohx.  TjßooXexo  ahza  Ss^aoi^ai. 
Man  sieht  hier  i-echt  deutlich,  wie  schlimm  wir  daran  sind,  wo  nur  Jo- 
sephus vorliegt.  —  Echt  jüdisch  ist,  wie  nach  Makk.  I  16,  32.  36  «die 
Pracht  (iöii)  Simons,  der  Schenktisch  mit  goldenen  und  silbernen  Ge- 
fäßen und  die  zahlreiche  Dienerschaft"  dem  Gesandten  des  Königs  impo- 
niert haben  soll. 
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Schebat  (Februar)  135,  wurde  Simon  von  seinem  Scbwiegersolm 
Ptolemaeos,  Sobn  des  Cbabüb,  dem  Kommandanten  von  Jericho, 
der  die  Gelegenheit  gekommen  glaubte,  sich  durch  Anschluß  an  den 
König  des  Fürstentums  zu  bemächtigen,  bei  einem  Trinkgelage  er- 
schlagen. Indessen  Simons  Sohn  Johannes  Hyrkanos*),  der  in 
Gazer  saß,  gelang  es,  die  gegen  ihn  gesandten  Mörder  festzunehmen 
und  auch  Jerusalem  zu  schützen  und  schließlich  den  Ptolemaeos 
aus  Jericho  zu  verjagen^) ;  er  fand  Zuflucht  bei  Zenon  Kotylas,  der 
sich  in  Philadelphia  im  Ammoniterland  eine  Herrschaft  gegründet 
hatte  —  einer  der  zahlreichen  Dynasten  oder  „Tyrannen",  die  sich 
in  der  Zersetzung  des  Seleukidenreichs  seit  Tryphon  überall  er- 
hoben^). Diese  Vorgänge  zeigen,  daß  Jonathan  und  Simon  die 
Gegenpartei  gründlich  ausgerottet  hatten  und  daher  im  Volk 
für  einen  Anschluß  an  das  Reich  wenig  Stimmung  mehr  vor- 
handen war. 

Im  nächsten  Jahre  hat  Antiochos  Sidetes,  der  überall  in  S5n:ien 
Ordnung  schaffte*),  die  Führung  des  Kriegs  selbst  übernommen, 
und  zwar  mit  vollem  Erfolg.  Johannes  Hyrkanos  wurde  in  Jeru- 
salem eingeschlossen,  die  Stadt  durch  eine  Umwallung  von  der 
Außenwelt  abgesperrt  und  von  der  Nordseite  her  der  methodische 

')  Woher  der  Name  Hyrkanos  kommt,  ist  völlig  dunkel. 

'^)  Diese  Ereignisse  erzählt  das  Makkabaeerbuch  nicht  mehr;  wir 
kennen  sie  nur  aus  Josephus,  Bell.  I  54flF.  =  Aich.  XIII  228  ff.,  dessen 
Erzählung  offenbar  auf  die  Makk.  I  16,  25  zitierte  Geschichte  des  Johannes 
Hyrkanos  zurückgeht.  Er  berichtet  aus  der  Belagerung  der  Feste  Dagon 
bei  Jericho,  daß  Ptolemaeos  die  Gattin  und  zwei  Söhne  Simons  zum 
Schutz  gegen  den  Angriff  des  Johannes  auf  die  Mauer  führt  und  miß- 
handelt, die  Mutter  aber  diesen  auffordert,  auf  sie  keine  Rücksicht  zu 
nehmen.  Dann  zwingt  das  Sabbatjahr  (es  ist  das  Jahr  13B/5,  dessen  Wir- 
kung sich  aber  erst  im  Frühjahr  geltend  macht,  vgl.  o.  S.  232.  1)  zum 
Aufgeben  der  Belagerung;  da  tötet  Ptolemaeos  die  Mutter  und  die  beiden 
Brüder  und  entflieht.  Makk.  I  16,  16  ist  durch  Verkürzung  die  Tötung 
der  Söhne  bereits  mit  der  Simons  verbunden. 

^)  Bei  Diodor  XXXIII  28  werden  als  solche  aus  der  Zeit  des  Tryphon 
genannt  in  Mesopotamien  der  Meder  Dionysios,  in  Coelesyrien  Sarpedon 
und  Palamedes,  in  Seleukia  am  Meer  Aischrion,  der  die  Königin  Kleo- 
patra,  die  Gemahlin  des  Demetrios  II.,  bei  sich  hatte,  die  dann  zu 
Antiochos  Sidetes  übertrat. 

*}  Justin  36,  1 :  Antiochus  .  .  .  civitaies,  quae  initio  fraterni  imperii 
defecerant,  summa  indiistria  persequitur  domitasque  rursus  regni 
terminis  adicit;  ludaeos  quoque  .  .  .  subigit. 
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Angriff  begonnen.  Hyrkanos  versuchte  durchzuhalten  und  wies, 
als  die  Lebensmittel  knapp  wurden,  die  überschüssige  Menge 
aus  der  Stadt  aus;  aber  Antiochos  ließ  sie  nicht  durch,  und 
äo  ging  die  Mehrzahl  zwischen  den  Mauern  elend  zugrunde. 
Schließlich,  zur  Zeit  des  Laubhüttenfestes  im  Herbst  134^),  sah 
er  sich  gezwungen,  Verhandlungen  über  die  Kapitulation  zu 
beginnen^). 

Da  ist  im  Kabinett  des  Königs  die  prinzipielle  Frage  noch  ein- 
mal beraten  worden.  Die  Vertreter  der  traditionellen,  hellenistischen 
Politik  des  Reichs  forderten  die  Wiederaufnahme  der  Maßregeln  des 
Antiochos  Epiphanes  (vgl.  o.  S.  153  f.) :  man  solle  Jerusalem  gewalt- 
sam erstürmen  und  dieses  gottverhaßte  Volk,  das  jede  Gemeinschaft 
mit  allen  andern  Völkern  ablehne  und  sie  alle  als  seine  Feinde  be- 
trachte, vom  Erdboden  vertilgen  oder  mindestens,  wie  jener  versucht 
hatte,  zur  Aufgabe  ihrer  menschenfeindlichen,  mit  allen  Rechts- 
anschauungen in  Widerspruch  stehenden  Gesetze  und  zur  Annahme 
einer  andern  Lebensweise  zwingen^).    Aber  der  König  lehnte  diese 


*)  Dies  Datum,  viertes  Jahr  des  Antiochos  (135/4)  und  erstes  des  Hyr- 
kanos, gibt  Joseph.  Arch.  XIII  236;  das  Datum  Ol.  162  (heg.  132/1),  das 
er  daran  anfügt,  steht  damit  in  schroftem  Widerspruch.  Eusebios  chron.  I 
255  (d.  i.  Porphyrios)  gibt  vollends  Ol.  162,  3  =  130/29,  und  setzt  den 
Feldzug  gegen  Arsakes  ins  folgende  Jahr  129/8;  in  Wirklichkeit  ist 
130/29  das  letzte  Jahr  des  Antiochos  Sidetes,  sein  Feldzug  gegen  die 
Parther  beginnt  130  (Liv.  per.  59.  Obseq.  28).  Daß  Josephus'  Angabe 
richtig  ist  und  Antiochos'  Angriff  sofort  auf  die  Katastrophe  des  Simon 
folgte,  ist  weitaus  das  wahrscheinlichste;  das  vorhergehende  Sabbat- 
jahr 135  macht  die  Hungersnot  um  so  begreiflicher.  Möglich  bleibt,  daß 
die  Belagerung  sich  bis  zum  Herbst  133  hinzog.  Der  Auszug  des  Photios 
aus  Diodor  über  die  Eroberung  Jerusalems  (XXXIV  1 ;  das  Buch  begann 
mit  dem  Jahr  134)  steht  leider  ohne  Zusammenhang  mit  den  übrigen 
Exzerpten  (Dindorfs  Ausgabe  ist  irreführend)  und  gibt  daher  für  die 
Chronologie  keinen  Anhalt. 

2)  Joseph.  Arch.  Xill  237  ff.  Diod.  XXXIV  1. 

■'')  Diod.  XXXIV  1  (d.  i.  Posidonios):  ot  nXscoo?  aütö)  tdiv  tpiXcov  ouvj- 
ßoöXeoov  xatdc  xpaxoi;  alp-fjosiv  xr^v  Ttök'.v  xal  zb  y^vo?  ap3*r]v  ivsXeiv  tcüv  'Iou- 
Sattuv"  |J.6vou5  '(ctp  (irtävituv  IS-vwv  axoivcuvYjtoo^  elvat  zf^<;  ■Kpb<;  äWo  sfl'vOi; 
£jcifxt4ta?  xal  uoXsjJLioü?  ÜTtoXafAßavstv  nä'^zaq ;  und  nachher :  Kaptv.ixkoov  {i-AXcota 
^£v  ap5Y]v  ävsXelv  xb  id-voq,  el  8s  |xy],  xaxaXüoai  za  v6ij.cfjia  xal  aovavxYxdjat 
xaq  ä-jiufäc,  [JisToi&saO'ai.  Als  jj.w>?eva  vöjittJ.«  oder  p-tadevS-pcu::«  xal  iiapavO|i.a 
edif)  werden  die  in  ihren  heiligen  Büchern  enthaltenen  Vorschriften  be- 
zeichnet.    Ebenso  Jos.  XITI  245:  Antiochos  lehnt  die  Forderung  ab  l4sXe:v 


Aiitiochos  Sidetes  erobert  Jerusalem  269 

Vorschläge  ab.  In  der  Tat  war,  ganz  abgesekn  davon,  daß  ihn  andre 
dringende  Aufgaben  riefen,  das  Unternehmen,  an  dem  Antiochos 
Epiphanes  gescheitert  war,  jetzt  erst  recht  undurchführbar  ge- 
worden :  eine  hellenistische  Reformpartei  existierte  nicht  mehr,  das 
ganze  Volk  stand  ihm  reUgiös  geschlossen  gegenüber.  So  entschied 
er  sich,  an  der  schon  von  Lysias  eingeschlagenen  Politik  seines  Vaters 
festzuhalten,  von  jeder  E-eligionsverfolgung  abzusehn  und  daher 
auch  die  neue  hohenpriesterliche  Dynastie  anzuerkennen,  dafür  aber 
um  so  nachdrücklicher  die  volle  Unterwerfung  unter  das  Reich  zu 
fordern.  Zum  Beweis,  daß  er  die  Religion  nicht  antasten  woUe,  ge- 
währte er  für  das  Laubhüttenfest  einen  siebentägigen  Waffenstill- 
stand und  schickte  Stiere  mit  vergoldeten  Hörnern  und  Weihrauch 
zum  Opfer^).  Damit  war  der  Weg  gebahnt^).  Den  Bedingungen,  die 
Antiochos  stellte,  mußte  Hyrkanos  sich  unterwerfen.  Joppe,  Gazara 
und  die  übrigen  eroberten  Orte  wurden  zurückgegeben^),  die  Mauern 
von  Jerusalem  niedergelegt,  die  Waffen  ausgeliefert,  eine  Kontri- 
bution von  500  Talenten  und  in  Zukunft  ein  Jahrestribut  gezahlt; 
auch  zur  Heeresfolge  wurde  er  verpflichtet.  Nur  die  Aufnahme  einer 
Besatzung  gelang  ihm  durch  den  Hinweis  auf  die  Unmöglichkeit 


l'O'vst  Tpaics^'f]!;  xoivcuvelv  fi.Yj8'  eovosiv  tö  nupÜKav  bei  Diodor).  Im  Anschluß 
daran  hat  Posidonios  eingehend  von  Ursprung  und  Geschichte  der  Juden 
gehandelt.  Das  liegt  direkt  bei  Diodor  (vgl.  Joseph,  e.  Ap.  II  79  ff.  und 
oben  S.  83,  2.  153,  2),  mittelbar  (durch  Timagenes?)  und  erweitert  bei  Justin 
36,  2  ff.  vor  (vgl.  Trogus  prol.  36  ui  Antiochus  interfecto  Hyrcano  [das 
ist  Flüchtigkeit]  ludaeos  siibegit.  repetüae  inde  in  exceasu  origines 
ludaeorum) ,  und  in  letzter  Linie  geht  auch  Tacitus  hist.  V  8  (oben 
S.  1.53,  2)  daiauf  zurück. 

')  Das  berichtet  nicht  nur  Joseph.  XII t  242  f.,  sondern  fast  wörtlich 
ebenso  Plut.  reg.  et  imper.  apophth.  'Avttöxou  2  (p.  184  F),  wo  das  Fest 
ungenau  als  ^z-ihi-fi  eopt-f]  bezeichnet  wird.  Aber  das  bestätigt,  daß  die 
Angabe  aus  Posidonios  stammt;  sie  ist  von  den  Neueren  mit  Unrecht  ver- 
worfen. Daran  schließt  der  Preis  seiner  EÜae'ßiia  im  Gegensatz  zu  Epi- 
phanes; auch  das  entspricht  der  Darstellung  des  Posidonios  (6  8e  ß7.acXsu<; 
jjiSYaX6'j>o)(^05  üiv  xai  -rjfjLSpo?.  Xaßwv  6fj.*f]poo5  öticsXuos  twv  l'^v.'kf\'^6.xisi-j  xoug 
'loüSaioo^).  —  Zum  Fest  wurden  auch  die  Reste  der  Verjagten  wieder 
in  die  Stadt  eingelassen,  Jos.  XIII  241. 

^)  Plut.  1.  c.  o\  8k  'Iou5ato'.  ö-aup-aoavte?  e5^ü?  eaoxoü?  fJietä  T-rjv  sopffjv 
eve)(^e[pt3av. 

*)  Die  Samaritaner  benutzten  die  Gelegenheit,  sich  im  Küstengebiet 
bis  gegen  Marisa  hin  auszudehnen,  Jos.  XIII  275. 
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eines  Zusammenlebens  der  Juden  mit  den  Fremden  abzuwenden*) ; 
dafür  hatte  er  neben  andern  auch  seinen  Bruder  als  Geisel  zu 
stellen^). 

Der  Untergang  des  Seleukidenreichs  (129  v.  Chr.) 

Nach  der  Unterwerfung  der  Juden  und  der  Wiederherstellung 
des  Königsregiments  in  Syrien  und  Kilikien  konnte  sich  Antiochos 
Sidetes  der  größeren  Aufgabe  zuwenden,  die  Lande  östlich  vom 
Euphrat  dem  Reich  wiederzugewinnen.  Offenbar  hat  er  umfassend 
gerüstet;  die  Bevölkerung  Antiochias  und  der  übrigen  Städte 
wurde  aufs  stärkste  herangezogen.  Die  Stärke  seines  Heeres  wird 
auf  80  000  Mann  angegeben,  dazu  ein  gewaltiger  Troß^).  Die 
jüdischen  Truppen  führte  ihm  Hyrkanos  zu,  und  daher  wurde  bei 
den  Operationen  auf  die  jüdischen  Feste  peinlich  Rücksicht  ge- 
nommen^). Im  Frühjahr  130  überschritt  er  den  Euphrat  und  drang, 
wie  ehemals  Alexander,  durch  das  nördUche  Mesopotamien  nach 
Assyrien  vor.    Dreimal  hat  er  die  parthischen  Heere  geschlagen, 


')  frjv  Sj  (ppoopäv  o6x  (wp.oX6YOOv  3ia  tyjv  äpii^tav  ohv.  l<p»ivo6fji,svot  itp6<; 
aUoo?  Jos.  XIII  247. 

^)  Die  Bedingungen  gibt  Josephus  ausführlich,  Diodor  gekürzt.  Euseb. 
chron.  I  255  Schöne,  S.  120  Karst:  „er  schleifte  die  Mauern  der  Stadt 
und  metzelte  die  Auserlesensten  von  jenen  [den  Juden]  nieder"  ist  wohl 
übertrieben.  Daß  Joppe,  Gazara  und  andere  Orte  an  Antiochos  zurück- 
gegeben sind,  zeigt  der  Senatsbeschluß  Jos.  Ant.  XIII  261.  —  Im  Bellum 
I  61  ist  der  Hergang  ganz  entstellt:  Hyrkanos  entnimmt  während  der 
Belagerung  aus  dem  Grab  Davids  reiche  Schätze  (diese  Legende  bringt 
Josephus  auch  Arch.  VII  393),  erkauft  den  Abzug  des  Antiochos  mit 
300  Talenten  und  kann  jetzt  ein  Söldnerheer  halten.  Das  hat  Josephus 
auch  Arch.  XIII  249  aufgenommen,  aber  wenigstens  hinter  den  Friedens- 
schluß gestellt.  Im  übrigen  versucht  er  auch  hier,  die  Bedeutung  des 
Ereignisses  möglichst  abzuschwächen ,  und  hat  dadurch  auf  die  Dar- 
stellung bei  den  Neueren  unglücklich  eingewirkt. 

»)  Posidon.  fr.  17  (vgl.  18.  20).  Justin  38,  10,  vgl.  Diod.  34,  17.  Val. 
Max,  IX  1  ext.  4.  Die  eingehende  Schilderung  des  Luxus  des  Antiochos 
und  seines  Heeres  entspricht  durchaus  der  Tendenz  des  Posidonios,  der 
solche  Sittenschilderungen  liebt,  und  ist  dann  von  Trogus  noch  breiter 
ausgemalt.  Darin  steckt  gewiß  ein  richtiger  Kern;  aber  das  Heer  war 
durchaus  leistungsfähig,  erst  die  Winterquartiere  haben  korrumpierend 
gewirkt. 

*)  Nikol.  Dam.  hei  Jos.  XIU  251. 
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darunter  einmal,  zur  Zeit  des  Pfingstfestes,  am  Lykos  (Zab)^). 
Überall  wurde  er  als  Befreier  von  der  Fremdherrschaft  mit  Be- 
geisterung aufgenommen,  Babylonien  mit  seinen  zahlreichen 
Griechenstädten  fiel  ihm  zu,  ebenso  die  lokalen  Dynasten  und  Statt- 
halter bis  ans  Meer^),  er  konnte  nach  Medien  vorrücken.  Wie  sein 
Urgroßvater  nahm  er  den  Beinamen  „der  Große"  an^).  Der  Parther- 
könig, jetzt  Phrahates  II.,  knüpfte  zu  Anfang  des  Jahres  129  Ver- 
handlungen an.  Antiochos  forderte  außer  der  Freigabe  seines 
gefangenen  Bruders  die  Herausgabe  aller  Eroberungen,  die  Be- 
schränkung des  Arsakidenreichs  auf  das  ursprüngliche  Stammland 
und  die  Zahlung  eines  Jahrestributs*).  Indessen  so  gedemütigt  war 
Phrahates  noch  nicht,  daß  er  sich  dem  gefügt  hätte.  Er  brachte  ein 
starkes  Heer  zusammen  und  entsandte  zugleich  den  gefangenen 
Demetrios,  den  er  mit  seiner  Tochter  Rhodogune  vermählt  hatte, 
um  im  Rücken  seines  Bruders  Unruhen  zu  erregen.  Dazu  kam  dann 
der  Erbfehler  aller  solcher  Befreiungskriege,  der  bei  den  Griechen 
dank  ihrem  eingefleischten  Partikularismus  jede  nationale  Er- 
hebung gehemmt  und  schließlich  zum  Scheitern  gebracht  hat.  Auch 
in  dem  asiatischen  Kolonialgebiet  hatte  er  sich,  eben  durch  die 
Ausbildung  der  Stadtverfassung  mit  ihrem  selbständigen  Sonder- 
leben, der  Grundlage  der  hellenistischen  Kultur  und  ihres  inneren 
R-eichtums,  voll  entwickeln  können.  Wie  die  Griechenstädte  Unter- 
italiens  und  Siciliens,  als  Alexander  von  Epirus  und  Pyrrhos  kamen, 
wollte  man  sich  gern  befreien  lassen  und  jubelte  dem  Sieger  zu. 
Dann  aber  empfand  man  den  Druck,  den  er  ausübte  und  ausüben 
mußte,  die  Last  der  Einquartierungen,  der  Aushebungen  und  Kontri- 
butionen, die  Eingriffe  in  die  Verwaltung  und  wandte  sich  dem 
eben  noch  verabscheuten  Gegner  zu,  in  dem  Wahnglauben,  zwischen 
beiden  Parteien  endlich  die  erträumte  volle  Unabhängigkeit  er- 
reichen zu  können. 

An   diesem   Partikularismus  ist  auch   Antiochos    Sidetes   ge- 
scheitert.   Von  Phrahates  geschürt,  brachen  überall  in  den  weit- 


')  Justin  38,  10,  6.    Nik.  Dam.  1.  c. 

«)  Vgl.  0.  S.  218,  2. 

')  Justin  38,  10,  6  Antiochus  tribus  proeliis  Victor  cum  Baby- 
loniam  occupasset,  Magnus  haberi  coepit,  bestätigt  durch  die  Inschriften 
seines  Sohnes  Antiochos  Kyzikenos  Ditienberger   Or.  Gr.  inscr.  255.  256. 

*)  Diod.  34,  15. 
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zerstreuten  Winterquartieren  Aufstände  aus.  Als  Antiochos  mit 
den  Truppen,  die  er  bei  sich  hatte,  zu  ihrer  Niederwerfung  ausziehn 
wollte,  trat  ihm  das  weit  überlegene  parthische  Heer  entgegen*). 
Er  verschmähte  den  Rat,  sich  zum  Schutz  gegen  die  Reiterei  in  die 
Berge  zurückzuziehn,  und  warf  sich,  auf  die  bisherigen  Siege  ver- 
trauend, mit  vollem  Kampfeseifer  auf  den  Feind.  Aber  der  Haupt- 
teil seines  Heeres,  unter  Athenaios,  ließ  ihn  im  Stich  und  suchte  das 
Heil  in  der  Flucht ;  Antiochos  selbst  fiel  tapfer  kämpfend,  sein  Heer 
wurde  umzingelt  und  vernichtet.  Bis  auf  geringe  Reste  hat  die 
gesamte  Armee,  die  Antiochos  aufgeboten  hatte,  mit  dem  Troß 
angeblich  300  000  Mann,  den  Untergang  gefunden^). 

Die  Niederlage  des  Antiochos  Sidetes  im  Jahre  129  ist  die 
Katastrophe  des  Hellenismus  im  kontinentalen  Asien  und  zugleich 
die  des  Seleukidenreichs.  Zu  der  gefürchteten  und  von  Phrahates 
geplanten  Invasion  Syriens  durch  die  Parther  kam  es  freilich  nicht ; 
dazu  war  das  locker  gefügte  Arsakidenreich  mit  seinen  zahlreichen 
halb  unabhängigen  Vasallenstaaten  viel  zu  schwach,  ganz  abgesehn 
davon,  daß  jetzt  im  Osten  ein  großer  Angriff  der  aus  Baktrien  vor- 
dringenden zentralasiatischen  Nomadenstämme  erfolgte,  bei  dem 
Phrahates  II.  um  124  den  Tod  fand^).  Aber  ebenso  waren  die 
Kräfte  Nordsyriens  und  Ostkilikiens,  auf  die  das  Seleukidenreich 
jetzt  beschränkt  war,  viel  zu  schwach,  zumal  nach  dem  gewaltigen 
Menschenverlust,  als  daß  es  den  Krieg  noch  einmal  wieder  hätte 
aufnehmen  können.  Überdies  wurde  das  unglückliche  Reich  noch 
weiter    durch    ununterbrochene   dynastische   Kämpfe,    zunächst 


')  Nach  Eusebios  120  000  Mann.  Der  Ort  der  Schlacht  ist  nicht  be- 
kannt. Nach  Diodor  34,  16  muß  sie  in  einer  Ebene  Mediens  unweit  der 
Berge  stattgefunden  haben;  Eusebios'  Angabe  „nachdem  er  in  einer  engen 
Örtlichkeit  auf  die  Barbaren  gestoßen  war,  läßt  er  den  Kampf  allzu 
hitzig  entbrennen"  ist  wohl  ungenau. 

'')  Posidon.  fr.  20.  Diodor  34,  16  f.  Justin  38,  10.  Appian  Syr.  68.  Er- 
wähnt bei  Eusebios,  Livius  (epit.  59  und  Obsequens  28),  Joh.  Antioch.  fr.  66. 

')  Diod.  34,  18.  Justin  42,  1.  Joh.  Ant.  fr.  66,  2.  Seitdem  wird  eine 
Partherinvasion  immer  wieder  erwartet,  so  Henoch  54,  5  f.,  wo  die  Rolle 
Gogs  und  Magogs  auf  die  „Parther  und  Meder"  übertragen  wird;  aber 
gekommen  ist  es  dazu,  abgesehn  von  kleinen  Vorstößen,  wie  in  den 
J.  88  (Joseph.  XIII  371.  384  ff.)  und  51,  erst  im  J.  40  v.  Chr.  —  Um  für 
sich  Stimmung  zu  machen,  schickte  Phrahates  im  J.  128  die  Leiche  das 
Antiochos  Sidetes  in  silbernem  Sarge  nach  Syrien,  und  zwar  an  dessen 
angeblichen  Adoptivsohn  Alexander  Zabinas,  Justin  39,  1,  6- 
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zwischen  dem  zurückgekehrten  Demetrios  IL  (129—126)  und  einem 
von  Aegypten  untergeschobenen  Prätendenten,  Alexander  II, 
Zabinas  (128—123) ,  dann  zwischen  den  Nachkommen  des  De- 
metrios II.  und  des  Antiochos  Sidetes  zerrissen.  So  verfiel  das 
Reich  immer  mehr  in  volle  Auflösung;  zahlreiche  Usurpatoren, 
zum  Teil  nicht  besser  als  Räuberhäuptlinge  —  darunter  auch 
Juden,  wie  im  Jahre  64  in  der  Festung  Lysias  in  dem  Grenzgebiet 
Judaeas  ein  gewisser  Silas^)  —  schufen  sich  lokale  Fürstentümer; 
von  der  Wüste  aus  drangen  die  Araber  vor,  so  vor  allem  die 
Ituraeer  im  Antilibanon ;  auch  Emesa  wurde  ein  arabisches  Fürsten- 
tum und  der  Sitz  arabischer  Kulte. 

Johannes  Hyrkanos  und  sein  Nachfolger 

Johannes  Hyrkanos  hat  es  verstanden,  auf  welchem  Wege, 
wissen  wir  nicht,  sich  der  Katastrophe  seines  Oberherrn  zu  entziehn. 
Jetzt  gab  ihm  diese  wieder  völlig  freie  Hand.  Zurückgekehrt, 
warf  er  die  Vasallenschaft  ab,  besetzte  die  Küstenstädte  aufs  neue 
und  fiel  über  die  Nachbargebiete  her,  ohne  daß  das  zerrissene, 
überdies  noch  von  Aegypten  aus  angegriffene  Reich  etwas  dagegen 
tun  konnte^).  Er  unterwarf  die  Idumaeer,  den  alten  bittergehaßten 
Bruderstamm,  und  zwang  sie,  die  Beschneidung  und  das  Gesetz 
anzunehmen^).  Östlich  vom  Jordan  eroberte  er  Medaba  und  seine 
Nachbarorte  im  alten  Moabiterland*).  Weiter  wurden  die  Sama- 
ritaner  bezwungen,  ihr  Tempel  auf  dem  Garizim  zerstört,  schließ- 
lich um  109  V.  Chr.  Samaria  von  seinen  Söhnen  nach  langer  Be- 
lagerung erobert,  ausgemordet,  und  die  verhaßte  Rivalin,  ehemals 
die  Hauptstadt  Israels,  dem  Erdboden  gleich  gemacht^).  Der  König 


')  Joseph.  XIV  40:  Pompejus  HelXev  xal  At>a'.ä§a  X'"P^°v,  ob  xopawo? 
'?jv  llloLt;  h  'Ioü8alo;.     Erwähnt  auch  Strabo  XVI  2,  40. 

2)  Jos.  XIII  254  Tpxavöi;  81  &xo6aa<;  löv  'Avxtoxo»  ■S'avatov  e59-6?  Ik\ 
Ta;  £v  rjj  Sopia  uöXcti;  l|50TpaT;uosv,  olojxevoe  a(!)Ta<;  eop-i^osiv,  Sirsp  •riv,  lp7j[J.oi)5 
TiLv  jJLaxt(Ji.u)v  xal  pi>sa9-a'.  Suvafxlvwv.  Strabo  XVI  2,  37  -/.aS-rjpnaCov  tot 
&XX6ip:a  v.al  tyj^  Sopia?  xateatpetpovto  xal  tyji;  <l>otvU'/]5  noXXYJv.  Natürlich 
trat  Hyrkanos  auf  selten  des  Usurpators  Alexander  Zabinas,  Jos.  XIII  269. 

3)  Jos.  XIII  257;  vgl.  Strabo  XVI  2,  34  ol  '18ou[j.aIo:  .  .  .  Tipoasxwpvioav 
tot?  'Iou8aioü5  v.al  tcüv  vofxtfiüjv  xwv  aötdiv  sxsivoi^  sxoiva)Vf)aav, 

*)  Jos.  Bell.  I  63  =  Arch.  XIII  255,  vgl.  XIV  18. 
5)  Jos.  Bell.  I  63  ff.  Arch.  XIII  256.  275  ff.  280  f. 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  18 
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Antiochos  IX.  Kyzikenos  (113—95),  der  sich  mit  seinem  Vetter 
Antiochos  VIII.  Grypos  (125—96)  um  die  Krone  stritt,  vermoclite 
keine  wirksame  Hilfe  zu  bringen^),  obwohl  ihm  der  Aegypterkönig 
PtolemaeosX.  Lathuros  (Soter  II.,  116—80),  der  selbst  von  seiner 
Mutter  Kleopatra  III.  bekämpft  und  schließlich  im  Jahre  108  nach 
Cypern  verdrängt  wurde,  durch  einen  Plünderungszug  gegen  Judaea 
Luft  zu  schafien  suchte.  Weiter  im  Norden  fiel  Skythopolis  (Betsean) 
durch  Verrat  in  die  Hände  der  Juden^).  „Das  ganze  Land  innerhalb 
desKarmel  wurde  einverleibt"^).  Jenseits  desselben  besiedelten  die 
Juden  in  den  folgenden  Jahrzehnten  in  noch  weit  umfassenderer 
Weise  als  vor  dem  Religionskriege  (vgl.  S.  226)  den  „Bezirk  der 
Heiden",  Galilaea;  Aristobulos,  der  Sohn  des  Hyrkanos,  drang  in 
diesen  Kämpfen  bis  an  den  Libanon  vor,  entriß  dem  arabischen 
Räuberstamm  der  Ituraeer  mehrere  Distrikte  und  zwang  auch 
hier  den  Einwohnern  die  Beschneidung  auf*). 

So  hatte  Hyrkanos  (reg.  135—105)  ein  ansehnliches  Reich  ge- 
wonnen, das  von  den  Feinden  und  den  halb  unabhängigen  Nachbarn 
kaum  noch  behelligt  wurde,  wohl  aber  diesen  als  rücksichtsloser 
Raubstaat  entgegentrat^).   Natürlich  hat  er  die  Befestigung  Jeru- 

')  Hübsch  charakterisiert  wird  ihre  Stellung  in  dem  offenbar  auf 
Posidonios  zurückgehenden  Satz  Arch.  XIII  327,  der  die  beiden  Könige 
mit  Athleten  vergleicht,  deren  Kraft  erschöpft  ist,  die  aber  aus  Scham 
nicht  nachgeben  wollen  und  daher  eine  Kampfpause  eintreten  lassen  und 
in  Untätigkeit  verharren.  —  Weiter  vgl.  Wilcken,  Hermes  29,  1894,  436  ff. 

2)  Jos.  XIII  280,  genauer  als  Bell.  I  66. 

4  Jos.  Bell.  I  66. 

*)  Strabo  aus  Timagenes  bei  Jos.  XIII  319.  Sollten  aber  nicht  die 
'Ixoupaloi  hier  und  in  §  318  ein  schon  von  Josephus  vorgefundener  Fehler 
für  'lSoo|JLaIoi  sein?  —  Natürlich  gehören  diese  Kämpfe  nicht  in  die  ein- 
jährige Regierung  Aristobuls,  sondern  in  die  seines  Vaters.  Dieser  hat 
seinem  jüngeren  Sohn  Alexander  Jannaeos  Galilaea  zum  Wohnsitz  ange- 
wiesen (Jos.  XLII  322).  Zur  Zeit  des  Pompejus  war  Galilaea  bereits  so 
stark  judaisiert,  daß  er  es  dem  Hyrkanos  II.  mit  Judaea  zusammen  ließ, 
während  er  Samaria,  die  Küstenstädte  und  die  Dekapolis  (mit  Skythopolis) 
davon  abtrennte. 

^)  Vgl.  Strabo  XVI  2,  37,  der  das  jüdische  Reich  vom  Standpunkt 
der  hellenistischen  Kulturwelt  aus  ganz  richtig  als  solchen  betrachtet. 
Von  Joppe,  den  übrigen  Küstenplätzen  und  dem  Karmel  aus  wurden  die 
Raubzüge  eifrig  betrieben  (ib.  §  25).  Ebenso  Trogus  prol.  39:  ut  Syriani 
ludaei  et  Arahes  ierrestribus  latrociniis  infest ar int,  mari  Cilices  pira- 
iicum  bellum  moverint. 
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salems  und  andrer  Städte  wiederhergestellt^);  auch  ermöglichten 
ihm  seine  reichen  Geldmittel  die  Anwerbung  einer  Soldtruppe  aus 
fremden  Reisläufern^)  neben  dem  Aufgebot  des  Landes^),  wie 
ehemals  unter  David  und  seinen  Nachfolgern.  Im  Jahre  122  wandte 
er  sich  an  den  Senat  um  Erneuerung  des  Bündnisses  und  Anerken- 
nung der  Unrechtmäßigkeit  der  von  Antiochos  Sidetes  gegen  die 
Entscheidung  des  Senats  erzwungenen  Abtretungen  und  der  vollen 
Unabhängigkeit;  es  sollte  den  Truppen  des  Königs  verboten  werden, 
das  Land  zu  betreten,  und  für  die  Verwüstungen  eine  Entschädigung 
abgeschätzt  werden.  Über  diese  Dinge  behielt  sich  der  Senat, 
damals  mit  den  gracchischen  Unruhen  vollauf  beschäftigt,  die  Ent- 
scheidung vor,  erneute  aber  den  Vertrag  und  erklärte,  dafür  ein- 
treten zu  wollen,  daß  den  Juden  fortan  kein  Unrecht  geschehe*). 
Hyrkanos  I.  hat  sich  mit  dem  Hohenpriestertitel  begnügt  und 
prägt  seine  Münzen  hebraeisch  mit  der  Inschrift  „Johannes  der 
Hohepriester  und  die  Gemeinde  der  Juden";  damit  gelangt  zum 
Ausdruck,  daß  die  Priesterdynastie  ihre  Legitimität  auf  den  Volks- 
beschluß vom  Jahre  141  unter  Simon  gründete^).  Gleichartig  sind 
die  Münzen  seines  Sohns  Aristobulos  (Judas)^).  Als  aber  dieser 
schon    nach  einjähriger  Regierung    starb,    nahm    dessen  Bruder 

0  Makk.  I  16,  23. 

2)  Jos.  Bell.  I  61  =  Arch.  XIII  249,  vgl.  o.  S.  270,  2.  Nach  Bell.  I  28 
=  Arch.  XIII  374  sind  die  Söldner  des  Alexander  Jannaeos  Pisider  und 
Kiliker,  Supoi?  y^*?  ^oki\i.ioq  Jiv  o-jx  ly^p-rzo. 

^)  Nach  Strabo  XVI  2,  28  konnte  der  Küstendistrikt  vom  Karmel  bis 
Jamnia  südlich  von  Joppe  40  000  Mann  stellen.  Die  dichte  Bevölkerung 
des   Landes  wird  von   den   Griechen  immer   hervorgehoben,  vgl.  o.  S.  29. 

*)  Der  vom  Consul  C.  Fannius  ausgefertigte  Senatsbeschluß  ist  bei 
Josephus  XIII  259  ff.  erhalten. 

5)  D^-iin\-i  13m  h^:n  jnsn  pnin^  (ebenso,  mit  den  Namen  Juda, 
Jonathan,  Johannes,  Mattatias,  seine  Nachfolger,  die  griechisch  Aristobulos, 
Alexander,  Hyrkanos  II.  und  Antigonos  heißen).  Ob  "l2n  ^ Gemeinde"  be- 
deutet, ist  nicht  sicher;  aber  auch  wenn  die  Übersetzung  „Sjnedrion" 
richtig  sein  sollte,  die  Geiger,  Madden,  Wellhausen  u.  a.  vorziehn,  wird 
dadurch  nichts  Wesentliches  geändert. 

^)  Josephus'  Angabe,  daß  schon  Aristobulos  den  Königstitel  ange- 
nommen habe  (Bell.  I  68  =  Arch.  XllI  301),  wird  durch  seine  Münzen 
widerlegt.  Das  richtige  gibt  Strabo  XVI  2,  40  t^Sy)  S'oov  tpotvjpüi^  xupavvou- 
}X£vrj(;  x■T^q  'JouSaia^  nptüio?  övS"'  tspscu^  avsSei^Ev  sauxiv  ßaatXea  'AXE4avSfo^. 
Doch  mag,  wie  Josephus  angibt,  schon  Aristobulos  das  Diadem  angelegt 
haben. 
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Alexander  Jannaeos  (Jonatlian,  103—77  v.  Chr.)  den  Königstitel 
an  und  prägte  neben  den  Hohenpriestermünzen  zweisprachige 
Königsmünzen.  Nach  außen  hat  er  die  Eroberungen  weiter  fort- 
gesetzt. Einen  Angriff  auf  Ptolemais  (Akko)  mußte  er  allerdings 
aufgeben,  als  die  rivalisierenden  Aegypter,  Ptolemaeos  Lathuros 
von  Oypern  und  Kleopatra  III.  von  Aegypten,  hier  eingriffen;  durch 
den  ersteren  erlitt  er  in  Galilaea  am  Jordan  bei  Asophon  eine 
schwere  Niederlage.  Aber  in  dem  vorhergehenden  diplomatischen 
Intrigenspiel  brachte  er  die  Küstenorte  Stratonsturm  (das  spätere 
Caesarea)  und  Dora  durch  Beseitigung  des  dortigen  „Tyrannen" 
Zoilos  in  seine  Hände.  Dann  rückte  Kleopatra  mit  einem  Heer 
unter  Führung  des  Chelkias  und  Ananias,  der  Söhne  des  legitimen 
Hohenpriesters  Onias  IV.  von  Leontopolis,  in  Palaestina  ein,  offen- 
bar in  der  Hoffnung,  die  Juden  für  diesen  zu  gewinnen.  Aber  das 
Ansehn  der  neuen  Priesterdynastie  und  die  Macht  der  restaurierten 
Orthodoxie  waren  bereits  so  gefestigt,  daß  Ananias  sich  weigerte, 
den  Angriff  auf  Alexander  zu  unternehmen;  das  werde  alle  Juden, 
auch  die  aegyptischen,  zu  ihren  Feinden  machen*).  So  konnte 
Alexander  mit  Ausnahme  des  frei  bleibenden  Askalon  den  Rest  der 
Küstenstädte,  Raphia  und  Anthedon  und  schließlich  auch  Gaza 
erobern;  als  diese  blühende  Handelsstadt  nach  langer,  nachdrück- 
licher Gegenwehr  durch  Verrat  in  seine  Hände  fiel,  wurde  sie  in 
üblicher  Weise  ausgemordet  und  zerstört;  die  verzweifelnden  Ein- 
wohner hatten  die  Stadt  selbst  in  Brand  gesteckt^).  Auch  im  Ost- 
jordanland suchte  er  seine  Macht  auszudehnen,  mit  wechselndem 
Erfolge.  Gadara^)  und  Amathus  hat  er  erobert  und  Pella  zerstört, 
als  die  Bewohner  dieser  Griechenstadt  das  Judentum  nicht  an- 
nahmen^). Aber  Theodoros  von  Philadelphia,  der  Sohn  Zenons 
(S.  267),  der  sich  hier  ein  Fürstentum  gegründet  hatte,  leistete  ihm 
erfolgreich  Widerstand,  die  Nabataeer  und  die  miteinander  hadern- 
den Seleukiden  griffen  ein,  und  damit  verflochten  sich  die  inneren 

')  Jos.  Xtll  349  ff.,  vgl.  285  ff. 

2)  Jos.  XIII  358  ff'. 

'")  Die  Annahme  von  Schlatter,  Z.  d.  Palaestinavereins  XVIII  75  und 
BuKL,  Geogr.  Pal.  255,  hier  sei  ein  südliches  Gadara  im  eigentlichen 
Gilead  gemeint,  ist  nicht  zutreffend,  da  die  Stadt  in  der  nicht  aus  Jo- 
sephus  geschöpften,  zuverlässigen  Liste  der  Eroberungen  des  Jannaeos 
bei  Synkellos  p.  559  als  TaSapa  tyjv  Kpbq  ■fl'epjjiol?  58ac3tv    bezeichnet  wird. 

*)  Jos.  XIII  397. 
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Wirren  und  ein  bei  den  Juden  ausbrechender  Bürgerkrieg  (s.  u. 
S.  308  f.) ;  doch  ist  ihm  schließlich  noch  die  Eroberung  des  Haupt- 
teils der  Peraea  gelungen.  Bei  der  Belagerung  des  Kastells  Ragaba 
im  Gebiet  von  Gerasa  ereilte  den  schon  seit  drei  Jahren  vom 
Wechselfieber  heimgesuchten  wilden  Krieger  schließlich,  im  Alter 
von  51  Jahren,  der  Tod  (77  v.  Chr.). 

Mit  dem  Königsdiadem  hat  die  hasmonaeische  Dynastie  das  Ziel 
ihres  Ehrgeizes  erreicht.  Damit  waren  sie  offiziell  eingetreten  in  den 
Kreis  der  legitimen  Staaten  der  Kulturwelt.  So  haben  sie  denn  auch 
gelegentlich  mit  dem  Hellenismus  kokettiert :  Aristobul  I.  nahm  wie 
die  Partherkönige  den  Beinamen  Philhellen  an*).  Von  Timagenes 
und  Strabo  wird  er  trotz  der  Zwangsbekehrungen  zum  Judentum 
wegen  seiner  Milde  gerühmt^),  was  freilich  nicht  hinderte,  daß  er 
seine  Mutter  im  Gefängnis  verhungern  ließ,  seinen  Bruder  Anti- 
gonos,  den  er  zuerst  zur  Teilnahme  am  Regiment  herangezogen  hatte, 
umbringen  ließ,  als  er  ihm  verdächtig  gemacht  wurde,  und  seine 
übrigen  Brüder  gefangen  hielt.  In  Wirklichkeit  sind  die  Has- 
monaeer  echtjüdische  Fanatiker  geblieben,  nur  daß  der  religiöse 
Fanatismus,  den  sie  mit  ihrem  Volk  teilten,  zugleich  der  Begründung 
ihrer  Macht  diente  und  sie  garkein  Bedenken  trugen,  ihre  wilde 
Brutalität  zugleich  gegen  die  inneren  Gegner  und  gegen  die  eigene 
Familie  zu  kehren^).  So  entartet  ihre  Geschichte  immer  mehr  in 
einen  skrupellos  geführten  Kampf  um  die  Macht,  in  dem  sie  ihren 
Vorgängern  im  Hohenpriesteramt  und  den  gleichzeitigen  entarteten 
Dynastien  des  untergehenden  Hellenismus  nichts  nachgeben.  Völlig 
zutreffend  charakterisiert  sie  Tacitus*):  „nach  Antiochos  Sidetes 
setzten  die  Juden,  da  die  Makedonen  ohnmächtig,  die  Parther  noch 
nicht  erstarkt  waren  —  und  die  Römer  waren  noch  fern  — ,  sich 


')  Joseph.  XIII  318  xP''lM'°''t't<3ai;  [xb  OcXeXXvjv,  was  trotz  Schürer  nur 
heißen  kann:  „er  führte  den  Beinamen  Ph."  Auf  seinen  Münzen  erscheint 
derselbe  freilich  nicht. 

2)  li«Jixvj5  xe  EYSVETO  o6to?  6  avrjp  xal  noXXä  toT?  'louSaiot?  xpYjGt|xoi;, 
wie  Strabo  bei  Joseph.  XIII  319  Ia  zoö  TtfJiaYevou?  ovöfjiatoi;  sagt. 

^)  Auch  Aristobuls  Bruder  und  Nachfolger  Alexander  Jannaeos,  den 
Aristobuls  Witwe  Alexandra  auf  den  Thron  erhob,  hat  den  einen  seiner 
Brüder,  der  nach  der  Herrschaft  strebte,  umbringen  lassen;  der  andere 
begnügte  sich  mit  der  Stellung  eines  harmlosen  Privatmanns,  Jos.  Bell. 
I  85  =  Ant.  XIII  323. 

')  Eist.  V  8. 
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selbst  Könige;  die  gewannen,  wenn  sie  von  dem  wankelmütigen 
Volk  verjagt  wurden,  die  Herrscliaft  durch  Waffengewalt  wieder 
und  ergingen  sich  in  Verbannungen  der  Mitbürger,  Zerstörung  von 
Städten,  Mordtaten  gegen  ihre  Brüder,  Gattinnen,  Eltern  und  den 
sonst  bei  Königen  herkömmlichen  Verbrechen,  förderten  aber  den 
Aberglauben,  da  ihnen  die  Ehrenstellung  des  Priestertums  zur 
Grundlage  ihrer  Macht  diente" i). 


')  Sehr  hübsch  ist  auch  die  Charakteristik,  die  Strabo  XVI  2,  37  gibt, 
der  ja  die  Geschichte  dieser  Zeit  genau  kennt  und  eingehend  dargestellt 
hat:  „Moses'  Nachfolger  waren  eine  Zeitlang  wirklich  fromm  und  gerecht; 
dann  aber  gelangten  ins  Priestertum  zuerst  abergläubische  Menschen,  die 
die  Speisegebote,  die  Beschneidung,  die  Excision  der  Frauen  und  ähnliches 
einführten"  (das  trifft  in  viel  höherem  Grade  zu,  als  er  ahnen  konnte), 
,dann  tyrannisch  gesinnte;  aus  der  Tyrannei  entwickelte  sich  das 
Räuberwesen  und  die  Eroberungen  (s.  S.  274,  5).  Trotzdem  bewahrte  ihre 
Hochburg  einen  gewissen  Anstand  {eoK^kKsia.  ziq),  da  mriu  sie  nicht  als 
Tyrannenfeste  verabscheute,  sondern  als  Heiligtum  achtete  und  verehrte." 
[Vgl.  jetzt  Norden,  Jahwe  und  Moses  in  hellenistischer  Theologie,  in  der 
Festgabe  für  Harnack  1921,  292  ff.,  der  nachweist,  daß  Posidonios  zu  Grunde 
liegt,  der  auch  hier  wieder  den  Polybios  benutzt  hat.]  —  Von  der  alten 
Königszeit  weiß  die  heidnische  Überlieferung  nichts;  sie  läßt  die  Theo- 
kratie  und  Priesterherrschaft,  der  Theorie  des  Gesetzes  entsprechend,  seit 
Moses'  Zeit  bestehn.  So  schon  Hekataeos  oben  S.  29,  und  ebenso  Strabo 
und  Tacitus  und  sehr  hübsch  Justin  36,  2,  16:  post  Mosen  etiam  fllius 
eins  Arruas  (d.  i.  Aharon)  sacerdos  sacris  Aegypiiis,  mox  rtx  creatur; 
semperqiie  exinde  hie  mos  apud  Judaeos  fuit,  ut  eosdem  reges  et  sacer- 
dotes  haherent,  quorum  iustUia  religioni  permixta  incredibile  quanium 
coaluere.  Da  werden  die  Zustände  der  Hasmonaeerzeit  als  von  Anfang 
an  bestehend  betrachtet. 


VIII.  Die  innere  Entwicklung  des 
Judentums.    Pharisaeer  und  Saddukaeer 


Die  Ausrottung  des  Reformjudenturas 

Politisch  ist  die  Geschichte  der  hasmonaeischen  Dynastie  nur 
ein  Intermezzo  zwischen  dem  Verfall  des  Seleukidenreichs  und  der 
Aufrichtung  der  römischen  Herrschaft,  das  sofort  ein  Ende  findet, 
sobald  mit  Pompejus  für  den  Orient  an  Stelle  der  gleichfalls  zum 
Untergang  verurteilten  Senatsherrschaft  das  persönliche  Regiment, 
die  werdende  Monarchie  tritt  und  mit  klarem  Blick  die  Aufgaben 
des  Weltregiments  ergreift,  die  ernsthaft  zu  übernehmen  der  Senat 
weder  den  Willen  noch,  infolge  der  unzulänglichen  Gestaltung  der 
römischen  Verfassung,  die  Fähigkeit  gehabt  hatte. 

Um  so  bedeutungsvoller  sind  die  Kämpfe,  die  sich  seit  Jonathans 
Erhebung  im  Jahre  153  abgespielt  haben,  für  die  innere  Entwick- 
lung des  Judentums  gewesen.  In  ihnen  ist,  wie  schon  unter 
Judas,  bitterer  Ernst  gemacht  worden  mit  der  Vorschrift  des  Ge- 
setzes, die  Ungläubigen,  Heiden  wie  Abtrünnige,  im  heiligen  Lande 
schonungslos  auszutilgen.  Nicht  nur  die  Heiden  sind,  soweit  sie  sich 
nicht  der  Zwangsbekehrung  fügten,  in  Palaestina  völlig  ausgerottet 
worden,  sondern  vor  allem  die  zum  Hellenismus  neigenden  Lauen 
und  Ketzer.  Nur  die  Samaritaner  hat  man  trotz  der  Zerstörung 
ihrer  Städte  und  ihres  Tempels  nicht  vernichten  können,  so  gern 
man  gewollt  hätte  und  so  bitter  der  zur  Verachtung  gesteigerte 
Haß  war,  mit  dem  man  auf  sie  herabsah  —  auch  im  Neuen 
Testament  tritt  uns  diese  Stimmung  überall  entgegen.  Für  ein 
Eeformjudentum  ist  fortan  innerhalb  der  Gemeinde,  auch  auf 
dem  Boden  der  Diaspora*),  kein  Raum  mehr;  erst  seit  dem  Ende 


')  Es  wäre  ganz  verfehlt,  Philo  und  andere  , hellenistische"  Juden 
z.  B.  den  Verfasser  der  Weisheit  Salomos,  als  Reformjuden  zu  betrachten. 
Allerdings  sind  sie  im  Unterschied  von  den  palaestinensischen  Juden  den 
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des  achtzehnten  Jahrhunderts  hat  es  sich,  unter  analogen  Ver- 
hältnissen wie  in  der  Seleukidenzeit,  wieder  neu  entwickeln  können. 
Wie  arg  die  Juden  im  Lande  gehaust  haben  und  wie  brutal  sie 
schon  unter  den  älteren  Hasmonaeern,  vor  allem  aber  auf  dem 
Höhepunkt  ihrer  Macht,  die  hellenistische  Kultur  und  ihre  Trägerin, 
die  griechische  Polis,  niedergetreten  und  dabei  zugleich  alle  mit  dem 
Hellenismus  paktierenden  Juden  ausgerottet  haben,  zeigt  deutlich 
die  lange  Liste  der  von  ihnen  zerstörten  Städte,  die  dann  Pompejus 
ihnen  abgenommen  und  den  Resten  der  verjagten  alten  Einwohner 
zurückgegeben  hat^).  Es  sind  im  Küstengebiet  ApoUonia,  Jahne 
(Jamnia),  Asdod  (Azotos),  Gaza,  Anthedon,  Raphia,  zu  denen 
weiter  die  unterworfenen,  aber,  wie  es  scheint,  wenigstens  teilweise 
den  Einwohnern  gelassenen  Städte  Joppe,  Stratonsturm  (das 
spätere  Caesarea),  Dora  kommen,  ferner  am  Rande  des  jüdischen 
Gebirges  Marisa  und  Arethusa;  im  Gebirgslande  Samaria,  Skytho- 
poHs  (Bet-sean),  Gamala  am  See  Genezareth  und  wohl  auch  das 
weiter  östlich  gelegene  Seleukia,  im  Ost  jordanlande  Hippos,  Gadara, 
Pella,  Dion  —  „und  nicht  wenige  andre",  fügt  die  Liste  hinzu. 
„Jannaeos    zerstörte    die    Städte    der    abgefallenen    Juden    und 


p]inwirkungen  der  hellenistischen  Kultur  und  der  Philosophie  zugänglich; 
aber  diese  sollen  ihnen  lediglich  dienen,  das  Gesetz,  an  dessen  Buchstaben 
sie  mit  voller  Überzeugung  festhalten,  richtig  zu  verstehn  und  so  die 
Forderungen  des  Verstandes  zu  beschwichtigen,  in  derselben  Weise  wie 
nachher  bei  den  christlichen  Dogmatikern  und  Gelehrten  von  Origenes  an 
und  im  Islam.  Von  Aufklärung,  von  einer  wirklichen  Umdeutung  des 
Gesetzes  und  gar  von  einem  Abweichen  von  demselben  und  vom  ortho- 
doxen Judentum  ist  bei  ihnen  keine  Rede,  im  Gegenteil,  all  ihr  Mühen 
geht  darauf  hinaus,  das  Gesetz  erst  recht  als  das  untrügliche  und 
absolut  vollkommene  Gotteswort  zu  erweisen.  Mit  Abscheu  würde  Philo 
die  Zumutung  abgewiesen  haben,  auch  nur  ein  Titelchen  von  irgend 
einer  Gesetzesvorschrift  abzuweichen.  Für  einen  Moses  Mendelsohn  oder 
gar  für  einen  Spinoza  wäre  in  dieser  ganzen  Zeit  im  Judentum  kein 
Raum  gewesen. 

')  Josephus  Bell.  I  156  =  Arch.  XIV  74  f.;  Bell.  I  166=  Arch.  XIV 
87  f.;  vgl.  dazu  die  Aufzählung  der  jüdischen  Besitzungen  unter  Jannaeos 
Arch.  XIII  395  ff.  (kürzer  Bell.  I  104  f.)  und  nach  anderer,  aber  sehr  guter 
Quelle  Synkellos  I  558  f.,  wo  von  Städten  noch  weiter  Hesbon,  Abila, 
Philoteria,  der  Berg  Tabor  genannt  werden,  und  dazu  Hölscheb,  Palae- 
stina  in  der  pers.  und  heilenist.  Zeit  (Quellen  und  Forsch,  zur  alten 
Geogr.  V)  90  ff.  Die  Wiederherstellung  wurde  von  dem  tüchtigen  und 
einsichtigen  Statthalter  Gabinius  (57—55  v.  Chr.)  durchgeführt. 
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sctlachtete  seine  Landsleute  mit  Weibern  und  Kindern  schonungs- 
los ab,  von  den  Orten  jenseits  des  Jordans,  in  Amnionitis  und 
Moabitis  an,"  sagt  der  vortreffliche  bei  Synkellos  erhaltene  Bericht, 
worauf  die  Aufzählung  folgt.  Diese  Tatsachen  muß  man  sich  klar 
machen,  um  richtig  zu  würdigen,  welchen  Segen  die  Aufrichtung 
der  römischen  Herrschaft  und  die  Beseitigung  des  jüdischen  Raub- 
staats durch  Pompejus  gebracht  hat.  Die  jüdische  Herrschaft  war 
weit  schhmmer  und  kulturfeindlicher  als  die  ihrer  Rivalen,  der 
nabataeischen  Araber,  die,  so  verheerend  sie  zunächst  das  Land 
ausplünderten,  sich  dann  doch  der  Kultur  zugänglich  erwiesen  und 
die  Entwicklung  des  Städtewesens  gefördert  haben. 

Es  sind  die  Vorschriften  des  Deuteronomiums,  die  diese  Religions- 
verfolgung gebieten.  In  der  deuteronomistischen  Überarbeitung  der 
Geschichtsbücher,  vor  allem  in  den  großenteils  auf  freier  Erfindung 
beruhenden  Erzählungen  des  Buchs  Josua,  sind  sie  auf  dem  Papier 
in  eine  fiktive  Wirklichkeit  umgesetzt;  jetzt  werden  sie  die  Norm 
des  Handelns  im  realen  Leben  und  in  der  Politik.  In  den  gleich- 
zeitigen Romanen  von  Esther  und  Judith  kann  sich  ihr  Geist  frei 
entfalten. 

Es  gibt  in  der  gesamten  Weltliteratur  schwerlich  ein  Buch,  das 
in  der  Weltgeschichte  so  verhängnisvoll  und  zweischneidig  ein- 
gewirkt hätte,  wie  das  Erzeugnis  der  kleinen  abgelegenen  Juden- 
gemeinde vom  Jahre  621.  Zugleich  illustriert  es  so  anschauhch  wie 
wenig  andre  den  Umschlag  der  Idee,  sobald  sie  in  die  WirkHchkeit 
eingeführt  wird.  Geboren  ist  es  aus  durchaus  humanen,  ethisch 
fortgeschrittenen  Anschauungen;  das  Gebot  der  Ausrottung  der 
Amoriter  ist  in  ihm  nur  Einkleidung  für  die  unbedingte  Fernhaltung 
abweichender  Anschauungen  und  die  volle  Verwirkhchung  des 
religiösen  Ideals.  Aber  seit  das  Gesetzbuch  als  untrügliches  Gottes- 
wort anerkannt  war,  mußte  diese  Einkleidung  ernst  genommen 
werden  und  die  Norm  für  die  Praxis  geben:  die  religiöse  Forde- 
rung steht  so  hoch  und  ist  in  solchem  Maße  grundlegend  nicht  nur 
für  das  Gedeihn,  sondern  für  die  Existenz  des  Volks  und  schließ- 
lich für  die  gesamte  Menschheit,  daß  die  radikale  Vernichtung 
jeder  Abweichung  höchstes  sittliches  Gebot  wird.  Was  sich  im 
zweiten  Jahrhundert  v.  Chr.  auf  dem  engen  Gebiet  Palaestinas 
abspielte,  hat  sich  nachher  mehr  als  einmal  auf  der  Weltbühne 
im  größten  Maßstabe  wiederholt :  die  Religionskriege  und  Ketzer- 
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Verfolgungen  sowohl  des  Christentums  und  später  des  Kalvinismus 
wie  die  in  der  Theorie  weit  schrofieren,  aber  eben  darum  in  der 
Praxis  im  allgemeinen  milder  auftretenden  des  Islams  gehn  un- 
mittelbar auf  die  durch  das  Deuteronomium  geschaffenen  Forde- 
rungen zurück. 

Ursprung  und  Wesen  der  Pharisaeer  und  der  Saddukaeer 

Der  vollständige  Sieg  der  Orthodoxie  hat  jedoch  eine  wirkhche 
Einstimmigkeit  der  religiösen  Überzeugungen  keineswegs  ge- 
schaffen. Vielmehr  bestanden  auf  dem  Boden  derselben  sehr  ver- 
schiedenartige Anschauungen,  die  sich  mit  derselben  Leidenschaft- 
lichkeit bekämpften,  mit  der  der  Kampf  gegen  die  Lauen  und  Ab- 
trünnigen geführt  war.  Bereits  in  den  Anfängen  der  Erhebung  war 
ein  Gegensatz  hervorgetreten  zwischen  den  zu  energischer  Krieg- 
führung entschlossenen  Fanatikern,  die  sich  um  Judas  und  seine 
Brüder  scharten,  und  den  eigentUchen  „Frommen",  den  Chasi- 
daeern.  Zuerst  freilich  hatten  diese  sich,  wenn  auch  ofienbar  nicht 
ohne  Gewissensbedenken,  jenen  angeschlossen  und  anerkannt,  daß 
es  zulässig  und  geboten  sei,  sich  auch  am  Sabbat  nicht  willenlos  ab- 
schlachten zu  lassen,  sondern  zur  Wehr  zu  setzen  (o.  S.  163).  Weiter 
zu  gehn  konnten  sie  sich  nicht  entschließen,  und  ihre  Anschauung 
ist  vom  Judentum  allgemein  anerkannt  worden:  „das  Gesetz  ge- 
stattet", sagt  Josephus,  „die  Feinde  abzuwehren,  wenn  sie  mit  dem 
Handgemenge  beginnen  und  einhauen,  aber  nicht,  wenn  sie  irgend 
etwas  andres  unternehmen"  —  so  konnte  Pompejus  seine  Angriffs- 
werke und  Belagerungsmaschinen  gegen  Jerusalem  am  Sabbat  un- 
gestört aufführen  und  den  Festungsgraben  zuschütten^).  Wie  pein- 
lich ihnen  selbst  diese  Konzession  gewesen  ist,  zeigt  sich  darin,  daß 
Jason  von  Kyrene,  der  ja  auf  streng  orthodoxem  Standpunkt  steht, 
abweichend  vom  ersten  Makkabaeerbuch  bei  dem  Siege  des  Judas 
über  Gorgias  die  Verfolgung  um  des  eintretenden  Sabbats  willen 


')  Joseph.  XIV  62  ff.  (Bell.  I  146;  vgl.  Strabo  XVI  2,  40)  äpxovxac 
jjLev  YÖtp  p.ax*^1  ^•*'  tüntovxaq  aixuvaafl-a'.  8t8u)3tv  ö  vöjaoc,  aXko  Se  xt  Spwvta^ 
zohi  noXefjiioüi;  oüx  hä.  Natürlich  ist  dieser  Satz  von  den  Saddukaeern 
ebensogut  anerkannt  wie  von  den  Pharisaeern;  vgl.  die  Schilderung,  wie 
die  Priester,  als  die  Römer  am  Sabbat  iu  den  Tempel  eindringen,  die 
Opfer  unbekümmert  weiter  vollziehen  und  sich  abschlachten  lassen, 
Joseph.  XIV  ßö  ff.  (Bell.  I  148  ff.)  nach  Strabo,  Nikolaos  und  Livius. 
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iinterbreclieii  läßt  (o.  S.  208,  1),  und  ebenso  die  Belagerung  von 
Odollam^). 

Als  dann  im  Jahre  163  Lysias  nach  Aufhebung  des  Religions- 
edikts den  Frieden  wiederherstellte  und  einen  neuen  Hohenpriester 
aus  Aharons  Geschlecht,  den  Alkimos,  einsetzte,  fiel  die  Koalition 
auseinander.  Die  Chasidaeer  fügten  sich  der  Entscheidung;  wo 
dem  Gesetze  Genüge  geschehn  war,  gestattete  ihr  Gewissen  nicht, 
sich  der  von  Gott  zugelassenen  Obrigkeit  zu  widersetzen,  so  wenig 
sympathisch  sie  ihnen  sein  mochte  und  so  schwer  sie  für  ihre 
Fügsamkeit  büßen  mußten  (o.  S.  243),  Von  da  an  ist  der  Bruch 
dauernd  geblieben;  in  den  weiteren  Kämpfen  standen  Judas  und 
seine  Brüder  und  Nachfolger  allein,  und  wir  haben  gesehn,  wie  der 
Krieg  sich  aus  einem  Krieg  um  die  Religionsfreiheit  immer  mehr 
in  einen  Krieg  um  die  Gewinnung  der  Herrschaft  umsetzte  und  wie 
die  Aufständischen  trotz  aller  Niederlagen  im  Felde  ihr  Ziel  schließ- 
lich nur  durch  die  von  ihnen  mit  Geschick  ausgenutzten  politischen 
Kombinationen,  die  ihnen  zu  Hilfe  kamen,  erreicht  haben. 

In  diesen  Vorgängen  liegt  der  Ursprung  des  Pharisaeertums^). 
In  der  Überlieferung  treten  sie  uns  zuerst  unter  Johannes  Hyrkanos 
etwa  um  120  v.  Chr.  entgegen;  einer  ihrer  Führer,  Eleazar,  verwirft 
sein  Hohenpriestertum  als  illegitim  (s.  u.),  das  führt  zum  Bruch 
und  zu  offener  Feindschaft  und  unter  Alexander  Jannaeos  zu  einem 
schweren  Bürgerkrieg.  Das  zeigt  sowohl,  daß  sie  damals  bereits  als 
geschlossene  Gruppe  bestanden,  wie  daß  sie  aus  den  Chasidaeern 
hervorgegangen  sind.  Der  aramaeische  Name  Perisaje,  4>aptoaiot, 
mit  dem  sie  bezeichnet  werden,  bedeutet  „die  Abgesonderten,  Ge- 
trennten"^).  Gewöhnlich  erklärt  man  das  als  die  „Separatisten",  die 


^)  Makk.  II  8,  26  f.  12,  38.  Etwas  anderes  ist,  daß  die  auf  seiten 
Nikanors  stehenden  Juden  diesen  zwingen,  einen  Angriff  am  Sabbat  zu 
unterlassen  (15,  1  ff.,  oben  S.  245),  ebenso  wie  Hyrkanos  unter  Antioclios 
Sidetes  (o.  S.  270). 

2)  Den  Ursprung  der  Pharisaeer  aus  den  Chasidaeern  und  das  Wesen 
der  Partei  hat  in  grundlegender  Weise  —  -wenn  ich  auch  manchen  seiner 
Annahmen,  so  vor  allem  seiner  Auffassung  der  Saddukaeer  nicht  zu- 
stimmen kann  —  Wellhausen,  Die  Pharisaeer  und  die  Sadducaeer,  1874 
dargelegt.  Das  Material  findet  sich  bequem  vor  allem  bei  Schürer  IP 
380  ff.  zusammengestellt;  kürzer  z.  B.  bei  Bousset,  Rel.  d.  Judentums 
163  ff.,  2.  Aufl.  212  ff. 

*)  Die  von  Leszynsky,  Sadduzaeer  S.  27  wieder  aufgenommene   Ablei- 
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sich  von  der  Masse  des  Volks  —  die  im  Talmud  im  Gegensatz 
zu  ihnen  verächtlich  als  'am  ha'ares  „Landvolk",  „Pöbel"  bezeichnet 
wird  —  durch  peinliche  Beobachtung  des  Gesetzes  und  vor  allem 
der  durch  ihre  Kasuistik  bis  zu  den  äußersten  Spitzfindigkeiten  ent- 
wickelten Reinheitsgebote  absondern^).  Dem  entspricht  auch  der 
Ausdruck  Chaberim  „Genossen",  mit  dem  sie  im  Talmud  sich  selbst 
bezeichnen^) ;  aber  eben  deshalb  ist  es  weit  wahrscheinlicher,  daß 
die  Benennung  Pharisaeer,  wie  meistens  derartige  Parteinamen,  bei 
einem  bestimmten  geschichtlichen  Anlaß  entstanden  ist,  eben  bei 
den  Vorgängen  des  Jahres  163,  bei  denen  sie  sich  von  ihren  bisherigen 
Kampfgenossen,  den  Anhängern  des  Judas,  trennten.  Sprachlich 
wie  sachlich  erinnern  sie  an  die  Charidschiten,  die  „Ausziehenden", 
die  in  dem  Bürgerkrieg  zwischen  'Ali  und  Moawia  dem  ersteren 
aufsagten  und  aus  seinem  Lager  auszogen,  weil  sie  aus  rehgiösen 
Bedenken  beide  Gegner  als  Frevler  verwarfen  und  die  Sache  des 
Islams  rein  halten  wollten.  Daß  sie  im  übrigen  ganz  andere  Per- 
sönlichkeiten waren  als  die  Chasidaeer,  bedarf  kaum  der  Bemerkung. 
Daß  in  einer  Partei,  deren  Ziel  ist,  lediglich  die  Gebote  Gottes 
zu  erfüllen,  ohne  irgend  welche  andere  Rücksichten  weltlicher  Art, 
die  Schriftgelehrsamkeit  einen  maßgebenden  Einfluß  hat,  ist  selbst- 
verständlich. Indessen  wäre  es  verkehrt,  anzunehmen,  daß  alle 
Schriftgelehrten  Pharisaeer  oder  gar,  daß  alle  Pharisaeer  Schrift- 
gelehrte gewesen  wären.  Das  Marcusevangelium  hält  denn  auch 
beide  Ausdrücke  ganz  zutreffend  auseinander.  Als  Jesus  in 
Kapernaum  bei  dem  Zöllner  Lewi  ißt,  machen  ol  •^py.\L\LazBlg  täv 
<i>aptaat(ov  „diejenigen  Pharisaeer,  welche  Schriftgelehrte  sind"  den 
Jüngern  Vorwürfe  darüber  (2, 16);  „die  Pharisaeer  und  einige 
Schriftgelehrte,  die  aus  Jerusalem  gekommen  sind,"  nehmen  An- 
stoß daran,  daß  die  Jünger  vor  dem  Mahl  sich  nicht  die  Hände 


tung  von  tt'IT'Sl  „Exegese"  ist  sprachlich  ganz  unmöglich.  Ins  Hebraeische 
wird  das  Aramaeische  K''i:^''1S  durch  CiTIIB  Perüäim  zurückübersetzt;  das 
würde,  wenn  man  es  von  li^ia  „erklären"  ableiten  wollte,  „die  Erklärten", 
aber  nicht  „die  Erklärer"  bedeuten. 

')  So  auch  bei  den  Kirchenvätern  (ol  atpujpioftevoi  iitö  t&v  a^Xtuv, 
a  Judaeis  oder  a  ceteris,  a  populo  divisi,  qui  dividunt  se  ipsos  quasi 
meliores  a  muUis)  und  im  Talmud,  s.  die  Zusammenstellung  bei  Schürer  IP 
398,  51. 

^j  Vgl.  Joseph.  Bell.  II  166:  die  Pharisaeer  sind  tpiXdXXrjXoi  xs  xal  tt^v 
tlc,  TÖ  xotvöv  6fji.6voiav  öioxoövTei;. 
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waschen  (7, 1  S.) ;  „die  aus  Jerusalem  gekommenen  Schriftgelelirten" 
behaupten,  Jesus  vertreibe  die  Dämonen  durch  Beelzebul  (3,  22). 
Natürlich  gibt  es  auch  in  den  galilaeischen  Ortschaften  Schrift- 
gelehrte  (2,  6.  9,  14,  vgl.  1,  27);  aber  vorwiegend  leben  sie  in 
Jerusalem,  wo  sie  neben  den  Hohenpriestern  und  den  Ältesten  im 
Synedrion  vertreten  sind,  von  hier  kommen  sie  in  die  Landorte, 
um  dort  nach  dem  Rechten  zu  sehn,  Sie  sind  die  Interpreten  der 
Schrift  und  vertreten  daher  eine  Anzahl  von  Dogmen,  wie  über  die 
Wiederkunft  des  Elias  (9, 11),  über  die  Abstammung  des  Messias 
von  David  und  seine  Geburt  in  Betlehem  (12,  35;  vgl.  Matth.  2,  4  f.), 
sie  fragen  nach  dem  wichtigsten  Gebot  (12,  28) ;  und  sie  beanspru- 
chen die  dem  Gelehrten  zukommenden  Ehren,  respektvolle  Be- 
grüßung, den  ersten  Platz  in  den  Synagogen  und  bei  den  Mahlzeiten, 
sie  tragen  ihre  Korrektheit  und  Reinheit  ostentativ  zur  Schau 
und  verstehn  sich  darauf,  die  Frömmigkeit  vor  allem  der  Witwen 
als  ihre  Seelenhirten  materiell  auszunutzen  (12,  38  fE.) ;  dagegen 
sind  sie  entrüstet,  als  Jesus  den  Anspruch  erhebt,  die  Sünden  ver- 
geben zu  können  (2,  6).  In  diesen  Dingen  gehn  die  Pharisaeer  mit 
ihnen,  sie  fordern  wie  jene  die  strenge  Beobachtung  der  Sabbat- 
gebote (2,  24  ff.)  und  der  Waschungen  vor  der  Mahlzeit  (7,  2  fE.), 
sie  fasten  eifrig  ebenso  wie  die  Jünger  des  Johannes  (2,  18),  sie 
werfen  die  Frage  nach  der  Zulässigkeit  der  Ehescheidung  auf 
(10,  2  fE.).  Bei  Matthaeus,  der  in  der  großen  Diatribe  c.  23*)  noch 
eine  ganze  Anzahl  weiterer  Forderungen  bringt,  werden  sie  daher 
mit  den  Schriftgelehrten  zusammengeworfen  in  dem  ständig 
wiederholten  „wehe  euch,  ihr  heuchlerischen  Schriftgelehrten  und 
Pharisaeer";  und  auch  Lukas  bringt  die  „Schriftgelehrten  und 
Pharisaeer"  wiederholt  an^),  wo  Marcus  sich  korrekter  ausdrückt. 
Wenn  innerhalb  der  Pharisaeer  die  zu  ihrer  Partei  gehörenden 
Schriftgelehrten  eine  führende  Stellung  einnehmen,  so  greifen  die 


')  Ebenso  5,  20.  12,  38  (=  Marc.  8,  11  oi  ^aptoaloi) ;  dagegen  ist  auch 
jeder,  der  die  Lehre  vom  Himmelreich  richtig  verkündet,  bei  ihm  13,  52 
ein  -cpaH-jxaTeo?,  vgl.  Bd.  I  240.  Daß  er  daneben  3,  7.  16,  1.  6.  12  f.  fälsch- 
lich „Pharisaeer  und  Saddukaeer"  sagt,  wo  die  letzteren  überhaupt  nicht 
in  Betracht  kommen  können,  ist  Bd.  1  289  schon  erwähnt. 

2)  5,  30,  vgl.  5,  17.  6,  7.  11,  53.  15,  2.  Bei  Marcus  findet  es  sich 
nur  7,  5.  Das  Johannesevangelium  erwähnt  weder  die  '(pa.ii.\},'xzsl(;  noch 
die  Saddukaeer;  hier  sind  Jesus'  Gegner  immer  die  Pharisaeer.  Dagegen 
die  Episode  von  der  Ehebrecherin  sagt  8,  3  ol  yp.  v.aX  ol  <I>ap. 
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Pharisaeer  als  Gesamtheit  weit  darüber  hinaus^).  Sie  haben  offenbar 
großen  Anhang  im  Volk.  Sie  bilden  eine  festorganisierte  Gruppe^), 
die  auf  rehgiösem  Gebiet  politisch  aktiv  ist ;  um  Jesus  zu  beseitigen, 
verbinden  sie  sich  mit  den  Herodianern,  sie  fordern  von  ihm  ein 
Zeichen  (8,  11)  und  stellen  ihm  die  verfängliche  Frage  nach  dem 
Zinsgroschen  (12, 13),  um  ihn  zu  Fall  zu  bringen. 

Aber  identisch  sind  Pharisaeer  und  Schriftgelehrte  keineswegs; 
vielmehr  gibt  es,  wie  die  Verhandlungen  mit  Petrus  und  mit  Paulus 
in  der  Apostelgeschichte  lehren,  im  Synedrion  von  Jerusalem  neben 
„den  Schriftgelehrten  der  pharisaeischen  Partei"  auch  solche,  die 
zu  den  Saddukaeern  gehören^). 

Der  Gegensatz  dreht  sich  um  die  Interpretation  des  Gesetzes 
oder  vielmehr  um  die  Quellen,  aus  denen  die  richtige  Erkenntnis 
der  Gebote  und  Lehren  Gottes  zu  entnehmen  ist.  Denn  die  Phari- 
saeer sind  zwar,  wie  Josephus  sagt,  anerkannt  als  diejenigen,  die 
die  angestammten  Gesetze  am  peinlichsten  beobachten  und  aus- 
legen*) ;  aber  diese  Gesetze  sind  nicht  nur  in  der  Schrift  enthalten, 
sondern  neben  dieser  besteht  die  von  den  Vätern  überkommene 
Tradition,  die  von  Moses  und  den  Propheten  her  von  Geschlecht  zu 
Geschlecht  überliefert  und  dadurch  geheiligt  ist^).  „Die  Pharisaeer", 


')  Analog  ist  der  Bericht  des  ersten  Makkabaeerbuchs  über  die  Vor- 
gänge im  J.  163:  „es  kam  bei  Alkimos  und  Bakchides  eine  Versammlung 
von  Schriftgelehrten  zusammen,  um  das  Recht  zu  ermitteln;  und  an  erster 
Stelle  waren  es  die  Chasidaeer  unter  den  Söhnen  Israels,  die  Frieden  bei 
ihnen  suchten"  (7,  12  f.).  Auch  hier  sind  die  Chasidaeer  nicht  etwa  mit 
den  'fp'xiL\i'y.ztii  identisch;  aber  sie  nehmen  unter  ihnen  eine  maßgebende 
Stellung  ein. 

-)  Zur  Zeit  des  Herodes  wird  ihre  Zahl  auf  über  6000  angegeben, 
Jos.  Arch.  XVII  42,  zweifellos  nach  Nikolaos  Dam.,  der  in  der  Lage  war. 
sich  darüber  genauer  zu  informieren. 

=')  Act.  23,  7  fif.,  vgl.  4,  1.  5,  17.  34  ff. 

^]  Jos.  Bell.  II  162:  Die  Phar.  sind  ol  jAjtä  äy.ptßE'.-xi;  Sov.oüvtsi;  l^-rjYsiaö'a: 
xoc  v6[j.'.,u.a;  vita  191  o't  :rspi  za  na'zpirx  vöjX'.}j.oi  Soxoüa'.v  tojv  ^'XXojv  äxptßsia 
ot&fpspetv;  Bell.  I  110  ouvTaY[J.a  'looSatiuv  ho-nohv  s^aEßjotipov  sivai  xüiv  aXXojv 
xal  xobq  vojtou?  «xpißsatEpov  ätpTjYsioO-at;  Ant.  XVII  41  |x6p'.ov  n  'Io'j?aiy.ov 
iv&pojntov  SK    iiaxptßonst  i'-^'C^  «ppovoüv  xoö  jtaxptoo  vojio'j. 

•'')  Die  Verkettung  der  Überlieferung  gibt  bekanntlich  der  Mischna- 
traktat  Pirke  Abot  (Die  Sprüche  der  Väter,  herausgeg.  von  H.  L.  Strack; 
Übersetzung  bei  Schürer  II'  352  ff.).  Sie  führt  von  Mose  über  Josua,  die 
, Ältesten"  (Josua  24,  31),  die  Propheten  zu  den  „Männern  der  großen 
Synagoge"   (einer  aus  Nehem.  10  konstruierten  Versammlung,  die  Genera- 
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sagt  Josephus,  „überliefern  dem  Volk  gewisse  Rechtssatzungen  aus 
der  Tradition  der  Väter,  die  in  den  Gesetzen  Moses  uicht  auf- 
gezeichnet sind"^).  Ebenso  heißt  es  bei  Marcus:  „die  Pharisaeer 
und  die  Juden  überhaupt  essen  nicht,  ohne  sich  die  Hände  zu 
waschen,  da  sie  die  Überlieferung  der  Älteren  halten ;  und  noch  viel 
anderes  gibt  es,  was  sie  zu  halten  übernommen  haben,  so  die  Ab- 
spülung  von  Bechern,  Krügen  und  Kupfergeschirr"^).  Die  Pharisaeer 
und  die  aus  Jerusalem  gekommenen  Schriftgelehrten  machen  Jesus 
den  Vorwurf,  daß  „seine  Jünger  nicht  nach  der  Überlieferung  der 
Älteren  wandeln";  er  antwortet:  „ihr  gebt  —  gemäß  dem  Spruch 
des  Jesaja  29,  13  —  das  Gebot  Gottes  preis  und  haltet  die  Über- 
lieferung der  Menschen;  das  ist  fein,  daß  ihr  Gottes  Gebot  außer 
Kraft  setzt,  damit  ihr  eure  eigene  Überlieferung  befolgen  könnt"'). 
Das  wird  dann  an  einzelnen  Beispielen  erläutert:  „so  setzt  ihr  das 
Wort  Gottes  außer  Kraft  durch  eure  Überlieferung,  die  ihr  über- 
liefert habt;  und  dergleichen  tut  ihr  vieles"*).  Im  Q  werden  diese 
Vorwürfe  gleichfalls  erhoben,  und  im  Matthaeusevangelium  sind  sie 
dann  zu  der  großen  Rede  c.  23  verarbeitet^),  die  ihren  Inhalt 
prägnant  in  die  Eingangsworte  zusammenfaßt:  „Auf  Moses  Stuhl 
haben  sich  die  Schriftgelehrten  und  Pharisaeer  gesetzt." 


tionen  lang  die  Leitung  gehabt  haben  soll),  deren  letzter  Simon  der 
Gerechte  ist,  der  auch  von  Josephus  Arch.  XII  43.  157  erwähnte  Hohe- 
priester aus  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts.  An  ihn  wird  dann  die 
mit  Antigenes  von  Soko  beginnende  Sukzession  der  Schriftgelehrten  an- 
gereiht, von  deren  jedem  ein  oder  mehrere  Sprüche  angeführt  werden. 
Die  Liste  reicht  bis  zum  Beginn  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  hinab, 
enthält  aber  in  Wii'klichkeit  große  Lücken;  die  Namen,  an  die  man  noch 
eine  Erinnerung  bewahrte,  sind  aneinander  gereiht  (zu  Anfang  paarweise), 
um  den  Schein  der  Vollständigkeit  vorzutäuschen. 

^)  Arch.  XIII  297  yofxtjxa  ttva  jiapISooav  tu)  8y|jjlü)  ol  $apioaIo'.  ex  tc^ätIpüdv 
StaSox"?!?,  Srtsp  oux  ivaYSYP*'^'^*'  ^'^  ^^'^^  Mcuoceüji;  vöfio'.«;. 

^)  Marc.  7,  3  ol  -(äp  <I>apioaIot  x-xi  itavxsi;  ol  'louSaiot  iöcv  jj.-r]  ituYfi'ö 
[unverständlich]  vt^J^cuvtat  ta?  X^'P"*?  °^*  ioO-louoiv,  xpottoüvte^  xvjv  napä5ootv 
twv  npssß'jxspojv  .  .  .  xal  «XXa  itoXXct  eotcv  S  jiapeXaßov  xpatetv  xtX. 

^)  Marc.  7,  5  8ta  ti  oh  itepiKatoüo'.v  oi  |j.a9'Tjtai  oou  xaTot  xyjV  napäSostv 
t(üv  npeoßuxEpwv  .  .  .  b  oh  eItcsv  ahxolc,  .  .  .  äfpevxs?  xyjv  evxoXtjV  xoü  ^eo5  xpa- 
xstxs   XYJV    napaSoatv   xäv    avO-puuircuv.     xal   eXe^sv   a6xoli;'    xaXüii;    dfl-sxelxs   xy]v 

EVXOXvjV    xoü    5'SOÜ,    tva    X-J^V    ItapaSoOlV    ÖfAWV    XY]p7]07]XS. 

*)  Marc.  7,  13  äxupoövxs^  töv  Xoyov  xo5  d'toö  xjj  irapaSooet  6}Aüjv  fj  irotps- 
Stüxaxe'  xal  napofio'.a  xoiaüta  noXXa  rtotEite. 
^)  S.  Bd.  I  214.  232  f.  240. 


288    VIII.  Die  innere  Entwicklung  des  Judentums.  Pharisaeer  u.  Saddukaeer 

Auf  Grund  dieser  Tradition  wird  der  Buchstabe  des  Gesetzes 
gedeutet  und  dabei  oft  genug  umgedeutet.  Diese  „Deutung"  oder 
Exegese  (^tt'B,  Piriis)  wird  sclion  im  Damaskustext  durchweg 
als  das  maßgebende  und  bindende  Moment  anerkannt:  auf  das 
Gebot  „zu  handeln  nach  der  Exegese  der  Tora"  ist  der  „neue  Bund 
der  Menschen  der  vollendeten  Heihgkeit"  gegründet^),  sie  wandeln 
„nach  der  Auslegung  {Midras)  der  Tora"^) ;  „wenn  eine  Entscheidung 
nach  der  Tora  über  den  Aussatz  stattfinden  muß,  soll  der  Ephor  den 
Priester  über  die  Exegese  {jpirus)  der  Tora  unterrichten"^).  Damit 
ist  zugleich  deutlich  ausgesprochen,  daß  der  orthodoxe  Schrift- 
gelehrte  über  dem  legitimen  Organ  der  Kirche,  dem  Priester,  steht 
und  die  allein  zulässige  Auslegung  des  vieldeutigen  Textes  gibt.  Im 
späteren  Judentum  ist  diese  Anschauung  zur  vollen  Herrschaft  ge- 
langt. „Die  Tora  ist  verschlossen  und  besteht  aus  lauter  Zeichen" ; 
daher  bedarf  sie  der  autoritativen  Deutung  durch  die  Weisen,  die 
Rabbiner.  „Seit  den  Tagen  Ezras  empfängt  das  Volk  von  den 
Weisen  den  Pirus,  den  Sinn  und  Willen  der  Schrift.  Nur  die 
Lehre,  welche  die  Weisen  aus  der  Schrift  erheben  und  dem  Volke 
darreichen,  nicht  aber  das  Schriftwort  unmittelbar,  ist  für  die 
Gemeinde  verbindlich"*).  „Das  Schwerere  (die  schwerere  Sünde)", 
heißt  es  im  Mischnatraktat  Sanhedrin^),  „ist  bei  den  Worten  der 
Schriftgelehrten  gegenüber  den  Worten  der  Tora.  Wer  sagt: 
,Keine  Tephillin'  (Gebetskapseln),  um  die  Worte  der  Tora  zu 
übertreten,  ist  straffrei;  wer  aber  sagt:  ,fünf  Gehäuse'  (während 
sie  nach  rabbinischer  Vorschrift  nur  vier  haben  dürfen),  um  zu 
den  Worten  der  Schriftgelehrten  hinzuzufügen,  ist  schuldig."' 
Das  sind  genau  die  Ansprüche  der  Pharisaeer  und  Schriftgelehrten, 
die   Jesus  bekämpft. 

Eben  dem  Umstände,  daß  sie  die  Tradition,  das  in  den  Jahr- 
hunderten seit  der  Einführung  des  Gesetzes  entwickelte  Her- 
kommen befolgen  und  weiterbilden,  verdanken  die  Pharisaeer 
ihre  Popularität  und  die  starke  Position,  die  sie  von  Anfang  an 
einnehmen.    Die  Menge  kann  ihre  strenge  Zucht  nicht  in  allen 


')  Damaskustext  4,  8.  6,  14.  18. 

2)  Damaskustext  B  20,  6. 

'')  13,  6. 

*)  Weber,  Jüd.  Theol.  89. 

^)  11,  3  (herausg.  von  H.  L.  Strack,  Sanhedrin-Makkoth). 
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Eilizellieiten  mitmachen;  aber  Konflikte  gibt  es  hier  nicht,  sie 
schaut  zu  ihnen  auf  als  dem  Ideal  der  Gesetzeserfüllung  und  den 
berufenen,  von  Gott  geleiteten  Vorbildern  und  Lehrern.  ^^Die  Masse 
des  Volkes  steht  auf  ihrer  Seite/'  sagt  Josephus ;  „sie  haben  bei  ihm 
einen  solchen  Einfluß,  daß  sie  ihnen  sofort  zustimmen,  auch  wenn 
sie  gegen  einen  König  oder  einen  Hohenpriester  etwas  sagen"^). 
Mit  der  Achtung  vor  der  UberHef  erung  hängt  auch  die  bei  Josephus 
hervorgehobene  Ehrung  des  Alters  zusammen,  die  ihr  Ansehn 
weiter  steigert:  „sie  erkennen  den  älteren  Männern  den  Vorrang 
zu  und  erkühnen  sich  nicht  einmal  (wie  die  Saddukaeer)  in  der 
Diskussion,  den  von  diesen  aufgestellten  Sätzen  zu  widersprechen"^), 
ein  Gebot,  das  auch  im  Talmud  durchweg  eingeschärft  und  in  den 
Erzählungen  über  das  Verhalten  der  Rabbiner  befolgt  wird. 

Diesen  populären  Tendenzen  standen  nun  aber  die  bisherigen 
Leiter  der  Gemeinde,  die  Priesterschaft  von  Jerusalem  und  der  um 
sie  gebildete  Kreis  von  Schriftgelehrten,  ablehnend  gegenüber.  Auch 
sie  hatten  die  Schrift  eifrig  studiert,  und  sie  waren  stolz  auf  ihre 
Gelehrsamkeit,  die  sie  über  die  ungebildete  Menge  erhob  (vgl. 
S.  15  ff.  41) ;  aber  eben  darum  wollten  sie  von  den  Anschauungen 
und  Bräuchen,  die  sich  bei  dieser  gebildet  hatten,  nichts  wissen.  Für 
sie  gilt  ledigüch  das  Schriftwort,  so  wie  es  dasteht ;  alles  andre  sind 
Neuerungen  und  zum  Teil  sogar  offenkundige  Abweichungen  vom 
göttlichen  Gebot,  gegen  die  sie  ihre  Autorität  um  so  mehr  einsetzen, 
da  sie  vor  der  großen  Krise  im  Besitz  der  Macht  gewesen  waren  und 
da  sie  mit  Recht  erwarten  dürfen,  daß  die  neue  hohenpriesterliche, 
schließlich  sogar  mit  der  Königswürde  geschmückte  Dynastie  sie 
nicht  werde  entbehren  können,  sondern  in  ihnen  einen  Rückhalt 
gegen  die  volkstümhchen  Agitatoren  werde  suchen  müssen,  der 
dann  auch  ihnen  wieder  zu  der  alten  Machtstellung  verhelfen  werde. 

^)  Arch.  XIII  298  twv  hk  Oaptor/iiuv  tc  TtXfjö'o?   oujJLfxay^ov   exövxcuv;    288 

XIyovts?  'r)  x'/.x'  apy^ispiaiq  shO-lx;  rtcaxsüsoS-at.  Ebenso  XIII  401.  XVIII  15: 
T0I5  TS  S-^(xo:5  Trcö-avwTatot  xuYxävouoiv,  xal  67160«  %-ela  e5x<Jüv  xs  ?x^'^'*^  **^ 
bpwv  noi*^o£(JU(;  e4"'1Y''1°^''  "^V  ^^^tvcuv  xoYXavouoiv  npaaoojjieva*  el?  tooovSe  Äpex-fj^ 
a&xoii;  al  wöXet?  £|i.apxupT]oav  lixtXTjSeucEt  xoü  Ijtl  nüc.  xpeiooovo?  Iv  xe  xry 
8t(x[x-jj  xoü  ßiou  xal  XÖYOii;. 

^)  Arch.  XVIII  12    tiixr^q  xo:?   YjXtxcqc  TtpoYjxoootv    rtapaxwpoüoiv,    oü8'  In' 
avxiXe'let   xwy    eloTjYYjO-evxüJv  [xaüia    ot]    -^paoec    Irtaipoüfxjvot.      In    den    über- 
lieferten Worten  steckt  eine  noch  nicht  aufgehellte  Korruptel. 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    IL  Bd.  19 
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Auch  diese  Richtung  hat  sich  zu  einer  religiösen  Partei  und 
Schule  zusammengeschlossen.  Der  Name  Saddukaeer,  K"'pn::,  den 
sie  führen,  bezeichnet  sie  als  Anhänger  eines  Sadduq.  Das  ist  ein 
sehr  gewöhnÜcher  Personenname,  der  meist,  mit  geringer  Variation 
der  Aussprache  (und  der  ihr  zugrunde  liegenden  grammatischen 
Form),  als  §ad6q  erscheint^).  Graetz  hat  die  von  Wellhausen 
angenommene  und  seitdem  herrschend  gewordene  Vermutung  auf- 
gestellt, darunter  sei  der  von  Salomo  eingesetzte  Hohepriester  Sadoq 
zu  verstehn,  der  Ahne  der  Priester  von  Jerusalem,  die  bei  Ezechiel 
und  bei  Jesus  Sirach  (51  b,  9,  o.  S.  11)  „Söhne  §adoqs"  heißen; 
die  Saddukaeer  seien  also  die  Priesterpartei  von  Jerusalem.  In- 
dessen später,  seit  der  großen  Krise,  findet  sich  diese  Bezeichnung 
nirgends  mehr,  auch  nicht  in  der  Chronik ;  und  da  das  alte  Hohen- 
priestergeschlecht, das  seinen  Stammbaum  über  §adoq  auf  El'azar 
den  Sohn  Aharons  zurückführte^),  in  Jerusalem  beseitigt  und  unter 
Onias  IV.  nach  Aegypten  ausgewandert  war  und  dort  seinen  eigenen 
Tempel  gegründet  hatte,  ist  es  recht  unwahrscheinlich,  daß  sich  der 
Name  „Söhne  ^adoqs"  in  Judaea  noch  lebendig  erhalten  haben 
sollte;  die  vierundzwanzig  Ephemeriden,  in  die  die  Priesterschaft 
jetzt  eingeteilt  wurde  (o,  S.  230),  haben  ihre  Stammbäume  gewiß 
nicht  über  Sadoq,  sondern  durch  ganz  andre  Mittelglieder  auf 
El'azar  und  Itamar  die  Söhne  Aharons  zurückgeführt^).  Auch  ist  es 
an  sich  wenig  wahrscheinlich,  daß  eine  dogmatische  Parteigruppe 


^)  Der  Priester  unter  Salomo  pV^Ü,  vokalisiert  Sadoq,  wird  griechisch 
in  der  Regel  SaScux  wiedergegeben;  aber  daneben  schreibt  der  Vaticanus 
Bao.  II  8,  17  £a58oux  (Alex.  SaSoux),  15,  25  Sa^Swx,  bei  Ezechiel  durch- 
weg SaSSoux.  Bei  Josephus  Arch,  XVIII  4.  9  schwanken  bei  dem  Namen 
eines  Pharisaeers  die  Handschriften  zwischen  SäSSuuxo^,  Sa35oüxo§,  SdSouxo?. 

2)  Chron.  I  5,  SOfi'.;  daraus  Joseph.  Arch.  X  152  t. 

^)  Chron.  I  24.  Die  Eponymen  der  Ephemeridengeschlechter  werden 
als  Söhne  oder  Enkel  dieser  Söhne  Aharons  figuriert  haben.  Die  Hasmo- 
naeer,  die  das  Hohenpriestertum  gewannen,  gehörten  zur  Ephemeris  Jojarib 
[wie  Josephus  nach  Vit.  2  auch],  Herodes  und  seine  Nachfolger  geben  es 
Tcolv  ^uriixoic,  nal  jjlovov  e|  lepiwv  oöoiv  (Jos.  Arch.  XX  247),  über  deren  Ge- 
schlecht oder  Ephemeride  wir  nichts  erfahren.  —  Wellhausen,  Phar.  und 
Sadd.  47  hilft  sich  über  die  Schwierigkeit  mit  dem  Satz  hinweg:  .Ver- 
langt man  den  historischen  Nachweis  der  Kontinuität  des  Namens  (Söhne 
§adoq's),  so  verlangt  man  eigentlich  zu  viel."  Die  Argumente,  die  er 
dann  doch  bringt,  haben  keine  Beweiskraft;  er  übersieht,  wie  so  viele, 
den  tiefen  Einschnitt,  der  durch  die  Religionskrisis  geschaffen  ist. 
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einen  derartigen  aus  grauer  Vorzeit  entlehnten  Namen  erhalten 
haben  sollte ;  das  Natürliche  ist  vielmehr,  daß  der  §adoq,  von  dem 
der  Name  abgeleitet  ist,  wenn  nicht  der  ursprüngliche  Begründer, 
so  doch  ein  angesehener  Lehrer  dieser  Schule  gewesen  ist  und  daß 
man  ihre  Anhänger  nach  dem  Schulhaupt  benannt  hat.  Das  ist 
denn  auch  die  Erklärung,  die  sowohl  die  spätere  jüdische  Über- 
lieferung wie  Epiphanios  gibt^).  Daß  wir  von  diesem  ^adoq,  der  etwa 
der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  angehört  haben  wird,  nichts 
weiter  wissen  —  denn  die  Angabe,  er  sei  ein  Schüler  des  Antigonos 
von  Soko  gewesen,  des  ältesten  Schriftgelehrten,  dessen  Namen  die 
Überlieferung  bewahrt  (S.  286,  5),  und  habe  die  Lehre  desselben 
mißverstanden,  ist  wahrscheinlich  freie  Kombination^)  — ,  beweist 
bei  der  Dürftigkeit  unserer  Überlieferung  nichts  dagegen.  Auch  ist 
zu  beachten,  daß  Schulen  garnicht  selten  nach  Persönlichkeiten  be- 
nannt sind,  denen  an  sich  nur  eine  sekundäre  Bedeutung  zukommt, 
die  aber  in  ihrer  Zeit  großes  Ansehn  genossen  und  vor  allem  die  Lehre 
in  Schule  und  Schrift  systematisch  ausgebildet  haben;  so  heißen 
z.  B.  die  beiden  Rechtsschulen  der  Kaiserzeit  Proculianer  und 
Sabinianer  oder  Cassianer  nach  den  Schülern  ihrer  Begründer 
Labeo  und  Capito. 

Die  herrschende  Auffassung  freilich  entwirft  von  den  Saddu- 


*)  Epiphan.  I  14,  neben  der  Ableitung   von    sedeq  Sixacooüvr) ;   ebenso 
Philastrius,  de  haer.  5. 

^)  Nach  den  Abot  des  Rabbi  Nafcan  (vielleicht  aus  dem  dritten  Jahr- 
hundert), einer  Erläuterung  zu  den  „Sprüchen  der  Väter",  folgerten  3adoq 
und  Boethos  aus  den  Sätzen  des  Antigonos  die  Leugnung  des  kommenden 
Lebens  und  der  Auferstehung,  und  daraus  entstanden  die  Schulen  der 
Saddukaeer  und  Boethosaeer.  (S.  den  Text  bei  Baneth,  Ursprung  der 
Sadokaeer  und  Boethosaeer,  Diss.  Leipzig  1882  =  Magazin  für  "Wiss.  d. 
Jud.  IX  S.  3  f.  Schürer  II  409,  16.)  Aber  damit  wird  der  wahre  Sach 
verhalt  umgekehrt;  denn  die  Auferstehungslehre  und  die  künstlichen  Be- 
weise dafür  aus  der  Tora  sind  die  Neuerung,  nicht  die  saddukaeische 
Lehre.  Überdies  gehört  Boethos,  dessen  genauer  nicht  bekannte  Schule 
eine  Variation  der  saddukaeischen  gewesen  zu  sein  scheint,  erst  in  die 
Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  v.  Chr.  (Josephus  XV  320,  wo  er  als  ein 
aus  Alexandria  stammender  Priester  bezeichnet  wird;  Herodes  macht  um 
24  V.  Chr.  seinen  Sohn  Simon  zum  Hohenpriester,  als  er  dessen  Tochter 
heiratet.  Der  aegyptische  Ursprung  wird  in  der  Mischna,  s.  Schürer  II 
216,  5,  auf  einen  seiner  Vorgänger  Chanan'el  übertragen,  der  nach  Jo- 
sephus XV  22.  39  vielmehr  aus  Babylonien  stammte.) 
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kaeern  ein  ganz  andres  Bild.  Danach  wären  sie  im  Grunde  eine  rein 
weltliclie  Partei,  der  es  nur  um  die  Herrschaft  und  die  fetten  Pfrün- 
den zu  tun  sei ;  sie  sollen  im  Gegensatz  gegen  die  strenggläubigen 
Pharisaeer  die  Liberalen  (und  Libertiner)  gewesen  sein,  die  wie 
ehemals  Jason  und  Menelaos  bereit  waren,  mit  dem  Hellenismus  zu 
paktieren;  ja  es  wird  ihnen  nicht  nur  das  Judentum,  sondern  über- 
haupt die  Religion  abgestritten,  sie  sollen  verkappte  Epikureer 
gewesen  sein^).  Von  dem  allen  wissen  unsre  Quellen  garnichts, 
wenn  natürlich  auch,  wie  das  im  Judentum  allezeit  üblich  war  und 


^)  So  z.  B.  der  orthodoxe  Rabbiner  Baneth  (s.  S.  291,  2),  der  im  An- 
schluß an  Maimonides  behauptet,  sie  hätten    das  Gesetz   nur   aus  Furcht 
vor   dem  Volke    anerkannt   und  „es   nach  Bedürfnis  und  Belieben  umge- 
modelt,   um    freien   Spielraum   für    eine   bequemere    Schriftauslegung   zu 
gewinnen"    (sie!   In  Wirklichkeit   ist   genau   das   Gegenteil   richtig).      Er 
faßt  seine  Ergebnisse  in  die  Sätze  zusammen:  „Griechische  Philosopheme 
waren  in  Palaestina  eingedrungen"  (davon  kann  seit  der  Makkabaeerzeit 
garkeine    Rede    mehr    sein),     „welche    allmählich    an    Boden    gewannen 
und  auch  in  den  Gelehrtenschulen  von  den  einen  öffentlich,  von  den  an- 
dern als  Geheimwissenschaft  und  mit   äußerster  Vorsicht  behandelt  wur- 
den.    Die  Lehre  Epikurs,   welche   am  weitesten  verbreitet   war  (!!),   liegt 
auch  dem  Sadokäismus  zugrunde  und  bestimmte  seine  Richtung."  Hölscher, 
Der  Sadduzäismus,  1906    (eine  Arbeit,    die   ich    durchweg   nur   als   völlig 
verfehlt  bezeichnen  kann),  behauptet  gar,    daß   für  Josephus  „die  Saddu- 
kaeer auf  einer  Stufe  mit  den  ihm  wie  allen  frommen  Juden  als  spezifisch 
gottlos  geltenden  Epikureern  stehn"  (wie  das  Philastrius  de  haer.  5  wirk- 
lich behauptet,   der  die  Lehre  dahin  verdreht,  daß  sie  lehrten  secundum 
carnem  vivendum,  weil  sie  an  kein  zukünftiges  Leben  glauben:  de  lege 
divina  nihil  aliud  exspectantes,  Epicuream  dementiam  poiius  quam 
divinae  legis  iura  sectantes).   Hölscher  kommt  dann  dazu,  fast  sämtliche 
Zeugnisse   über   sie   bei   Josephus   und  im  N.T.   als   unhistorisch   zu   ver- 
werfen!    Von  derartigen  Auffassungen  ist  Wellhausen  natürlich  weit  ent- 
fernt; er  betont  vielmehr,  daß  die  Saddukaeer,  „gegenüber  den  Neuerungen 
(napaSöaec?)  der  Schriftgelehrten  die  alten  Bräuche  festhielten".    Aber  sie 
sind  ihm,    als    die   Amtsaristokratie    innerhalb   der  Priesterschaft,    „unter 
lauter  Religiösen  die  einzigen  Politiker"   und  als  solche  im  Gegensatz  zur 
Kirche  zur  Partei  geworden   durch    den   Anschluß  an   die   hasmonaeische 
Dynastie.     Bei  Schürer  fließt  beides  durcheinander;    sie  sind    „die  Partei 
der   vornehmen   Priester",  die    „den   altern  Standpunkt  festhalten",   aber 
zugleich  „als  die  Hochstehenden   und  Gebildeten  aufklärerischen  Motiven 
zugänglich",    und   daher   Anhänger  des   Hellenismus.      Wenn   auch   diese 
Bewegung   durch   die  makkabaeische  Erhebung  gescheitert  war,   „blieben 
die   Tendenzen   der    priesterlichen    Aristokratie    darum    im    wesentlichen 
doch  dieselben" ;    „nach  wie  vor  blieb   die   weltliche  Gesinnung   und   die 
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wie  es  das  Christentum  aus  diesem  übernommen  und  womöglich 
noch  überboten  hat,  die  Gegner  ihnen  alle  Sünden  zuschreiben, 
welche  die  Propheten  den  von  ihnen  als  schuldig  an  dem  Unglück 
Israels  Gebrandmarkten  vorhalten,  und  ihnen  Libertinismus 
Schwelgerei,  Erpressungen,  ungerechte  Urteile,  Abfall  vom  Gesetz 
und  Gottlosigkeit  vorwerfen.  Zugrunde  liegt  einzig  die  Tatsache 
—  die  auch  zu  der  Ableitung  des  Namens  von  dem  Priester  Salomos 
den  Anlaß  gegeben  hat  — ,  daß  die  regierenden  Kreise  der  Priester- 
schaft und  die  Wohlhabenden  größtenteils  Saddukaeer  waren, 
während  die  Masse  des  Volkes  den  Pharisaeern  anhingt). 

Indessen  diese  Tatsache  erklärt  sich,  wie  wir  gesehn  haben, 
einfach  genug.  Die  Saddukaeer  sind  eben  die  Altgläubigen,  die 
eigentüch  Orthodoxen,  im  Gegensatz  zu  der  populären  Strömung,  die 
aus  den  weiter  fortgeschrittenen  religiösen  Bedürfnissen  erwachsen 
ist  und  daher  Anschauungen  und  Gebote  aufstellt,  welche  jene  als 
nicht  schriftgemäß  verwe^^en.  Der  Gegensatz  ist  derselbe,  wie 
zwischen  der  erstarrten  lutherischen  Orthodoxie  des  siebzehnten 
und  achtzehnten  Jahrhunderts  und  den  Pietisten,  oder  zwischen  der 
enghschen  Hochkirche  und  den  Methodisten  und  den  verwandten 
Richtungen^).  Wie  hier,  so  halten  auch  bei  den  Juden  die  besitzen- 
den Klassen  in  Staat  und  Kirche  an  den  alten  Anschauungen  fest 

mindestens  relative  Laxheit  des  religiösen  Interesses".  Gegen  diese  An- 
sichten ist  mit  vollem  Recht  R.  Leszynsky,  Die  Sadduzäer,  1912,  nach- 
drücklich aufgetreten;  im  einzelnen  freilich  hat  er  viele  Mißgriffe  be- 
gangen, und  seine  Rückführung  des  Damaskustextes,  des  Jubiläenbuchs, 
der  Testamente  der  Patriarchen  u.  a.  auf  die  Saddukaeer  ist  ganz  un- 
haltbar. 

')  Jos.  Arch.  XIII  298  xüiv  SaSSooxatwv  xobi;  shnöpooq  [aovov  nstO-ovtcov 
xi  hh  87i!J.otixöv  oh^  EitojASvov  ahxol^  r/ovituv.  XVIII  17  et?  olifooq  Ss  avSpa? 
oSto5  6  XoYo?  (der  Sadd.)  äcptxsto,  tou?  jAevTot  irpcotou?  tot?  a4twjji.aot;  daher 
können  sie  nichts  durchsetzen,  sondern  müssen  sich,  wenngleich  wider- 
willig genug,  unter  dem  Druck  der  Menge  den  pharisaeischen  Ansichten 
fügen.  Vgl.  XX  199.  Dazu  stimmen  die  Angaben  des  N.T.  durchaus; 
in  der  echten  Überlieferung,  bei  Marcus  und  in  der  Apostelgeschichte 
(5,  17  &  apx'-epsü?  xal  zdvtc;  ol  ouv  ahzCb,  -q  o5oa  aXpsQic,  tüiv  Sa88oüxaituv; 
ebenso  4,  1),  kommen  die  Saddukaeer  daher  nur  in  Jerusalem  vor.  Von 
irgendwelchem  Libertinismus  oder  einer  Laxheit  der  Prinzipien  und  der 
Befolgung  des  Gesetzes  ist  nirgends  die  Rede,  und  keine  Andeutung  weist 
auch  nur  indirekt  darauf  hin. 

*)  Auch  das  Verhalten  der  katholischen  Kirche  zu  den  Franziskanern 
kann  man  vergleichen. 
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und  wollen  von  den  Neuerungen  nichts  wissen.  Aber  eben  dadurch 
sind  sie  zur  Stagnation  und  schließlich  zum  Absterben  verurteilt; 
es  fehlt  ihnen  ein  lebendiges,  schöpferisches  Prinzip,  sie  können 
lediglich  negieren. 

Den  Kern  des  prinzipiellen  Gegensatzes  bildet  das  starre  Schrift- 
prinzip der  Saddukaeer :  „sie  erkennen  als  Gesetz,  das  man  befolgen 
muß,  nur  an,  was  geschrieben  steht;  was  lediglich  auf  den  Über- 
lieferungen der  Väter  beruht,  beobachten  sie  nicht"^).  Daraus  er- 
gaben sich  die  zahlreichen  einzelnen  Streitpunkte  mit  den  Phari- 
saeern,  über  die  dann  eifrig  disputiert  worden  ist.  Den  Pharisaeern 
gegenüber  sind  die  Saddukaeer  die  engherzigere  und  strengere 
Partei,  mürrisch  und  ablehnend  in  ihrem  Auftreten,  auch  gegen 
Gesinnungsgenossen,  immer  bereit  zu  harten  Strafen^)  —  ganz 
natürlich,  da  sie  eine  Milderung  des  Buchstabens  durch  die  Tradition 
nicht  zulassen  können  wie  jene.  Auch  daß  sie  die  Autorität  des  Alters 
nicht  anerkannten  wie  die  Pharisaeer  und  im  Gegensatz  zu  diesen 
Widerspruch  gegen  die  Lehrer  duldeten,  ja  begünstigten'),  ent- 
spricht ihrem   Grundsatz. 

In  den  Diskussionen  mit  den  Saddukaeern  ist  offenbar  die  ge- 
waltsame Interpretation  der  Texte  mit  all  ihren  künstlichen  Regeln 
und  Absurditäten  ausgebildet  worden,  die  dann  im  rabbinischen 

')  Jos.  Arch.  XIII  297  exeIv«  8stv  tjYsIoiVai  v6}tt(xa  ta  y^YP'^M-M-^^'o'»  '^* 
S'iy.  rtO!pa5öo£(u;  tcT>v  naispcuv  (j.*f]  tfjpeiv.  XVIII  lü  tpoXan-jJ  8s  of)8a[iü>5  ttvtov 
|AstaTCOiY]0'.;  ahxolq  yj  twv  vofjitov.  Daraus  haben  Origenes  und  andere  Kirchen- 
väter fälschlieh  gefolgert,  daß  sie  nur  die  Bücher  Moses  als  Schrift  an- 
erkannt hätten,  s.  die  Belege  bei  Schürer  11  411,  25.  Das  führte  weiter 
za  ihrer  Ableitung  von  den  Samaritanern  und  gar  von  Dositheos  (der  in 
Wirklichkeit  bei  ihnen  im  ersten  Jahrhundert  n.  Chr.  als  Messias  auf- 
getreten ist,  Orig.  c.  Cels.  I  57.  VI  11),  angedeutet  von  Hippolyt  im  Elenchos 
(=  Philosophumena)  IX  29,  der  im  übrigen  den  Josephus  aui-schreibt:  ol  hh 
SaSSoüxcxIo'.  tpHaozoi.  cx5tyj  *rj  atpsoii;  Ttepl  t7]v  SajjLapctav  fxäXXov  ixpatüvS-v]  ; 
ausgelührt  in  der  Liste  der  32  Ketzereien  im  SüvtayM''*  '^P°?  äKÜzaq  tat; 
(xlpeoEt?,  die  mit  Dositheos  begann.  Daraus  Phot.  cod.  121,  und  weiter 
Philastrius,  de  haer.  4  f.  Pseudotertullian  adv.  omnes  haereses  45.  Epi- 
phan.  I  14.     Vgl.  auch  Clement,  recogn.  I  54. 

^)  Jos.  Bell.  II  166  SaSSouxctiujv  ok  xal  npoc,  aXXrjXoo^  ib  r^^oc,  ^yP""' 
Tspov  oX  TS  linfii^'-ott  Jtpö?  Tou?  öfxoioui;  otnYjvsl?  o)?  icpö?  ftXXotptoüi;.  Arch.  XX 
199  tlo:  mp\  xä?  xptost?  ojfjLol  napä  Ttaytai;  xou;  'loo^aioo^,  im  Gegensatz 
gegen  die  Pharisaeer  XIII  294. 

')  Jos.  Arch.  XVIII  16  npbi  lob^  8i8aoxaXou(;  ootpia?,  •*]v  jAstiaacv,  äjitpi- 
XoYslv  äpsxTjv  ctpid'iwbov^. 
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Judentum  und  in  der  Kabbala  immer  weiter  getrieben  wurde.  Von 
den  Streitpunkten  zwischen  den  beiden  Schulen  ist  in  der  Mischna 
einiges  überUefert^).   So  heftig  die  Schulhäupter  darüber  diskutiert 
haben  mögen,  in  dem  Glauben,  das  zeitliche  und  ewige  Wohlergehn 
des  Einzelnen  wie  der  ganzen  Gemeinde  hänge  davon  ab,  ob  die 
Zeremonien  mit  der  roten  Kuh  (Num.  19)  oder  die  des  Laubhütten- 
festes, oder  die  Keinigung  der  Gefäße  (vgl.  Marcus  7)  und  die  immer 
weiter  ins  Unendliche  ausgetüftelten  Eeinheitsgebote  richtig  voll- 
zogen würden,  so  sind  es  doch  alles  nur  Lappalien,  die  sich  zwar 
vortrefflich  dazu  eignen,  die  Gegner  zu  verketzern  und  die  Menge 
aufzuregen,  ähnlich  so  vielen  der  mit  äußerstem  Fanatismus  durch- 
gekämpften dogmatischen  Streitigkeiten  der  Christenheit,  denen 
aber  irgendwelcher  innerer  Wert  nicht  zukommt.    Den  Ausgangs- 
punkt bildet,  soweit  wir  nachkommen  können,  überall  das  starre 
Schriftprinzip  der  Saddukaeer  im  Gegensatz  zu  der  nicht  selten 
von  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  abweichenden  und  nur  mühselig 
in  dieses  hineininterpretierten  pharisaeischen  Tradition.    Das  Er- 
gebnis stand  von  vornherein  fest:  die  Massen  liefen  den  Pharisaeern 
zu  und  stehn  kopfscheu,  wenn  jemand  es  wagt,  wie  Jesus  ihre  Ge- 
bote als  menschliche  Neuerungen  zu  verwerfen,  die  Saddukaeer 
werden  immer  mehr  zurückgedrängt  und  müssen  eine  Konzession 
nach  der  andern  machen^). 

So  wurde  das  pharisaeische   Gewohnheitsrecht,  die  Halacha, 
ausgebildet,  die  dann    im    zweiten   Jahrhundert  n.  Chr.  in  der 

1)  Zusammengestellt  bei  Wellhausen,  Pharis.  und  Sadd.  56  ff.,  Schürer 
IP  384  ff.,  Leszynsky.  Die  Sadduzaeer  36  ff.  [verfehlt  Hölscher,  Der  Saddu- 
zäismus  16  ff.].  Natürlich  sind  hier  die  Saddukaeer  die  vorwitzigen  Irr- 
lehrer, die  Pharisaeer  haben  immer  recht.  Von  den  maßgebenden  Grund- 
anschauungen weiß  die  spätere  jüdische  Tradition  nichts  mehr,  da  sie 
erst  in  einer  Zeit  fixiert  ist,  in  der  die  Pharisaeer  längst  die  Alleinherr- 
schaft gewonnen  hatten.  So  sind  nur  einzelne  Differenzen  im  Gedächtnis 
.  geblieben,  die,  wie  Wellhausen  S.  74  sagt,  „zum  großen  Teil  ebensogut 
zwischen  zwei  Richtungen  innerhalb  der  Synagoge  hätten  spielen  können". 
—  Leszynsky  betont  mit  Recht,  daß  Jesus  der  pharisaeischen  napdSoot? 
gegenüber  auf  demselben  Standpunkt  steht  wie  die  Saddukaeer;  aber 
daran,  daß  er  durch  sie  beeinflußt  worden  sei  oder  gar  mit  ihnen  in 
Verbindung  gestanden  habe,  ist  garnicht  zu  denken. 

=')  Jos.  Arch.  XVIII  17  bnoxs  in'  ipxac  nrxpkXd'oiev  (ol  SaSS.),  äxoooiüx; 
jjiiv  xal  xax'  ivaYxac,  npoox">poöoi  S'oäv  oU  b  ^apcoalo?  li-(st  8ta  xb  fx-rj  aXXo)? 
ävsxTOoq  feviad'ai  tot?  mX-fjö-eotv. 
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Mischna  (öeuTspwaK;)  als  dem  den  Inhalt  der  Tora  Moses  erläuternden 
und  ergänzenden  zweiten  Gesetzbuch  des  Judentums  zusammen- 
gefaßt wurde. 

Die  religiösen  Grundfragen.    Engel  und  Teufel, 
Auferstehung,  Willensfreiheit 

Ganz  andre  Bedeutung  besitzt  der  Gegensatz  der  beiden  Schulen 
auf  dem  Gebiet  der  grundlegenden  Probleme,  welche  durch  die 
neuen  religiösen  Ideen  und  den  Religionskampf  in  den  Mittelpunkt 
des  religiösen  Lebens  gestellt  sind,  der  Fragen  nach  der  Gestaltung 
des  Weltbildes  und  des  göttlichen  Reichs,  nach  dem  Ursprung  und 
Wesen  der  Bösen,  nach  der  Verantwortlichkeit  des  Menschen,  nach 
Auferstehung  und  Weltgericht.  Auch  hier  vertreten  die  Pharisaeer 
die  modernen  Anschauungen,  die  bei  der  Masse  zur  Herrschaft  ge- 
langt sind,  bilden  sie  weiter  und  bemühen  sich,  sie  aus  der  Schrift 
zu  begründen,  so  fern  sie  dieser  in  Wirklichkeit  gelegen  haben. 
Die  Saddukaeer  dagegen  verhalten  sich  völlig  ablehnend :  was  nicht 
mit  klaren  Worten  in  der  Schrift  steht,  ist  eine  verwerfliche  Neue- 
rung und  kommt  für  den  Gläubigen  nicht  in  Betracht.  Daher  „be- 
haupten die  Saddukaeer,  es  gebe  weder  Auferstehung  noch  Engel 
oder  Geist,  die  Pharisaeer  dagegen  erkennen  beides  an"*).  Die 
Leugnung  der  Auferstehung  und  der  Vergeltung  durch  Lohn  und 
Strafe  im  Jenseits  bestätigen  Josephus^)  und  die  spätere  jüdische 
Überlieferung^).  Dem  entspricht  die  in  Jerusalem  von  den  Saddu- 
kaeern  an  Jesus  gestellte  Frage  (Marc.  12,  18  ff.),  die  zugleich  von 
der  Art,  wie  sie  ihre  Schulmeinung  auf  die  Schrift  gründen,  ein 
anschauliches  Bild  gibt:  aus  dem  Gesetz  über  die  Leviratsehe 
folgern  sie,  daß  eine  Auferstehung  undenkbar  ist,  da  alsdann  eine 
Frau  möglicherweise  sieben  Brüder  zu  Ehemännern  haben  könnte 
—  daß  das  von  den  Pharisaeern  gelehrte  zukünftige  Leben  ganz 


')  Act.  23,  8  (vgl.  4,  2):  SaSSouxaiot  y^P  ^^fo'ioiv  ffrj  elvai  avaataotv 
fj,Yl8i  ä-ffs'krj'i)  lATjte  nvsü|jia,  ^apioaiot  §s  6jJioX&Yoöotv  tot  ftfAtpoTspa.  Letzteres 
(das  gewiß  nicht  mit  Preuschen  „alles  zusammen"  bedeutet)  erfordert  im 
vorhergehenden  eine  Zweiteilung  und  daher  die  von  einem  Teil  der  Hand- 
schritten gebotene  Lesung  (atjSs  (nicht  [x-i^xe) ;    so   auch  Blass  und  Wendt. 

^)  Bell.  II  165  <]''^X'^'I  "^^  '^"h"''  8ia[JL0vr]v  xal  täi;  xaO-'  gcSou  xtfioipi/i;  xal 
TtjJLa?  dvaipoöoiv.    Arch.  XVIIl   16  SaSoouxtxio-.i;  xaq  '^loy^a.q  6  Xö^o?  oovacpaviCet 

TO??    0U>|JLai3l. 

*)  Abot  des  Rabbi  Natan,  s.  o.  S.  291,  2. 
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realistiscli  als  eine  Fortsetzung  des  irdischen  gedacht  wird  (wie  bei 
den  Aegyptern  und  bei  Zoroaster),  ist  völlig  in  der  Ordnung, 
wenn  auch  Jesus  natürlich  diese  materielle  Auffassung  verwirft. 
Die  Leugnung  der  Engel  und  Geister  ist  sonst  nicht  bezeugt  und 
daher  von  Neueren  gelegentlich  bestritten,  zumal  ja  auch  die  Tora 
nicht  nur  den  einen  Mal'ak,  sondern  in  der  Erzählung  von  Jakobs 
Traum  in  Bethel  zahlreiche  Engel  kennt  (vgl.  o.  S.  98).  Das  können 
natürlich  auch  die  Saddukaeer  nicht  bestritten  haben,  wohl  aber  die 
davon  durchaus  verschiedene  ausgebildete  Engellehre  samt  den 
für  diese  neu  aufgekommenen  Namen ;  und  ebensowenig  können  sie 

—  das  wird  nicht  besonders  erwähnt,  ergibt  sich  aber  von  selbst 

—  das  ihnen  gegenüberstehende  Reich  der  bösen  Geister  und  das 
Walten  des  Teufels,  also  den  ethischen  Dualismus  anerkannt  haben. 

Das  führt  weiter  auf  das  Problem  der  Willensfreiheit,  das 
Josephus  als  das  für  den  Gegensatz  der  beiden  Schulen  ent- 
scheidende Moment  in  den  Vordergrund  gestellt  hat  —  keineswegs 
lediglich,  weil  er  sie  den  Griechen  als  Philosophenschulen  darstellt*) 
und  daher  hier  Anknüpfungspunkte  sucht,  sondern  weil  darin  in  der 
Tat  der  eigentliche  Kern  der  Frage  des  Weltregiments  enthalten  ist 
und  die  Durchbildung  des  dualistischen  Weltbildes  mit  Notwendig- 
keit auf  dies  fundamentale  Problem  führt  (s.  o.  S.  115  f.).  „Die 
Pharisaeer",  sagt  er,  „führen  alles  auf  das  Verhängnis  (et[i.apti.^v7]) 
und  Gott  zurück.  Gerecht  (d.  h.  gesetzmäßig)  oder  nicht  zu  handeln, 
hänge  allerdings  in  der  Hauptsache  von  den  Menschen  ab,  aber 
dabei  wirke  bei  jedem  auch  das  Verhängnis  mit.  Die  Saddukaeer 
dagegen  verwerfen  das  Verhängnis  vollständig;  Gott  ist  nach  ihrer 
Lehre  darüber  erhaben,  etwas  Böses  zu  tun  oder  zu  bewirken 
(s^opäv,  durch  seine  Voraussicht  zuzulassen,  daß  es  geschieht); 
sondern  den  Menschen  ist  das  Gute  und  das  Böse  zur  Auswahl  vor- 
gelegt, und  nach  eigener  Einsicht  entscheidet  sich  ein  jeder  für  das 


')  Den  direkten  Vergleich  der  Pharisaeer  mit  den  Stoikern  spricht 
er  nur  Vita  12  aus  {-i]  $apcaac<uv  aipsoK;,  r^  jiapaTtXrjOtoi;  soti  r^  rcap'  "EXXyjo-.v 
Yizü)Uf,  ls^oi).i\i-(]).  —  Dagegen  liegt  ihm  die  moderne  Gleichsetzung  der 
Saddukaeer  mit  den  Epikureern  ganz  fern;  die  letzteren  erwähnt  er  nur 
Arch.  X  277  ff.  in  der  Diskussion  über  die  Prophezeiungen  Daniels,  durch 
die  ihre  Ansicht  widerlegt  werde,  daß  es  keine  npovoia  und  kein  gött- 
liches Weltregiment  gebe,  Dinge,  die  die  Saddukaeer  natürlich  niemals 
geleugnet  haben;  die  Leugnung  der  slij-apixlv-rj ,  der  Prädestination,  ist 
etwas   ganz  andres. 
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eine  oder  das  andre"^).  An  einer  späteren  Stelle  sucht  er  die 
pharisaeisclie  Prädestinationslehre  noch  prägnanter  zu  fassen,  ver- 
wickelt sich  aber  dabei  nach  seiner  Manier  in  eine  eben  so  gesuchte 
wie  unbeholfene  Formulierung :  „sie  behaupten,  daß  alles  nach  dem 
Verhängnis  geschehe,  nehmen  aber  der  Menschennatur  doch  nicht 
den  aus  ihrem  eigenen  Antrieb  erwachsenden  Willensentschluß,  da 
Gott  es  so  bestimmt  hat,  daß  bei  der  Entscheidung  sowohl  der 
Entschluß  jenes  (des  Verhängnisses)  wie  der  Wille  des  Menschen 
mitwirkt,  der  sich  für  Tugend  oder  Schlechtigkeit  entscheidet"^). 
Deutücher  ist  eine  dritte  Stelle,  nach  der  die  Essaeer  die  absolute 
Prädestination  vertreten,  „die  Pharisaeer  einiges,  aber  nicht  alles 
für  Wirkung  des  Verhängnisses  erklären,  vielmehr  hänge  einiges 
auch  von  den  Menschen  ab,  ob  es  geschehe  oder  nicht.  Die  Saddu- 
kaeer dagegen  erkennen  das  Verhängnis  nicht  an,  sondern  behaupten, 
das  existiere  nicht  und  das  menschliche  Dasein  erhalte  nicht  durch 
dieses  seine  Gestalt,  sondern  alles  liege  in  unsern  eigenen  Händen, 
da  wir  sowohl  das  Gute,  was  uns  zuteil  wird,  selbst  verursachen, 
als  auch  das  Übel  infolge  unseres  verkehrten  Willens  erfahren"^). 


')  Bell.  11  163  ff.  ^aptaaiot  .  .  .  ei|jLappLEV(j  te  xal  %-eih  npoodrtTouoiv  nAvxa., 
v.a.[  zb  (jlIv  npdxTstv  ta  8uaca  xal  fjfr]  xatä  xö  nXzlzzov  itd  zolc,  ävO'ptuiton 
xjloö-at,  ßo7]5-£lv  hh  tlq  l'xotoTov  xal  xriv  £lp.ap}xev7]v  .  .  .  EaSSoüxaloi  Sj  tyjv 
fjiEv  £i|j.ap|xsvY)v  navTä^aotv  ävatpoüo^v  xal  xov  '8'eöv  e4<m  xo5  8päv  xi  xaxöv  ?| 
£(popäv  x'-S-syTod*  cpaolv  S'  Ik  otvO'ptuTCwv  exXoy'ö  x6  xe  xaXöv  xal  xö  xaxöv  itpo- 
xEtoö'«'.  xal  xaxa  YvwfJLvjv  Exdatoo  xoüxujv  ixaxspü)  npooiEvat.  [ünbegreiflicher- 
weise  hat  Niese  in  der  Angabe,  Gott  tue  nichts  Böses,  dies  Wort  streichen 
wollen  (xaxöv  fort,  spurium)  und  dadurch  den  Gott  der  Saddukaeer  in 
der  Tat  zu  dem  der  Epikureer  gemacht!] 

^)  Arch.  XV] II  13  irpaoosoO-ai  xs  EljxapfXEvj;  xa  itdvxa  &4'oüvx£?  oü8e  xoB 
Ävö-pcuiiEtou  xö  ßoüXofXEVov  XY](;  etc'  ahiol^  ^Pl^t]?  atpatpoövxat,  SoxYjaav  xü)  ^sib 
xpbtv  (einige  Handschr.  xpäaiv)  '(fAob'ai  xc«l  xd)  iv.sivi]<;  ßouX£ux'/)p'ü)  (var. 
X(I»v  .  .  .  ßouXEOXYjpiujv)  xal  xwv  ftvO-pc'irttuv  xü)  EÖ'cX-fjoavxt  (var.  xö  I^EX-rjoav) 
upooxwpElv  jj-Ex'  äpexYjc  r\  xaxta?.  Der  Schlußpassus  ist,  ganz  abgesehn  von 
den  Varianten,  mit  Sicherheit  nicht  übersetzbar;  £XEivr](;  kann  sich  kaum 
auf  etwas  anderes  als  auf  die  ElfxapfAEvv]  beziehn;  xpäotv  ist  gewiß  nicht 
richtig,  sondern  ein  Versuch  das  Verständnis  zu  erleichtern. 

^)  Arch.  XIII  172  ol  |j.sv  oov  ^apioaioi  xtvä  xal  ob  irdvxa  x-^^  ElfiapftEv^? 
EpYov  Eivai  Xe^düoiv,  xivä  8'  Ecp'  iauxoi^  6rtdpx£tv  aü}ji.ßatvstv  xe  xal  jxy)  •^ivtad-ai. 
xö  8£  twv'EoaYjVüJv  Y£V05  navxtuv  X7]v  Etjxapfj.EVY]v  xuplav  areocpatvExat . . .  Sao8oüxaLoi 
8fe  TTiV  |X£V  EijJLap[j.£v7]v  <5tvaipoöatv  oüSev  Elvat  xaüXYjv  otltoövtE?  o68^  xax'  aüxYjv 
xa  avO'paijtiva  xeXoc;  XajxßdvEiv,  Snavxa  oj  Etp'  Y|(ji.tv  XE'oS'ai,  üx;  xal  xwv  äY'*^"»v 
Gilüou?  7][Jiä<;  Y'vojXEvou?  xal  xa  ^(^eipüD  napd  xyjv  ■f]fJ.£XEpav  aßouXtav  XajAßdvovxa^. 
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Die  Haltung  der  Saddukaeer  entspricht  durchaus  ihren  Grund- 
sätzen.  In  der  Schrift  steht  nichts  von  Prädestination;  wohl  aber 
sind  die  Menschen  selbst  schuld  an  ihrem  Schicksal,  die  Frömmig- 
keit und  „Gerechtigkeit"  wird  belohnt,  die  Sünde  zieht  die  Strafe 
über  den  einzelnen  und  das  gesamte  Volk  herbei.    Diese  Strafe, 
die  von  Gott  verhängte  Heimsuchung  ist  natürlich  nichts  Böses, 
was  Gott  begeht,  sondern  die  gerechte  Vergeltung  des  menschlichen 
Tuns;  die  Willensfreiheit  ist  durchweg  die  Voraussetzung.  Danach 
werden  sie  auch  die  Stellen  erklärt  haben,  wo  nach  der  Schrift 
Jahwe  parteiisch  und  ungerecht  verfährt  oder  sein  Zorn  ohne 
äußeren  Anlai3  entbrennt  —  ein  ethisches  Motiv  dafür  ließ  sich 
jederzeit  auftreiben,  wie  das  die  jüdischen  und  christlichen  Exegeten 
bis  auf  den  heutigen  Tag  tun,  da  die  wörtliche  Auffassung  von  dem 
geläuterten  sittlichen  Gefühl  nicht  mehr  ertragen  werden  kann.  In 
solchen  Fällen  werden  auch  die  Saddukaeer  dem  Buchstaben  Ge- 
walt angetan  haben,  um  den  Satz  aufrecht  zu  erhalten,  „daß  Gott 
nichts  Böses  tut  oder  durch  seine  Vorsicht  zuläßt".   Wie  sich  aber 
die  Willensfreiheit  und  die  Existenz  sowohl  des  Bösen  wie  des 
Übels  mit  der  Allmacht,  Weisheit  und  Güte  des  Schöpfergottes 
verträgt,  darüber  gibt  die  Schrift  keinen  Aufschluß,  und  darüber 
nach  menschlicher  Art  zu  grübeln  hat  der  Mensch  keinen  Anlaß. 
Sein  Geschick  erfüllt  sich  auf  Erden  nach  seinem  Willensentschluß, 
der  wieder  durch  die  richtige  Erkenntnis  des  Gesetzes  bestimmt 
wird;  von  einer  Vergeltung  in  einem  zukünftigen  Leben  weiß  die 
Schrift  nichts,  mit  dem  Tode  ist  wie  sein  körperliches  so  auch  sein 
geistiges  Dasein  zu  Ende,  höchstens  daß  man,  gelegentlichen  An- 
deutungen der  Schrift  folgend,  ein  bewußtloses  Fortdämmern  der 
Seele    im  Sche'ol  angenommen  haben  mag.    Der  Satz,  den  die 
jüdische  Tradition^)  dem  §adoq  und  Boethos  in  den  Mund  legt,  sie 
hätten  aus  dem  Gebot  des  Antigonos  von  Soko,  man  solle  nicht, 
wie  Knechte,    dem  Herrn   um  des  Lohns  willen,    sondern  ohne 
Rücksicht  auf  Lohn  aus  Gottesfurcht  dienen,  gefolgert,  daß  es 
kein  kommendes  Leben  und  keine  Auferstehung  der  Toten  gebe, 
wird  die  saddukaeische  Lehre  und  die  in  der  Diskussion  ver- 
wendeten Argumente  ganz  richtig  wiedergeben ;  nur  wird  hier  natür- 
lich die  Auferstehung  und  das  Totengericht  fälschlich  als  die  wahre 


')  Abot  des  Rabbi  Natan.  s.  o.  S.  291,  2. 
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und  ursprüngliche  Lehre  der  Schrift,  die  saddukaeische  als  eine  aus 
Mißdeutung  entsprungene  Ketzerei  dargestellt. 

In  Wirklichkeit  Hegt  die  Sache  gerade  umgekehrt.  Die  Saddu- 
kaeer sind  auf  dem  Standpunkt  der  Schriftgelehrsamkeit  des  dritten 
Jahrhunderts  stehn  geblieben;  Werke  wie  die  Weisheit  des  Jesus 
Sirach  oder  die  Chronik  und  die  gleichartigen  Schriften^)  wären, 
wenn  man  die  spätere  Terminologie  schon  in  diese  Zeit  hineintragen 
dürfte,  durchaus  als  saddukaeisch  zu  bezeichnen,  im  Gegensatz  zu 
Daniel  und  der  S.  44  ff.  und  167  ff.  besprochenen  Literatur.  Aber 
eben  weil  sie  einen  weiteren  Fortschritt  nicht  mitmachen  wollen, 
sondern  schroff  ablehnen,  ist  die  Entwicklung  über  sie  hinweg- 
geschritten. 

Die  Pharisaeer  dagegen  konnten  der  Frage  nach  Prädestination 
und  Willensfreiheit  nicht  aus  dem  Wege  gehn.  Da  ist  es  ihnen  er- 
gangen wie  der  Mehrzahl  der  christlichen  Theologen.  Gott  kennt 
und  bestimmt  das  Schicksal  jedes  einzelnen  Menschen,  die  Frommen 
und  zur  Seligkeit  Bestimmten  sind  von  ihm  auserwählt,  wie  die 
Gemeinde  der  Damaskusschrift  oder  die  sxXextol  Saatot,  zu  denen 
Henoch  redet ;  wenn  Paulus  lehrt,  daß  die  Erlösung  durch  die  An- 
nahme des  Glaubens  durchaus  und  ausschließlich  auf  der  freien 
Gnade  Gottes  beruhe^),  steht  er  durchaus  auf  pharisaeischem 
Boden.  „Wen  Gott  will,  dessen  erbarmt  er  sich,  wen  er  will,  den 
verhärtet  er"^).  Aber  vor  der  logischen  Konsequenz  aus  der  All- 
macht und  Allwissenheit  des  Schöpfers,  welche  die  Essaeer  ebenso 
wie  die  Muslimen  und  die  Kalvinisten  gezogen  haben,  scheuten  sie 
doch  zurück;  denn  die  absolute  Prädestination  hebt  wie  die  Willens- 
freiheit und  damit  die  Verantwortlichkeit  der  Menschen  so  die 
Güte  Gottes  auf  und  verwandelt,  zumal  da  sie  an  die  Auferstehung 
und  die  Belohnungen  und  Bestrafungen  im  Jenseits  glauben,  seine 
Gerechtigkeit  in  die  Willkür  eines  Despoten,  der  nach  seinem 
Belieben  die  einen  zu  ewiger  Seligkeit,  die  andern  zu  ewiger  Qual 
schafft.    So  ergriffen  sie  einen  Mittelweg,  den  man,  wenn  ich  die 


')  In  den  hier  berührten  Fragen  stimmen  sie  nicht  nur  mit  den 
Proverbien,  sondern  ebenso  mit  Hieb  und  der  Mehrzahl  der  Psalmen 
völlig  überein;  nur  fehlt  bei  den  Epigonen  der  Geist,  der  in  diesen 
Schriften  lebt. 

2)  Rom.  9,  5  ff.  22  f.,  vgl.  8,  28  ff.  11,  5  f. 

»)  Rom.  9,  18  8v  *IXsi  iltsl,  8v  81  d-kUi  oxX-qpovec, 
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Terminologie  der  Dogmatik  recht  verstehe,  etwa  als  synergistisch 
bezeichnen  kann :  allerdings  kennt  und  regiert  Gott  das  Schicksal 
der  Menschen,  das  von  Ewigkeit  her  zwar  nicht  durch  ein  blindes 
Schicksal,  wie  bei  den  Stoikern^),  wohl  aber  durch  die  göttliche 
Vorsehung  bestimmt  ist ;  für  den  Einzelfall  aber  muß  dem  immer 
der  freie  Wille  des  Menschen  entgegenkommen,  der  vor  die  Wahl 
gestellt  ist  und  sich  entscheiden  kann  und  dessen  Verantwortung 
daher  nicht  aufgehoben  werden  kann.  „Alles  ist  erschaut  (vorher- 
gesehn),  aber  die  Freiheit  (die  Erlaubnis  zur  Wahl)  ist  gegeben," 
so  faßt  Kabbi  'Aqiba  (Anfang  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.) 
die  pharisaeische  Lehre  in  voller  Übereinstimmung  mit  Josephus 
in  einem  prägnanten  Ausspruch  zusammen^). 

Ganz  eingehend  wird  dies  Problem  im  vierten  Ezrabuch,  dem 
Werk  eines  ernst  mit  den  grundlegenden  Fragen  ringenden  Juden 
aus  der  Zeit  nach  der  Zerstörung  Jerusalems  durch  die  Römer,  be- 
handelt^). Er  stellt  die  Frage,  warum  Gott  die  Sünde  Adams  und 
der  folgenden  Generationen  nicht  gehindert,  warum  er  „ihnen  nicht 
das  böse  Herz  genommen  habe,  auf  daß  das  Gesetz  in  ihnen  Frucht 
bringe".  Besser  wäre  es,  nicht  geboren  zu  sein,  als  nun  in  Sünden 
leben  und  leiden  zu  müssen,  ohne  zu  wissen,  weshalb.  Furchtbar 
drückt  ihn  das  Bewußtsein,  nach  dem  Tode  ins  Gericht  zu  müssen, 
und  die  entsetzliche  Tatsache,  daß  viele  geschaffen  sind,  aber  nur 
wenige  gerettet  werden,  daß  die  überwältigende  Mehrzahl  der 
Menschen  zu  ewiger  Pein  bestinmat  ist.  Das  verbindet  sich  mit  der 
Frage  um  das  Schicksal  seines  Volks,  dem  Gott  doch  die  Ver- 
heißung gegeben  hat,  die  er  noch  immer  nicht  erfüllt,  statt  deren  er 
immer  neue  Heimsuchungen  über  dasselbe  verhängt.  Die  Antwort, 


^)  Es  ist  durchaus  begreiflich,  daß  Josephus  den  stoischen  Terminus 
et}Aapfi.£VY]  braucht;  aber  mit  der  jüdischen  Vorstellung  deckt  er  sich  nicht, 
ebenso  wie  dieser  die  dann  von  den  Stoikern  angenommene  Verbindung 
mit  der  Astrologie  völlig  fern  liegt.  Ebenso  ist  das  jüdische  und  christ- 
liche [und  ebenso  das  zoroastrische]  Weltgericht  durch  das  Feuer  und 
die  darauf  folgende  Herstellung  der  idealen  Welt  etwas  ganz  anderes 
als  die  rein  materialistisch  gedachte,  mechanisch  sich  vollziehende  Ixtcü- 
ptüot?  und  irtoxaxdaxaai?  der  Stoiker. 

2)  Abot  3,  14  (vgl.  Schürer  11»  394)  ni)K  mtyi.Tl  ''tSiH  bsn»  Dem 
entspricht  die  Auffassung  in  den  Psalmen  Salomons,  s.  u.  S.  318. 

^)  In  vortrefflicher  Weise  hat  Gunkel  in  Kautzsch'  Apokryphen  II 
dies  Werk  übersetzt  und  erläutert  und  seinen  Gedankeninhalt  entwickelt. 
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die  er  zu  geben  weiß  und  mit  der  er  sich  beruhigen  muß,  ist  keine 
andere  als  die  im  Hiob:  Gottes  Wege  sind  unerforschlich  und  den 
Menscben  unerkennbar;  er  kann  seinen  Schöpfer  nicht  zur  Ver- 
antwortung ziehn,  ihm  bleibt  nichts,  als  sich  zu  fügen.  „Du  also 
frage  nicht  weiter,  wie  die  Gottlosen  gemartert,  sondern  forsche 
darüber,  wie  die  Gerechten  erlöst  werden  sollen."  Mit  derselben, 
im  übrigen  bereits  aus  den  Propheten  entnommenen  Argumentation 
sucht  Paulus  Gott  gegen  den  Vorwurf  der  Ungerechtigkeit  in  Schutz 
zu  nehmen^). 

Über  die  Auferstehungslehre  der  Pharisaeer  berichtet  Josephus 
im  Bellum^):  „sie  glauben,  daß  jede  Seele  unvergänglich  sei,  daß 
aber  nur  die  der  Guten  in  einen  andern  Leib  übergehe,  die  der 
Schlechten  dagegen  ewiger  Strafe  verfalle".  Scheinbar  wird  ihnen 
hier  eine  Seelenwanderungslehre  zugeschrieben,  die  doch  dem 
Judentum  immer  völlig  fremd  geblieben  ist  und  an  die  auch 
Josephus  nicht  gedacht  haben  kann.  Was  er  sagen  wollte,  ist  viel- 
mehr, daß  nur  die  Seelen  der  Guten,  d.  i.  der  „Gerechten"  oder 
Frommen  in  einem  verklärten  Leibe  auferstehn  und  ins  Paradies 
eingehn;  er  hat  sich  aber  gescheut,  den  Ausdruck  „Auferstehung 
des  Leibes  (Fleisches)"  zu  brauchen,  da  diese  Lehre,  wie  das  Schicksal 
des  Paulus  in  Athen  und  der  auch  unter  den  von  ihm  bekehrten 
Korinthern  weit  verbreitete  Zweifel  an  der  Realität  der  avaataai? 
Twv  vexpwv  (Korinther  1 15,  12  fi.)  zeigt,  der  gebildeten  Welt,  für 
die  er  schreibt,  besonders  anstößig  und  widersinnig  erschien,  und 
kommt  so  zu  dem  „Übergehn  in  einen  andern  Leib".  An  einer 
späteren  Stelle  hat  er  zwar  auch  das  Wort  „Auferstehung"  ver- 
mieden, aber  sich  im  übrigen  zutreffender  ausgedrückt :  „sie  glauben, 
daß  die  Seelen  eine  unsterbliche  Kraft  besitzen  und  daß  unter  der 
Erde  Strafen  und  Belohnungen  denen  zuteil  werden,  die  im  Leben 
Tugend  oder  Schlechtigkeit  geübt  haben,  und  daß  den  einen  ewiges 
Gefängnis  bestimmt  sei,  den  andern  die  Erholung  des  Wieder- 
auflebens"^).  Das  Wesentliche  ist,  daß  die  wirkliche  Auferstehung 


')  Rom.  9,   14  Ti  ouv  Ipo^fAEv;  (jly)  aS'.xi«  rec<pa   tu)  d-t^;    \).-q  'fEvotxo.  xxX. 

^)  Bell.  II  163  '^oyijv  ts  Ttäc/v  [jlev  atpO-aptov,  fxsxaßaivEiv  Ss  sie;  itspov 
otLua    T7]v    tdüv    iY'*^(iv  \).6vfiv,    'zäq  Se  tüjv  tpaüXtuv  ätStw  Tt|J.U)pta  xoXficCea&at. 

*)  Arch.  XIII  14  (iö-ävatov  xb  loxuv  xaii;  '{'"X'^-l  J^toxiq  auxol?  slvai  xai 
6itö  x^ovö(;  SixaicüoEt?  zz  xal  xifia<;  oc?  6tpexYj(;  yj  xaxia?  £rttx"fi85t)at<;  Iv  xcp  ßiu) 
•^(kfo'^sv,  xal  xal5  jaev  etpYfXÖv  iiStov  Ttpoaxt^eaS'ai,  xai(;  8;  paotwvfjv  xo5  ävaßtoöv. 
Genau  so  äußern  sich  die  pharisaeischen  Psalmen  Salomos,  s.  u.  S.  818. 
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keineswegs  universell  ist,  sondern  wie  bei  Daniel,  wenn  auch  in 
erweitertem  Umfang,  nur  den  Gesetzestreuen  zukommt,  während 
die  Seelen  der  Sünder  der  ewigen  Pein  in  der  Unterwelt  anheimfallen. 
An  dieser  Unterscheidung  hat  das  Judentum  festgehalten^),  und  in 
der  christlichen  Lehre  kreuzt  sie  sich  mit  der  von  der  allgemeinen 
Auferstehung  in  dem  Glauben,  daß  das  ewige  Leben  nur  den 
Gläubigen  und  Tugendhaften  zuteil  wird,  den  Ungläubigen  und 
Sündern  dagegen  mit  der  Pein  im  Höllenfeuer  zugleich  der  ewige 
Tod.  Die  Auferstehung  der  Toten  ist  eben  zwar,  wie  Paulus  bei  den 
Verhandlungen  in  Jerusalem  sagt,  nach  pharisaeischer  Lehre  die 
„aus  der  unseren  Vätern  von  Gott  gegebenen  Verheißung  abgeleitete 
Hofinung,  zu  der  unser  Zwölfstämmevolk  durch  angespannten 
Dienst  bei  Nacht  und  Tag  zu  gelangen  hofft",  aber  zugleich  eine 
Wundertat  Gottes^). 

Im  Volk  ist  der  zuerst  bei  Daniel  auftauchende  Glaube  völlig 
durchgedrungen,  daß  die  durch  den  Tod  bewährte  Gesetzestreue, 
das  Martyrium  oder  der  Tod  auf  dem  Schlachtfeld  im  Kampf  gegen 
die  Ungläubigen,   die  Auferstehung  sichert  und  den  Eintritt  ins 


')  Weber,  Jüd.  Theol.  390  ff.:  „Die  Auferstehung  ist  ein  Vorzug 
Israels";  sie  ist  „ein  Funclamentalartikel  Moses,  kommt  aber  nur  den 
Gerechten  zu".  „Die  Ungelehrten  (die  *Amme  ha'arsot)  werden  nicht 
auferstehn",  ebensowenig  die  Kuthaeer  (Samariter)  und  die  Heiden.  Ob 
die  Höllenqualen  im  Gehinnom  ewig  dauern  oder  ob  die  Seelen  hier  end- 
lich völlig  vernichtet  werden,  darüber  schwanken  die  Ansichten.  —  Auch 
im  Henoch  wird  beim  Endgericht  die  Auferstehung  zum  seligen  Leben 
nur  den  Gerechten  und  Heiligen  zuteil ,  während  die  Sünder  und  Un- 
gläubigen zur  Vernichtung  bestimmt  sind  (cp.  bl  ff.  62  ff.).  In  den  Psalmen 
Salomos  fallen  die  Sünder,  d.  i.  die  Saddukaeei-,  ihrem  Glauben  gemäß 
dem  ewigen  Tode  anheim  (s.  u.  S.  318).  Im  Mischnatraktat  Sanhedrin 
(herausg.  von  Strack)  heißt  es  10,  1 :  „Dies  sind  die,  welche  keinen  Anteil 
an  der  zukünftigen  Welt  haben:  wer  sagt:  es  gibt  keine  Auferstehung, 
und:  die  Tora  ist  nicht  von  Gott,  und  die  Epikureer"  (dann  folgen  noch 
weitere  Kategorien  einzelner  Sünder).  In  der  syrischen  Baruchapokalypse 
dagegen  ist  die  leibliche  Auferstehung  der  Toten  ganz  universell  (c.  49  ff.); 
die  Verwandlung  der  Leiber  der  Frommen  wie  der  Gottlosen,  an  denen 
alsdann  ihr  Schicksal  auch  äußerlich  kenntlich  wird ,  wird  in  ganz  der- 
selben Weise  geschildert,   wie  in  den  parsischen  Schriften  (vgl.  o.  S.  68). 

'^)  Act.  26,  6  vcal  vöv  eu'  eX-iSi  vcfi  slq  xob^  itatepa^  •rjfxcüv  kKa'c^zXi'X(;  y^vo- 
[X£Vf)<;  6iti  toü  9-zob  satTjua  xptvöfxsvo^,  tlq  -i^v  zb  SioSsxäcpüXov  TjfJKJüv.  iv  extsvsta 
vüXTa  xat  Yj[j.epav  Xaxpsöov  eXhiCei  xatavTTjOGii  .  .  .  xi  an'.ctov  v.ptvstat  nap'  öjjiiv,  el  6 
vsbi;  vExpo'j?  l'jsipst.;  ebenso  23,  6  Kspl  iXniSo?  xal  ötvaoTaaecDc;  v.expwv  •ApivojJiac. 
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Paradies  eröfEnet  —  ein  Glaube,  der  dann  sowohl  im  Christentum 
wie  im  Islam  zu  gewaltiger  Wirkung  gelangt  ist.  Aber  niclit  minder 
hat  er  sich  im  Judentum  bewährt,  bis  zu  dem  unerschütterlichen 
Ausharren  im  letzten  Verzweiflungskriege  gegen  Rom.  Das  hebt 
Tacitus  hervor,  der  in  einer  auch  sonst  sehr  bezeichnenden  Schilde- 
rung die  seltsamen  Widersprüche  im  Wesen  der  Juden  darlegt,  wie 
sie  dem  ihren  Anschauungen  völüg  fremd  gegenüberstehenden  Be- 
obachter entgegentreten:  Ihre  Macht  ist  teils  dadurch  gewachsen, 
daß  die  schlechtesten  Elemente  sich  ihnen  anschlössen,  teils  „weil 
sie  untereinander  hartnäckig  zusammenhalten  und  zu  mitleidiger 
Hilfe  bereit  sind;  gegen  alle  andern  dagegen  herrscht  feindseliger 
Haß.  Mahl  und  Lager  halten  sie  von  ihnen  getrennt,  und  obwohl  sie 
ein  der  Wollust  äußerst  ergebenes  Volk  sind,  enthalten  sie  sich  des 
Beischlafs  mit  Stammfremden ;  unter  ihnen  selbst  ist  alles  gestattet^). 
Die  Beschneidung  haben  sie  eingeführt,  um  sich  durch  das  Unter- 
scheidungszeichen kenntlich  zu  machen^);  wer  zu  ihnen  übertritt, 
muß  dasselbe  tun,  und  nichts  wird  ihnen  eher  eingetränkt,  als  die 
Götter  zu  verachten,  das  Vaterland  abzustreifen,  Eltern,  Kinder, 
Brüder  gering  zu  schätzen.  Dagegen  trägt  man  Sorge,  die  Bevölke- 
rung zu  vermehren :  denn  es  ist  Sünde,  einen  der  Nachgeborenen  zu 
töten  (vgl.  o.  S.  29),  und  die  Seelen  der  im  Treffen  oder  durch 
Hinrichtung"  —  natürlich  im  Dienste  der  Religion  —  ,,Umgekom- 
menen  halten  sie  für  unsterblich;  daher  stammt  die  Liebe  zur 
Fortpflanzung  und  die  Verachtung  des  Todes"^). 

')  Das  ist  natürlich  nicht  zutreffend,  obwohl  Übertretungen  des  Ge- 
setzes auf  diesem  Gebiet  sehr  oft  vorgekommen  sein  werden. 

^)  Das  trifft  sachlich  völlig  zu;  seit  dem  Exil  ist  die  Beschneidung 
neben  Sabbat  und  Enthaltung  von  Schweinefleisch  das  Merkmal  (mx)  der 
Juden  in  der  Diaspora.  Für  ihre  eigentliche  Heimat  freilich  gilt  das,  wie 
der  Barnabasbrief  9,  6  hervorhebt,  nur  in  beschränktem  Maße:  „denn 
auch  jeder  Syrer  und  Araber  und  alle  Götzenpriester  sind  beschnitten, 
ebenso  die  Aegypter",  so  daß  die  Beschneidung  in  Wirklichkeit  garnicht 
die  offpayi?  des  Volkes  ist.  Der  Verfasser  behauptet  daher,  daß  die 
wörtliche  Befolgung  des  Gesetzes  ein  arges  Mißverständnis  seines  geheimen, 
auf  Jesus  deutenden  Sinnes  sei,  ebenso  wie  die  Enthaltung  vom  Schweine- 
fleisch. 

•'')  Tacitus  Hist.  V  5:  „Die  von  Moses  eingeführten  Riten  antiquitate 
defenduntur;  cetera  instituta,  sinistra  foeda,  pravitate  valuere.  Nam 
pessimus  quisque  spretis  religionibus  patriis  tributa  et  stipes  illuc 
congerebant;  unde  auctae  ludaeorum  res,  et  quia  apud  ipsos  fides 
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Das  ist  der  Eindruck,  den  das  pharisaeische  Judentum  auf 
fremde  Beobacliter  machen  mußte. 

Die  Bürgerkriege  und  der  Untergang  des  hasmonaeischen 
Reichs.  —  Die  Psalmen  Salomos 

Für  den  weiteren  Verlauf  der  jüdischen  Geschichte  ist  das  ent- 
scheidende Moment,  daß  das  Gesetz  einen  selbständigen  jüdischen 
Staat  nicht  kennt  und  nicht  duldet.  Es  ist  unter  der  Fremd- 
herrschaft entstanden  und  hat  diese  zur  Voraussetzung ;  ein  Wandel 
tritt  erst  ein,  wenn  Gott  selbst  ans  Werk  geht  und  statt  des  Reichs 
der  Heiden  das  Reich  Israels  unter  seinem  Gesalbten  aufrichtet. 
Eben  das  endlose  Interimistikum  bis  dahin  auszufüllen,  die  Wieder- 
kehr der  vollen  Gnade  und  das  Auftreten  des  Messias  durch  peinhche 
Gesetzesbefolgung  vorzubereiten,  ist  das  Gesetz  bestimmt.  Aber 
selbständig,  nach  eigenem  Ermessen  zu  handeln,  ist  ein  Vorgreifen 
vor   den  unerforschlichen  Ratschluß  Gottes  und  frevelhafte  Ver- 


ohstinata,  misericordia  in  promptu,  sed  adversus  omnes  alios  hostile 
odium.  Separaü  epulis,  discreti  cubilihus,  proiectissima  ad  libidinem 
gens  alienigenarum  concubitu  ahstinent:  inter  se  nihil  illicUuni.  cir- 
cumcidere  genitalia  institueriint,  ut  diversitate  noscantur.  iransgressi 
in  morem  eorum  idem  usurpant;  nee  quicquam  prius  inbuuntur 
quam  contemnere  deos,  exiiere  patriam,  parentes  liberos  fratres  vilia 
habere,  augendae  tarnen  mullitudini  consulitur :  nam  et  necare  quem- 
quam  ex  agnatis  nefas,  animosque  proelio  aut  suppliciis  peremp- 
torum  aeternos  piitant:  hinc  generandi  amor  et  moriendi  contemptus. 
Er  schließt  daran  die  Bemerkung,  daß  sie  die  Leichen  nicht  verbrennen, 
sondern  bestatten,  wie  die  Aegypter,  eademque  ciira  et  de  infernis 
persuasio,  was  ja  gleichfalls  in  allem  wesentlichen  durchaus  zutrifft, 
wenn  sie  auch  das  aegyptische  Balsamierungsritual  nicht  haben  —  die  Kon- 
servierung der  Leiche  ist  bei  beiden  als  Voraussetzung  der  Auferstehung 
erforderlich  — ;  dagegen  sei  die  Religion  das  Gegenteil  der  aegyptischen. 
—  Der  Glaube,  daß  im  Gegensatz  zu  der  indifferenten  Masse  nur  den  aus- 
gezeichneten Persönlichkeiten  und  besonders  den  im  Kriege  Gefallenen  ein 
seliges  Los,  eine  wirkliche  Unsterblichkeit  beschieden  sei,  findet  sich  be- 
kanntlich auch  sonst  vielfach.  Vgl.  z.  B.  Cicero  im  Somnium  Scipionis 
(nach  Posidonios).  Bei  Josephus  Bell.  VI  47  f.  redet  Titus  zu  den  Soldaten: 
v.^  Y°'P  °^^  °'^^  '^"^v  o.'^a.^Mw  ÄvSptüv  5xt  ta?  [aIv  ev  itapaxa^fet  ^ux«?  Qiir[^(ü  tcüv 
orxpxüjv  aitoXüö-£Loa5  xo  xaS'aptuxaTOV  atoi)(£lov  alö-vip  4£VoSoxwv  aoxpoi?  t'^i/.a.- 
(J'tSp'Sfe-.  und  sie  werden  zu  Saifxovsi;  ol-^o.^o\  xal  YjpcuE^  e5fj.evEt(;  für  ihr  Nach- 
kommen, während  die  übrigen,  auch  wenn  sie  noch  so  rein  sind,  vJ>^ 
bKÖ'{t:o^  icpaviCsi  xa".  X"/i6-Y]  ßa9-£la  hkyzza.'.. 

Meyer,  Ursprung  uud  Anfänge  des  Christentums.   II.  Bd.  20 
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messenheit,  die  notwendig  eine  neue  Heimsuchung  bewirkt,  wie 
das  die  Überarbeitung  der  Gescbichte  sowohl  im  Königsbuch  wie 
in  der  weiteren  midraschischen  Ausmalung  und  Umdichtung  lehrt, 
von  der  die  Chronik  einen  Niederschlag  bildet;  wo  in  alter  Zeit 
Israel  Segen  und  Macht  besessen  hat,  verdankt  es  das  nicht  seiner 
eigenen  Kraft  und  Einsicht,  sondern  dem  unmittelbaren  Eingreifen 
Gottes,  der  mit  Absicht  die  Wege  verschmäht,  welche  die  Menschen 
ergreifen  würden :  das  Volk  und  seine  Führer  und  Könige  sind  dabei 
vollständig  passiv,  lediglich  Werkzeuge  Gottes  ohne  eignen  Willen. 
Der  neue  Staat  dagegen  und  seine  Beherrscher  müssen  die 
Politik  fortdauernd  nach  eignem  Ermessen  betreiben;  sie  können 
nicht  warten,  bis  Gott  ihnen  ein  untrügliches  Zeichen  gibt,  sie 
können  überhaupt,  auch  wenn  sie  wollen,  das  Gesetz  und  die  Worte 
der  Propheten  garnicht  überall  beobachten ;  weltliche  Motive  müssen 
für  sie  maßgebend  sein,  wenn  sie  sich  im  Kampf  um  die  Macht  be- 
haupten wollen.  Die  vom  Gesetz  geforderte  Theokratie  ist  mit  dem 
Bestehn  eines  irdischen  Staats  nicht  vereinbar,  der  Konflikt  ist  un- 
vermeidlich und  andauernd  gegeben,  bei  jedem  größeren  oder  oft 
ganz  kleinlichen  Anlaß.  Es  kommt  hinzu,  daß  die  hasmonaeische 
Dynastie,  deren  Erhebung  zum  Hohenpriestertum  schon  von  recht 
problematischer  Legitimität  war,  mit  der  Usurpation  des  Königtums 
vollends  selbst  die  Grundlage  aufgegeben  hatte,  auf  der  ihre  Stellung 
beruhte,  und  daß  ihr  Gebaren  in  der  Tat  nichts  weniger  als  gottselig 
war,  sondern  immer  mehr  in  irdische  Gelüste  und  wilde  Intrigen 
entartete.  So  erwächst  eine  ständige  religiöse  Opposition  eben  in  den 
Kreisen,  auf  die  die  Erhebung  sich  anfangs  gestützt  hatte.  Gewiß 
gab  es  wie  allezeit  so  auch  bei  den  Juden  gar  manche,  welche  sich 
den  gegebenen  Tatsachen  fügten  und  mit  ihnen  auszukommen 
suchten,  und  andere,  die  sich  den  Herrschern  wirklich  mit  Enthu- 
siasmus anschlössen  als  den  von  Gott  berufenen  Vorkämpfern  des 
Gesetzes.  Derartige  Stimmungen  haben  in  manchen  Psalmen,  die 
wohl  mit  Eecht  in  diese  Zeit  gesetzt  werden,  Ausdruck  gefunden. 
Johannes  Hyrkanos,  der  die  Unabhängigkeit  des  Staats  definitiv 
begründet  hat,  „ist  im  Talmud  mit  Glorie  umgeben,  ein  altes 
Targum  schiebt  seinen  Namen  im  Segen  Moses'  Deut.  33,  11  ein  und 
bezieht  den  Segenswunsch  für  Lewi  speziell  auf  ihn:  ,mögen  die 
Feinde  des  Hohenpriesters  Jochanan  nicht  bestehn' !"i)    Man  er- 

^)  Wellhausen,  Israel,  und  jüd.  Gesch.  229. 
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zählte  denn  auch  von  ihm,  daß  er  mit  göttlichen  Offenbarungen 
begnadet  worden  sei  und  die  Gabe  der  Prophetie  erhalten  habe^). 
Eine  im  einzelnen  nicht  überall  mit  Sicherheit  deutbare  Vision  über 
die  Geschichte  des  Volks  von  der  Weltschöpfung  an  im  Henochbuch 
(85—90)  scheint  in  ihm  den  Abschluß  der  Entwicklung  zu  sehn, 
auf  den  das  Weltgericht  unmittelbar  folgt.  In  Wirklichkeit  begann 
unter  ihm  der  Konflikt,  der  dann  dauernd  geblieben  ist. 

Es  ist  begreiflich,  daß  die  Saddukaeer,  die  ihre  Hauptstütze  in 
der  geistlichen  und  weltlichen  Aristokratie  hatten,  im  allgemeinen 
bereit  waren,  mit  der  Regierung  zu  gehn  und  so  die  Macht  zu  be- 
haupten oder  zu  gewinnen.  Auch  unter  den  Pharisaeern  werden 
nicht  wenige  den  bestehenden  Zustand  als  von  Gott  verhängt  ge- 
duldig hingenommen  haben,  wie  ehemals  die  Chasidaeer;  lag  doch 
eine  politische  Betätigung  ihren  Prinzipien  ganz  fern.  Aber  danebe*n 
gab  es  immer  Heißsporne,  denen  jede  Konzession  eine  Sünde  war; 
und  sie  fanden  weithin  Resonanz  bei  den  Massen,  zumal  die  un- 
unterbrochenen verheerenden  Kriege,  die  starke,  zum  Teil  durch 
Aushebungen,  zum  Teil  wie  unter  David  und  seinen  Nachfolgern 
aus  Ausländern  gebildete  Armee,  die  Bedürfnisse  der  Verwaltung 
und  des  Hofs  wie  ehemals  einen  schweren  Steuerdruck  schaffen 
mußten  und  man  von  dem  geträumten  Ideal  materieller  Glück- 
seligkeit trotz  allen  Eifers  für  das  Gesetz  weiter  denn  je  entfernt  war. 
So  kam  es  schon  unter  ihm  zu  einem  Aufstand,  der  gewaltsam  unter- 
drückt werden  mußte^). 

Als  Anlaß  wird  erzählt,  daß  bei  einem  Gastmahl  auf  seine  Auf- 
forderung, die  Pharisaeer  sollten  ihn  zurechtweisen,  wenn  er  etwas 


')  Joseph.  Arch.  XIII  282.  SOO.  322  =  Bell.  I  69.  Die  von  Josephus  be- 
richteten Vorgänge  —  Hyrkanos  erfährt  den  Sieg  seiner  Söhne  über  Antiochos 
Kyzikenos  an  demselben  Tage  durch  eine  göttliche  Stimme  im  Tempel 
und  sieht  das  Schicksal  seiner  Söhne  voraus  —  kehren  ganz  ebenso  in 
zahlreichen  heidnischen  Erzählungen  wieder,  wo  sie  dann  in  der  Kaiser- 
zeit gewöhnlich  auf  Astrologie  zurückgeführt  werden,  so  bei  Tiberius. 

^)  Jos.  Bell.  I  67  itpö?  Sj  xäc;  shupct.'^ia.i:;  ahxoö  te  'lujavvou  xal  tcüv  nai^cav 
(pO'Ovo?  l-j'^^P-'  otaoiv  Twv  Ert'.)(tMpi(«v,  xal  noXXol  xat'  aütuiv  auvEX3'6vxe{;  o^vc 
•fjpEjiouv,  (i^XP^  ''■'^■'-  '^pö?  «favepov  n6X£{ji,ov  IxpincoO-Evu?  YjTTcüvta:.  In  der 
Archaeologie  ist  davon  nur  der  Anfang  (XIII  288  Tpxavü)  Ss  fd'ovov  sxtvYjoEV 
naoä  xiJüv  'IoüSoiiojv  -q  eonpaYi«)  und  der  Schluß  (299  Tpxavö^  Ss  reaüsa^ 
TYjv  ataaiv)  ftehn  geblieben,  das  übrige  ist  durch  die  ausführliche  Erzäh- 
lung von  seinem  Konflikt  mit  den  Pharisaeern  weggefallen. 
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Ungesetzliches  tue,  einer  von  ihnen,  Eleazar,  verlangt  habe,  er  solle 
das  Hohenpriestertum  niederlegen  und  sich  auf  die  weltliche  Herr- 
schaft beschränken,  da  seine  Mutter  unter  Antiochos  Epiphanes 
in  Gefangenschaft  geraten  und  daher  unrein  sei*).  Als  die  Pharisaeer 
ihn  darauf  nicht,  wie  Hyrkanos  erwartete,  zum  Tode,  sondern  nur 
zur  Geißelung  und  Gefangensetzung  verurteilen  wollten,  sei  der 
König,  der  bis  dahin  auf  ihrer  Seite  stand,  zu  den  Saddukaeern 
übergetreten.  Das  ist  anekdotisch  zugespitzt;  aber  der  Kernpunkt, 
die  Illegitimität  des  hasmonaeischen  Hohenpriestertums,  tritt  deut- 
lich hervor.  Darin  waren  die  Saddukaeer  konniventer;  sie  sahn  in 
der  hohenpriesterlichen  Dynastie,  die  durch  einen  feierlichen  Be- 
schluß der  Gemeinde  eingesetzt  war,  ihr  natürliches  Oberhaupt; 
umgekehrt  war  für  die  Dynastie  entscheidend,  daß  die  pharisaeischen 
Grundsätze  sie  in  unerträghche  Fesseln  eingeschnürt  haben  würden. 
So  hat  Hyrkanos  die  aus  der  Tradition  abgeleiteten  Forderungen 
der  Pharisaeer  als  nicht  schriftgemäß  verworfen  und  ist  gegen  ihre 
Befolgung  eingeschritten^). 

Hyrkanos'  Söhne  Aristobul  I.  (10-1)  und  Alexander  Jannaeos 
(103—77)  blieben  in  den  Bahnen  ihres  Vaters.  Das  hat  dann  unter 
Jannaeos  zweimal  zu  einem  Aufstande  geführt.  Beim  Laubhütten- 
fest wurde  er,  als  er  am  Altar  amtierte,  von  der  Menge  mit  Zitronen 
beworfen.  Da  ließ  er  seine  pisidischen  und  kihkischen  Söldner  ein- 
hauen; in  dem  Blutbad  sollen  6000  Menschen  umgekommen  sein^). 
Als  er  dann,  nach  anfänglichen  Erfolgen,  um  88  v.  Chr.  durch 
den  Nabataeerkönig  Obodas  eine  schwere  Niederlage  erlitt,  glaubte 
man  den  Moment  gekommen,  das  verhaßte  Joch  abzuschütteln. 
Jannaeos  geriet  in  große  Bedrängnis,  sein  Versuch  zu  verhandeln 
wurde  schroff  abgewiesen  und  sein  Tod  gefordert.  Die  Aufständi- 
schen fanden  Hilfe  bei  Demetrios  III.   Eukairos,  dem  von  den 


')  Auf  Grund  von  Lev.  21,  7.  14;  vgl.  Jos.  Arch.  III  276.  c.  Ap.  I  84  ff. 
Josephus  XllI  292  behauptet,  die  Beschuldigung  sei  falsch  gewesen.  Gegen 
Alexander  Jannaeos  wird  der  Vorwurf  wiederholt  XIII  872. 

^)  Bei  Josephus  Arch.  XIII  296  (vgl.  408)  wird  das,  schwerlich  mit 
Recht,  so  formuliert,  daß  Hyrkanos  die  ursprünglich  auch  von  ihm  an- 
erkannten Satzungen  der  Pharisaeer  nach  seinem  Übertritt  zu  den  Sad- 
dukaeern abgeschafft  habe :  wsts  .  .  .  tä  ui:"'  a'JtJiv  xatajxaa-svT'x  vofAtjxa  tü) 
oYifAü)  xataX'joai  v.al  xo'jc,  (puXattovtai;  aötä  xoXötaat;  daraus  entsteht  der  Haß 
gegen  ihn  und  seine  Söhne  bei  dem  nXYjS-o?. 

^)  Bell.  I  88  =  Arch.  XIII  372. 
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Aegyptern  unterstützten  seleukidischen  Prätendenten,  der  in 
Damaskus  residierte,  und  dieser  brachte  dem  Jannaeos  bei  Sichern 
eine  vernichtende  Niederlage  bei.  Aber  wie  es  scheint,  hat  er  dann 
versucht,  seine  Herrschaft  über  Judaea  auszudehnen;  jedenfalls 
trat  eine  ansehnliche  Schar  von  Juden,  angeblich  6000,  die  sich  des 
Bündnisses  mit  dem  Landesfeind  schämen  mochte,  zu  dem  Erben 
der  Befreier  über  und  schaffte  ihm  wieder  Luft'^),  Sechs  Jahre 
lang  hat  der  Bürgerkrieg  gedauert.  Er  wurde  von  beiden  Seiten 
mit  demselben  wilden  Fanatismus  geführt  wie  später  der  letzte 
Kampf  gegen  Rom ;  nicht  weniger  als  50  000  Juden  sollen  in  ihm 
den  Tod  gefunden  haben.  Schließlich  wurde  Jannaeos  des  Wider- 
stands Herr;  auch  der  Nabataeerfürst,  dem  die  Aufständischen  das 
Ostjordanland  überließen^),  konnte  ihnen  nicht  helfen.  Die  letzte 
Rebellenschar,  800  an  Zahl,  die  bei  der  Erstürmung  ihrer  Feste 
in  seine  Hände  fiel,  hat  Jannaeos  in  Jerusalem,  während  er  selbst 
mit  seinem  Harem  ein  Gelage  hielt,  kreuzigen,  ihre  Weiber  und 
Kinder  vor  ihren  Augen  abschlachten  lassen  (um  82  v.  Chr.).  Da 
haben  alle,  die  zu  den  Aufständischen  gehalten  hatten,  etwa 
8000  Mann,  die  Stadt  verlassen  und  wie  die  unterliegenden  Parteien 
in  den  griechischen  Bürgerkriegen  des  vierten  und  dritten  Jahr- 
hunderts oder  in  Italien  in  den  Kämpfen  der  Guelfen  und  Ghibel- 
linen  und  der  Usurpatoren  in  der  Fremde  als  Exulanten  und 
Banditen  ihr  Leben  zu  fristen  gesucht. 

Es  wäre  verkehrt,  wollte  man  in  den  Aufständischen  und  ihren 
Führern  Pharisaeer  sehn;  denn  die  Pharisaeer  sind  eine  theologische 
Schule  (und  daher  zugleich  eine  Rechtsschule),  nicht  eine  Partei 
der  politischen  Aktion.  Wohl  aber  wird  im  Anschluß  an  sie  eine 
extreme  Richtung  derselben  Art  wie  später  die  Zeloten  und  Siccaiier 
sich  gebildet  haben,  die  selbst  Hand  ans  Werk  legen  und  aus  ihren 
Lehren  die  vollen  Konsequenzen  ziehn  wollte,  also  ähnlich  zu  ihnen 
stand,  wie  ein  Jahrhundert  vorher  die  Anhänger  der  Makkabaeer 

*)  Jos.  Bell.  I  95  =  Arch.  XIII  379  gibt  als  Motiv  xatä  olxtov  z^^ 
|jLETaßoXYj5.  Solche  jähe  Wandlungen  der  Stimmung  sind  in  derartigen 
Kämpfen  ganz  gewöhnlich;  sie  kehren  ebenso  z.  B,  in  der  Geschichte  des 
Dion}'sios  und  vor  allem  des  Agathokles  oder  in  den  französischen  Reli- 
gionskriegen wieder.  —  Demetrios  hat  sich  dann  gegen  seinen  Bruder 
Philippos  in  Beroea  gewendet  und  ist  dem  Araberhäuptling  Azizos  und 
einem  parthischen  Statthalter  erlegen. 

2)  Jos.  Arch.  XIII  c82. 
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ZU  den  Chasidaeern ;  und  nicht  zweifelhaft  ist,  daß  die  Sympathien 
der  Pharisaeer  auf  dieser  Seite  gestanden  haben. 

Solange  ein  energischer  und  skrupelloser  Krieger  wie  Jannaeos 
das  Regiment  in  Händen  hatte,  konnte  er  die  pharisaeische  Richtung 
niederhalten.  Aber  als  nach  dreijährigem  Siechtum  am  Wechsel- 
fieber sein  Leben  mitten  im  Feldzuge  im  Gebiet  von  Gerasa  (s.  o. 
S.  277)  zu  Ende  ging  (77  v.  Chr.),  mit  Hinterlassung  von  zwei 
Söhnen,  von  denen  der  ältere,  Hyrkanos  II.,  dürftig  begabt  und 
willensschwach,  der  jüngere,  Aristobulos,  zwar  ehrgeizig  und  daher 
mit  dem  Bruder  verfeindet  war,  aber  für  die  Nachfolge  nicht  in 
Betracht  kommen  konnte,  erkannte  er,  daß  ein  Einlenken  geboten 
sei,  wenn  die  Dynastie  erhalten  werden  sollte.  So  gab  er  seiner 
Gemahlin  Alexandra  (Salome)  den  Rat,  sich  den  Pharisaeern  in 
die  Arme  zu  werfen  und  dadurch  die  Sympathien  der  Masse  wieder- 
zugewinnen. Sie  hat  den  Rat  befolgt  und  damit  so  vollständigen 
Erfolg  erzielt,  daß  die  Pharisaeer  dem  Jannaeos  sogar  eine  glänzende 
Leichenfeier  bewilligten.  Dafür  übernahmen  sie  jetzt  das  Regiment 
im  Innern ;  Hyrkanos  wurde  als  Hoherpriester  anerkannt,  während 
Alexandra  als  Königin  —  als  solche  hat  sie  auch  zweisprachige 
Münzen  geprägt  —  die  äußere  Politik  und  das  Heerwesen  leitete. 
Die  Reaktion  gelangte  zu  vollem  Siege;  Hyrkanos  war  ein  willen- 
loses Werkzeug  in  den  Händen  der  Pharisaeer.  Im  Synedrion 
erlangten  sie  das  Übergewicht  —  eine  spätere  jüdische  Tradition 
erzählte,  wie  ihr  Führer  Simon  ben  Schetach  unter  der  Königin 
Salome  die  Saddukaeer  durch  seine  Art  zu  diskutieren  aus  dem- 
selben verdrängt  habe'^)  — ;  die  pharisaeischen  Satzungen  wurden 
für  rechtsverbindlich  erklärt,  die  entgegenstehenden  Verordnungen 
des    Hyrkanos    aufgehoben^).     Damit   ist    die    Gesetzesbefolgung 


')  Lescynsky,  Sadduzaeer  S.  84.  So  sekundär  diese  Tradition  (im 
Scholion  zu  einer  Notiz  in  der  Megillat  Taanit:  „am  28.  Tebet  tagte  die 
Versammlung  gemäß  dem  Gesetz")  ist,  so  bewahrt  sie  doch  noch  eine  ab- 
geblaßte Erinnerung  an  die  wirklichen  Vorgänge. 

^)  Arch.  XIII  403  xal  ti  x:  xotl  tüiv  vojJLt|i,(uv  Tpxavöi;  xaieXüasv  tüv 
slo'fjveYHav  ol  «^apiaaln'.  xatä  ty]v  TCatpwav  napd5o3tv,  toüto  iraXiv  ötrtoxatsaTYjoev. 
Bell.  I  108  steht  dafür:  ('AX:4av8pa)  *?]xpißou  |j.aX'.axa  toü  vofAou  xa  Ttaxpi« 
xai  zohc,  itXY]pL|JijXoüVTa?  el^  zohc,  Ispobq  vöfioui;  14  ^PX^?  TcposßaXXeto.  In 
diesen  Sätzen  tritt  ebenso  wie  in  der  Schilderung,  wie  die  Saddukaeer 
den  Hyrkanos  gegen  die  Pharisaeer  aufhetzen  (XIII  293  ff.) ,  Josephus' 
Sympathie  für  die  letzteren  hervor.    Seine  Quelle  dagegen,  die  im  Bellum 
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gemäß  der  pharisaeischen  Tradition  begründet,  die  uns  in  den 
Evangelien  so  anschaulicli  entgegentritt.  Die  Flüchtigen  wurden 
zurückgerufen,  die  Gefangenen  in  Freiheit  gesetzt;  die  Werkzeuge 
des  Jannaeos  wurden  zur  Verantwortung  gezogen,  einer  nach  dem 
andern  zum  Tode  verurteilt  und  hingerichtet,  bis  es  schließUch  den 
von  Aristobul  nachdrücklich  unterstützten  Vorstellungen  der  An- 
geschuldigten gelang,  Alexandra  klar  zu  machen,  was  es  sowohl 
für  die  Dynastie  wie  für  die  Stellung  des  Reichs  gegen  die  Naba- 
taeer  und  die  sonstigen  Feinde  bedeute,  wenn  sie  ihre  treuesten 
Anhänger  erbarmungslos  der  Rache  ihrer  Gegner  aufopfere.  So 
erwirkte  sie  die  Erlaubnis,  sie  bei  der  Besatzung  der  Festungen  zu 
verwenden^). 

Als  Alexandra  im  Jahre  67  im  Sterben  lag,  hat  Aristobul  den 
Versuch  gemacht,  sich,  gestützt  auf  diese  Besatzungen,  des  König- 
tums zu  bemächtigen.  Er  fand  weithin  Anhang ;  Hyrkanos  wurde 
von  dem  Hauptteil  seiner  Truppen  verlassen  und  bei  Jericho  ge- 
schlagen. Nicht  nur  die  fremden  Söldner,  sondern  auch  die  tat- 
kräftigen Elemente  im  Volk  wollten  von  der  gottseligen  phari- 
saeischen  Theokratie  nichts  wissen,  und  ebenso  schloß  sich  die  durch 
die  pharisaeischen  Rabbiner  aus  der  Leitung  verdrängte  Priester- 
schaft von  Jerusalem,  die  geistliche  Aristokratie,  wie  den  saddu- 
kaeischen  Lehren  so  dem  Aristobul  an.  Der  Kompromiß,  den  man 
schloß,  daß  Aristobul  das  Königtum  übernehmen,  Hyrkanos  das 
Hohenpriestertum  behalten  sollte,  war  nicht  von  Dauer ;  Hyrkanos 
suchte  auf  den  Rat  seines  Vertrauten  Antipater,  des  Statthalters 
von  Idumaea,  bei  dem  Nabataeerkönig  Aretas  Schutz  und  trat 
ihm  zwölf  von  Jannaeos  eroberte  Ortschaften  im  alten  Moab  ab. 


kurz,  in  der  Archaeologie  ausführlicher  wiedergegeben  wird,  steht  durch- 
weg auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkt;  trotz  all  seiner  Frevel  hat 
sie  Sympathie  für  Jannaeos,  wie  nachher  für  Aristobul,  sie  schildert  die 
Opposition  in  schlechtem  Licht  und  spottet  über  Alexandras  Schwäche.  — 
In  der  Megillat  Taanit  (Fastenrolle)  werden  mehrere  festlich  begangene 
Gedenktage  an  die  Einführung  von  Gesetzesbestimmungen  u.  ä.  aufge- 
führt, die  in  den  Schollen  als  Siege  der  Pharisaeer  über  die  Saddukaeer 
erklärt  werden.  So  problematisch  vielfach  diese  Deutungen  sind  (s.  vor 
allem  Wellhausen,  Phar.  und  Sadd.  56  ff.),  so  wird  dem  doch  etwas 
Richtiges  zugrunde  liegen. 

0  Die   drei    wichtigsten   Festungen    (vgl.  XIV  89)    Hyrkanis,    Alexan- 
drion, Machaerus  wurden  ausdrücklich  ausgenommen  (XI  [I  418). 
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Aristobul  wurde  geschlagen  und  zur  Zeit  des  Passah  65  v.  Chr.  in 
der  Tempelburg  Jerusalems  belagert.  Dieser  Bruderkrieg  hat  dann 
bekanntlich  den  Römern,  zunächst  den  Legaten  des  Pompejus, 
dann  diesem  selbst  den  Anlaß  zur  Einmischung  gegeben.  Nach 
vielfachen  Verhandlungen,  während  deren  der  Bürgerkrieg  fortging 
und  bei  denen  die  beiden  Brüder  sich  durch  Bestechungen  und  Ver- 
sprechungen an  die  römischen  Magnaten  zu  überbieten  suchten, 
entschied  Pompejus  sich  schließlich  für  Hyrkanos  und  setzte  den 
Aristobul  gefangen.  Aber  dessen  Anhänger  behaupteten  sich  in  der 
Tempelburg  und  waren  entschlossen,  sich  bis  zum  äußersten  zu 
wehren;  erst  im  dritten  Monat  der  Belagerung,  am  Versöhnungstage 
(10.  Tisri,  Oktober  63  v.  Chr.),  wurde  der  Tempel  erstürmt.  In  dem 
Gemetzel  sollen  12  000  Juden  umgekommen  sein,  darunter  zahl- 
reiche Priester,  die  beim  Opfer  niedergemacht  wurden  (o.  S.  282,  1). 
Pompejus  selbst  betrat  das  Allerheiligste,  ließ  aber  die  Tempel- 
schätze unangetastet^);  sie  sind  dann  einige  Jahre  später  die 
Beute  des  Crassus  geworden. 

Pompejus  hat  der  Herrlichkeit  des  von  den  Hasmonaeern  be- 
gründeten jüdischen  Reichs  ein  Ende  gemacht.  Das  Königtum 
wurde  abgeschafft,  dagegen  Hyrkanos  als  Hoherpriester  und 
tributärer  Vasall  der  Römer  bestätigt.  Alle  Eroberungen  wurden 
den  Juden  abgenommen,  sie  auf  das  reinjüdische  Gebiet  in  Judaea 
(einschließlich  Idumaea  sowie  eines  Teils  der  Peraea)  und  Galilaea 
beschränkt;  die  von  Hyrkanos  und  Jannaeos  unterworfenen  und 
zerstörten  Städte  im  Küstengebiet,  in  Samaria,  im  Ost  jordanlande 
wurden  als  Griechenstädte  unter  römischem  Schutz  wiederher- 
gestellt. Einige  Jahre  später  hat  dann  Gabinius,  nach  Bewältigung 
eines  von  Aristobuls  Sohn  Alexander  unternonmaenen  Versuchs, 
das  Königtum  wiederzugewinnen,  diese  Maßregeln  völlig  durch- 
geführt und  noch  weiter  ergänzt  (56  v.  Chr.).  Hyrkanos  wurde 
ganz  auf  seine  sakralen  Funktionen  beschränkt  und  ihm  alle 
politische  Tätigkeit  abgenommen,  das  jüdische  Gebiet  aber  in  fünf 


')  Das  erzählt  nicht  nur  Josephus  Bell.  I  153  =  Arch.  XIV  72,  mit 
eingehender  Aufzählung  der  Kostbarkeiten  (Josephus  benutzt  hier  außer 
Strabo  und  Nikolaos  auch  Livius,  Arch.  XIV  68),  sondern  stellt  ebenso 
Cicero  pro  Flacc.  67  als  anerkannt  hin,  obwohl  es  zu  der  Tendenz  seiner 
antijüdischen  Rede  schlecht  paßt :  at  Cn.  Pompeius  capüs  Hierosolymis 
Victor  ex  illo  fano  nihil  atiigit.  Mithin  ist  Dios  Angabe  XXXVII  16,  4 
xal  nävTct  xa  xp"^|J.«'ta  StTjprtaoö-irj  zweifellos  falsch. 
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Bezirke  geteilt,  Jerusalem,  Gazara  (Gadara)  und  Jericho  in  Judaea, 
Amathus  in  der  Peraea,  Sepphoris  in  Galilaea,  die  völlig  selbständig 
nebeneinander  stehn  sollten,  jede  unter  einem  besonderen  Rats- 
kollegium (Synedrion).  Damit  hoffte  man,  wie  ehemals  in  Make- 
donien, die  Selbständigkeitsgelüste  definitiv  gebrochen  zu  haben. 
„So  war  man  die  Herrschaft  eines  einzelnen  glücklich  los,  und  an 
Stelle  der  Dynastie  trat  eine  Aristokratie"^). 

Diese  Vorgänge  gewähren  einen  lebendigen  Einblick  in  die 
Stellung  und  die  Tendenzen  der  Parteien.  Für  Aristobul,  als  den 
einzigen  fähigen  Repräsentanten  der  Dynastie  und  der  Unabhängig- 
keit, trat  nicht  nur  die  kriegerische  und  ehrgeizige  Jugend  ein^), 
sondern,  wie  wir  gesehn  haben,  auch  die  priesterliche  Aristokratie 
von  Jerusalem  und  zweifellos  alle,  die  sich  zur  sadduka eischen  Lehre 
bekannten ;  denn  eben  durch  Aristobul  hofften  sie  von  der  Tyrannei 
der  Pharisaeer  loszukommen  und  zugleich  die  politische  Selbständig- 
keit des  Staats  zu  wahren.  Aber  auch  Hyrkanos,  der  sich  als  ge- 
treuen Vasallen  Roms  ausgab  und  seinem  Bruder  vorwarf,  daß  er 
gegen  dieses  aufwiegle  und  das  Räuberwesen  zu  Lande  wie  auf  der 
See  fördere,  hatte  in  Jerusalem  nicht  wenige  Anhänger;  sie  haben 
dem  Heer  des  Pompejus  die  Stadt  samt  der  Königsburg  übergeben 
und  die  Belagerung  des  Tempels  ermöglicht^).  Es  wird  vorwiegend 
die  weltliche  Aristokratie  gewesen  sein,  die  im  Synedrion  sitzenden 
„Ältesten"  aus  den  Laiengeschlechtern,  die  das  Königtum  an- 
erkannten und  in  Hyrkanos  den  legitimen  Erben  desselben  sahen. 
An  ihrer  Spitze  stand  Antipater;  er  hat  mehr  als  tausend  der  an- 
gesehensten Juden  zu  Pompejus  geführt,  die  Hyi-kanos'  Einsetzung 
verlangten"*).    Darunter  mögen  auch  manche  Pharisaeer  gewesen 


')  Jos.  Bell.  I  170  otafxevcui;  8^  zrfi  e|  hbi^  luixpatsta?  eXeudepcuS-evxfes  to 
).ocTtöv  apioioxpatia  SiwxoDvto,  in  der  Arch.  XIV  91  verkürzt  zu  xal  ol  ji^v 
&jtY]XXaY}J.evoi  Suvaotsia;  Iv  ÄptaTov-poiTta  8tYjY°v. 

*)  Arch.  XIV  45  sind  seine  Anhänger  die  vsot  xal  aoßapwtepoi,  denen 
ihr  prunkvolles  Auftreten  in  Purpurgewand  und  militärischem  Schmuck, 
mit  langem  Haar,  von  den  Gegnern  zum  Vorwurf  gemacht  wird.  Vgl. 
Bell.  I  132:  Aristobulos  kommt  zu  der  Verhandlung  mit  Pompejus  ux; 
otov  ze  ßaoiXixtoxaTa  xexo-|j.T,X(jui;  lautov. 

^)  Vgl.  Psalm.  Salom.  8,  18  ff. :  die  apxovte?  xt)?  yyj?  begrüßen  Pom- 
pejus freudig,  bahnen  ihm  die  Wege,  -rivot^av  küXii;  Ik\  'Ijpou3aX-(j[x,  so  daß 
er  ux;  naxvjp  tlc,  oixov  utwv  ahzob  einziehn  kann. 

*)  Arch.  XIV  42  f. 
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sein ;  aber  der  Hauptteil  der  letzteren  gehörte  offenbar  der  dritten 
Gruppe  an,  die  das  Königtum  als  dem  Gesetz  widersprecbend  und 
als  Aufrichtung  einer  irdischen  Zwangsherrschaft  an  Stelle  der 
legitimen  Gottesherrschaft  betrachtete  und  seine  Aufhebung 
forderte^).  Diese  Forderung  hat  Pompejus  und  dann  noch  voll- 
ständiger Gabinius  erfüllt:  die  „Aristokratie",  die  dieser  eingeführt 
hat,  war  offenbar  eine  Verfassung  nach  dem  Herzen  der  Pharisaeer. 
Daß  die  Anhänger  Aristobuls  nichts  weniger  als  Libertiner  oder 
„Hellenisten"  waren,  sondern  strenggläubige  Juden,  zeigt  ihr  Ver- 
halten bei  der  Gegenwehr  und  ihre  Abschlachtung  beim  Opferdienst 
deutlich  genug  (s.  o.  S.  282,  1).  Offenbar  waren  sie,  wie  im  Jahre 
37  V.  Chr.  und  im  letzten  Kampf  gegen  Rom,  voll  gläubiger  Zu- 
versicht, daß  Gott  sein  Heiligtum  nicht  in  die  Hände  der  Un- 
gläubigen fallen  lassen,  sondern  im  letzten  Moment  erretten  werde, 
wie  ehemals  unter  Hizkia^) ;  hatte  er  es  aber  anders  beschlossen,  so 
galt  es,  wenigstens  bis  zum  letzten  Atemzug  das  Gesetz  zu  erfüllen. 
Der  bei  Josephus  vorliegende  Bericht  steht  denn  auch  durchaus 
auf  ihrer  Seite;  er  beklagt  den  Untergang  der  Selbständigkeit  und 
Macht,  der  dadurch  herbeigeführt  ist,  daß  Alexandra  aus  verwerf- 
lichem Ehrgeiz,  um  das  Königtum  für  sich  zu  behaupten,  sich  den 
Pharisaeern  in  die  Arme  geworfen  hat,  er  preist  die  Gesetzestreue 
der  Anhänger  Aristobuls,  er  wirft  den  Gegnern  bei  der  ersten  Be- 
lagerung im  Jahre  65  vor,  daß  sie  ihr  Versprechen,  den  Belagerten 
den  Weihrauch  für  das  Passahfest  zu  liefern,  trotz  reichlichster  Be- 


^)  Diod.  XL  2  (d.  i.,  wie  ich  noch  immer  für  das  wahrscheinlichste 
halte,  Posidonios) :  im  Gegensatz  zu  Hyrkanos  und  Aristobul  kommen  zu 
Pompejus  nach  Damaskus  ot  irtitpaveaxato'.,  nXsioui;  ovtjj  twv  Staxoaituy,  xal 
0[KS(pr|vavxo  xoü?  npo^övou?  a6tüiv  npocotYj/oTa;  toö  Ispoü  Tteiccssßeuvisva'.  Kpö? 
T-riv  ouYxXfitov  xal  napstX7]cpivai  fi]V  itpootaoiav  xcJüv  "louSaituv  IXsuS'epwv  xal 
aütovojicov,  OL»  ßajiXsüj;  -^p-r^iiaxil^ovioz ,  iXX'  ftp)(tEp£(Ju<;  rtpoeotfjxo-ro?  xoö 
ffl-voui;*  toüxoui;  8e  vöv  Suvaoxsus'.v  x7.xaXsXux6xa<;  Tobq  Kavpioüq  vöfJ.oüi;  ym  xaxa- 
SeSouXcüaö'at  xoü?  itoXixa^  äSixco?"  [j.wd'O'föpojv  fäp  jxX-^fl-e'.  xal  clxiat;  xal 
nokXölq  (fövoK;  äaJßeoi  n£ptTCertoc"r]o3-ai  x*riv  ßaoiXeiav.  Fast  wörtlich  ebenso, 
also  aus  der  gleichen  Urquelle,  Josephus  Arch.  XIV  41:  Das  eO-vo?  erklärt 
sich  gege.i  beide  Prätendenten,  ot)x  ä^toöv  ^rxa:\z'jzQd-ix:'  rtaxp'.ov  -(äp  eivat 
xoii;  lepeüat  xoü  xtjitüjjLsvou  irap'  aüxol«;  ö'soü  (da  verrät  sich  die  heidnische 
Quelle)  7iEi9apX£^v,  ovxa?  Bh  xoüxou?  ano-^övooci  X(üv  Ispstuv  el^  äXX-/]v  |JL£xdYeiv 
ftp^-fjv  xi  ^d'voq  t^t]xr^<3fx'.,  Znotq  xal  SoüXov  y^voixo. 

^)  Jos.  Arch.  XIV  470  koXX«  lits'pr^jxtCov  icepl  xö  lepöv  xal  iroXXa  Ire' 
shfqi^'a  xoü  8-f)|xoo,  ax;  ^uaOfAsvu/-.  xmv  xtvSüvcuv  a6zoüi;  xoü  9'eoü,  vgl.  Bell.  I  347. 
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Zahlung  nicht  gehalten  haben,  und  sieht  in  einem  die  Saaten  ver- 
heerenden Sturm  und  der  folgenden  Hungersnot  die  göttliche 
Strafe  dafür  ^);  er  erizählt,  daß  ein  „gerechter  und  gottgeliebter 
Mann"  namens  Onias,  der  früher  bei  einer  Dürre  durch  sein  Gebet 
den  Regen  herbeigeführt  hatte,  als  die  Belagerer  ihn  zwingen 
wollten,  Gottes  Fluch  auf  Aristobul  und  seinen  Anhang  herab- 
zurufen, statt  dessen  gebetet  habe,  da  die  Belagerer  das  Volk  Gottes, 
die  Belagerten  aber  seine  Priester  seien,  keiner  der  beiden  Parteien 
ihr  Gebet  zu  erfüllen,  und  daß  er  deshalb  gesteinigt  worden  sei. 
Aber  Aristobul  und  die  Saddukaeer  waren  die  Unterlegenen, 
unter  denen  die  Katastrophe  furchtbar  aufgeräumt  hat  —  ihre 
Führer,  soweit  sie  in  Pompejus'  Hände  fielen,  wurden  dann  vom 
Kriegsgericht  verurteilt  und  hingerichtet^).  So  haben  die  Gegner 
alle  Schmach  auf  ihr  Haupt  gehäuft.  In  den  unter  dem  Namen 
Salomos  überlieferten  Psalmen  sind  die  Anschauungen  der  jetzt 
wieder  zur  Vorherrschaft  gelangten  Pharisaeer  zum  Ausdruck  ge- 
langt^).  Die  Verheerung  Jerusalems,  die  Schmach,  daß  die  Heiden 


')  Dieselbe  Dürre  erwähnt  Ps.  Sal.  17,  20  („der  Himmel  hielt  zurück, 
Regen  auf  die  Erde  zu  träufeln,  und  die  ewigen  Quellen  versiegten"), 
aber  umgekehrt  als  Strafe  für  die  Sünden  der  verbrecherischen  ,  Söhne 
des  Bundes",  die  in  Jerusalem  „inmitten  des  Gemisches  der  Heiden"  —  der 
heidnischen  Söldner  der  Dynastie  —  saßen  und  vor  denen  die  Mitglieder 
der  cova^üiYat  oaiujv,  der  „Versammlungen  der  Frommen"  (der  Chasi- 
daeer  =  Pharisaeer),  in  die  Wüste  fliehn;  denn  König  (Aristobul),  Richter 
und  Volk  waren  alle  in  gleicher  Sünde  (v.  21  f.s 

2j  Vgl.  Ps.  Sal.  8,  23  Pompejus  aretoXEasv  ap/ovia;  a5xc5v  xat  küv 
oo'fov  £V  ßooXv;. 

^)  Grundlegend  ist  vor  allem  Wellhaüsen,  Phar.  u.  Sadd.  131  ff.,  dem 
ich  freilich  nicht  in  allen  Einzelheiten  (so  z.  B.  in  der  Deutung  von  1,  1  f. 
auf  die  Erhebung  gegen  Ant.  Epiphanes)  zustimmen  kann.  Daß  trotz 
der  ganz  detaillierten  Beschreibung  der  Taten  und  Schicksale  des  Pom- 
l^ejus  in  Ps.  3  u.  8  die  Erkenntnis  der  richtigen  Datierung  dieser  Psalmen 
sich  erst  so  spät  und  so  langsam  durchgesetzt  hat,  ist  bezeichnend  für 
den  Mangel  an  historischem  Sinn  und  historischem  Wissen,  der  auf 
diesem  Gebiet  so  vielfach  hervortritt.  Zugleich  aber  lehrt  der  Umstand, 
daß  die  genaue  Datierung  und  Deutung  der  Einzelheiten  nur  dadurch 
möglich  ist,  daß  wir  über  Pompejus  anderweitig  genau  unterrichtet  sind, 
wie  unsicher,  ja  unmöglich  solche  Datierungen  sind,  wo  uns  eine  derartige 
Kunde  fehlt,  wie  bei  Deuterozacharja,  Jesaja  24 — 27,  und  so  manchen 
Psalmen.  —  Noch  viel  weniger  möglich  wäre  eine  Deutung  von  Ps.  Sal. 
4  und  12,  s.  u.  S.320. 
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den  Tempel  betreten  haben,  das  furchtbare  Gemetzel,  die  Mißhand- 
lung und  Schändung  der  Frauen  und  Kinder,  die  Fortschleppung 
der  Gefangenen  in  die  Sklaverei  wird  wohl  als  eine  furchtbare 
Heimsuchung  empfunden,  und  man  begrüßt  es  als  eine  späte 
Genugtuung,  daß  Pompejus  ein  elendes  Ende  in  Aegypten  gefunden 
hat,  in  dem  Wahn,  daß  Gott  dadurch  den  Heiden  und  den  Großen 
der  Erde  gezeigt  habe,  daß  er  und  kein  andrer  der  Weltregeut  ist, 
der  die  Sünder  bestraf f^).  Aber  von  der  tiefen  Empfindung  für  die 
nationale  Bedeutung  der  Katastrophe,  die  in  dem  von  Josephus 
befolgten  Bericht  so  lebendig  zum  Ausdruck  gelangt,  findet  sich  in 
diesen  Gedichten  nichts:  die  Parteipolitik  mit  ihrem  ganz  einseitigen 
und  engherzigen  religiösen  Doktrinarismus  hat  jedes  gesunde 
Nationalgefühl  hier  in  derselben  Weise  erstickt,  wie  etwa  in  der 
Griechenwelt  bei  den  Politikern  der  Demosthenischen  Zeit  im 
Gegensatz  zu  Isokrates  oder  wie  in  so  furchtbar  verheerender  Weise 
in  unserer  Gegenwart. 

Den  entscheidenden  Gesichtspunkt  gibt  die  Theodicee.  Der 
Fromme  ist  verpflichtet,  Gottes  Walten  unter  allen  Umständen 
zu  rechtfertigen  und  zu  bekennen,  daß  jedes  Unheil,  das  ihn  treffen 
mag,  lediglich  eine  verdiente  Züchtigung  und  Mahnung  zur  Besse- 
rung ist^).  So  liegen  die  Dinge  auch  hier:  „ich  dachte  in  meinem 
Herzen,"  sagt  das  Einleitungsgedicht  —  der  Verfasser  spricht,  wie 
so  oft  in  den  Psalmen,  im  Namen  des  Gesamtvolks  Israel,  das  nach 
semitischer  Anschauung  auch  sprachlich  als  Eiuzelpersönlichkeit 
gedacht  wird  —  „ich  sei  voller  Gerechtigkeit,  da  ich  Glück  hatte 
und  die  Kinderzahl  wuchs;  ihr  Reichtum  erfüllte  alle  Welt,  ihr 
Ruhm  drang  bis  ans  Ende  der  Erde,  sie  stiegen  empor  bis  zu  den 
Sternen  und  dachten,  sie  würden  nie  fallen,  und  sie  überhoben  sich 
in  ihrem  Wohlergehn  und  konnten  es  nicht  ertragen"  —  das  ist  die 
Glanzzeit  des  hasmonaeischen  Reichs.  Aber  „plötzlich  drang 
Kriegsgeschrei  m.ir  zu  Ohren";  dadurch  zeigte  sich,  daß  „ihre 
Sünden  im  Verborgenen  waren  und  ich  sie  nicht  gekannt  hatte". 
Und  nun  werden  diese  Sünden  in  herkömmlicher  Weise  breit  aus- 


')  Ps.  2. 

^)  2,  12  xai  Yvwaetai  tj  ^(r^  tu  xpi[ji.aTa  oo'j  :iavTa  ■zu  c[xo.ia,  6  ^eo«;.  v.  16 
IY">  oixatajoüj  oe,  b  ^s6q,  Iv  sü^ütTjtt  xaf/8ia<;.  8,  3  Stxatot  jxvfifjiovEUOuotv  S'.a 
Tiuvzbq  Toü  Kopiou,  ev  s^oM-oAoY'fioei  x&l  8txaia)os'.  tä  xpip-at«  zoö  Kuptoü.  Eben- 
so 4,  9.  8,  7  ff.  27  ff. 
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gemalt^) :  „sie  gingen  über  die  der  Heiden  vor  ihnen"  (der  Zustände 
der  Seleukidenzeit),  „sie  haben  das  Heiligtum  Jahwes  entweiht" 
(1,  8;  ebenso  2,  11.  8,  14).  Durch  das  furchtbare  Strafgericht  „hast 
du  ihre  Sünden  aufgedeckt,  auf  daß  dein  Gericht  erscheine"  (2, 17  ff.). 
Profanation  des  HeiHgen  wird  ihnen  vorgeworfen,  Raub  am  Tempel- 
gut, unreine  Opfer  —  dabei  sind  natürlich  die  rituellen  Streitpunkte 
zwischen  den  beiden  Schulen  maßgebend  — ,  Unzucht  der  Frauen; 
wie  später  von  den  Christen,  wird  hier  von  der  unterlegenen  Partei 
behauptet,  daß  sie  „in  unterirdischen  Höhlen  ihre  Schandtaten 
verübten,  der  Sohn  mischte  sich  mit  der  Mutter,  der  Vater  mit  der 
Tochter;  jeder  trieb  Ehebruch  mit  des  Nächsten  Weib,  ja  sie 
schlössen  darüber  eidliche  Verträge"  (8,  9  f.).  Ganz  offen  wird  aus- 
gesprochen, daß  diese  Verbrechen  erst  durch  das  Strafgericht  ans 
Licht  gekommen  sind,  mit  andern  Worten,  daß  sie  hervorgesucht 
oder  vielmehr  fingiert  werden,  weil  der  Untergang  der  bisherigen 
Machthaber  ihre  Sündhaftigkeit  erfordert ;  vorher  glaubte  man,  daß 
das  Volk  „in  voller  Gerechtigkeit"  lebe.  Damit  soll  natürlich  nicht 
bestritten  werden,  daß  wie  überall  auf  Erden,  so  auch  bei  den 
Juden,  aber  nicht  nur  bei  den  Unterlegenen,  Sünden  und  Verbrechen 
genug  vorgekommen  sein  werden  und  daß  die  Machthaber  ihre 
Stellung  oft  genug  mißbraucht  haben  werden.  Wohl  aber  wird  da- 
durch widerwilhg  genug  bestätigt,  daß  auch  die  Gegenpartei 
formell  durchaus  das  Gesetz  beobachtet  hat ;  ihre  angeblichen  oder 
wirklichen  Sünden  haben  sie  im  geheimen  begangen.  Aber  zugleich 
bricht  überall  der  fanatische  Haß  hervor,  mit  dem  die  Pharisaeer 
die  Anhänger  der  Dynastie  und  die  Saddukaeer  verfolgen.  Die 
Partei  der  Psalmen  sind  die  „Gerechten  (§r/.aiot)"  oder  „Frommen 
{oaiot,  Chasidaeer)"  ^) ;  die  Gegner  sind  Sünder  und  Heuchler,  deren 
Bestrafung  von  Gott  erfleht  wird.  Das  große  Verbrechen  ist,  daß 
übermütige  Frevler  sich  gewaltsam  auf  den  Thron  Davids  gesetzt 
und  sich  das  Königtum  angemaßt  haben,  das  Gott  nicht  ihnen, 


')  Alle  diese  Beschuldigungen  sind  uns  schon  in  den  Schriften  aus 
der  Zeit  des  Religionskriegs  begegnet;  nur  um  so  bedeutsamer  ist,  daß  in 
den  Psalmen  Salomos  von  Götzendienst  und  offenem  Abfall  vom  Gesetz 
mit  keinem  Wort  die  Rede  ist.  Das  bestätigt,  daß  jene  Texte  nicht  aus 
dem  ersten  Jahrhundert  v.  Chr.  stammen  können,  sondern  in  eine  ganz 
andere,  ältere  Zeit  gehören. 

2)  Ps.  Sal.  3.  4,  7  ff.  8,  28.  40.  17,  18.  20  (a'jvaYt^Y«'  o''^'"'^  wie  Makk.  2,  42 
oüvaYtwY*']  'AoiSatüuv). 
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sondern  dem  wahren  Sproß  Davids,  dem  Messias,  verheißen  hatte. 
Aber  Gott  hat  sie  durch  den  Ausländer  (Pompejus)  vom  Thron 
gestürzt,  ihnen  ihre  Sünden  heimgezahlt,  „ihren  Samen  ausgeforscht 
und  nicht  einen  von  ihnen  übrig  gelassen"^). 

Daß  diese  Gedichte  aus  pharisaeischen  Kreisen  stammen,  wird 
durch  ihre  religiösen  Anschauungen  bestätigt.  Der  Fromme  und 
Gerechte  erkennt  in  jedem  Unheil,  das  ihm  widerfahren  mag,  die 
Zuchtrute  und  die  Gerechtigkeit  Gottes.  Denn  „er  steht  allezeit 
in  Gnade  von  Jahwe"^),  er  sucht  die  Warnung  zu  befolgen  und  „in 
ständiger  Durchforschung  sein  Haus  von  allen  Sünden  zu  reinigen", 
er  „sühnt  unabsichtliche  Sünden  durch  Fasten  und  Kasteiung"^), 
und  „schaut  aus,  woher  ihm  die  Rettung  kommt";  denn  er  weiß, 
daß  „die  den  Herrn  fürchten,  zu  ewigem  Leben  auferstehn  werden 
und  ihr  Leben  im  Lichte  Jahwes  nicht  wieder  erlöschen  wird"*). 
Der  Sünder  dagegen  gerät  im  Unglück  in  Verzweiflung,  „verflucht 
sein  Leben  und  den  Tag  seiner  Geburt  und  häuft  Sünde  auf  Sünde ; 
und  so  fällt  er  einen  schlimmen  Fall,  und  wird  nicht  wieder  auf- 
erstehn, sondern  auf  ewig  zugrunde  gehn,  und  seiner  nicht  mehr 
gedacht  werden,  wenn  Gott  die  Gerechten  aufsucht"^).  Die  Sünder 
leben  eben  nach  dem  saddukaeischen  Glauben,  der  von  einem  zu- 
künftigen Leben  nichts  weiß.  Daher  ist  denn  auch  „Untergang 
und  Finsternis"  ihr  Los  (15,  11),  der  ewige  Tod,  wenn  auch  „ihre 
Sünden  sie  bis  in  die  Unterwelt  drunten  verfolgen";  die  Auf- 
erstehung und  das  ewige  Leben  dagegen  wird  nur  den  Frommen 
zuteil  (vgl.  o.  S.  300  f.). 

Auch  die  Schicksalsvorstellungen  sind  pharisaeisch  (s.  o.  S.  302  f.). 
„Gott  hat  jedem  Menschen  seinen  Anteil  zugemessen"  (5,  6),  und  „er 
kennt  die  Pfade  der  Menschen  allezeit  und  was  das  Herz  birgt,  ehe 
es  geschieht"  (14,  5)'^).  Aber  andrerseits  „stehn  unsre  Taten  in  unsrer 

')  17,  6  ff.  Daß  die  Futura  in  v.  8  ff.  durch  falsche  Übersetzung  des 
waw  consecutivum  entstanden  sind,  ist  allgemein  anerkannt.  —  Ebenso 
urteilt  die  Assumptio  Mosis  6,  1:  tunc  exurgent  Ulis  reges  imperantes 
et  in  sacerdotium  summi  dei  vocahuntur,  facient  facientes  impietatem 
ab  sancto  sanctitatis. 

*)  3,  4  "^  EÖSoxta  «5x00  (toü  Sixaiou)  8ta  rtavxii;  Evavxi  Kopioo. 

^)  3,  9  eltXaaaTO  jtepl  a^voia?  Iv  vvjoxsia  xal  xanstvcöosi  4'^X"']'''  «^"^oü, 

*)  3,  16.  13,  9  f.  14,  2  f.  15,  15. 

5)  8,  11  ff.  13,  10.  14,  6.  15,  10  ff 

^)  Die  Allwissenheit  Gottes,  der  ,Yon  Beginn  der  Schöpfung  bis  zum 
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Wahl  und  Vollmacht,  Gerechtigkeit  oder  Unrecht  zu  üben  mit 
unsrer  Hände  Werk"^);  so  ist  jeder  selbst  schuldig  an  seinem  Heil 
oder  Verderben,  und  Gottes  Urteil  ist  gerecht.  In  der  Praxis  kommt 
das  natürlich  doch  darauf  hinaus,  daß,  wer  zugrunde  geht,  eben 
sündig  ist,  während  der  Fromme  aus  allen  Nöten  errettet  wird^). 
Auf  die  Höhe  der  ethischen  Anschauungen  Hiobs  oder  Piatos  ver- 
mag sich  die  Menge  nicht  zu  erheben,  sie  können  niemals  populär 
werden. 

Die  Zeiten  des  Herodes 

Es  ist  nicht  erforderhch,  auf  den  weiteren  Verlauf  der  äußeren 
Geschichte  näher  einzugehn.  Caesar  hat  im  Jahre  47  die  jüdischen 
Gebiete  wieder  vereinigt,  den  Wiederaufbau  der  von  Pompejus 
niedergelegten  Mauern  von  Jerusalem  gestattet  und  den  Hyrkanos 
als  Hohenpriester  und  Fürsten  des  Volkes  (i^vap^^Tj?)  anerkannt, 
ihm  also  nominell  dieselbe  Stellung  zugewiesen,  welche  ehemals 
Simon  eingenommen  hatte,  tatsächlich  aber  das  Regiment  ganz 
in  die  Hände  des  Antipater  gelegt.  Daß  den  Pharisaeern  diese 
Ordnung  wenig  behagte,  ist  natürlich,  und  ebenso,  daß  in  das 
jetzt  wieder  für  das  Gesamt volk  zuständige  Synedrion  von  Jeru- 
salem Günstlinge  der  Machthaber  kamen  und  daß  aus  ihm  trotz 
der  Katastrophe  unter  Pompejus  die  Mitgheder  des  hierarchischen 
Adels    und    Saddukaeer    niemals  ganz  verdrängt    gewesen    sind. 


Ende  der  Welt"  alles,  auch  das  Kleinste,  vorausgesehn  und  bestimmt 
hat,  betont  z.  B.  auch  die  Assumptio  Mosis  12,  4  f. 

^)  9,  7  "cä  spY«  -fifAcüv  ev  ivXoffj  xal  iiooaia.  tvj^  'l'üX'?)?  •fjfj.iöv,  xoü  noiYjoai 
StxaioaüVYjv  xal  ÄSixtav  epYot?  X-'P<J"^  -fjfjLüiv. 

^)  13,  5.  15,  8.  —  Die  stereotype  Polemik  gegen  die  weltlich  Gesinnten 
und  Skeptiker,  die  an  dem  Bevorstehen  des  Gottesgerichts  zweifeln,  findet 
sich  auch  in  dem  Citat  aus  einer  verlorenen  prophetischen  Schrift,  das, 
mit  mehrfachen  Varianten,  in  den  Briefen  des  Clemens  an  die  Korinther 
I  23,  3  f.  11  11,  2  ff.  erhalten  ist  :  taXa'.-wpoi  felo'.v  ol  8t'^ux°''  °'  8ta:äCovx£<; 
x^  <^oxfl  (var.  xapSta),  ol  'ks'^ovzzq;  xaüxa  (itdtXai  add.  II)  Yjxo63a|Aev  xa\  irel 
Xüiv  icaxepcuv  4]fiü>v,  xal  ISoü  '^e-^t\päy.a.\}.zv  xal  oüSsv  Tjfilv  xouxcuv  auvßsßfjxsv 
(dafür  in  II:  •J]|X£Ti;  8s  4]fj.epav  i^  ■i\\i.ipa.<;  Kpoa^sy^6is.SiQi  ouScV  xooxwv  IwpaxafASv). 
ü»  ävorfo'.,  o'JfAßdXExe  ia,ozobi;  4"XüJ»  ^«ß^t^  apmsXov  npütxov  jjiev  cfuXXopp&£!, 
feixa  ßXaaxöi;  *c'V£ta'. ,  fixa  tpüXXov,  elxa  ävö'öi;,  xal  [ASxä  xaüxa  ofxtpa?,  £ixa 
ota^poXv]   KapaoxYjxüla*   oßxwi;  xal  6  Xaisi;  |aou   öcxaxaoxaoia^  xal  ■9'Xi'|e'.(;  eo/sv, 
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„Was  sitzt  du,  Unreiner^),  im  heiligen  Synedrion,"  beginnt  einer 
der  pharisaeisclien  Psalmen,  „wo  doch  dein  Herz  weit  absteht  vom 
Herrn  und  du  durch  Sünden  den  Gott  Israels  erzürnst!"  Heimliche 
Sünden  bei  Nacht,  wollüstiges  Begehren  nach  allen  Weibern, 
falsche  Zunge  bei  beschworenen  Geschäften,  gewandte  Redekünste, 
harte  Urteile  im  Gericht  unter  dem  Schein  des  Eifers  gegen  die 
Sünder  —  derselbe  Vorwurf,  den  Josephus  den  Saddukaeern 
macht  — ,  das  sind  die  Verbrechen,  deren  sie  beschuldigt  werden, 
„Möge  Gott  sie  ausrotten,  die  in  Heuchelei  unter  den  Frommen 
leben,  ihren  Leib  verderben,  ihr  Leben  in  Armut  verkommen  lassen, 
ihre  Taten  zum  Gespött  machen!"  Vor  allem  aber  wird  ihnen 
Menschendienerei  vorgeworfen,  unterwürfiges  Schielen  nach  dem 
Hause  eines  mächtigen  Mannes,  der  wie  die  Schlange  (der  Teufel) 
die  Weisheit  in  Frevelreden  verdreht,  der  in  seinem  sündigen  Be- 
gehren das  Land  verödet  und  unersättlich  ist  in  seiner  Gier  wie 
der  Tod.  Ihm  und  seinem  Hause  und  seinem  ganzen  Anhang  wird 
der  schmählichste  Untergang  ersehnt.  „Rette  meine  Seele",  lautet 
ein  anderes  Gedicht,  „vor  dem  gottlosen  und  argen  Mann,  vor  seiner 
gottlosen  und  lügnerischen  Zunge  und  ihrer  Verdrehungskunst !  In 
Feuerflammen  möge  die  giftige  Zunge  vergehn,  so  daß  sie  den 
Frommen  nicht  mehr  schaden  kann!"^).  Da  Psalm  8  im  Herbst  48, 
nach  dem  Tode  des  Pompejus,  gedichtet  ist,  wird  man  in  diesem 
mächtigen  Bösewicht  den  Antipater  erkennen  dürfen,  dem  jetzt 
seine  jungen  Söhne  Phasael  und  Herodes  als  Gehilfen  erfolgreich 
zur  Seite  treten,  Antipater  hat,  als  er,  durch  Caesar  und  dessen 
Legaten  geschirmt,  das  Regiment  übernahm,  das  Volk  ermahnt, 
sich  ruhig  zu  fügen:  „wer  den  Hyrkanos  unterstütze,  werde  sein 
Leben  in  Behagen  verbringen  und  seinen  Wohlstand  genießen 
können ;  sollte  man  aber  an  einen  Aufstand  denken,  so  werde  er 
selbst  aus  einem  Regenten  zum  Herrn,  Hyrkanos  aus  einem  König 
zum  Tyrann,  Caesar  aus  dem  Schutzherrn  zum  Feinde  werden"^). 
Antipaters  Ansehn  wuchs  ständig,  Hyrkanos  wurde  ganz  in  den 
Schatten    gedrängt*);    vergeblich    versuchten    die    Gegner    den 


^)  4.  1  ß^ßYjXj,  Profaner,  mit  Unreinheit  Befleckter. 

2)  Ps.  Sal.  4.  12. 

3)  Jos.  Bell.  I  201  f.  =  Arch.  XIV  157. 

^)  Jos.   Bell.  I  207  =  Arch.  XIV   162   IvteüO'sv    'AvtiKaTpiu  d-zpcnKtict  xs 
^v  £x  xoü  l'9-vouc  ß'xatXix'*]  xal  ttjJial  nctpa  jtavTcov  («5  ofZKÖzfi  xiLv  oXcuv.     Da- 
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schwachen  Herrscher  zum  Einschreiten  gegen  die  übermächtigen 
Emporkömmlinge  zu  drängen,  so  lange  es  noch  Zeit  sei.  Ais 
Herodes  in  Galilaea  einen  Räuberhauptmann  Hizkia  —  gewiß  hat 
derselbe  sich  mit  dem  Nimbus  der  Gottseligkeit  umgeben,  wie 
später  die  Siccarier^)  —  gefangen  nahm  und  kurzerhand,  ohne 
Gerichtsverhandlung,  mit  seinen  Helfershelfern  hinrichten  ließ, 
wurde  er  vor  das  Synedrion  zur  Verantwortung  gezogen  und  auf 
den  Tod  verklagt.  Aber  unterstützt  von  Caesars  Statthalter  in 
Syrien  trat  er  so  energisch  auf  und  wußte  durch  seine  Truppen  die 
Versammlung  so  einzuschüchtern,  daß  niemand  ihn  zu  verurteilen 
wagte.  Nur  der  Pharisaeer  Samaias  (Sema'ja),  der  als  Gesetzes- 
lehrer auch  der  jüdischen  Überlieferung  bekannt  ist,  erklärte,  er 
begreife  zwar,  daß  Herodes  in  seiner  Not  zu  solchen  Mitteln  greife; 
die  Mitglieder  des  Rats  aber  und  Hyrkanos  selbst  würden  am 
eigenen  Leibe  durch  eben  den  die  Strafe  erleiden,  den  sie  jetzt  frei- 
sprächen —  ein  Wort,  das  sich  alsbald  buchstäblich  erfüllt  hat^). 
Wie  nach  Antipaters  Vergiftung  bei  einem  Gastmahl  (43  v.  Chr.) 
durch  Malichos,  der  sich  an  seine  Stelle  zu  setzen  versuchte,  Herodes 
die  Macht  gewann  und  es  verstanden  hat,  in  allen  Wirren  der  Zeit 
die  Gunst  der  jeweiligen  Machthaber  zu  gewinnen  und  dauernd  zu 
erhalten,  ist  bekannt.  Wie  die  früheren  Versuche  der  alten  Dynastie, 
des  Aristobul  und  seiner  Söhne^),  die  Herrschaft  wiederzugewinnen, 

gegen  erhebt  sich  dann  der  Neid  taiv  Iv  xeXei,  die  Hyrkanos  gegen  ihn  und 
seine  Söhne  aufhetzen.  Die  von  Josephus  übernommene  Auffassung  der 
Quelle  (Nikolaos)  steht  durchaus  auf  der  letzteren  Seite,  vgl.  das  Urteil  über 
Antipater  bei  seiner  Ermordung  im  J.  43  Arch.  XIV  283:  süosßjia  xal 
o:xato3Öv)j  SisvEYxcov  xal  f^  jispl  t7]v  natpJSa  aitou5-^ ;  im  Bellum  I  226  steht 
statt  dessen  das  reservierte  Urteil  ta  xs  aXXa  Spaar^pio?  ötvrjp  sv  önp-rjYYjOsi 
TCpaYfiaxwv  xal  X7]v  ftpX"''!^  äyaxx'fjoäjxevoi;  xs  Tpxävü)  xal  SiacpuXäla?. 

^)  Seine  Raubzüge  richteten  sich  oflPenbar  in  erster  Linie  gegen  die 
Heiden,  die  daher  Herodes'  Einschreiten  dankbar  begrüßten  (Bell.  I  205  = 
Arch.  XIV  160).  Sein  Sohn  Judas  hat  sein  Handwerk  fortgesetzt  und  um 
4  V.  Chr.  an  den  Aufständen  nach  Herodes'  Tode  sich  beteiligt  (Bell.  II  56 
=  Arch.  XVII  271  f.). 

^)  Jos.  Arch.  XIV  172  ff. ;  XV  4  nennt  er  statt  dessen  seinen  Lehrer 
„PoUion  den  Pharisaeer",  der  in  den  Pirke  Abot  I  10  f.  neben  Sema*ja 
unter  dem  Namen  Abtaljon  als  Gesetzeslehrer  dieser  Generation  erscheint. 

')  Im  J.  57  Aristobuls  Sohn  Alexander,  56  Aristobul  selbst,  55  Alexander 
nochmals,  49  der  von  Caesar  geförderte,  aber  sofort  von  den  Pompejanern 
durch  Beseitigung  der  Prätendenten  unterdrückte  Versuch  des  Aristobul 
und  Alexander. 

Moy er,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    11.  Bd.  21 
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wurde  auch  der  von  den  Partnern  im  Jahre  40  eingesetzte  letzte 
hasmonaeische  König  Antigonos  (Mattatias),  Sohn  Aristobuls,  von 
den  Römern  bewältigt,  Jerusalem  nach  fünfmonatlicher  Belagerung 
durch  Sosius,  den  von  Antonius  eingesetzten  Statthalter  Syriens, 
mit  den  Truppen  des  Herodes  zusammen  im  Jahre  37  erstürmt,  der 
Usurpator  hingerichtet.  Da  derselbe  den  in  seine  Gewalt  geratenen 
Hyrkanos  am  Ohre  verstümmelt  und  dadurch  unfähig  gem^acht 
hatte,  das  Hohenpriesteramt  weiter  zu  bekleiden,  war  damit  der 
Weg  für  Herodes  frei.  Schon  im  Jahre  40  hatten  die  Triumvirn 
ihn  in  Rom,  wohin  er  geflüchtet  war,  zum  König  ernannt;  von  der 
Einnahme  Jerusalems  an  werden  dann  seine  Königs  jähre  gezählt. 
Herodes  war  eine  hochbegabte  Natur,  voll  Kraftgefühl  und 
Ehrgeiz,  dabei  nicht  ohne  weichere  Empfindungen  und  Wallungen 
des  Gemüts  —  das  ist  ihm  bei  den  Konflikten  in  seiner  Familie 
zum  Verhängnis  geworden  — ,  aber  trotz  aller  wilden  Leidenschaft- 
lichkeit ein  Politiker  durch  und  durch  und  daher  von  der  vollendeten 
Skrupellosigkeit,  die  in  Zeiten  wie  den  seinen  dazu  gehörte,  sich  im 
fortwährenden  Kampf  um  die  Macht  zu  behaupten.  So  paßte  er 
gut  in  den  Kxeis  der  Machthaber,  die  damals  auf  der  Weltbühne 
miteinander  rangen;  noch  mehr  aber  erinnert  er  an  die  Gewalt- 
menschen der  Diadochenzeit  und  der  Renaissance,  denen  er  auch 
darin  gleicht,  daß  er  ein  vielseitig  angeregtes  geistiges  Interesse 
besaß  und  für  die  Bedeutung  der  universellen  Kultur  und  des 
Glanzes,  den  ihre  Förderung  gewährte,  Verständnis  hatte  und  sie 
als  Mittel  zur  Festigung  seines  Ansehns  in  der  Welt  und  damit 
seiner  Machtstellung  zu  benutzen  wußte.  Er  ist  denn  auch  in  dem 
durch  die  Gnade  des  Augustus  fast  wieder  auf  den  Umfang  der 
Hasmonaeerzeit  gebrachten  Reich  —  nur  die  Griechenstädte  der 
Dekapolis  östHch  vom  Jordan  einschließlich  SkythopoHs  (Betsean) 
wurden  ihm  nicht  unterstellt  —  eifrig  für  die  Kultivierung  des 
Landes  und  die  Hebung  des  Wohlstands  tätig  gewesen,  hat  außer 
den  Festungen  zahlreiche  Griechenstädte  (so  Caesarea  und  Sebaste- 
Samaria)  gegründet  und  selbst  in  Jerusalem  außer  dem  prächtig 
umgebauten  Tempel  und  dem  Königspalast  ein  Theater,  ein  Hippo- 
drom und  ein  Amphitheater  vor  der  Stadt  errichtet,  so  daß  die 
Residenz  einigermaßen  den  Charakter  einer  hellenistischen  Königs- 
stadt erhielt ;  und  daneben  hat  er  zahlreiche  griechische  Städte  und 
Tempel  durch  reiche  Geschenke  und  Bauten  unterstützt. 
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Aber  die  Aufgabe,  ein  jüdisches  Reich  zur  Befriedigung  4er 
Untertanen  zu  regieren,  war  verzweifelt  und  in  Wirklichkeit  un- 
lösbar; vollends  mußte  sie  eine  Herrschernatur,  die  sich  nicht  wie 
Hyrkanos  zum  willenlosen  Werkzeug  erniedrigen  konnte,  fort- 
während in  Konflikte  führen.  Der  starre,  dem  gesamten  Volk  in 
Fleisch  und  Blut  übergegangene  Doktrinarismus  verträgt  sich  eben 
nicht  mit  irgendwelchem  politischen  Regiment  und  den  Rücksichten, 
die  dies  erforderte.  Nur  durch  harte  Gewaltmaßregeln,  durch 
scharfe  polizeiliche  Kontrolle,  durch  rücksichtslose  Bluturteile 
konnte  Herodes  die  Judenschaft  im  Zaum  halten  und  die  staatliche 
Ordnung  sichern;  und  die  daraus  erwachsenden  Verschwörungen 
und  Aufstände  steigerten  dann,  wie  beim  alten  Dionysios,  immer 
mehr  das  argwöhnische  Mißtrauen  des  Despoten  und  führten  zu 
neuen  Verbrechen.  Unter  seinen  Gegnern,  den  Anhängern  des 
Geschlechts  Aristobuls,  die  schon  unter  Hyrkanos  zahlreich  im  Rat 
saßen  und  unter  Antigonos  ans  Regiment  gekommen  waren,  hat  er 
bei  der  Eroberung  Jerusalems  schonungslos  aufgeräumt:  in  dem 
Gemetzel,  an  dem  die  römischen  und  die  herodianischen  Truppen 
sich  gleichmäßig  beteihgten,  fanden  sie  in  Massen  den  Tod^) ;  weitere 
45  der  angesehnsten  Mitglieder  des  Synedrions,  die  im  Jahre  45 
über  ihn  zu  Gericht  gesessen  hatten,  hat  er  aufgreifen  und  hin- 
richten lassen^).  Das  war  ein  vernichtender  Schlag  für  die  Saddu- 
kaeer  und  die  alte  Priesteraristokratie.  Diese  wurde  noch  weiter 
dadurch  gedemütigt,  daß  Herodes,  da  er  selbst  das  durch  die  Ver- 
stümmlung des  Hyrkanos  erledigte  Hohenpriestertum  nicht  über- 
nehmen konnte,  weil  er  nicht  aus  priesterlichem  Geblüt  stammte, 
die  Stelle  mit  untergeordneten  Persönlichkeiten  besetzte,  die  ganz  in 
seiner  Hand  waren  und  nach  Belieben  abgesetzt  wurden.  Zum  Teil 


')  Bell.  I  852  =  Arch.  XIV  479  toö  ^spl  'Hpdu8-r]v  'louSaixoü  ijlyjSIv 
6noXt7t£lv  art£u5ovTOi;  avttreaXov.  Vorher  im  J.  41  hatten  'louSafujv  ot  Suvatoö 
wiederholt  bei  Antonius  Klage  gegen  Herodes  und  seineu  Bruder  Phasael 
erhoben,  waren  aber  von  diesem  abgewiesen  und  schließlich  zusammen- 
gehauen worden.     (Bell.  I  242—247  =  Arch.  XIV  302.  324  ff.) 

2)  Arch.  XV  6  (Bell.  I  358  toö?  'Avti^ovetou«;  äv^pst),  vgl.  XIV  175 
6  "jap  'Hpa)8Y)(;  ttjv  ßaoiXEirxv  rcapaXaßcbv  ndvta?  öcitexxeivEv  tou^  Iv  xtb  ouvs- 
8piu)  x"*f'''';  "^oü  Sa(i,aiou.  —  Ein  Nachspiel  bildet  die  Hinrichtung  der  da- 
mals in  ein  Versteck  geflüchteten  „Söhne  des  Babas  oder  Sabbas",  der 
letzten  überlebenden  Angehörigen  des  Hasmonaeergeschlechts ,  im  J.  25 
(Arch.  XV  260  ff.). 
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stammten  sie  sogar  aus  der  Diaspora,  Ananel  (37—36  und  34  bis 
ca.  30)  aus  Aegypten^),  Simon,  der  Sohn  des  Boetlios,  in  dessen 
Tocliter  Mariamme  (IL)  er  sicli  verliebt  hatte,  aus  Alexandria^) 
(24—5  V.  Chr.) ;  dazwischen  hat  er  auf  das  Drängen  seiner  Familie 
und  aus  Rücksicht  auf  Antonius  den  letzten  Sproß  der  hasmonaei- 
schen  Dynastie,  seinen  Schwager  Aristobulos,  den  Sohn  des 
Alexander  und  einer  Tochter  des  Hyrkanos,  als  er  mannbar  ge- 
worden war,  zum  Hohenpriester  gemacht,  aber  dafür  gesorgt,  daß  er 
alsbald  beim  Baden  ertränkt  wurde  (35  v.  Chr.).  Den  alten  üji- 
kanos  hat  er  aus  Babylonien,  wo  er  als  parthischer  Gefangener  bei 
der  dortigen  Judenschaft  in  hohen  Ehren  lebte,  wieder  an  seinen 
Hof  gelockt  und  sich  schon  vorher  mit  dessen  Enkehn  Mariamme  (I.) 
vermählt,  um  so  die  neue  Dynastie  zu  legitimieren ;  aber  als  durch 
die  Schlacht  bei  Actium  seine  Stellung  völUg  unsicher  geworden 
war,  da  er  nicht  wußte,  ob  Augustus  ihn  zu  Gnaden  aufnehmen 
werde,  hat  er  ihn  unter  dem  Vorwand  einer  Konspiration  hinrichten 
lassen  und  dadurch  den  bekannten  Konflikt  mit  seiner  GemahHn 
geschaffen,  der  sich  auf  seine  Söhne  forterbte  und  ihn  sein  ganzes 
Leben  verfolgt  und  gepeinigt  hat. 

Aus  den  Emporkömmhngen,  die  so  an  die  Spitze  der  Hierokratie 
gestellt  wurden,  hat  sich  dann  doch  wieder  eine  neue  Aristokratie 
entwickelt,  die  „hohenpriesterlichen  Geschlechter",  die  den  An- 
spruch auf  die  Leitung  der  Geistlichkeit  und  die  Besetzung  der 
höchsten  Stellen  in  der  Verwaltung  und  im  Bat  erhob.  Die  Römer 
und  die  von  ihnen  abhängigen  Könige  der  späteren  Zeit,  denen  die 
Besetzung  des  Amts  übertragen  wurde,  haben  diese  Ansprüche 
anerkannt;  es  sind  nur  ganz  wenige  „hohenpriesterliche  Ge- 
schlechter", aus  denen,  trotz  des  bunten  Wechsels,  die  späteren 
Hohenpriester  entnommen  sind').  Auch  ist  es  natürlich,  daß  sie  wie 
ihre  Vorgänger  sich  als  die  gesetzmäßigen  Oberhäupter  der  Kirche 
an  die  saddukaeischen  Lehren  hielten  und  die  pharisaeischen  Schrif  t- 


>)  Arch.  XV  22.  39;  vgl.  o.  S.  291,  2. 

2)  Arch.  XV  820. 

*)  Vgl.  ScHÜRER,  Gesch.  II  222  f.  Act.  4,  6  oaoi  -qaav  Iv.  y^vou;  otpyie- 
pattxoü.  Jos.  Bell.  IV  148:  die  Fanatiker,  die  sich  im  J.  67  der  Herr- 
schaft bemächtigen  äv.upoo?  -cä  y^v"^  TCOi-Jiaavcs? ,  I;  wv  xatä  Siaoo/ä;  ot 
otpX^^P'^C  aitsSstxvuvxo ,  xaO'toTaoav  ft3-(j|ji,ou5  xai  a^svBli;,  und  zwar  durchs 
Los  (§  155). 


Herodes'  Stellung  zur  Priesterschaft  und  zu  den  Pharisaeern      325 

gelelirten,  die  Eabbiner,  als  anmaßende  Eindringlinge  betrachteten; 
die  saddukaeische  Schule  der  Boethusier  hat  ihren  Namen  wahr- 
scheinlich von  Boethos,  dem  Vater  des  von  Herodes  eingesetzten 
Simon,  dem  später  noch  drei  seiner  Brüder  gefolgt  sind^).  Bei  der 
Menge  konnten  sie  allerdings  größeren  Einfluß  nicht  mehr  ge- 
winnen, sondern  mußten  sich,  wie  schon  erwähnt,  widerwillig  genug 
den  pharisaeischen  Anschauungen  fügen. 

Mit  den  Pharisaeern  dagegen  hat  Herodes  auszukommen  gesucht 
und  ihnen  fortdauernd  große  Rücksichten  erwiesen.  Während  er  die 
übrigen  Mitglieder  des  alten  Synedrions  aufspüren  und  hinrichten 
ließ,  hat  er  den  Samaias,  der  ihm  bei  seinem  Prozeß  offen  entgegen- 
getreten war  (S.  321),  und  seinen  Lehrer  und  Genossen  Pollion  ver- 
schont und  später  es  geduldet,  daß  sie  und  zahlreiche  andre  Phari- 
saeer,  über  6000,  und  ebenso  die  Essaeer,  ihm  und  Rom  den  Treueid 
verweigerten;  er  begnügte  sich,  ihnen  eine  Geldbuße  aufzuerlegen, 
während  er  sonst  die  Eidesverweigerer  umbringen  Heß^).   So  absurd 
ihm  auch  ihre  Lehren  und  Forderungen  erscheinen  mochten,  so 
war  ihm  doch  völhg  klar,  daß  er  jeden  offenen  Konflikt  mit  der 
die  Menge  beherrschenden  Partei  vermeiden  und  sich  dadurch 
zum  mindesten  ihre    stillschweigende   Duldung    sichern    mußte. 
Aber    auch    bei    den    Pharisaeern   war,   trotz  alles  gesetzlichen 
Rigorismus,   offenbar    ein  Verständnis   für    seine    Lage   und    ein 
gewisses    Entgegenkommen    vorhanden.    Daß   er  die  von   ihnen 
über   alles   gehaßten   Gegner  vernichtete,    wenn   auch  aus  ganz 
andern  Motiven,  konnte  ihnen  nur  willkommen  sein.     So  sind 
denn  auch  Samaias  und  Pollion  bei  der  Belagerung  Jerusalems 
im  Jahre  37  dafür  eingetreten,  daß  die  Stadt  sich  ihm  ergeben 
soile^).   Sie  waren  eben  nicht  die  Männer  einer  selbstwilligen  poli- 
tischen Aktion,  jetzt  so  wenig  wie  bei  der  letzten  Erhebung  gegen 
Rom;  sie  erkannten  das  von  Gott  „zur  Strafe  für  ihre  Sünden"*) 
bestellte  Werkzeug  des  Schicksals,  dem  sie  sich  zu  fügen  hatten. 
Dem  entspricht  das  Bild,  das  eine  kurz  nach  Herodes'  Tod  ent- 
standene Schrift  von  ihm  zeichnet,  die  „Himmelfahrt  des  Moses", 
die  die  späteren  Schicksale  des  Volks  von  diesem  vor  seinem  Tode 


0  Jos.  Arch.  XIX  297  f. 

*)  Jos.  Arch.  XV  368  ff,  XVII  42. 

')  Arch.  XIV  176.  XV  3. 

*)  Samaias  sagt  8tä  taq  djwpTiotij  oh  SuvaoSa'.  ^'.a^w^slv  aotov. 
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voraus  verkünden  läßt:  Auf  die  gottlosen  Priesterkönige  (die  Has- 
monaeer)  folgt  „ein  frecher  König,  der  nicht  aus  priesterlichem 
Geschlecht  stammt,  ein  verwegener  und  sündhafter  Mensch,  der  sie 
richten  wird,  wie  sie  es  verdienen,  ihre  Oberhäupter  mit  dem  Schwert 
vertilgt  und  ihre  Leiber  an  imbekannten  Orten  begräbt,  so  daß 
niemand  weiß,  wo  sie  sind  (s.  u.  S.  327),  alte  und  junge  tötet  und 
keinen  schont.  Da  wird  bittere  Furcht  über  sie  kommen  in  ihrem 
eignen  Lande ;  er  wird  Gericht  unter  ihnen  halten,  wie  die  Aegjrpter 
ihnen  (d.  h.  ihren  Vorfahren)  getan  haben,  34  Jahre  lang  (37  bis 
4  V.  Chr.),  und  sie  bestrafen"*).  Gleich  darauf,  nach  kurzem  Regi- 
ment seiner  Söhne,  erwartet  der  Verfasser  dann  die  Schreckenszeit 
des  Antichrist  und  das  Weltgericht. 

Konflikte  mit  der  Orthodoxie  sind  natürlich  nicht  ausgeblieben, 
trotz  aller  Rücksicht,  die  Herodes  beobachtete.  Seine  Tempelbauten 
in  den  heidnischen  Städten,  so  die  Kaisertempel  in  Samaria-Sebaste 
und  Caesarea,  vor  allem  aber  das  Amphitheater  bei  Jerusalem  mit 
seinen  blutigen  Festspielen,  mußte  ihre  Entrüstung  erregen  —  nur 
durch  einen  Zufall  ist  er  damals  einem  Attentat  entgangen,  das 
dann  ein  blutiges  Strafgericht  zur  Folge  hatte^).  Auch  die  Fron- 
dienste für  den  Tempelbau  wurden  schwer  empfunden,  wie  ehemals 
unter  König  Salomo;  er  übte  die  schärfste  Kontrolle,  verbot  alle 


')  Assumpt.  Mos.  6  (Ausgabe  von  Clemen  in  Lietzmanns  Kleinen  Texten 
No.  10,  1904).  Die  Angaben  sind  so  genau  und  eindeutig,  daß  an  der 
Abfassungszeit  unter  Archelaos,  vor  der  Einziehung  Judaeas  durch  die 
Römer,  kein  Zweifel  sein  kann;  die  Versuche,  die  Schrift  dennoch  in 
spätere,  sogar  in  hadrianische  Zeit  zu  setzen,  sind  unbegreiflich  (so  zu- 
letzt Höi.scHER  Z.N.T.W.  XVII  1916;  d.igegen  mit  Recht  Clemen  in  der  Fest- 
schrift „Hundert  Jahre  A.  Marcus  und  E.  Webers  Verlag"  1919  S.  72  ff.). 
Der  occidentis  rex  potens,  der  nach  Herodes  das  Volk  bekriegt,  partem 
aedis  verbrennt  und  aliquos  cruciflgit  circa  coloniam  eorum  wird  trotz 
des  übertriebenen  Titels  für  den  Statthalter  mit  Recht  auf  Varus  gedeutet, 
der  nach  Herodes'  Tode  die  Aufstände  niederwirft;  bei  den  Kämpfen  mit 
seinem  Legaten  Sabinus  werden  die  Säulenhallen  des  Tempels  nieder- 
gebrannt (Jos.  Bell.  II  49  =  Arch.  XVII  291  ff.);  von  den  Schuldigen  wer- 
den 2000  gekreuzigt  (Jos.  Bell.  II  75  =  Arch.  XVII  295). 

^)  Jos.  Arch.  XV  267  ff.  280  ff.  Auch  die  Anbringung  von  Tropaeeu 
zu  Ehren  der  Siege  des  Augustus  am  Theater  in  Jerusalem  eriegte 
schweren  Anstoß,  weil  man  hinter  den  Rüstungen  Menschenbilder  ver- 
mutete; er  mußte  ihnen  durch  Abnahme  der  Schmuckstücke  sinnlich  vor 
Augen  führen,  daß  davon  nichts  vorhanden  sei,  Arch.  XV  272.  277  ff. 
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Ansammlungen  und  Zusammenkünfte,  und  ließ  die,  welche  sich 
dagegen  vergingen,  aufgreifen  und  in  der  Festung  Hyrkania  ver- 
schwinden*) —  darauf  bezieht  sich  die  oben  angeführte  Angabe  in 
der  Himmelfahrt  Moses.  Ganz  besonders  anstößig  war,  daß  er  über 
dem  Portal  des  Tempels  einen  großen  goldenen  Adler  angebracht 
hatte;  kurz  vor  seinem  Tode,  als  er  schwerkrank  daniederlag, 
haben  zwei  angesehene  Schriftgelehrte,  Judas  und  Matthias,  an  der 
Spitze  einer  Schar  junger  Leute  denselben  am  hellen  Tage  ab- 
gerissen. Sie  haben  sich,  40  an  Zahl,  dann  willig  aufgreifen  lassen 
und  sind  in  Jericho  zum  Feuertode  verurteilt  worden^).  Schon 
vorher  hatten  sich  einige  Pharisaeer,  die  auf  die  Frauen  am  Hof 
großen  Einfluß  hatten,  auf  das  dortige  Intrigenspiel  eingelassen  und 
dem  Bruder  des  Königs,  Pheroras,  verkündet,  die  von  Gott  für 
Herodes  und  die  Seinen  bestimmte  Zeit  sei  abgelaufen,  Pheroras 
sei  zu  seinem  Nachfolger  ausersehn.  Sie  hofften  offenbar  in  dem 
schwachen  und  von  den  Weibern  abhängigen  Mann  einen  Herrscher 
nach  ihrem  Herzen  zu  finden;  ja  sie  haben  einem  einflußreichen 
Eunuchen  Bagoas  prophezeit,  Pheroras  werde  ihm,  wenn  er  König 
geworden  sei,  die  Zeugungskraft  wiedergeben^).  Als  Herodes  davon 
erfuhr,  hat  er  alle  an  der  Intrige  Beteiligten  hinrichten  lassen;  nur 
den  Bruder  hat  er,  wie  immer,  verschont  und  sich,  als  er  bald  darauf 
tödlich  erkrankte,  mit  ihm  ausgesöhnt. 

Nach  Herodes'  Tode  führte  der  Wegfall  des  harten  Drucks  zu 
zahlreichen  Unruhen,  Beim  Passahfest  4  v.  Chr.  forderten  die  zum 
Fest  zusammengeströmten  Scharen  Genugtuung  und  Bestrafung 
seiner  Werkzeuge;  Archelaos,  der  von  Herodes  eingesetzte  Erbe, 
versuchte  vergebhch,  die  Massen  zu  beschwichtigen.    Schließlich 


»)  Jos.  Arch,  XV  366  ff. 

2)  Jos.  Bell.  I  648  ff.  Arch.  XVII  149—167.  206.  Das  Datum,  13.  März 
4  V.  Chr..  steht  durch  eine  Mondfinsternis  fest.  Den  Hohenpriester,  der  das 
geduldet  hatte,  hat  er  abgesetzt. 

^)  Jos.  Arch.  XVII  41  ff.  (nach  Nikolaos).  Man  hat  daraus  meist  ge- 
folgert, sie  hätten  Pheroras  als  den  Messias  betrachtet.  Indessen  daran 
ist  natürlich  nicht  zu  denken,  sondern  die  Wunder  der  messianischen 
Zeit,  deren  unmittelbares  Bevorstehn  man  allerdings  erwartete,  darunter 
in  Mißdeutung  von  Jes.  56,  3  ff.  die  Heilung  der  Eunuchen,  werden  hier 
auch  dem  irdischen  König  in  Aussicht  gestellt.  Man  wird  an  die  magi- 
sche Kraft  der  französischen  und  englischen  Könige  erinnert,  die  Skrofeln 
durch  Berührung  zu  heilen. 
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hieben  seine  Truppen  ein,  und  gegen  3000  Mann  wurden  nieder- 
gehauen^). Zu  ähnlichen  Auftritten  kam  es  vielerorts;  der  Statt- 
halter von  Syrien,  Varus,  mußte  eingreifen,  Zerstörung  mehrerer 
Ortschaften  und  blutige  Strafgerichte  waren  die  Folge^).  Die  Lage 
wurde  dadurch  noch  verwickelter,  daß  alle  Nachkommen  des 
Herodes  nach  Rom  eilten,  um  von  Augustus  einen  mögHchst  großen 
Anteil  der  Erbschaft  zu  erbetteln.  Ihnen  gegenüber  stand  eine 
Gesandtschaft  der  Juden,  die  die  Befreiung  von  der  gottverhaßten 
Herrschaft  und  Unterstellung  unter  die  Statthalter  von  Sjrrien 
forderte^);  Archelaos  habe  erwiesen,  daß  er  eben  so  schlimm  sei 
wie  sein  Vater.  Indessen  Augustus  bestätigte  im  wesentlichen  das 
Testament  des  Herodes,  das  sein  Reich  unter  seine  drei  Söhne  und 
seine  Schwester  Salome  verteilte.  Archelaos  erhielt  Judaea  nebst 
Samaria,  aber  der  Königstitel  wurde  ihm  wie  seinen  Brüdern  vor- 
enthalten, er  mußte  sich  mit  dem  eines  Ethnarchen,  seine  Brüder 
mit  dem  aus  Galatien  entlehnten  eines  Tetrarchen  begnügen.  Zehn 
Jahre  später  (6.  n.  Chr.)  erreichte  eine  neue  Gesandtschaft  aus 
Jerusalem  und  Samaria,  die  über  Archelaos'  Mißregiment  Klage 
führte,  das  ersehnte  Ziel:  Archelaos  wurde  abgesetzt,  Judaea  in 
eine  procuratorische  Provinz  verwandelt.  Das  bedeutete,  daß  das 
Regiment  im  Innern  wieder  in  die  Hände  des  Synedrions  überging ; 
nur  dadurch,  daß  sein  Vorsitzender,  der  Hohepriester,  vom  Pro- 
curator  nach  Gutdünken  ein-  und  abgesetzt  wurde^),  übte  die 
römische  Regierung  eine  Einwirkung  darauf  aus;  außerdem  war 
dem  Procurator  das  früher  dem  König  zustehende  Recht,  Todes- 
urteile zu  fällen,  allein  vorbehalten.  Aber  im  wesentlichen  hatte 
die  Jerusalemer  Aristokratie  damit  schließlich  doch  ihr  Ziel  erreicht ; 
nicht  mit  Unrecht  konnte  der  von  da  an  bestehende  Zustand  als 
Autonomie  bezeichnet  werden^). 


')  Nicol.  Dam.  de  vita  sua  fr.  5  und  daraus  Josephus  Bell.  II  5  ff. 
Arch.  XVII  206  ff. 

=»)  s.  0.  S.  326,  1. 

*)  Ebenso  fordern  natürlich  die  Griechenstädte  die  Befreiung  vom 
jüdischen  Joch  (Nie.  Dam.  fr.  5),  die  denn  auch  Gaza,  Gadara  und  Hippos 
gewährt  wird  (Jos.  Bell.  II  97  =  Arch.  XVII  320). 

*)  Später  ist  dies  Recht  natürlich  auf  König  Agrippa  T.  (41—41  n.  Chr.), 
und  dann  auf  die  andern  Nachkommen  des  Herodes  übergegangen. 

^)  Die  Gesandtschaft  nach  Herodes'  Tode  verhandelt  Ktpi  x-qq  zob  '4%-vooi; 
a.hzovo\t.iy.(;  Bell.  II  80  =  Arch.  XVII  300  bnhp  altr^oscui;  ahzovoixiaq.  —  Mit  der 


Judaea  römische  Provinz  329 

Im  Gegensatz  dazu  hat  sich  die  Verbindimg  der  Pharisaeer  mit 
der  Dynastie  des  Herodes  weiter  erhalten.  Gegen  Jesus  gehn  die 
Pharisaeer  sowohl  in  Galilaea  wie  in  Jerusalem  mit  den  Herodianern 
zusammen^),  und  die  Wiederherstellung  des  Reichs  des  Herodes 
unter  Agrippa  I.  (41—44)  durch  die  Laune  der  Kaiser  war  offenbar, 
wie  die  enthusiastische  Schilderung  bei  Josephus  zeigt,  ganz  nach 
ihrem  Herzen. 


Entscheidung  in  Rom  hat  Nikolaos  von  Damaskus,  der  dabei  als  Anwalt 
des  Archelaos  mitwirkte,   sein   Werk   abgeschlossen;    aus   den   folgenden 
Jahrzehnten  vermag  Josephus  daher  nur  ganz  dürftige  Notizen  zu  bringen. 
»)  Marc.  3,  6.  12,  13,  vgl.  Bd.  I  107.  111.  164. 


IX.  Weiterbildung  der  messianischen  und 

eschatologischen  Anschauungen. 

Diaspora  und  Sekten 


Der  Messias  Sohn  Davids  und  der  Menschensohn 

Den  Verkündungen  der  Propheten  gemäß  gelten  die  bestehenden 
Zustände,  je  ärger  sie  sind,  um  so  mehr  als  Anzeichen  des  unmittel- 
baren Bevorstehens  des  Weltgerichts.  Daß  dasselbe  in  allernächster 
Zeit  eintreten  müsse,  ist  Jahrhunderte  hindurch  die  allgemeine  Er- 
wartung gewesen;  trotz  aller  ständig  sich  wiederholenden  Ent- 
täuschung späht  man  immer  wieder  aus  nach  den  Vorzeichen  und 
sucht  aus  den  Worten  der  Schrift  und  zugleich  aus  Zahlenspeku- 
lationen den  Termin  zu  ergründen.  Im  allgemeinen  denkt  sich  die 
pharisaeische  Lehre  das  Gericht  ganz  nach  den  Schilderungen  der 
Propheten.  Eine  furchtbare  Heimsuchung  durch  Gog  und  Magog, 
die  Völker  des  Nordens,  eiü  Ansturm  auf  Jerusalem  muß  voran- 
gehn,  wie  das  Ezechiel  geschildert  hat;  dann  aber  folgt  die  Ver- 
nichtung des  heidnischen  Eeichs,  die  Sammlung  der  zerstreuten 
Israeliten  aus  aller  Welt  und  die  Herrschaft  des  von  Gott  gesalbten 
Königs,  des  Messias.  In  enthusiastischen  Farben  wird  diese  Zeit 
in  den  Psalmen  Salomos  geschildert  und  herbeigesehnt.  „Schau, 
Jahwe,  und  laß  ihnen  ihren  König  erstehn,  den  Sohn  Davids,  zu 
der  Zeit,  die  du,  Gott,  ersehn  hast,  daß  er  herrsche  über  Israel, 
deinen  Sohn,  und  gürte  ihn  mit  Kxaft,  daß  er  ungerechte  Herrscher 
zerschmettere!  Reinige  Jerusalem  von  den  Heiden,  die  es  nieder- 
treten! Mit  eisernem  Stabe  zerschmettere  den  Übermut  des  Sünders 
wie  Töpferware,  vernichte  die  gottlosen  Heiden  durch  das  Wort 
deines  Mundes!"  Alles  Unrecht  wird  aus  dem  Volk  ausgetilgt,  kein 
Frevler  wird  ferner  in  ihm  wohnen,  die  fremden  Beisassen  verjagt 
sein,  die  Heiden  ihm  dienen  und  Geschenke  bringen,  um  die  Herrlich- 
keit Jahwes  zu  schaun.    „Zu  seiner  Zeit  wird  es  unter  ihnen  keine 
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Sünder  geben,  weil  alle  heilig  sind,  und  ihr  König  der  Gesalbte 
Jahwes^).  Denn  nicht  auf  Roß  und  Reisige  und  Bogen  wird  er 
trauen,  noch  Gold  und  Silber  für  den  Krieg  sammeln,  und  nicht 
auf  die  Menge  seine  Hoffnung  setzen  für  den  Tag  der  Schlacht, 
sondern  Jahwe  ist  sein  König,  .  .  .  und  wer  vermag  etwas  gegen 
ihn?"  So  herrscht  allgemeine  Gleichheit,  keiner  wird  sich  über- 
heben, um  unter  ihnen  die  Vormacht  zu  gewinnen.  „Nie  in  seinem 
Leben  wird  er  straucheln  gegen  seinen  Gott,  denn  Gott  hat  ihn 
stark  gemacht  an  heiligem  Geist  und  weise  an  Einsicht  mit  Tatkraft 
und  Gerechtigkeit,"  „Selig  die  leben  werden  in  jenen  Tagen,  zu 
sehn  das  Glück  Israels  in  der  Sammlung  der  Stämme;  möge  Gott 
es  vollbringen"-)! 

Weiter  ausgemalt  ist  die  Zukunft  in  der  „Himmelfahrt  des  Moses", 
in  unmittelbarem  Anschluß  an  die  Zeit  des  Herodes.  Zunächst 
herrschen  „verpestete  und  gottlose  Menschen,  die  sich  für  gerecht 
ausgeben,  trügerische  Leute,  selbstgefällig  und  in  allem  Gebaren 
verstellt,  Vielfraße,  die  zu  jeder  Stunde  schmausen  wollen  und  die 
dabei  behaupten,  sie  handelten  aus  Mitleid".  Man  hat  darin  einen 
Ausfall  gegen  die  Pharisaeer  gesehn,  ähnlich  wie  in  den  Reden  Jesu ; 
aber  derartige  Leute  gab  es  natürlich  unter  allen  Parteien  und 
Schulen.  Der  Angriff  ist  vielmehr  gegen  die  weltlichen  Machthaber 
im  allgemeinen  gerichtet ;  die  Schrift  steht  in  ihren  Anschauungen 
durchaus  auf  pharisaeischem  Boden.  Dieses  Mißregiment  führt  dann 
die  endgültige  Heimsuchung  herbei,  die  hier  als  Regiment  eines  ge- 
waltigen Weltherrschers,  des  „Königs  der  Könige  der  Erde",  d.  h. 
des  Antichrist  geschildert  wird;  sein  Gebaren,  die  Unterdrückung 
des  jüdischen  Kultus  und  der  Beschneidung,  die  Martern  der 
Gläubigen,  wdrd  ganz  nach  dem  Vorbild  des  Antiochos  Epiphanes 
bei  Daniel  geschildert^).  Dann  aber  „wird  sein  Reich  über  all  seine 


^)  Daß  17,  36  xal  ßaodsu^  aüxüJv  xp^otö?  xüpto?  falsche  Übersetzung 
von  Meäiach  Jahwe  ist,  statt  ypiatö?  Kupioo,  ist  wohl  allgemein  anerkannt. 
Ebenso  ist  18,  8  bub  pdßSov  natSsrxi;  XP^^'^''"  Kuptoü,  sv  «p&ßci)  %-zob  ahzoo  zu 
verstehn;  vgl.  18,  6  ^v  ävaiet  xptotoü  (xhzoö,  d.  h.  seines  Messias. 

^)  Ps.  Sal.  17  und  18.  In  Ps.  11  wird  die  Sammlung  der  Stämme 
als  bereits  eingetreten  geschildert;  vgl.  auch  8,  34. 

^j  Angeschlossen  ist  c,  9  eine  Episode,  daß  ein  Lewit  Taxe,  mit  7  Söhnen, 
der  sich  von  jeder  Sünde  freigehalten  hat,  mit  diesen  drei  Tage  fastet 
und  dann  in  eine  Höhle  geht,  um  dort  zu  sterben  und  die  Gebote  Gottes 
nicht  übertreten  zu  müssen.   Diese  Erzählung,  in  der  man  alle  möglichen 
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Kreatur  erscheinen,  dann  wird  der  Teufel  sein  Ende  haben  und  die 
Traurigkeit  mit  ihm  schwinden.  Dann  wird  der  Bote  geweiht 
werden,  der  im  Himmel  eingesetzt  ist,  der  sie  alsbald  an  ihren 
Feinden  rächen  wird.  Der  Himmelsherr  selbst  wird  von  seinem 
Thron  aufstehn,  in  Empörung  und  Zorn  wegen  seiner  Kjnder.  Die 
Erde  wird  erbeben,  die  hohen  Berge  fallen,  die  Täler  einsinken; 
die  Sonne  wird  nicht  mehr  leuchten,  die  Hörner  des  Mondes  zer- 
brechen und  er  sich  in  Blut  wandeln,  der  Sternenkreis  wird  sich 
verwirren;  das  Meer  wird  bis  zum  Abgrund  zurückweichen,  die 
Quellen  versiegen,  die  Flüsse  erstarren,  weil  der  höchste  Gott,  der 
ewige  Einzige,  sich  erhebt,  die  Heiden  zu  strafen  und  all  ihre 
Götzenbilder  zu  vernichten.  Da  wirst  du  glücklich  sein,  Israel,  und 
auf  Nacken  und  Flügeln  des  Adlers  emporsteigen ;  Gott  wird  dich 
erhöhen  und  dich  am  Sternenhimmel  schweben  lassen,  so  daß  du 
aus  der  Höhe  deine  Feinde  auf  Erden  schaust,  sie  (d.  h.  ihr  Los) 
erkennst  und  dich  freust  und  dich  dankend  zu  deinem  Schöpfer 
bekennst." 

In  dieser  Schilderung  ist  der  Messias  ganz  durch  Gott  selbst  ver- 
drängt. Im  Vordergrund  steht,  der  prophetischen  Verkündung  ent- 
sprechend, durchaus  die  Erlösung  des  Gesamtvolks  und  seine  Ver- 
herrlichung; von  den  Einzelmenschen  und  ihrem  Schicksal  und 
daher  auch  von  einer  Auferstehung  ist  in  ihr  ebensowenig  die  Rede 
wie  in  den  beiden  pharisaeischen  Psalmen,  so  stark  diese  sonst  das 
individuelle  Gericht  über  jeden  einzelnen  nach  Verdienst  und 
Schuld  lehren  (vgl.  o.  S.  318).  Um  so  mehr  treten  diese  Momente 
in  anderen  eschatologischen  Schriften  hervor;  und  diese  gestatten 
zugleich  die  Fortbildung  der  Vorstellungen  zu  verfolgen,  die  zuerst 
im  Daniel  eine  für  die  gesamte  Weiterentwicklung  maßgebende 
Gestaltung  gefunden  haben. 

Denn  das  Buch  Daniel  entsprach,  wie  sein  außerordentlicher 
Erfolg  lehrt,  durchaus  den  Bedürfnissen  und  Stimmungen  der  Zeit. 
Es  ist,  anders  als  die  zahlreichen  gleichzeitigen  Schriften,  alsbald 
sowohl  in   Palaestina   wie  in   den   aegyptischen    Gemeinden   als 


Geheimnisse  gesucht  hat,  vor  allem  auch  in  dem  seltsamen  Namen,  ist 
garnicht  eschatologisch  gemeint,  sondern  eine  volkstümliche  Erzählung, 
die  an  die  Vorgänge  in  der  Seleukidenzeit  (und  ähnliche  unter  Herodes; 
vgl.  Jos.  Bell.  I  309  =  Arch.  XIV  421  ff.)  anschließt  und  die  Not  sowie 
das  Verhalten  der  Frommen  illustrieren  soll. 
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kanonisch,  anerkannt  worden^),  und  die  in  die  griecliische  Version 
eingefügten  Zusätze^)  beweisen,  wie  eifrig  dasselbe  gelesen  worden 
ist.  In  der  fortan  immer  reichlialtiger  sich  entwickelnden  eschato- 
logischen  Literatur  begegnet  uns  seine  Einwirkung  auf  Schritt  und 
Tritt ;  so  in  der  Henochapokaljpse,  die  den  Feuerthron  der  Gottheit 
und  die  vor  ihm  stehende  Schar  von  Myriaden  immer  wieder 
anbringt^)  und  das  Gericht  nach  Daniel  7  schildert*),  in  der  Apo- 
kalypse bei  Marcus  c.  13,  in  der  Johannesapokalypse,  in  dem  der 
letzteren  ungefähr  gleichzeitigen  vierten  Ezrabuch^).  In  der 
weiteren  Ausmalung  werden  die  Schilderungen  der  Propheten  mit 
der  Schlußkatastrophe  verbunden,  so  vor  allem  Ezechiels  Ver- 
kündung über  Gog  und  Magog*).  Daraus  ist  dann  die  Gestalt  eines 


')  Bekanntlich  wird  es  bereits  im  ersten  Makkabaeerbuch  (1,  54.  2, 
59  f.)  ganz  ebenso  wie  die  übrigen  biblischen  Bücher  benutzt.  —  Josephus 
hat  seinen  Lesern  all  die  wunderbaren  Geschichtserzählungen  des  Daniel- 
buchs aufgetischt,  wenn  er  sich  auch  dabei  etwas  geniert  fühlt  (X  210. 
218.  2ö7)  und  daher  z.  B.  bei  der  Statue  die  Mischung  von  Eisen  und 
Ton  und  die  Einzeldeutung  wegläßt,  den  Traum  Nebukadnezars  vom  Baum 
nicht  erzählt  und  von  den  Prophezeiungen  nur  die  auf  Antiochos  Epi- 
phanes  gedeutete  cp.  8  aufnimmt  —  daneben  findet  sich  schon  bei  ihm 
die  Deutung  auf  Rom  (X  276).  Unter  einem  Ausfall  gegen  die  das  gött- 
liche Weltregiment  und  seine  npovoia  leugnenden  Epikureer  (natürlich  sind 
die  wirklichen,  heidnischen,  Epikureer  gemeint,  nicht  etwa  Juden)  betont  er 
seine  volle  Gläubigkeit,  hat  es  aber  doch  für  nötig  gefunden,  aus  Rücksicht 
auf  das  gebildete  Publikum,  in  dem  er  seine  Leser  zu  finden  hofft,  am  Schluß 
hinzuzufügen:  h(ui  fxiv  Ttspl  TOüxtuv  w?  eüpov  xal  ocv^Y^"*^  oStcu?  e'YP*']'"'  £•  8s 
x:<;  aXXo)?  So^aCecv  ßouXi^aHtat  itepl  abzibv,  6Lvi'{-Akf\xov  i/st  u  fi^v  sTspoYvcuiioouvfiv. 

^)  Die  Geschichte  von  Habakuk  im  „Drachen  zu  Babel"  benutzt  das 
Hebraeeievangelium,  s.  Bd.  I  S.  255. 

')  1,  9.  14,  18  ff.  71,  3  ff.;  ebenso  z.  ß.  vita  Adae  et  Evae  25. 

*)  c.  46.  47.  48,  2. 

^)  13,  3.  —  In  dieser  Schrift  wird  die  Deutung  des  vierten  Weltreichs 
bei  Daniel  verworfen  („Deinem  Bruder  Daniel  ist  es  freilich  nicht  so  ge- 
deutet, wie  ich  es  dir  jetzt  deuten  will"  12,  11  ff.)  und  den  Verhältnissen 
der  Gegenwart  entsprechend  durch  die  auf  Rom  ersetzt ,  die  auch  bei 
Josephus  schon  neben  der  älteren  steht  (Anm.  1)  und  die  dann  bekannt- 
lich die  herrschende  geworden  ist  (so  auch  in  der  syrischen  Baruchapoka- 
lypse  c.  39).  Sie  kennt  auch  das  Judentum  (Weber,  Jüd.  Theol.  365  f.); 
daher  führt  hier  der  Antichrist  den  Namen  Armilus,  d.  i.  Romulus. 

«)  Daß  Henoch  56,  5  an  Stelle  von  Gog  und  Magog  die  Parther  und  Meder 
treten,  zeigt  deutlich  die  Entstehung  dieses  Abschnitts  in  den  letzten  Zeiten 
des  Seleukidenreichs  (vgl.  o.  S.  272,  3),  aber  vor  dem  Eingreifen  der  Römer. 
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gewaltigen  Weltenherrscliers  erwachsen,  der  die  Heidenvölker  zum 
Kampf  gegen  das  Volk  Gottes  führt  und  über  dies  die  letzte 
schwerste  Heimsuchung  bringt,  zu  der  wieder  die  Schilderung  des 
Antiochos  Epiphanes  bei  Daniel  die  Farben  gibt.  Er  ist  das 
satanische  Gegenbild  des  Messias,  der  Antichrist^).  Diese  Gestalt 
begegnet  uns  zuerst  in  der  „Himmelfahrt  des  Moses"  (o.  S.  331)^); 
dem  Urchristentum,  sowohl  Paulus  wie  dem  Verfasser  der  Johannes- 
briefe, gehört  sie  zu  den  anerkannten  Lehrsätzen  der  Eschatologie^) 
so  gut  wie  dem  Talmud.  Ebenso  wird  die  Neugestaltung  der  Welt 
nach  den  Schilderungen  der  messianischen  Zeit  bei  den  Propheten 
ausgemalt  und  mit  den  aus  den  parsischen  Traditionen  verbunden; 
aus  der  Schilderung  des  neuen  Jerusalems  und  seines  Tempels  bei 
Ezechiel  40  fi.,  das  nach  dem  Siege  über  Gog  und  Magog  wieder 
aufgebaut  wird,  entwickelt  sich  die  Vorstellung  von  seiner  Auf- 
richtung in  der  messianischen  Zeit,  wo  der  alte,  unreine  Tempel 
fortgeschafft  wird  (Henoch  90,  28  ff.),  und  weiter  bei  Paulus 
(Gal.  4,  26),  im  vierten  Ezrabuch  (7,  26. 13,  36)  und  in  der  Johannes- 
apokalypse (3,  12,  21,  2.  9  ff.)  von  seiner  Präexistenz  im  Himmel, 
von  dem  es  in  der  Endzeit  auf  die  erneute  Erde  herabkommen 
wird.  Nach  der  syrischen  Baruchapokalypse  c.  4  hat  Gott  das 
echte  Jerusalem  zusammen  mit  dem  Paradies  geschaffen  und  dem 
Adam,  Abraham,  Moses  gezeigt;  er  hält  es  jetzt  bereit,  ebenso  wie 
das  Paradies.  Mithin  ist  diese  Vorstellung  im  ersten  nachchristüchen 
Jahrhundert  dem  Judentum  ganz  geläufig  gewesen.    Sie  hat  sich 


^)  Siehe  Bousset,  Der  Antichrist,  1S95,  der  die  Ausbildung  und  Ver- 
zweigung der  Überlieferung  eingehend  darlegt.  Aber  mit  Unrecht  will 
er  manche  Züge  in  den  älteren  Texten,  z.  ß.  bei  Marcus  13,  auf  eine 
selbständige  Sage  zurückführen,  die  doch  nur  aus  Daniel  und  den  Pro- 
pheten entnommen  sind. 

^)  Ebenso  kennt  ihn  die  jüdische  Sibylle  III  68  ff.  als  Beliar  H  Seßa- 
0Tf)vü)v,  d.  i.  aus  der  von  Herodes  gegründeten  Griechenstadt  Samaria. 

^)  Paulus  kennt  Thess.  II  2,  2  ff.  die  Geheimüberlieferung  (fiuaT-fjptov 
V.  7),  daß  ehe  die  Parusie  Christi  eintreten  kann,  erst  der  große  Abfall 
(die  öiiroaxaata)  und  der  avfl-ptoico?  tyji;  &vO}j.ia<;,  6  ulöi;  ttj^  äKOi\sia.<;  kommen, 
seine  Herrschaft  aufrichten  und  sich  im  Tempel  Gottes  als  Gott  nieder- 
setzen muß.  Ebenso  erkennt  der  Verfasser  der  Johannesbriefe  I  2,  18. 
22.  4,  3.  II  7  die  Tradition  über  den  äviixpiatoi;  als  bindend  an,  deutet 
sie  aber  um  auf  die  zahlreichen  Irrlehrer  der  Gegenwart;  vgl.  Bd.  I 
S.  831  (ebenso  der  zweite  Petrusbrief  cp.  2).  In  der  Apokalypse  ist  der 
Antichrist  mit  dem  „Tier",  dem  Drachen  oder  Satan  verschmolzen. 
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in  demselben  dauernd  erhalten;  in  der  zukünftigen  Welt  „wird  das 
obere  Jerusalem  sich  auf  die  neue  Erde  herabsenken",  wie  in  der 
Johannesapokalypse'^) . 

In  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  Daniel  steht  nun  auch  die 
vielumstrittene  Bezeichnung  des  Messias  als  6  otö?  toö  av^pwTcoo  „der 
Menschensohn"^).  Im  Hebraeischen  lautet  sie  hen  adam,  im  Ara- 
maeischen  har  enäs  (so  Daniel  7, 13)  oder  mit  Artikel  bar  nasa; 
aber  das  bedeutet  einfach  „ein  resp.  das  Menschenkind"^),  denn 
adam  und  enas  sind  KoUektiva  und  bezeichnen  die  ganze  Menschen- 
gattung (oder  unbestimmt  „Menschen",  „Leute");  das  einzelne 
Individuum  wird  nach  bekanntem  semitischen  Sprachgebrauch  als 
„Sohn"  dieses  Gattungsbegriffs  bezeichnet*).  Die  griechische  Über- 
setzung durch  otö?  avO-pcüTCOD  oder  mit  Artikel  (der  nach  semitischem 
Sprachgebrauch  zugleich  das  regierende  Wort  determiniert,  also 
zu  beiden  Wörtern  gesetzt  werden  muß)  durch  6  otö?  toö  ^yd-pÜKOo 
ist  daher  zwar  formell  korrekt,  aber  sachlich  schief. 

Damit  ist  das  Problem  gegeben:  wie  kommt  ein  Wort,  das  an 
sich  jeden  beliebigen  Menschen  bezeichnen  kann,  dazu,  eine  tech- 
nische Bezeichnung  für  den  Messias  zu  werden?  Wie  ist  es  zu  ver- 
stehn,  daß  Jesus  in  den  Evangelien  sich  durchweg  so  bezeichnet, 
und  zwar  mit  spezieller  Beziehung  sowohl  auf  die  Lehre  vom 
leidenden  Messias  wie  auf  den  kommenden  Weltenrichter? 


^)  Weber,  Jüd.  Theol.  404,  vgl.  205,  wonach  es  sich  im  vierten  Him- 
mel befindet,  sowie  S.  374  ff. 

2)  Seit  Eerdmans,  Theol.  Tijdschr.  1894,  153  ff.  die  Frage  ernstlich 
aufgeworfen  hat,  was  das  aramaeische  bar  enäs  oder  bar  näsä  in  Jesu 
Munde  bedeutet  haben  könne,  ist  die  Frage  eifrig  verhandelt  worden. 
LiETZMANN,  Der  Menschensohn  1896,  und  Wellhausen,  Skizzen  und  Vorarb. 
VI  (1899),  S.  187  ff.  und  im  Vorwort  S.  V  ö'.,  sowie  in  seiner  Einleitung  in 
die  Ev.,  2.  Aufl.  1911,  123  ff.  bestreiten,  daß  Jesus  den  Ausdruck  überhaupt 
gebraucht  haben  könne.  Dagegen  Dalmann,  Worte  Jesu,  1898,  191  ff.  und 
zurückhaltender  Bousset,  Rel.  d.  Jud.  248  ff.  (2.  Aufl.  305  ff.).  In  seinem 
Buch:  Kyrios  Christos,  1913,  S.  6  ff.  erkennt  Bousset  an,  daß  der  Terminus 
„Menschensohn"  für  den  Messias  lediglich  aus  der  Danielstelle  entwickelt 
ist,  bestreitet  aber  mit  Unrecht,  daß  Jesus  ihn  gebraucht  habe ,  sondern 
hält  ihn  für  eine  Schöpfung  der  christlichen  Urgemeinde.  Auch  sonst 
muß  ich  von  seinen  Ausführungen  vielfach  abweichen. 

')  Vgl.  0.  S.  196. 

*)  Völlig  analog  ist,  daß  das  einzelne  Stück  Großvieh  resp.  Kleinvieh 
durch  ipa  p  resp.  {«X  p  oder  im  Plural  Ipm  fS::  ■'J2  „Schafe  und 
Rinder"   Jerem.  81,  12  bezeichnet  wird. 
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Die  Frage  ist  damit  keineswegs  erledigt,  daß  man  mit  Lietzmann 
und  Wellhausen  bestreitet,  daß  Jesus  den  Ausdruck  überhaupt 
gebrauclit  habe*);  denn  dann  bleibt  immer  noch  die  Frage:  wie 
kommen  die  Evangelien  dazu,  den  Ausdruck  zu  verwenden  und  ihm 
in  den  Mund  zu  legen? 

Gänzlich  verfehlt  ist  die  Ansicht^),  die  Formel  6  oiö?  toD 
av^pwTTOD  sei  „ein  terminus  technicus  hellenistischer  Theologie, 
welcher  möglicherweise  schon  in  jüdischen  Kreisen  geschafien,  von 
der  griechischen  Urgemeinde"  —  hat  es  denn  eine  solche  überhaupt 
gegeben?  —  „bereitwillig  übernommen  und  zur  Bezeichnung  Jesu 
gestempelt  wurde" ;  er  sei  dann  in  immer  größerem  Umfang  in  die 
Evangelien  eingetragen  worden,  „das  erste  datierbare  EvangeUum, 
welches  die  Formel  durchgehends  verwendet,  war  die  kleinasiatische 
Vorlage  Markions"  —  während  sie  doch  schon  rund  ein  Jahrhundert 
vor  Markion^)  in  den  Quellen  des  Marcus  stand,  und  ebenso  in  Q. 
Gerade  umgekehrt  ist  der  Ausdruck  den  frühchristlichen  Gemeinden 
der  griechischen  Welt  völlig  fremd ;  außerhalb  der  vier  Evangelien^) 
findet  er  sich  hier  nirgends,  weder  bei  Paulus  noch  in  der  Apokaljrpse 
noch  in  den  übrigen  Briefen  oder  der  sonstigen  Literatur  bis  zur 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  hinab^).  Ofienbar  haben  die 
Missionare  ihn  nicht  gebraucht,  weil  er  der  Heidenwelt  vöUig  un- 
verständlich sein  mußte.  Erst  als  an  Stelle  der  mündlichen  die 
schriftliche  Überlieferung,  die  Lektüre  der  Evangeüen  trat,  hat  er 
hier  Eingang  gefunden;  aber  zur  technischen  Bezeichnung  des 
Messias,  wie  „Gottessohn"  und  „Jungfrauensohn",  ist  der  „Menschen- 
sohn" im  Glaubensbekenntnis  der  christlichen  Kirche  niemals  ge- 
worden. 

Dagegen  der  aramaeischen  Urgemeinde,  die  natürlich  barnäsä 
sagte,  ist  dieser  Ausdruck,  wie  Marcus  und  Q  beweisen  (aus  denen 
ihn  die  übrigen  Evangelien,  auch  Johannes,  übernommen  haben 


')  Gegen  Wellhausens  Versuch,  in  den  Sprüchen  Marc.  2,  10  und  28 
die  messianische  Beziehung  wegzudeuten,  s.  Bd.  I  S.  104.  106,  1. 

^)  Lietzmann,  Der  Menschensohn,  S.  91  ff. 

^)  Die  Gründung  seiner  Kirche  fällt  in  den  Juli  144,  die  Redaktion 
seines  Neuen  Testaments  und  die  Abfassung  seines  Antithesenwerks  in 
die  unmittelbar  vorhergehenden  Jahre,  s.  Harnack,  Marciou,  1921. 

*)  Dazu  kommt  nur  noch  Act.  7,  56  in  der  Rede  des  Stephanus. 

^)  Das  hat  Lietzmann  S.  56  ff.  selbst  ausgeführt;  um  so  unbegreiflicher 
ist  seine  Schlußfolgerung. 
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—  nur  um  so  bezeichnender  ist,  daß  er  in  den  Johannesbriefen  nicht 
vorkommt),  ganz  geläufig  und  selbstverständlich  gewesen,  so  daß 
er  einer  Erläuterung  nicht  bedarf^).  Das  Problem  wird  mithin 
durch  die  Annahme,  Jesus  selbst  habe  das  Wort  nicht  als  Selbst- 
bezeichnung gebraucht,  nicht  gelöst,  sondern  nur  verschoben.  Wohl 
aber  bliebe  es  ganz  unverständlich,  wie  die  Gemeinde  dazu  ge- 
kommen sein  sollte,  ihm  diesen  Ausdruck  in  den  Mund  zu  legen, 
wenn  er  ihn  nicht  wirklich  gebraucht  hätte.  Dagegen  entspricht  es, 
wie  wir  gesehn  haben,  der  Art  seines  Auftretens  durchaus :  er  deutet 
durch  den  verhüllten  Ausdruck  —  ebenso  wie  durch  die  Bezeichnung 
als  Bräutigam  (Marc.  2,  19)  oder  als  Haussohn  (12,  6)  —  seinen 
messianischen  Anspruch  an,  ohne  ihn  ofien  auszusprechen^).  So 
wird  er  in  der  urchristlichen  Überlieferung  typisch  für  die  den 
volkstümlichen  Vorstellungen  widersprechende  Auffassung  Jesu  von 
der  wahren  Aufgabe  des  Messias,  und  daher  setzt  die  Lehre  vom 
leidenden  Christus  speziell  an  ihn  an  (vgl.  Bd.  I,  117  ff.). 

Mit  der  Idee  des  kommenden  Weltrichters  dagegen  ist  der 
„Menschensohn"  vom  Anfang  an  verbunden.  Sie  knüpft  in  der 
eschatologischen  Prophezeiung  Marc.  13,  26  und  in  dem  Jesus 
beim  Verhör  in  den  Mund  gelegten  Ausspruch:  „ihr  werdet  den 
Menschensohn  sitzen  sehn  zur  Rechten  der  Kraft  und  kommen 
mit  den  Wolken  des  Himmels"  (vgl.  Bd.  I,  194)  unmittelbar  an 
Daniel  7, 13  f.  an.  Aber  ebenso  gehn  die  eschatologischen  Schilde- 
rungen nicht  nur  im  vierten  Ezrabuch,  das  kurz  nach  der  Zer- 


1)  Auch  nicht  Joh.  12,  34  (Bd.  I  S.  335,  1).  Nicht  an  dem  Ausdruck 
6  ulö;  xo  ävS-ptuiiou  (v.  28)  nimmt  die  Menge  hier  Anstoß,  sondern  daran, 
daß  Jesus  gesagt  hat,  jetzt  müsse  er  erhöht  werden,  was  sie  richtig  als 
Voraussage  seines  Todes  versteht  —  der  Verfasser  schiebt  hier  wie  sonst 
ganz  naiv  dem  Publikum  das  Verständnis  der  spezifisch  christlichen  Lehre 
zu  — ;  das  widerspricht  ihren  Anschauungen,  und  so  fragen  sie:  "fijAsc^ 
■}]yoüaa|xsv  ix  xoü  vojJiou,  5xi  6  ^(pioxö?  [livii  elq  xöv  altüva,  xal  rt(.ü<;  XeYEt(;  oö 
8:i  8sl  o^j'wd'Yjvat  xöv  üiöv  xoü  ävS-pcuTioo;  xt?  saxtv  ooto<;  b  oVo^  xoü  ayO-ptuicO'j; 
Daß  „Menschensohn"  eine  Bezeichnung  des  Messias  ist,  ist  auch  für  sie 
selbstverständlich;  aber  an  der  von  Jesus  verkündeten  Auffassung  des 
Messias  und  seines  Schicksals  nehmen  sie  Anstoß. 

')  Daß  die  gelegentlich  ausgesprochene  Ansicht,  er  habe  sich  dadurch 
als  den  Menschen  schlechthin,  den  typischen  Menschen  bezeichnen  wollen, 
eine  weichliche  moderne  Anschauung  hineinträgt,  die  ebenso  der  Über- 
lieferung wie  der  Denkweise  der  Zeit  diametral  widerspricht,  bedarf 
keiner  Ausführung. 

Meyer,  ürsiiruüg  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  22 
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Störung  Jerusalems  von  einem  Juden  verfaßt  ist,  der  das  dadurch 
geschaffene  Rätsel  des  göttlichen  Weltregiments  zu  lösen  versucht, 
sondern  bereits  weit  über  ein  Jahrhundert  vorher  im  Henoch^)  auf 
diese  Stelle  zurück,  und  zwar  unter  völliger  Beibehaltung  des  Wort- 
lauts. Henoch  46,  1  steht  beim  Weltgericht  neben  dem  weißhaarigen 
Greis^)  nicht  „der  Menschensohn",  sondern  „einer,  dessen  Gestalt 
das  Aussehn  eines  Menschen  hatte",  genau  wie  bei  Daniel ;  erst  in 
der  weiteren  Ausführung  wird  darauf  mit  „jener  Menschensohn" 
(v.  2)  oder  „dieser  Menschensohn"  (v.  4.  48,  2)  zurückgewiesen. 
Ebenso  sieht  Ezra  in  der  Weltgerichtsvision  IV  Ezra  13,  3  aus  dem 
Meer  jemand  aufsteigen  quasi  similitudinem  hominis,  der  dann  nach- 
her einfach  als  ille  homo  oder  homo  bezeichnet  wird^).  Ganz  ebenso 
bezeichnet  die  Apokalypse  des  Johannes  den  Weltenrichter  als 
ofxoiov  olöv  av^pwTCOD*),  während  sie  „der  Menschensohn"  nicht 
verwendet. 


')  So  unsicher  im  einzelnen  die  Deutung  der  Geschichtsvision  Henoch  90 
ist,  so  geht  ihi  geschichtliches  Material  doch  keinesfalls  über  die  ältere 
Hasmonaeerzeit  hinab,  und  dann  folgt  sogleich  das  Weltgericht.  Dadurch 
ist  dieser  Abschnitt  datiert.     Über  56,  5  s.  o.  S.  272,  3. 

^)  Für  Daniels  Ausdruck  „der  Alte  der  Tage"  wird  hier  „einer,  der 
ein  Haupt  der  Tage  hatte"  gesagt. 

^)  Diesen  Tatbestand  haben  Lietzmann  5,  41  fiF.  und  Wellhausen,  Ein- 
leitung 126  f.,  klar  dargelegt.  Ob  der  hebraeisch  schreibende  Verfasser 
von  IV  Ezra  [s.  Gunkel  in  Kautzsch'  Apokryphen  II  833,  gegen  den  Well- 
hausen 124,  1  mit  Unrecht  polemisiert]  D'lK  oder  D^S  p  geschrieben  hat, 
was  der  griechische  Übersetzer  dann  korrekt  durch  avS-pcono?  wieder- 
gegeben haben  würde,  läßt  sich  nicht  entscheiden.  —  Im  Henoch  bietet 
der  aethiopische  Text  dreimal  „Sohn  des  Mannes"  (62,  5.  69,  29.  71,  14). 
Das  kann  auf  aram.  breh  d'gehrä  zurückgehn;  denn  g'bar  „Mann"  wird, 
wie  Wellhausen,  Skizzen  u.  Vorarb.  VI  195,  2  bemerkt,  „auch  sonst  im 
Aramaeischen  sehr  häufig  in  demselben  allgemeinen  Sinn  wie  barnäs  ge- 
braucht". Ebenso  steht  IV  Ezra  13,  25.  32  vir  ascendetis  de  corde  maris 
statt  des  sonstigen  homo.  Vgl.  auch  133  =  Mensch  Dan.  8,  15.  —  Die 
Lesung  „Weibessohn"  (ivalda  beesitj  statt  „Mannessohn"  in  einigen 
jüngeren  Handschriften  Henoch  62,  5.  69,  29  ist,  wie  Beer  (in  Kautzsch' 
Apokr.)  bemerkt,  „entweder  christlich  beeinflußte  oder  durch  v.  4  beesit 
(Weib)  und  walda  (Sohn)  veranlaßte  Lesart;  danach  ist  , Weibessohn'  als 
jüdischer  Messiastitel  (als  welcher  er  bei  Neueren  angeführt  wird)  zu 
streichen". 

*)  1,  13.  14,  14.  In  1,  14  wird  er  dann  mit  dem  Uralten  Weißhaarigen 
zu  einer  Person  verschmolzen. 
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Dagegen  ist  Daniels  Deutung  auf  das  Volk  Israel  aufgegeben 
und  durch  die  auf  den  Messias  ersetzt.  Zugleich  wird  aus  den  der 
parsischen  Eschatologie  entlehnten  und  in  die  ältere  jüdische  ein- 
gefügten Sätzen  die  volle  Konsequenz  gezogen.  Wenn  der  zu- 
künftige Weltherrscher  „mit  den  Wolken  des  Himmels"  zum  Welt- 
gericht kommt,  so  existiert  er  bereits  vorher,  aber  nicht  auf  Erden, 
sondern  im  Himmel,  und  ist  überhaupt,  wie  schon  die  Worte  bei 
Daniel  besagen,  trotz  seiner  menschlichen  Gestalt  in  Wirklichkeit 
kein  menschliches,  sondern  ein  überirdisches,  göttliches  Wesen.  Da- 
durch wird  das  alte  Bild  des  „Gesalbten  Jahwes",  des  zukünftigen 
Volkskönigs,  von  Grund  aus  umgestaltet:  er  wird  zum  Weltheiland, 
wie  der  parsische  Saosjant,  und  kommt  vom  Himmel  herab.  Von 
Anbeginn  der  Schöpfung  ist  er  als  der  Beender  des  Kampfes  mit  der 
satanischen  Weltmacht  und  Aufrichter  des  vollendeten  Gottesreichs 
in  Aussicht  genommen  und  daher  seit  Ewigkeit  präexistent,  bis 
der  von  Gott  in  seiner  Allwissenheit  vorher  bestimmte  Moment 
gekommen  ist^),  wo  er  ans  Licht  treten  soll. 

Von  dieser  Anschauung  ist  das  Henochbuch  durchweg  beherrscht. 
Im  Himmel  schaut  Henoch  c.  46  neben  dem  Uralten  den  Menschen- 
gestaltigen, „dessen  Antlitz  voll  Anmut  war  gleich  dem  eines 
heiligen  Engels" ;  „dies  ist  der  Menschensohn,  der  die  Gerechtigkeit 
hat  und  bei  dem  die  Gerechtigkeit  wohnt"  —  d.  i.  der  von  den 
Propheten  verkündete  gerechte  Richter  —  „der  alle  Schätze  des 
Verborgenen  ofEenbart,  weil  der  Herr  der  Geister  ihn  auserwählt 
hat."  Das  deckt  sich  völhg  mit  dem,  was  Paulus  den  Kolossern 
schreibt  von  „dem  Mysterium  Gottes,  nämlich  Christus,  in  dem 
alle  Schätze  der  Weisheit  und  Erkenntnis  verborgen  enthalten  sind 
und  in  dem  die  ganze  Fülle  der  Gottheit  körperlich  ihren  Wohnsitz 
genommen  hat",  also  inkarniert  ist^). 

Die  Übereinstimmung  zeigt,  daß,  mag  nun  Paulus  das  Buch 
Henoch  selbst  gekannt  haben  oder  nicht^),  diese  Anschauungen  in 

')  Vgl.  Paulus  Gal.  4,  4  ots  8»  -fjXS-ev  zb  nXTJpüiixa  xoü  y^povoo,  iimzioxtiXt-i/ 
b  ■a-eö?  TÖv  oliv  aÖTOü.     Ebenso  Ephes.  1,  10. 

^)  Kol.  2,  2  f.  xoü  fiuoxYjpioo  xoü  5-eoü,  XpicxoD,  Iv  <|)  elotv  irovxe«;  ot  ■fl-Yjoaüpol 
X7)?  ootpiai;  xal  '(vüiosuiq  ötitoxputpoi  .  .  .  h  ahzih  r.axoixel  näv  xö  nX"*jpu>}i.a  zrfi 
S-JÖtfjXo^  oujjxaxwcü?. 

^)  Bei  den  Christen  hat  es  weite  Verbreitung  gefunden;  zitiert  wird 
es  bekanntlich  im  Judasbrief  14  und  im  Barnabasbrief  4  und  16  und 
dann  oft  in  der  patristischen  Literatur. 
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den  orthodoxen  pharisaeisclien  Kreisen  weit  verbreitet  gewesen 
sind.  Zugleich  gewinnen  wir  dadurch  einen  Einblick  in  die  Auf- 
fassung des  Messias,  die  Paulus  bereits  als  Jude  besessen  hat  und 
aus  der  er  dann  nach  seiner  Bekehrung  sein  Christusbild  ge- 
formt hat. 

Das  Weltgericht  durch  den  „Menschensohn",  den  „Gerechten 
und  Auserwählten",  die  Überwindung  der  bösen  Mächte  und  des 
in  der  jetzigen  Welt  bestehenden  Dualismus  wird  durchweg  im 
Anschluß  an  Daniel  und  mit  den  aus  der  parsischen  Eschatologie 
übernommenen  Zügen  geschildert,  ganz  wie  in  der  Johannes- 
apokalypse (s.  0.  S.  200).  „Und  er  setzte  sich  auf  den  Thron  seiner 
HerrHchkeit,"  heißt  es  abschheßend  69,  27  ff.,  „und  die  Summe  des 
Gerichts  ward  ihm,  dem  Menschensohn,  übergeben,  und  er  läßt  ver- 
schwinden und  vertilgt  die  Sünde  vom  Antlitz  der  Erde  und  die, 
welche  die  Welt  verführt  haben.  Mit  Ketten  werden  sie  gebunden 
und  an  ihrem  dem  Verderben  geweihten  Versammlungsorte  ein- 
geschlossen werden"  —  wie  Ahriman  —  „und  all  ihr  Werk  wird 
verschwinden  vom  Antlitz  der  Erde.  Und  von  nun  an  wird 
es  nichts  Verderbtes  mehr  geben;  denn  jener  Mannessohn  (s.  o. 
S.  338,  3)  ist  erschienen,  und  alles  Böse  wird  vor  seinem  Angesicht 
verschwinden  und  dahingehn;  aber  das  Wort  jenes  Mannessohnes 
wird  feststehn  vor  dem  Herrn  der  Geister." 

Zugleich  wird  die  Präexistenz  des  Messias  offen  verkündet^). 
An  dem  unerschöpflichen  Quell  der  „Gerechtigkeit",  deren  Ver- 
körperung der  Menschensohn  ist  —  um  ihn  sprudeln  viele  „Quellen 
der  Weisheit",  aus  denen  die  Durstigen  trinken  —  „wurde  jener 
Menschensohn  in  Gegenwart  des  Herrn  der  Geister  genannt  und  sein 
Name  vor  dem  betagten  Haupte"  —  sein  geheimnisvoller  Name, 
der  den  Geistern  und  den  Auserwählten  offenbart  wird  (69,  26),  wie 
der  eines  neuen  Königs  in  seiner  Antrittsproklamation,  ist  zugleich 
der  Inbegriff  und  die  Gewährung  seiner  Macht^).    „Bevor  die  Sonne 


^)  Vorausgesetzt  ist  sie  auch  in  der  oben  S.  332  angeführten  Schil- 
derung der  messianischen  Zeit  Ass.  Mos.  10,  2. 

2)  Vgl.  in  der  Johannesapokalypse  den  Königsritt  des  Messias  19,  11  ff. 
der  den  Namen  Kiazbq  xal  aXvjO-ivdc;  führt  und  Iv  Sixatoauvjj  xpivst  v.aX 
jcoXsfJisI;  bekrönt  ist  er  mit  vielen  Diademen,  l'/iuv  ovofi«  y^TP^I^M-^^ov  8 
o58el(;  olSev  el  (J."))  ahxoq  .  .  .  xal  v.ivX'(]zat.  zb  ovojx«  abzoö  b  \ö^oq  toü  ö'eoo; 
auf  seinem  Gewände  und  seinen  Schenkeln  steht  der  Name  ßaacXsu;  ßagt- 
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und  die  Zeichen  (des  Tierkreises)  geschaffen  wurden,  bevor  die 
Sterne  des  Himmels  gemacht  waren,  ist  sein  Name  vor  dem  Herrn 
der  Geister  genannt  worden"  (48,  1  ff.).  „Denn  der  Auserwählte 
steht  vor  dem  Herrn  der  Geister,  und  seine  Herrlichkeit  währt  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit,  und  seine  Macht  von  Geschlecht  zu  Ge- 
schlecht" (49,  2).  „Denn  von  Anfang  an  ist  der  Menschensohn  ver- 
borgen gewesen,  und  der  Höchste  hat  ihn  bewahrt  angesichts  seiner 
Macht  und  den  Auserwählten  offenbart"  (62,  7). 

In  einem  Nachtrag  wird  dann  Henoch  selbst  vor  dem  Betagten 
zum  Menschensohn  erhöht  (70,  1.  71,  14.  17).  Das  hat  sich  in  der 
jüdischen  Mythologie  im  Talmud  Jerusalmi  in  der  Form  erhalten, 
daß  Gott  den  Henoch  bei  seinem  Aufstieg  in  den  Himmel  „Metatron 
den  großen  Schreiber  nannte"^).  In  dieser  Gestalt  des  Metatron, 
jjdes  Gott  zunächststehenden  dienstbaren  Geistes,  seines  Vertrauten 
und  Repräsentanten  und  zugleich  des  Vertreters  Israels  vor  Gott, 
beides  jedoch  nur  innerhalb  der  himmlischen  Sphäre",  im  Unter- 
schied vom  Memrä  (Xd^o?)  und  vom  heihgen  Geist,  hat  sich  die 
alte  Vorstellung  vom  Menschensohn,  die  von  der  jüdischen  Theologie 
nicht  rezipiert  ist,  im  Judentum  erhalten,  losgelöst  vom  Messias. 
Wenn  der  seltsame  Name  p"itoia'«»  Metatron,  wie  man  meist  an- 
nimmt, wirklich  auf  ein  allerdings  vöUig  barbarisches  [leid^povo? 
(statt  ouv^povo?)  zurückgehn  und  „Throngenosse"  bedeuten  sollte, 
wäre  damit  die  Identität  mit  dem  präexistenten  Menschensohn  oder 
Messias  unmittelbar  bestätigt^). 

Die  gleichen  Anschauungen  finden  sich  in  der  Vision  im  vierten 
Ezrabuch  c.  13.  In  einem  gewaltigen  Sturm  steigt  „der  Menschen- 
ähnliche" (s.  o.  S.  338)  aus  dem  Meere  auf^)  und  fliegt  mit  den 
Wolken  des  Himmels.  Wohin  er  schaut,  erbebt  alles  und  zer- 
schmilzt wie  Wachs;  ein  unzählbares  Heer  „von  den  vier  Winden 
des  Himmels  her"  (Daniel  7,  2)  stürmt  gegen  ihn  an;  aber  er  „schlägt 


Xltov  Wt  xupio?  xopiiuv.  „Der  Auserwählte  der  Cjlerechtigkeit  und  Treue" 
[oder  /des  Glaubens',  da  haimanot 'Treue'  und  'Glaube'  bedeutet^  Beer] 
heißt  er  Henoch  39,  6. 

1)  We-er,  Jüd.  Theol.  178. 

^)  Vgl.  auch  Apokal.  Joh.  12,  5  von  dem  Kinde  der  Himmelskönigin : 
xal  4jpiidt(3'8-Y]  irpö?  x&v  i^söv  xai  npö?  xby  ö'pöyov  aüToü. 

^)  Das  ist  aus  dem  Eingang  von  Dan.  7  entlehnt  und  von  den  vier 
Tieren  auf  den  Messias  übertragen.  —  Nach  dem  Talmud  kommt  der 
Messias  aus  dem  Norden,  Weber  S.  358. 
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einen  großen  Berg  los",  ohne  daß  Ezra  sagen  kann,  von  wo  (ent- 
lehnt aus  Daniel  2,  34  f.),  fliegt  auf  ihn  und  vernichtet  die  Feinde 
durch  einen  feurigen  Strom  aus  seinem  Munde,  einen  flammenden 
Hauch  von  seinen  Lippen,  stürmende  Funken  aus  seiner  Zunge^). 
Dann  ruft  er  ein  andres,  friedliches  Heer  zu  sich,  teils  freudig, 
teils  traurig,  teils  in  Banden,  teils  mit  Opfergaben;  das  sind  nach 
der  Deutung  die  zehn  Stämme  und  der  nach  der  Zerstörung 
Jerusalems  gebliebene  Rest  der  Juden.  Der  Mann  aus  dem  Meer 
ist  „derjenige,  den  der  Höchste  lange  Zeiten  hindurch  aufspart, 
durch  den  er  die  Schöpfung  erlösen  will";  auf  dem  Gipfel  des 
Zionberges  wird  er  seinen  Sitz  nehmen  und  das  Gericht  halten. 
In  seine  Gefolgschaft  soll  dann  zum  Schluß  auch  Ezra  entrückt 
werden  (14,  9). 

Dieser  präexistente  Messias,  der  in  die  irdische  Welt  eintritt, 
aber  nicht  aus  ihr  stammt,  ist  nun  unbeschadet  seiner  Menschen- 
gestalt zugleich  der  „Sohn  Gottes".  Als  solcher,  als  „mein  Sohn", 
wird  er  im  vierten  Ezrabuch  von  Gott  selbst  durchweg  bezeichnet^). 
Aber  unvernüttelt  steht  daneben  der  andere  echtjüdische  Glaube 
an  den  messianischen  König  aus  Davids  Stamm^).  Wenn  das  himm- 
lische Jerusalem,  die  „unsichtbare  Stadt"  (s.  o.  S,  334),  erscheint, 
wird  „mein  Sohn,  der  Messias",  400  Jahre  lang  walten,  dann  aber 
„sterben  mit  allen,  die  Menschenodem  haben";  dann  erst  erwacht, 
nach  siebentägiger  Pause,  wie  bei  der  Schöpfung,  der  künftige  Aeon, 
die  Toten  stehn  auf,  der  Höchste  erscheint  auf  dem  Richterthron, 
um  die  Frommen  der  Sehgkeit  und  Erquickung,  die  Bösen  dem 


^)  Apokal.  Joh.  19,  15.  21  tritt  an  deren  Stelle  ein  spitzes  Schwert 
aus  seinem  Munde  (sx  toü  otOfJLaxo;  aütoü  exreopsuetai  pojJitpaia  o^sla). 

*)  7,  28.  18,  25.  32.  37.  52.  14,  9.  Im  Henoch  dagegen  findet  sich 
„mein  Sohn"  nur  in  dem  wahrscheinlich  interpolierten  Schlußkapitel 
105,  2. 

*)  12,  32.  Der  Löwe  mit  Menschenstimme,  der  den  Adler,  den  Re- 
präsentanten des  Römerreichs,  überwindet  und  den  Flammen  überliefert, 
„ist  der  Messias,  den  der  Höchste  bewahrt  hat  für  das  Ende  der  Tage, 
der  aus  dem  Samen  Davids  erstehn  wird".  Der  Löwe  {=  Juda)  stammt 
natürlich  aus  dem  Segen  Jakobs  Gen.  49,  10;  vgl.  Apokal.  Joh.  5,  5 
l5o6  lvixT|OSv  6  Xeiov  6  ex  vi]q  cpoXYji;  'lotiSa,  "^  ^iC«  AaueiS.  —  Die  Baruch- 
apokalypse  schildert  den  Messias  und  seine  Zeit  c.  72  ff.  (vgl.  30.  39,  7. 
70,  9)  ganz  in  den  überkommenen  jüdischen  Farben,  wie  die  Psalmen 
Salomos. 
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Feuer  und  der  Gehenna  zu  überweisen.  Dem  entspricht,  daß  Gott 
selbst  6, 1  ff.  auf  die  Frage,  „durch  wen  er  seine  Schöpfung  heim- 
suchen", d.  h.  das  Weltgericht  vollziehn  wird,  antwortet:  „Im  An- 
fang der  Welt,  ehe  des  Himmels  Pforten  standen  .  .  .,  damals  habe 
ich  dies  alles  vorbedacht,  und  durch  mich  und  niemand  weiter  ward 
es  erschaffen;  so  auch  das  Ende  durch  mich  und  niemand  weiter." 
Damit  wird  eine  selbständige  Schöpfertätigkeit  des  Messias  oder 
des  Wortes,  wie  sie  im  Johannesevangelium  vorliegt,  schroff  ab- 
gelehnt, und  ebenso,  der  ursprünglichen  Tradition  entsprechend, 
das  AVeltgericht  Gott  selbst  und  allein  vorbehalten. 

Im  späteren  Judentum  hat,  im  Gegensatz  zum  Christentum, 
diese  Anschauung  die  andere  völlig  verdrängt^).  Aber  der  Verfasser 
des  vierten  Ezrabuchs  hat  den  Widerspruch  nicht  empfunden;  er 
verwendet,  wie  alle  derartige  Literatur,  die  verschiedenen  Tradi- 
tionen nebeneinander  —  wie  sie  sich  ausgleichen  werden,  bleibt  ein 
Mysterium,  das  ja  niemals  voll  enthüllt  werden  kann.  Die  Haupt- 
sache ist  ihm,  in  der  furchtbaren  Lage  nach  der  Zerstörung  Jeru- 
salems, die  zur  Verzweiflung  an  Gottes  Gerechtigkeit  und  Weisheit 
treiben  will,  der  Glaube  an  die  Vernichtung  der  heidnischen  Welt- 
macht und  die  Wiederherstellung  Israels  —  weiter  geht  seine  Schilde- 
rung des  Weltgerichts  nicht,  alles  andere  ist  für  ihn  gleichgültig 
—  durch  das  von  Gott  bereit  gehaltene  Werkzeug,  „den  Menschen" 
oder  Messias,  der  zugleich  der  von  den  Propheten  verkündete  Sohn 
Davids  und  der  Sohn  Gottes  ist.  Im  Grunde  besagt  denn  auch 
seine  Äußerung  in  cp.  6  nichts  andres  als  die  der  Apokalypse  bei 
Marcus  13,  32:  daß  Tag  und  Stunde  des  Gerichts  niemand  kennt 
als  Gott  selbst,  der  Vater,  weder  die  Engel  im  Himmel  noch  der 
Sohn,  eine  Äußerung,  die  gleichfalls  begrifflich  zu  dem  Logos- 
Messias  des  Johannesevangeliums  in  schroffem  Widerspruch  steht. 

In  Wirklichkeit  freilich  enthüllt  sich  hier  die  tiefe  Kluft  zwischen 
den  altüberlieferten  prophetischen  Erwartungen  und  der  neuen,  von 
den  Gläubigen  als  eben  so  unfehlbar  übernommenen  Eschatologie. 
Auch  von  hier  aus  bestätigt  sich,  daß  diese  ein  Fremdkörper  ist, 
der  dem  Judentum  eingepfropft  worden  ist,  an  den  man  sich  aber 


')  Präexistent  ist  hier  nicht  der  reale  Messias,  sondern  nur  sein  Name, 
d.  i.  der  magische  Kern  seines  Wesens,  den  Gott  schon  vor  der  Schöpfung 
geschaffen  oder  „ins  Dasein  zu  rufen  beschlossen"  hat.  (Weber,  Jüd.  Theol, 
198.  354  f.    Dalman,  Worte  Jesu  105  ff.  247  f.) 
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mit  um  so  heißerer  Inbrunst  klammert,  je  weniger  jene  Verheißungen 
sich  erfüllen  wollen. 

In  den  Evangelien  herrscht  dieselbe  Doppelheit  der  Auffassung. 
Bei  Marcus  wird  Jesus  als  Sohn  Davids  nur  von  dem  blinden  Bettler 
Bartimaeos  angerufen  (10,  47)^),  und  beim  Einzug  in  Jerusalem 
ruft  sein  Gefolge:  „Gesegnet  sei  das  Königreich  unseres  Vaters 
David,  welches  jetzt  kommt."  Dagegen  verwirft  Jesus  Marc.  12,  35  fi. 
die  Behauptung  der  Schriftgelehrten,  der  Messias  müsse  ein  Sohn 
Davids  sein,  und  sucht  sie  durch  Psalm  110,  1  zu  widerlegen^). 
Wohl  aber  ist  er  bei  der  Taufe  zum  Sohn  Gottes  erhoben,  was  die 
Dämonen  wissen  und  die  Verklärung  bestätigt.  Ebenso  redet  ihn 
in  Q  der  Satan  bei  der  Versuchung  als  Sohn  Gottes  an,  und  in  dem 
Bd.  I,  280  fi.  besprochenen  Jubelhymnus  bezeichnet  er  sich  selbst 
als  solchen.  Auch  den  Juden  ist  der  Ausdruck  geläufig;  der  Hohe- 
priester fragt  Jesus  beim  Verhör :  „Bist  du  der  Messias,  der  Sohn  des 
Hochgepriesenen"^)  ? 

Das  Johannesevangelium  kennt  dann  auch  seine  Präexistenz 
im  Himmel  (3,  13.  6,  62).  Als  der  Weltenrichter,  der  am  Ende  der 
Tage  vom  Himmel  herabkommt,  gehört  er  dem  christUchen 
Glaubensbekenntnis  von  Anfang  an  an  und  steht  als  solcher  im 
Mittelpunkt  der  Missionspredigt;  nach  Joh.  5,  21  hat  er  die 
Macht  dazu  erhalten,  weil  er  der  Menschensohn  ist.  Wie  sich  von 
hier  aus  die  Verbindung  mit  dem  schöpferischen  Gotteswort,  dem 
Gotteslicht,  der  göttlichen  Weisheit,  dem  heiligen  Geist  ergibt, 
bedarf  keiner   Ausführung.    Dadurch    erhalten   diese   abstrakten 


^)  Bei  Matthaeus  ruft  ihn  ebenso  die  Kanaanaeerin  als  Kopie  ülo? 
AaoeiS  an  (15,  22);  und  12,  23  fragt  bei  einer  Heilung,  die  bei  ihm  den 
Eingang  zur  Beelzebulepisode  bildet,  die  Menge:  ixYjti  oöio;  eoxtv  6  uVo^ 
AaoeiS;  —  Außerdem  halten  natürlich  die  Stammbäume  bei  Lukas  und 
Matthaeus  an  der  Abstammung  von  David  fest,  und  ebenso  Paulus  Rom.  1,  3. 

2)  Vgl.  Bd.  I  S.  61  ff.  314. 

^)  Matthaeus  und  Lukas  sagen  statt  dessen  6  ulo?  xoü  O-eoü.  Marcus 
hat  auch  hier  die  echte  Überlieferung  bewahrt,  die  den  Hohenpriester  die 
direkte  Aussprache  des  Wortes  „Gott"  vermeiden  läßt.  —  Korrekt  ist 
auch,  daß  der  wachthabende  Centurio  am  Kreuz  sagt  (Marc.  15,  39. 
Matth.  26,  54)  «Xti^ü)«;  outo;  6  av&pcunoi;  olbi  ■9'soö  yjv  „Sohn  eines  Gottes", 
nicht  uiöi;  xo5  ^toö,  wie  sonst.  Lukas  ist  das  im  Munde  des  Heiden  an- 
stößig gewesen;  er  ersetzt  es  durch  l8ö4aCev  töv  ■ö'sö^  /iY">v  ovrto;  6 
avö-ptuno^  ouxog  Ihaioc,  y]v  (23,  47). 
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Potenzen,  die  als  „Mittler"  zwischen  dem  überweltlichen  Gott  und 
der  Menschheit  stehn^),  eine  ganz  anders  ausgeprägte  Individualität: 
der  Messias  Jesus  ist  zugleich  der  Mensch  und  der  Mittler  des  neuen 
Bundes-). 

Neben  „Sohn  Davids"  einerseits,  „Sohn  Gottes"  andrerseits  steht 
nun  der  „Sohn  de?  Menschen"  als  Bezeichnung  des  Messias.  Aber 
im  Gegensatz  zu  jenen  hat  dieser  Ausdruck  einen  geheimnisvollen, 
nicht  allgemein  verständlichen  und  verstandenen  Sinn,  sowohl  sach- 
lich wie  sprachlich,  da  barnäsä  eben  auch  einfach  jeden  Menschen 
bezeichnet.  Eben  deshalb  hat  Jesus  ihn  offenbar  als  Selbst- 
bezeichnung gewählt:  er  behält  einen  esoterischen  Charakter,  er 
deutet  die  Messiaswürde  an,  ohne  den  Anspruch  offen  zu  erheben. 
Daher  kann  er  ihn  denn  auch  bei  Marc.  2,  10  und  28  schon  vor 
dem  Petrusbekenntnis  verwenden,  ohne  daß  die  Jünger  die  Folge- 
rung daraus  ziehn,  daß  er  der  Messias  ist. 

Spekalationen  über  den  Urmenschen 

Vielfach  ist  die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  daß  bei  der 
Entwicklung  der  Gestalt  des  Menschensohnes  zu  einem  Terminus 
der  Eschatologie,  so  deutlich  zunächst  ihr  Ursprung  aus  der  Daniel- 
stelle ist,  noch  andre,  gleichfalls  aus  der  Fremde  stammende  Ein- 
flüsse mitgewirkt  hätten.  In  der  Tat  spielt  der  Urmensch  "Avdpw;ro<; 
ja  als  eine  der  kosmischen  Mächte  in  der  Kette  der  Emanationen, 
der  Aeonen,  die  vom  Urwesen  zur  realen  Erscheinungswelt  herab- 


')  Nach  der  Himmelfahrt  des  Moses  1,  12  flf.  ist  die  Welt  um  des  Ge- 
setzes willen  geschaffen  (creavit  orbem  terrarum  propter  legem  suam, 
wie  der  Schreibfehler  der  Handschrift  plehem  mit  Sicherheit  verbessert  ist), 
Gott  hat  es  aber  nicht  von  Anfang  an  offenbart,  damit  die  Heiden  durch 
dasselbe  überführt  werden  können  (d.  h.  damit  sie  sich  durch  Sünden  ins 
Unrecht  setzen).  Daher  hat  er  schon  vor  der  Wekschöpfung  den  Moses 
ausersehn,  der  Mittler  des  Bundes  zu  werden  (bei  Gelasius  griechisch  er- 
halten :  xal  Jtpoe&eaoatö  fis  6  O-sö?  repö  xata^oX-rjs  icöajJ.ou  elvai  [xe  ttj^  Sia- 
■8"^xYi?  a&Toü  fjiEottvjv).  Auch  diese  Anschauung  hat  Paulus  aus  dem  Juden- 
tum übernommen  (Gal.  3,  19 :  das  Gesetz  ist  äiataYeli;  oi'  ^yT^^'""'''  ^^  X^'P"' 
[xeoiToo)  und  sie  wird  dann  von  ihm  in  äußerst  spitzfindiger  Weise  zur 
Aufhebung  des  Gesetzes  verwendet.  Ebenso  ist  im  Hebraeerbrief  8,  6. 
9,  15.  12,  24  Moses  der  fxsoiTTji:  des  ersten,  Jesus    der   des   neuen  Bundes. 

^)  Timoth.  I  2,  5  eT?  y«?  ■9'eoe,  6^5  nal  fj-eoitTj?  ■ö-soö  xal  ftvO-pwrtUiv,  äv- 
■^pcuKO^  XpioTÖ?  'Ifjooüi;. 
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führen,  nicht  nur  in  den  gnostischen  Systemen  eine  große  Rolle, 
und  dann  weiter  im  Manicliaeismus,  in  der  Kabbala,  und  in  Spuren 
bei  den  Mandaeern,  sondern  er  erscheint  ebenso  im  hermetischen 
Traktat  Poimandres,  gezeugt  von  dem  mannweiblichen  Gott  Noö? 
als  ein  ihm  gleiches  Wesen.  Daran  reiht  sich  dann  weiter  der 
persische  Mythus  von  dem  Urmenschen  Gajomart,  der  Schöpfung 
Ahuramazdas,  der  dem  Angriff  Ahrimans  erliegt  —  ihm  zur  Seite 
steht  dasUrrind  Geus-urvan  „die  Seele  des  Rindes"  — ,  aus  dessen 
Samen  dann  das  erste  Menschenpaar  Mäsja  und  Mäsjöi  erwächst. 
Auch  den  indischen  Mythus  von  dem  Urmenschen  Purusa  hat 
man  herangezogen,  den  die  Götter  opfern  und  aus  dem  Himmel 
und  Erde,  Sonne  und  Mond,  die  vier  Kasten  und  alles  Getier  ent- 
stehn*).  Der  Gedanke  liegt  nahe,  diese  Gestalt  auch  in  dem 
„Menschensohn"  zu  suchen  und  auch  für  sie  einen  Einfluß  des 
Parsismus  anzunehmen^),  und  ich  muß  bekennen,  daß  auch  ich 
lange  Zeit  dieser  Ansicht  zugeneigt  habe. 

Eine  Stütze  konnte  diese  Annahme  darin  finden,  daß  auch 
Philo  einen  idealen  unkörperlichen  und  geschlechtslosen  Urmenschen 
dem  ersten  Menschenpaar  (Adam  und  Eva)  vorangehn  läßt;  das 
schien  sich  eng  mit  dem  eben  angeführten  iranischen  Mythus  zu 
berühren.  Aber  in  Wirklichkeit  sind  Philos  Konstruktionen  einfach 
aus  dem  doppelten  Schöpfungsbericht  der  Genesis  herausgesponnen, 
der  ihm  die  Möglichkeit  gewährt,  seine  philosophischen  Speku- 
lationen hinein  zu  deuten.  Der  Ahnherr  des  Menschengeschlechts 
ist  der  von  Gott  aus  Lehm  gebildete  Yyjlvoi;  av^piouo?  von  Gen.  2, 
dem  er  den  Lebenshauch  einbläst  und  dem  er  das  Weib  als  Ge- 


')  Die  zahlreichen  Spekulationen  über  den  Urmenschen  hat  Bousset, 
Hauptprobleme  der  Gnosis,  1907,  im  vierten  Kapitel  zusammengestellt  und 
umsichtig  behandelt.  Einen  hellenistischen  , Mythus  vom  Gotte  Anthropos" 
hat  Reitzenstein,  Poimandres  (1904)  81  ff.  herzustellen  versucht.  ~  Fern 
zu  halten  ist  der  erste  Mensch  Jama  der  Sohn  des  Vivasvant,  der  Toten- 
herrscher der  Inder,  der  erste  König  (Dsemsid)  der  Tränier;  das  ist  der 
erste  wirkliche  Mensch,  nicht  etwa  die  Idee  oder  das  Prototyp  des  Men- 
schen, wie  jene  anderen  Gestalten.  Bousset  hat  ihn  mit  Unrecht  heran- 
gezogen. 

")  So  mit  aller  Reserve  lediglich  als  Möglichkeit  Bousset,  Religion 
des  Judentums  347  f.,  2.  Aufl.  405  ff.  557  f. ;  entschiedener  jetzt  Reitzen- 
stein, vor  allem  in  seiner  Schrift:  Das  Mandaeische  Buch  des  Herrn  der 
Größe  und  die  Evangelienüberlieferung,  Ber.  Heidelb.  Akad.  1919. 
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fährtin  gibt^).  In  Gen,  1  dagegen  formt  Gott  nicht  etwa  den 
Menschen  aus  der  Materie,  wie  diesen,  sondern  schafft  die  Idee  des 
Menschen  nach  seinem  Bilde,  die  unkörperliche  Idealgestalt,  die 
göttHchen  Ursprungs  und  Wesens  und  daher  auch  der  Erkenntnis 
teilhaftig  ist^) ;  in  ihm  liegen  daher  auch  die  beiden  Spezies  (siSy]) 
des  Menschengeschlechts  beschlossen.  Mann  und  Weib,  aber  sie 
sind  noch  nicht  sinnlich  gestaltet  und  geschieden^).  Es  ist  unnötig, 
all  die  seltsamen  Windungen  und  Irrgänge  zu  verfolgen,  durch  die 
Philo  den  naiven  Erzählungen  der  Genesis  die  tiefsten  Gedanken 
der  griechischen  Philosophie  aufzudrängen  versucht  —  das  hat  ja 
die  Theologie  seitdem  zweitausend  Jahre  hindurch  weiter  fortgesetzt. 
Erwähnung  verdient  noch,  daß  er  vermutet,  beide  Urmenschen  seien 
in  das  rein  symbolisch  gedeutete  Paradies  versetzt;  der  erste  sei 
dauernd  darin  geblieben,  während  der  zweite,  der  sinnliche,  irdische 
Mensch  daraus  vertrieben  wird.  Auch  dabei  bietet  ihm  eine  Dublette 
den  Anhalt :  Gen.  2,  8  heißt  es,  daß  Gott  das  Paradies  pflanzte 
xal  I^STO  sxei  töv  av^p(o;:ov  ov  e;rXaosv,  also  den  irdischen  und 
daher  vergänglichen  und  sterblichen  Menschen,  den  •^rii'^o<;  %ai 
«pdapxög  voö;,  der  nachher  Adam,  die  „Erde",  genannt  wird  und 
dem  bestimmte  Gebote  und  Verbote  auferlegt  werden,  die  für  den 
idealen  Menschen  unnötig  sind  und  seinem  Wesen  widersprechen*). 
Dagegen  2,  15  heißt  es  nach  Philo:  eXaßs  Kopto?  6  •9-eö?  töv  av^pw- 
7C0V  ov  STTOiTTjos  —  SO  korrigiert  er  den  Text,  in  dem  in  Wirklich- 
keit auch  hier  STtXaos  steht  — ,  xal  sO-sio  aotöv  Iv  T(p  TrapaSstacp, 
spYaCeoO-ai  auröv  %al  (poXdoosiv,    was    er    dann    auf    die    idealen 

^)  De  opif.  mundi  134.  136.  leg.  alleg.  I  31  ff.  Allegorisch  wird  dieser 
Mensch  als  der  voö(;  gedeutet,  der  an  sich  fsiü^-q^  lotl  tw  ovtt  xal  <p9'apT6(;, 
dem  Gott  dann  das  nveüfjia  und  damit  die  Vernunft  gibt. 

-)  De  opif.  mundi  72  ff.  134  ff.  leg.  alleg.  I  31  ff.  42.  de  plant.  18  ff.  44. 

^j  De  opif.  mundi  76  näw  8s  xoXdx;  xb  '(ivoc;  avO-pwitov  eIjvwv  SiEuptvs 
ta  8i8vj,  (p-fjoa?  appöv  ts  xal  Q-r^ko  SsS-rnitoupYYjod-ai,  (ji-(Jtcü)  X(I»v  Iv  [Aspsc  (i-optp-riv 
Xaßovxcuv,  iresiSY]  ti  npoiexsstata  z(üv  siSüiv  Ivujtcipxst  tu)  Y^vei  xal  wajiep  Iv 
xatorctpü)  Siatpaivsta'.  zolq  oib  xaO'Opäv  Sovafisvot?.  Ebenso  134  im  Anschluß 
an  Gen.  2,  7  bspY^otata  xal  Sia  to'jxoo  TCaptot*f]atv,  ozi  Statpopä  najAfisYsö'Yii; 
IotI  xoü  ze  vöv  TtXaoO-svtoi;  avS-pomou  xal  xoü  xaxa  x-r)v  elxova  toü  d-soö  "^t^o- 
voto;  repoxspov'  6  [jl=v  y"P  8taffXa<39'St(;  aloO-Tjxöi;  TJ^f],  fisxlx'""''  tco'oxyjxOi;,  ex 
o(i[j.axo;  xal  (J^ux'Tjc  ouvsaxoK;,  avr]p  y]  Y^vf).  (pu-ei  Ö'vyixo^'  6  Sl  xaxa  trjV  euova 
ISsa  xt(;  Y)  Y^voj  yj  c^pocYi?,  voYjxös,  äodüfJiaxo?,  o'jx'  appsv  o'Jtfe  d-rjXo,  «(p&ap- 
xo;  (püos:, 

^}  Leg.  all.  I  90  ff. 
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Aufgaben  des  Menscliengeistes  deutet.    Mithin,  vermutet  er,  sei 
hier  der  Gen.  1  geschaffene  Idealmensch  gemeint^). 

Somit  zeigt  sich,  daß  Philos  Spekulationen  lediglich  aus  dem 
Bibeltext  und  dem  Streben  erwachsen  sind,  in  ihn  philosophische 
Gedanken  hineinzulesen,  daß  sie  aber  mit  einem  Mythus  und  gar 
mit  der  persischen  Sage  garnichts  zu  tun  haben-.  Wie  weit  ähnliche 
Gedanken  in  den  Kreisen,  aus  denen  er  hervorgegangen  ist,  auch 
sonst  entwickelt  waren,  läßt  sich  nicht  entscheiden. 

In  ganz  andern  Bahnen  bewegt  sich  jedenfalls  die  gleichfalls 
oft  herangezogene  dogmatische  Lehre  des  Paulus,  daß  Christus 
und  Adam  Parallelgestalten  sind,  Adam  der  tötto?  toö  [xsXXovto?, 
der  TcpwTOc  av^pcüTTö?,  Christus  der  zo'/^azoq  'ASd[i.;  durch  jenen  ist 
die  Sünde  und  damit  der  Tod  in  die  Welt  gekommen,  durch  diesen 
beides  aufgehoben.  Im  ersten  Korintherbrief  15,  22.  45  ff.  und  im 
Römerbrief  5, 12  ff.  deutet  er  diese  Lehre  nur  kurz  an;  in  seinen 
Predigten  hat  er   sie  offenbar  ausführlich  vorgetragen.    In  der 
langen  Zeit,  die  er  nach  seiner  Bekehrung  in  Damaskus  und  Tarsos 
zubrachte,  muß  er  über  die  neue  Erkenntnis  gegrübelt  haben,  die 
ihm  aufgegangen  war,  bis  er  mit  seinen  Anschauungen  im  reinen 
war  und  sie  sich  in  seiner  Weise  logisch  zurechtgelegt  hatte,  so  daß 
er   alsdann  die  Missionstätigkeit   beginnen   konnte.    Daß   durch 
Adams  Vergehn  die  Sünde  und  der  Tod  über  das  ganze  zukünftige 
Menschengeschlecht  gekomm^en  ist,  steht  in  der  Schrift  und  wird 
auch  in  der  Literatur  dieser  Zeit  aufs  stärkste  betont^);  der  in 
Menschengestalt  vom  Himmel  herabgekommene  Messias,  der  im 
Weltgericht  die  bösen  Mächte  und  damit  Sünde  und  Tod  ver- 
nichtet, ist  daher  für  Paulus  sein   Gegenbild.    Ein  Bruchstück 
seiner  Argumentation  ist  uns  im  ersten  Korintherbrief  15,  45  ff. 
erhalten.    Auch  er  geht,  wie  Philo,  von   Gen.  2,  7  aus,  wonach 
der  erste  Mensch  aus  Erde  mit  einem  Leib  von  Lehm  gebildet 
ist^),    aber,    wie   geschrieben    steht,    „zu    einer    lebendigen  Seele 
(Psyche)  wurde".    Aber  umgekehrt  wie  Philo,  nach  dem,  wie  bei 
Aristoteles,  die  Schöpfung  des  idealen  und  daher  vollkommenen 


')  Leg.  all.  I  53  fx-^nox'  oüv  stspo?  loxiv  avd'piuno^  oi)TO(;,  6  xata  xyjv 
eixova  xai  ty,v  ISlav  '(t'^o^ü}^,  cuate  8üo  ftvO'ptuiiou^  tl<^  zbv  itapaSeioov  ela&fso^'a'., 
xbv  |Jilv  itenXaojXEVov,  töv  hi  xat'  eiv.ova.     Ebenso  I  88  ff. 

^)  IV  Ezra  3,  21.  7,  11.  116.  Baruchapokal.  48,  42.  54,  15.  56,  5. 

^)  6  ttpÄTOi;  avö-ptoito?  Ix  y^?  x^'^^o?  (bei  Philo  Y'h^vo?). 
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Gattungsbegriffs  der  des  Einzelwesens  vorausgeht^),  behauptet  er, 
daß  das  seelische  (psychische)  und  daher  unvollkommene  Wesen 
dem  geistigen  (pneumatischen)  und  daher  himmlischen  vorangehn 
muß.  Diesen  zweiten  Menschen,  den  letzten  Adam,  der  daher  nicht 
einen  irdischen,  sondern  einen  himmlischen  Leib  hat,  findet  er  mit 
kühnster  Umdeutung  und  Abänderung  des  Schrifttextes  in  den 
Worten  der  Genesis:  „und  der  Mensch  ward  zu  einer  lebendigen 
Seele"^) ;  er  glaubt,  daß  damit  die  Schöpfung  zweier  Menschen,  des 
Adam  und  des  Christus,  berichtet  wird.  Scheinbar  berührt  sich  das 
mit  Philo,  bei  dem  umgekehrt  der  erste  Mensch,  der  Idealmensch 
von  Gen.  1,  der  „himmlische"  (oupdvto?;  bei  Paulus  sTroupdvto?) 
und  des  Pneuma  teilhaftig^),  der  zweite  (Adam)  der  irdische  ist; 
aber  in  Wirklichkeit  sind  beide  Konstruktionen  ganz  verschieden- 
artig, und  von  einer  Bezugnahme  auf  den  Unterschied  der  beiden 
Schöpfungsgeschichten,  von  dem  Philo  ausgeht,  findet  sich  bei 
Paulus  nichts.  Daß  das  Argument,  mit  dem  er  operiert,  sein  Eigen- 
tum ist,  zeigt  die  polemische  Fassung:  „nun  ist  aber  nicht  das 
pneumatische  das  erste,  sondern  das  psychische,  dann  erst  folgt 
das  pneumatische"*).  So  scheint  es,  daß  er  hier  eine  Ansicht  be- 
kämpft, die  wie  Philo  den  letzteren,  den  Idealmenschen,  an  den 
Anfang  setzte.  Auch  hier  wieder  gewinnen  wir  einen  Einblick  in 
die  Anschauungen,  die  Paulus  bereits  in  der  Zeit  beschäftigt  haben, 
als  er  noch  ein  orthodoxer  Pharisaeer  war,  und  die  ihm  dann  seine 
Bekehrung  und  die  Ausbildung  seines  dogmatischen  Systems  er- 
möglicht haben. 

Besonders  hervorzuheben  ist  noch,  daß  der  Begriff  des  „Menschen- 


')  Leg.  alleg.  II  13  v-oü  Toioöto?  Iv  ajtaoiv  eupbxstaf  npö  -^ap  Ttöv  elSwv 
otiioTsXjl  tot  '{hl],  tooTisp  v.al  IkI  toü  avS-pcurtou  (wie  bei  den  Tiergattungen 
Gen.  1,  24).  npoturewaa^  yötp  tov  '(tviv.bv  avO'pcurtov,  iv  <ü  ti  appsv  xal  zb 
%-qX'j  fivoz  (pYjolv  elvat,  5oT6pov  zb  il^oq  di.nspf&t^txai  xov  'ASdix. 

^j  Ter  Text  von  Gen.  2,  7  lautet :  v.al  ejiXaasv  6  S-eö?  töv  a.vd-pu>Kov 
)(oöv  äitö  TYji;  Y^''»  ''*'  ^vs(f»ua7]0£y  el?  to  upoocureov  ahxoö  revovjv  C^yj;,  v.al 
s-{ivtzo  b  äv^puMtoq  sc?  '^ox**]^  Cwoav.  Paulus  aber  zitiert:  o5r<w;  xal 
'(k-fpaKZOi.:'  l-{i\isxo  b  jrp&to?  avS-pWTtOi;  'ASä[j.  e\(;  '^oyrf^  Cwoav,  6  loxatoc; 
'A8a;i.  sl(;  itv^öjj.a  Cmokoioü-j.  Der  zweite  Teil  des  Satzes  ist  von  ihm  frei 
erfunden,  und  den  Gegensatz  von  '^o^'q  und  nviöi^a  trägt  er  willkürlich 
in  den  Text  hinein.     Philo  dagegen  zitiert  den  Text  richtig. 

')  Leg.  alleg.  I  42  6  fjiiV  oSv  xatä  ffjv  slxöva  yE^o^wi;  xal  xy]v  ISeav  voö? 
TCveoiAaioi;  Sv  Xbyo:to  xexo'.vcuvvjxlvx:. 

*)  3tXX'  00  npüitov  xb  Kvsufxaxixov,  &XXa  xb  ^'^X'^^^i  snstta  tö  revsofJiaxcxov. 
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sohns"  mit  diesen  Spekulationen  garnichts  zu  tun  hat,  wie  denn 
Paulus  diesen  Ausdruck  niemals  verwendet.  Wohl  aber  ist  ihm  der 
Christus,  obwohl  der  Seütepo?  avö-ptoTroc,  zugleich  „das  Abbild 
des  unsichtbaren  Gottes,  der  Erstgeborene  der  gesamten  Schöpfung, 
in  dem  alles  geschaffen  ist  im  Himmel  und  auf  Erden,  die  sichtbare 
so  gut  wie  die  unsichtbare  Geisterwelt;  er  ist  vor  allem,  und  alles 
ist  in  ihm  zur  Konsistenz  gelangt  (oovsotYjxsv,  hat  in  ihm  seinen 
Bestand)"^).  Das  ist  im  Grunde  völlig  identisch  mit  der  An- 
schauung des  Johannesevangeliums,  das  nur  noch  den  von  Paulus 
nicht  verwendeten  Begriff  des  schöpferischen  Gottesworts  hinzufügt. 
Eine  ganz  andersartige,  materialistische,  Konstruktion  des  ersten 
Menschen  findet  sich  in  dem  nur  slawisch  erhaltenen  sogenannten 
zweiten  Henochbuch^),  das  von  einem  hellenistischen,  griechisch 
schreibenden  Juden  etwa  in  der  Zeit  Philos  verfaßt  sein  mag. 
Hier  ist  Adam  die  Krönung  der  Schöpfung,  an  dessen  Bildung  das 
gesamte  Weltall  beteiligt  ist.  Die  Bildung  aus  Erde  wird  beiseite 
geschoben,  sein  Name  ist  aus  den  Anfangsbuchstaben  der  griechi- 
schen Wörter  für  die  vier  Himmelsgegenden  zusammengesetzt 
(ocvaToXif^,  Suoi«:,  apxTo?,  [jLeo7][j.ßpia)^).  Gott  hat  „seiner  Weisheit" 
—  der  liO'fia,  dem  Äquivalent  des  Logos*)  —  befohlen,  den  Men- 
schen aus  sieben  Elementen  zu  bilden,  denen  sieben  „Naturen" 
(Sinne)  entsprechen^).    So  ist  er  zu  „einem  zweiten  Engel",  dem 

1)  Kol.  1,  15  ff.  Rom.  8,  29.  11,  36.  Kor.  I  8,  6. 

*)  BoNWETscH,   Das  slawische  Henochbuch.  Abb.  der  Gott.  Ges.  d.  W., 
Phil.  bist.  Cl.  1897. 

^)  c.  50,  13  f.  (daher  sind  ihm  zugleich  vier  Sterne  zugeeignet) ;  ebenso 
bei  der  christlichen  Sibylle  111  25  und  öfter  in  der  christlichen  Literatur. 
*)  Daher  50,  10  „er  kennt  das  Wort,  wie  irgend   ein  Geschöpf,  also 
\6'(0(i  =  vojjLo^  wie  bei  Philo  de  migr.  Abr.  130  und  öfter. 

*)  Die  Schematisierung,  die  auch  hier  die   heilige  Siebenzahl  heraus- 
bringen muß,  ist  ganz  äußerlich: 
Erde  —  Fleisch  —  Gehör 
Tau  —  Blut  —  Geschmack 
Sonne  —  Auge  —  Gesicht 

Stein  —  Knochen  —  Ertragen  (die  physische  Widerstandskraft) 
[Schnelligkeit   der  Engel    und]  Wolke  —  Verstand  —  Süßigkeit  (darin 

steckt  wohl  ein  Fehler) 
Gras  —  Sehnen  und  Haare  —  Gefühl 
[Gottesgeist  und]  Wind  —  Atem  (var.  Seele)  —  Geruch. 
Daß    die   eingeklammerten  Worte   erweiternde   Zusätze  sind,    scheint 
evident.   Inhaltlich  stimmt  die  Liste  weder  zu  der  hippokratischen  Schrift 
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Beherrsclier  der  Erde  bestimmt,  die  Wege  des  Lichts  und  der 
Finsternis,  des  Guten  und  Bösen,  werden  ihm  von  Gott  gezeigt. 
„Aber  ich  sah  (kannte)  seine  Natur,  er  dagegen  nicht";  so  verfällt 
er  in  Sünde  und  Tod.  Der  Teufel  (ursprünglich  der  Engel  Satanael) 
erkannte,  „daß  ich  (Gott)  eine  andre  Welt  schaffen  will,  weil  dem 
Adam  alles  unterworfen  worden,  was  auf  der  Erde  ist,  über  sie 
zu  walten  und  zu  herrschen";  so  verführt  er  ihn  durch  Eva  zur 
Sündei). 

Bedeutsam  ist  nun,  daß,  wie  Boll  erkannt  hat^),  dieselben 
Elemente,  aus  denen  hier  der  Urmensch  gebildet  wird,  mit  geringen 
Variationen  in  der  Johannesapokalypse  sowohl  für  die  Schalen- 
vision c.  16  wie  mit  weiteren  Abänderungen  für  die  Posaunen- 
vision c.  8  benutzt  sind  und  auch  ihre  Wirkungen  wenigstens  zum 
Teil  den  dort  angegebenen  entsprechen,  nur  hier  Verderben  stiftend. 
Das  zeigt,  daß  ein  Schema  der  Elemente  zugrunde  liegt,  das  weitere 
Verbreitung  besessen  hat,  das  aber  nicht  für  den  Urmenschen 
erfunden  ist.  Die  damit  in  diesen  hineingetragene  Auffassung 
als  Mikrokosmus  ist  dem  Judentum  und  vollends  der  Erzählung 
der  Genesis  gänzlich  fremd,  leitet  aber  zu  den  gnostischen  Vor- 
stellungen vom  Aeon  Anthropos  über.  Aber  irgend  ein  Anhalt,  diese 
Ideen  für  älter  zu  halten  als  die  Anfänge  des  Christentums  und 


über  die  Siebenzahl  (herausgeg.  von  W.  H.  Röscher  in  Drerüps  Studien 
zur  Gesch.  d.  Alt.  VI  3,  1913),  noch  zu  dem  großen  Exkurs  Philos  de 
opif.  mundi  über  die  Hebdomaden,  wo  117  als  die  7  Seelenkräfte  (über 
denen  das  -fiYeiJiovixov  steht)  die  fünf  Sinne,  das  Sprachorgan  und  die 
Zeugungskraft  aufgezählt  werden.  Dagegen  finden  sich  Anklänge  bei 
Philo  leg.  alleg.  22:  Knochen  =  Stein,  Nägel  und  Haare  =  Pflanzen.  Vgl. 
auch  die  Liste  der  sieben  resp.  acht  guten  und  bösen  Geister  im  Testa- 
ment Rubens  oben  S.  110,  2.  —  Im  übrigen  vgl.  weiter  Max  Förster, 
Adams  Erschaffung  und  Namengebung,  Archiv  f.  Religionsw.  XI  1908, 
477  ff.,  der  die  weitere  Verzweigung  dieser  Überlieferung  namentlich  in 
der  slawischen  und  deutschen  Literatur  weiter  verfolgt  und  einzelnes 
etwas  anders  auffaßt. 

^)  Bekanntlich  wird  die  Eifersucht  des  Engels  Satan  auf  den  Men- 
schen (den  er  nicht  anbeten  will,  weshalb  er  dann  mit  seinen  Anhängern 
aus  dem  Himmel  verstoßen  wird)  in  der  apokryphen  Literatur  weiter  aus- 
gemalt, so  im  Leben  Adams  und  Evas  und  in  den  „Fragen  des  Bartholo- 
maeus"  c.  4,  53  ff.  (Bonwetsch,  Nachr.  Gott.  Ges.  1897,  1  ff.,  der  S.  36  ff. 
die  Parallelen  zusammenstellt);  auch  die  Mandaeer  kennen  sie. 

2)  BoLL,  Aus  der  Offenbarung  Johannis  S.  62  ff. 
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vollends  sie  mit  dem  Parsismus^)  in  Verbindung  zu  setzen,  liegt 
nirgends  vor;  sie  sind  vielmehr  erst  wie  die  gesamte  Gnosis  aus 
dem  von  jüdischen  Einflüssen  aufs  stärkste  durchsetzten  Syn- 
kretismus der  Kaiserzeit  erwachsen;  für  die  Entstehung  dieser 
Gnosis  aber  hat  die  christliche  Mission  den  entscheidenden 
Anstoß  gegeben.  Die  christliche  Mission  dringt  in  Ost  und 
West  in  allen  irgendwie  vom  Hellenismus  sowie  vom  Judentum 
berührten  Gebieten  bis  in  die  entlegensten  Winkel  und  rührt 
sie  auf  ;  und  so  wird  sie  der  elektrische  Funke,  der  die  in  dem 
großen  Gärungsprozeß  der  Kulturwelt  schlummernden  Keime 
zur  Entwicklung  bringt,  aus  denen  dann  die  zahllosen  wirren 
Gebilde  des  rehgiösen  Synkretismus  der  Kaiserzeit  empor- 
sprießen. 


^)  Ich  möchte  noch  darauf  hinweisen,  daß  ich  es  für  höchst  bedenk- 
lich halte,  manichaeische  und  mandaeische  Anschauungen  und  Mythen 
für  den  Parsismus  zu  verwenden,  wie  das  jetzt  Reitzenstein  in  weitestem 
Umfang  tut.  Der  Manichaeismus  ist  synkretistisch  durch  und  durch  und 
springt  mit  den  Überlieferungen  in  der  willkürlichsten  Weise  um;  so 
wird  z.  B.  auch  der  Urmensch,  der  beim  Neubau  des  Paradieses  nach 
dem  Weltuntergang  vom  Norden,  „der  Welt  des  Polarsterns"  herkommt 
(Flügel,  Mani  S.  101  und  351  ff.,  berichtigt  von  Nöldeke,  Z.D.M.G.  43, 
546),  in  dem  von  F.  W.  K.  Müller,  Handschriftenreste  in  Extrangelo- 
schrift  aus  Turfan  II  (Abb.  Berl.  Ak.  1904)  S.  20  veröffentlichten  Frag- 
mente durch  Ormuzd  ersetzt.  So  vermag  ich  auch  in  dem  „falschen 
Mithras,  jenem  Dämonensohn" ,  der  in  einem  von  Le  Coq,  Türkische 
Manichaica  aus  Chotscho  II  (Abb.  Berl.  Ak.  1919)  S.  5  veröffentlichten 
Fragment  vorkommt,  auf  das  Reitzenstein,  Zur  Gesch.  der  Alchemie  und 
des  Mystizismus,  Nachr.  Gott.  Ges.  1919,  S.  22  verweist,  nur  eine  Um- 
setzung des  Antichrist  zu  sehn,  die  uns  über  den  Ursprung  dieser  Ge- 
stalt nichts  lehren  kann.  In  den  echt  parsischen  Schriften,  die  uns  doch 
über  die  in  der  zoroastrischen  Religion  herrschenden  Vorstellungen  und 
Mythen  recht  reichen  Aufschluß  geben,  findet  sich  von  einer  solchen  Ge- 
stalt keine  Spur.  [Reitzenstein  hat  jetzt  seine  Anschauungen  in  dem 
Buche:  Das  iranische  Erlösungsmysterium,  1921,  im  Anschluß  an  die 
manichaeischen  und  mandaeischen  Texte  weiter  ausgeführt.  Mich  tiefer 
in  diese  Literatur  einzuarbeiten  bin  ich  nicht  im  stände;  aber  die  Über- 
zeugung, daß  hier  der  Schlüssel  für  die  uns  an  dieser  Stelle  beschäf- 
tigenden Probleme  und  für  das  Verständnis  des  Paulus  und  der  Genesis 
des  Christentums  zu  finden  ist,  habe  ich  auch  jetzt  nicht  gewinnen 
können.    Vgl.  auch  S.  407  Anm.] 
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Diaspora  und  Proselyten.    Die  Yerbreitung  des  jüdischen 

Aberglaubens 

Neben  der  palaestinensisclien  Gemeinde  steht  die  Diaspora,  die 
durch  den  ununterbrochenen  Zustrom  von  Proselyten  immer 
mächtiger  anschwillt.  Von  diesem  ständigen  Anwachsen  geben  uns 
die  Zeugnisse  sowohl  der  jüdischen  und  urchristlichen  wie  der 
heidnischen  Literatur  ein  lebendiges  Bild :  Parther,  Med  er,  Elamiter, 
Bewohner  von  Mesopotamien  und  allen  Landschaften  Kleinasiens, 
von  Aegypten  und  Libyen  bis  Kyrene,  Kreter  und  Araber,  die  aus 
Juden  und  Proselyten  zum  Pfingstfest  nach  Jerusalem  strömen, 
zählt  die  Apostelgeschichte  auf ;  ganz  Syrien,  Kleinasien,  Griechen- 
land mit  Makedonien,  Cypern,  Kreta,  die  Länder  östlich  des 
Euphrat  nennt  König  Agrippa  I.  in  einer  Eingabe  an  Kaiser  Gaius*). 
Überall  wo  die  christlichen  Missionare  hinkommen,  finden  sie  eine 
starke  Judengemeinde  mit  einer  Synagoge.  In  Aegypten,  in 
Kyrenaika,  in  Kleinasien,  auf  Cypern  zählten  die  Juden  und 
Judengenossen  nach  Millionen.  Auch  in  Rom  waren  sie  schon  zur 
Zeit  Ciceros  und  Caesars  sehr  zahlreich;  bei  den  Gradus  Aurelii 
am  Forum  trieben  sie  ihre  Geschäfte,  in  den  turbulenten  Volks- 
versammlungen dieser  Zeit  gehörten  sie  zu  den  ärgsten  Schreiern; 
klettenartig  hielten  sie  zusammen^).  Als  nach  Herodes'  Tode  die 
Gesandtschaft  nach  Rom  kam,  welche  die  Abschaffung  des  König- 
tums forderte  (o.  S.  328),  wurde  sie  von  über  achttausend  dort 
ansässigen  Juden  zum  Kaiser  geleitet^).  Daß  sie  nirgends  gern 
gesehn  waren,  ist  begreiflich;  wo  immer  ein  griechischer  oder 
römischer  Autor  sie  erwähnt,  gelangt  mit  dem  Judenhaß  zugleich 
die  Verachtung  gegen  sie  und  ihre  abergläubischen  Zeremonien  und 


*)  Act.  apost.  2,  8  ff.  Philo  leg.  ad  Gaiuni  281  f.  Jiäaa  8e  y<*'*  oiHv 
K\ijpr^(;  xal  jtäoa  ■9-aXaooa"  rcäi;  Ss  irpoaox9'iC«>v  l'oTai  xoi(;  ooli;  lO-tpiotoiv  ver- 
kündet die  jüdische  Sibylle  III  271  f. 

^)  Cicero  pro  Flacco  66  scis  quanta  sit  manus  (ludaeorum),  quanta 
concordia,  quantum  väleat  in  contionibus.  Horaz  Sat.  1  4,  143  ver- 
wendet die  Juden  als  Beispiel  für  das  Zusammenhalten,  das  keine  Zurück- 
haltung und  keinen  Widerspruch  aufkommen  läßt:  veluti  te  ludaei 
cogemus  in  hanc  concedere  tiirbam. 

«)  Joseph.  Arch.  XVI [  300.  Weiteres  über  die  Juden  in  Rom  (Philo 
leg.  ad  Gaium  155  f.  Sueton  Caes.  84.  Nik.  Müller,  Die  jüd.  Katakomben 
am  Monteverde  in  Rom,  1912}  s.  Bd.  III. 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.  II.  Bd.  23 
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Satzungen  und  die  Entrüstung  über  ihre  Ausbreitung  zu  lebendigem 
Ausdruck^). 

In  manchen  Fällen  wird  bei  der  Gewinnung  der  Proselyten  wohl 
die  ideale  Seite  des  Judentums,  die  Verwerfung  des  Bilderdienstes 
und  die  Verkündung  eines  einzigen  Gottes,  des  Schöpfers  und 
Regierers  der  Welt,  als  konsequente  Durchführung  der  auch  von 
der  griechischen  Philosophie  verkündeten  Lehre,  eingewirkt  haben, 
daneben  auch  der  Eindruck  ihrer  mit  dem  Nimbus  hohen  Alters  und 
absoluter  Untrüglichkeit  umkleideten  Schriften.  Die  Schöpfungs- 
geschichte der  Genesis  hat  in  der  Tat  einen  gewaltigen  Eindruck 
gemacht^)  und  weithin  die  Ausbildung  der  religiösen  Spekulationen 
und  Kosm"ogonien  auch  heidnischer  Kreise  beeinflußt  —  eine 
Einwirkung,  die  meist  lange  nicht  hoch  genug  eingeschätzt  wird. 
Weiter  wissen  wir  aus  dem  Matthaeusevangelium,  mit  welchem 
Eifer  die  Pharisaeer  die  Mission  betrieben  haben :  „wehe  euch,  ihr 
Schriftgelehrten  und  Pharisaeer,  daß  ihr  Meer  und  Land  durchzieht, 
um  einen  Proselyten  zu  gewinnen,  und  wenn  er  gewonnen  ist, 
macht  ihr  ihn  zu  einem  Sohn  der  Hölle  (Gehenna)  doppelt  so  arg 
wie  ihr  selbst"  (23, 15).  Aber  eine  breite  Massenwirkung  haben  diese 
idealen,  wirkhch  religiösen  Elemente  schwerHch  gehabt,  beim  Juden- 
tum noch  weniger  als  bei  andern  Missionen  —  abgesehn  vom  Islam, 
der  durch  seine  einfache,  leicht  faßbare  Lehre  auf  naive  und  vor 
allem  auf  einer  niederen  Kulturstufe  stehende  Gemüter  überwältigend 
eingewirkt  hat  und  noch  einwirkt  — ,  da  hier  die  Religion  aufs 
engste  mit  einem  starr  exklusiven,  allen  andern  fremdartig  und  ab- 
stoßend gegenüberstehenden  Volkstum  verbunden  war.   Weder  die 


^)  Angefühlt  sei  noch  die  bei  Augustin  civ.  dei  VI  11  erhaltene  Äuße- 
rung Senecas  in  der  verlorenen  Schrift  contra  superstitiones  über  das 
Faulenzen  am  Sabbat:  cum  Interim  icsque  eo  sceleratissimae  gentis 
consuetudo  convaluü,  ut  per  omnes  iam  terras  recepta  sit;  vidi 
victoribus  leges  dederunt.  —  Die  „antisemitische"  Literatur  wächst  stän- 
dig an.  Bekannt  sind  die  Schriften  des  Apollonios  Molon  (um  75  v,  Chr.) 
und  des  Apion  (unter  Tiberius)  gegen  die  Juden;  auch  die  Schrift  des 
Lysimachos  gehört  hierher,  der  die  manethonische  Erzählung  vom  Ursprung 
der  Juden  in  wesentlich  spätere  Zeit,  unter  König  Bokchoris,  versetzte. 
Die  Auffassung  des  Posidonios  ist  oben  schon  angeführt,  ebenso  die  des 
Tacitus  u.  a.;  ein  unparteiischer  abwägendes  Urteil  fällt  Strabo.  Im 
allgem.  vgl.  Stähklin,  Der  Antisemitismus  im  Altertum,  1905. 

*)  Ein  Beleg  dafür  liegt  bekanntlich  auch  in  der  Schrift  rtepl  5']^oü?  vor. 
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zahbeiclien  Schriften,  welche  der  griechischen  Kulturwelt  die 
Zuverlässigkeit  und  Priorität  der  jüdischen  Überlieferungen  zu  er- 
weisen und  sie  zugleich  mundgerecht  zu  machen  suchten,  werden 
viele  zum  Judentum  bekehrt  haben  —  noch  die  prophetischen  Ver- 
kündungen des  gesamten  Weltverlaufs  unter  der  Maske  der  Sibylle, 
mit  dem  Gericht  „über  jeden  Menschen  in  Blut  und  Feuer"  durch 
den  vom  Himmelsgott  entsandten  König  (den  Messias),  bei  dem 
nur  das  alsdann  zur  Weltherrschaft  berufene  jüdische  Volk  nicht 
strauchelt^).  Verkündungen,  welche  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts, bald  nach  der  Zeit  Daniels,  in  Umlauf  gesetzt  wurden^)  — 
noch  die  Sprüche,  in  denen  ein  Jude  die  Sittengebote  unter  dem 
Namen  des  alten  ionischen  Spruchdichters  Phokylides  mit  Ver- 
meidung aller  speziell  dogmatischen  Lehren  zusammengestellt  hat. 
Viel  wirkungsvoller  war  die  Deisidaimonie,  der  Aberglaube.  Je 
mehr  die  einheimischen  Kulte  verblaßten,  desto  stärker  entwickelte 
sich  der  allen  den  konkurrierenden  Religionen  des  Orients  zugute 
kommende  Glaube,  daß  hinter  diesen  aus  der  Ferne  gekommenen 
seltsamen  Bräuchen  und  Anschauungen  doch  etwas  Reales  stecken 
müsse,  daß  hier  wirklich  noch  ein  Wissen  um  die  geheimen,  durch 
kein  Grübeln  des  Verstandes  erschließbaren  Mächte,  welche  die 
Welt  regieren,  eine  uralte,  magische  Kräfte  verleihende  Offenbarung 
vorliege.  Das  hat  vor  allem  der  Sabbatheihgung  weiteste  Ver- 
breitung gegeben.  Die  Tagewählerei  ist  uralt,  der  griechischen  Welt 
war  sie  durch  Hesiod  vertraut;  jetzt  verbindet  sie  sich  mit  der 
in  der  abendländischen  Welt  zu  voller  Herrschaft  gelangenden 
Astrologie  und  der  Zuweisung  der  Wochentage  an  die  sieben 
Planeten,  die  sich  im  täghchen  Leben  erstaunlich  rasch  überall 
durchsetzt.  Der  Sabbat  ist  der  Tag  des  Saturn  (Kronos),  des  Unheil 
bringenden  Planeten,  an  dem  man  daher  nichts  tun  darf ;  das  haben, 


')  Or.  Sib.  III  286  ff.  xat  toxs  §y)  9'sbq  ohpävioq  rt:[X'{^2i  ßasiXvia,  xpivel 
S'avSpo!  sxaoTOv  £V  «"piaxt  xal  jtopo;  «^Y"fl"  ^'''^^  ^^  '^'?  <puXYj  ßaaiXr,i05,  "»j? 
YSVO{  l'atai  arexaiccov  xxX. 

^)  Über  die  Oracula  Sibyllina  hat  Geffckens  Ausgabe  1902  und  seine 
zugehörigen  Abhandlungen  (Die  babylonische  iSibylle,  Nachr.  Gott.  Ges.  1900, 
88  ff.,  Komposition  und  Entstehungszeit  der  Oracula  Sibyllina,  1902)  eine 
gesicherte  Grundlage  geschaffen.  Bekanntlich  hat  diese  Literatur,  die 
neben  griechischen  Sibyllensprüchen  auch  eine  im  Anschluß  an  Berossos 
fabrizierte  babylonische  (und  eine  persische?)  Sibylle  benutzt,  sich  durch 
das  Judentum  bis  tief  in  die  christliche  Zeit  hinein  fortgesetzt. 
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SO  glaubt  man,  die  Juden  richtig  erkannt,  ihr  bildloser  Gott  wird 
daher  ganz  gewöhnlich  mit  Kronos  identifiziert.  Sehr  hübsch  schildert 
Horaz,  wie  dieser  Glaube  um  sich  greift:  „heute  ist  ein  großes 
Sabbatfest"^),  sagt  ihm  ein  Freund,  der  einen  Vorwand  sucht,  um 
die  Besprechung  einer  wichtigen  Angelegenheit  abzulehnen;  „willst 
du  den  beschnittenen  Juden  ins  Gesicht  spucken?^)  ich  bin  nun 
einmal  etwas  abergläubisch,  einer  von  der  Masse ;  also  verzeih !  ein 
andermal".  Hat  dann  erst  einmal  der  Vater  am  Sabbat  jede 
Tätigkeit  unterlassen  und  kein  Schweinefleisch  gegessen,  sagt 
JuvenaP),  so  nehmen  die  Söhne  vollends  das  ganze  Gesetz  an,  lassen 
sich  beschneiden  und  bezeigen  ihre  Frömmigkeit  dadurch,  daß 
sie  nur  noch  den  Glaubensgenossen  Hilfe  leisten.  Wie  stark  in 
Aegypten  der  Aberglaube  und  das  seit  alters  mit  den  geheimnis- 
vollen, aus  sinnloser  Zusammenstellung  von  Buchstaben  und  Fremd- 
wörtern gebildeten  Namen  der  götthchen  und  dämonischen  Mächte 
operierende  Zauberwesen  alle  möglichen  Brocken  der  jüdischen 
Überüeferung  verwendet  und  mit  gleichartigen  aegyptischen,  grie- 
chischen, astrologischen  Elementen  vermengt  hat,  ist  oben  S.  119  f. 
schon  erwähnt. 

Wie  der  jüdische  Kultus  zunächst  die  Neugierigen  anlockte  und 
dann  zu  Anhängern  gewann,  erläutert  die  Schilderung,  die  Josephus 
von  Antiochia  gibt.  Hier  hatten  die  Nachfolger  des  Epiphanes  den 
Juden  das  Bürgerrecht  verliehn  und  ihre  Synagoge  mit  reichen 
Geschenken  ausgestattet,  und  so  „führten  sie  dem  jüdischen  Kultus 
fortdauernd  eine  große  Menge  Hellenen  zu  und  machten  jene  ge- 
wissermaßen zu  einem  Teil  von  diesen"*).  Das  erzeugt  dann  auf 
der  Gegenseite  einen  starken  Judenhaß,  der  sich  beim  Ausbruch 
des  jüdischen  Kriegs  blutig  entlud.  Besonders  zugängüch  waren 
dem  jüdischen  wie  jedem  andern  Aberglauben  natürlich  die  Weiber. 
Josephus  erzählt,  daß  in  Damaskus,  als  die  heidnischen  Bewohner 
gegen  Ende  des  Jahres  66  v.  Chr.  alle  Juden  umzubringen  planten, 


')  Horaz  sagt  hodie  tricesima  sabbata.  Was  für  ein  jüdisches  Fest 
damit  gemeint  sein  mag,  und  ob  nicht  Horaz  den  Ausdruck  willkürlich 
gebildet  hat,  ist  nicht  zu  entscheiden. 

2)  Horaz  (Sat.  I  9,  70)  sagt  derber  oppedere. 

^}  U,  96  ff. 

*}  Jos.  Bell.  VII  44  ff.  Derartige  Vergünstigungen  mögen  sie  z.  B. 
unter  Demetrios  II.  erhalten  haben,  oben  S.  258. 
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sie  ihre  Absicht  vor  ihren  Frauen  sorgfältig  geheim  halten  mußten, 
weil  sie  „mit  wenigen  Ausnahmen  alle  dem  jüdischen  Gottesdienst 
ergeben  waren"^).  Juvenal  erwähnt  in  der  Aufzählung  all  der 
konkurrierenden  exotischen  Kulte,  die  sich  an  die  vornehmen 
Frauen  herandrängen  und  ihnen  die  Heilmittel  für  die  Besänftigung 
und  Gnade  der  Götter  und  einen  sichern  Einblick  in  die  Zukunft 
verheißen,  neben  den  Verschnittenen  der  kleinasiatischen  Götter- 
mutter und  den  Isispriestern,  den  armenischen  und  kommageni- 
schen  Eingeweideschauern,  den  chaldaeischen  und  sonstigen  Astro- 
logen, auch  eine  alte  Priesterin  des  jüdischen  Himmelsgottes,  die 
nach  jüdischer  Art  für  wenig  Geld  verkauft,  was  immer  man  von 
Traumdeutungen  begehrt^).  Wie  in  schönster  Parallele  zu  gleich- 
artigen Gaunereien  der  Isispriester  gerissene  Juden  unter  Tiberius 
als  Interpreten  der  Gesetze  des  Moses  auftreten  und  einer  vornehmen 
Frau,  die  sie  als  Proselytin  gewonnen  haben,  große  Summen  ab- 
schwindeln unter  dem  Vorwand,  sie  an  den  Tempel  in  Jerusalem 
schicken  zu  wollen,  und  wie  infolgedessen  im  Jahre  19  alle  Juden 
aus  Rom  ausgewiesen  und  4000  als  Zwangsrekruten  nach  Sardinien 
geschickt  wurden,  erzählt  Josephus^)  nach  einer  römischen  Quelle, 
wahrscheinlich  Cluvius  Rufus.  Gleichartige  Vorfälle  werden  sich 
allerorts  oft  genug  wiederholt  haben. 

Aber  auch  im  Bereich  der  strengen  Orthodoxie  finden  wir  die 
gleichen  Erscheinungen.  Seit  mit  dem  Dualismus  die  ungezählten 
Scharen  der  bösen  und  guten  Geister  in  den  j  üdischen  Volksglauben 
aufgenommen  sind,  ist  auch  der  Glaube,  daß  alles,  was  dem 
Menschen  zustößt,  auf  übernatürliche  Einwirkungen  von  Dämonen 
zurückgeht,  zu  voller  Herrschaft  gelangt.  Nicht  nur  in  den  Er- 
zählungen und  Anschauungen  des  Neuen  Testaments,  sondern 
ebenso  in  allen  sonstigen  Zeugnissen  aus  dieser  Epoche  tritt  uns 
dieser  Glaube  als  selbstverständliche  Voraussetzung  des  Weltbildes 
in  allen  Schichten  der  Bevölkerung  entgegen.  Die  Zahl  der  „Be- 
sessenen" mehrt  sich  ins  Ungemessene,  alle  Krankheiten  sind 
Wirkungen  böser  Dämonen,  und  damit  ist  dem  Zauber  und  dem 


M  Bell.  II  560.  —  Ebenso  erreichen  in  Antiochia  Pisidica  die  Juden 
durch  den  Einfluß  der  dem  Judentum  ergebenen  Frauen  (der  o;ß6|j.evat 
fuvalxe^)  die  Ausweisung  des  Paulus  und  Barnabas,  act.   14,  50. 

")  VI  542  ff. 

^)  Areh.  XVIil  81  ff. 
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krassesten  Aberglauben  Tor  und  Tür  geöffnet.  Die  Aufgabe  des  zur 
„Erkenntnis"  gelangten  Weisen  ist,  diese  Wirkungen  mit  Hilfe  der 
heilbringenden  Mäcbte,  der  Engel  und  der  in  ihn  selbst  eingegangenen 
göttlichen  Kraft  zu  bekämpfen,  die  Dämonen  zu  bannen  und  zu 
vertreiben.  Die  „Weisheit"  ist  nicht  mehr  wissenschaftliches,  von 
dem  Streben  nach  klarer  Einsicht  beherrschtes  Denken,  sondern 
ein  mystisches  Schauen  der  geheimnisvollen  Mächte,  welche  die 
Welt  beherrschen,  und  an  ihrer  Spitze  des  „unbekannten  Gottes", 
den  dennoch  intuitiv  durch  das  Wehen  des  „Geistes"  zu  erfassen 
die  Aufgabe  dieser  „Erkenntnis"  ist.  Dadurch  gewinnt  die  Phantasie 
freien  Spielraum.  Was  sie  erschaut,  sucht  sie  ahnend  in  Worte  zu 
fassen;  das  System,  das  sie  aufbaut,  verschmäht  jeden  logischen 
Zusammenhang,  der  die  wahre  Erkenntnis  nur  stören  und  aufheben 
würde.  Für  die  Praxis  aber  springen  die  tieferen  Ideen,  die  nach 
einem  Ausdruck  ringen,  sofort  um  in  rohe  Zauberformeln ;  denn  die 
Aufgabe  der  Weisen  ist  ja,  mit  Hilfe  des  „Geistes"  die  Dämonen 
zu  bekämpfen,  die  Kraft  dazu  hat  ihm  die  Erkenntnis  verliehen. 
Nicht  nur  das  Judentum  ist  von  diesen  Anschauungen  beherrscht, 
sondern  alle  Völker  und  Religionen.  Die  scharfe  Religionskonkur- 
renz, bei  der  jede  ihre  Lehren  und  Kräfte  als  die  wahren  erlösenden 
Heilmittel  anbietet,  ist  nur  die  Kehrseite  der  inneren  Annäherung 
der  ReHgionen  aneinander:  sie  alle  stehn,  trotz  der  Abweichungen 
in  einzelnen  Dogmen  und  vor  allem  im  Zeremoniell,  auf  derselben 
Basis,  und  damit  ist  der  Synkretismus,  ihre  innere  Verschmelzung 
zu  einer  einheitlichen  universellen  ReUgion,  die  all  ihren  konkreten 
Erscheinungsformen  zugrunde  hegt,  von  selbst  gegeben.  Es  ist 
die  Rückwendung  von  der  Aufklärung  und  der  Philosophie  zu 
den  primitivsten  Formen  des  mythischen  Denkens,  die  in  stets 
wachsendem  Maße  die  gesamte  Kulturwelt  ergreift  (vgl.  Bd.  I, 
289  ff.). 

So  erfahren  wir  denn  aus  Josephus,  daß  man  Zauberformeln 
gegen  Krankheiten  und  Beschwörungen  der  Dämonen  eifrig  be- 
nutzte, die  auf  eine  götthche  Ofienbarung  von  Salomo,  dem  Meister 
aller  „Weisheit"  und  daher  aller  Magie  —  als  solcher  erscheint  er 
auch  in  den  Zauberpapyri  —  zurückgeführt  wurden^).  Er  berichtet. 


^)  Jos.  Aich.  VIII  45  im  Anschluß  an  den  aus  Bao.  III  4,  18  f.  =  Reg.  I 

11  f.  entnommenen  Bericht  über  Salomos  Weisheit  napso/e  S'aotü)  jxa&etv 

^shq  x'/t   rr]v   xaxa    twv    8ai|JLova)V    xiyyqv    tli   co'fsXeiav   xal   O'spaKsiav  volq 
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wie  ein  gewisser  Eleazar  „in  Gegenwart  Vespasians  und  seiner 
Söhne,  seiner  Offiziere  und  einer  Menge  Soldaten"  mittels  eines 
Ringes,  in  dem  eine  von  Salomo  gewiesene  Wurzel  steckte,  einem 
Besessenen  den  Dämon  unter  salomonischen  Zaubersprüchen  aus 
der  Nase  zog  und  ihn  zwang,  sich  den  Anwesenden  in  einem  Wasser- 
becken zu  zeigen^).  Das  ist  ein  Gegenstück  zu  den  Geschichten 
bei  Marcus,  wie  Jesus  die  Dämonen  „Legion"  aus  dem  Gadarener 
zwingt,  in  eine  Schweineherde  zu  fahren  und  in  den  See  zu  stürzen^), 
oder  einen  Taubstummen  und  einen  Blinden  durch  Berührung  und 
Anspucken  heilt^).  Auf  Cypern  gewinnt  ein  jüdischer  Zauberer 
und  Prophet  Bar  Jesus  Elymas  großen  Einfluß  auf  den  Proconsul 
Sergius  Paulus,  bis  ihm  Paulus  durch  ein  Wunder  den  Rang  ab- 
läuft*). Ebenso  steht  bei  dem  Procurator  Felix  von  Judaea  ein 
jüdischer  Zauberer  Atomos  aus  Cybern  in  Ansehn  und  wird  von 
ihm  benutzt,  um  Drusilla,  die  Tochter  Agrippas  I.,  zur  Scheidung 
von  ihrem  Mann  und  zur  Vermählung  mit  ihm  zu  bewegen^).  In 
Ephesos  betreiben  die  sieben  Söhne  eines  jüdischen  „Hohen- 
priesters" Skeuas  in  Konkurrenz  mit  Paulus  eifrig  die  Beschwörung 
der  bösen  Geister  und  verwenden  dabei  auch  den  Namen  Jesus; 
sie  besitzen  einen  großen  Haufen  Zauberbücher,  die  Paulus  ver- 
brennen läßt^).  Ein  derartiges  Zauberbuch  ist  uns  in  einem  Papyrus 


äv%-p(i)Koi<;'  E7icpSa(;  xe  ouvTa4a[J.Bvoi;  ai?  TtapYjYopeixai  xä  vooYjfxaxa  xal  xponoui; 
liopv.üi'zsiuv  xateXiitev,  015  ol  IvSoufj-svoi  xa  Satixovca  (uc  fJ.*^XEx'  lixaysXö'elv  sx- 
Stcu^ouot.  xai  a5x7j  jaexP'  ^"^  '^"P'  ''IM-^v  -J]  ■fl-epansta  nXscaxov  loxüet,  —  Über 
ein  wunderbares  Heilkraut  aus  Machaerus  gegen  die  Krankheit  erregen- 
den Dämonen  (die  Josephus  als  rtovYjpüjv  av&pwixcov  uveüpiaxa  zolq,  C^otv  elo- 
Süojxsva  beschreibt)  s.  Bell.  VII  180  ff. 

^)  Arch.  VIII  46  ff.  Da  Josephus  den  Vorfall  mit  loxopYjoa  berichtet, 
ist  er  nicht  selbst  dabei  gewesen. 

^)  Ebenso  treibt  Apollonios  von  Tyana  bei  Philostr.  IV  20  in  Athen 
einen  Dämon  aus,  der  dann  in  eine  Statue  fährt  und  sie  umstürzt. 

3)  Marc.  5,  1  ff.  7,  32  ff.  8,  22  ff.  (Bd.  I  109.  131). 

*)  Act,  18,  6  fi*.,  wo  Barjesus  natürlich  iiä'(0(;  tpsüSojrpocpYixv];  heißt. 

^)  Joseph.  Arch.  XX  142. 

*)  Act.  19,  11  ff.  apy^ispsu?  bezeichnet  den  Skeuas  gewiß  nicht  als 
Angehörigen  eines  der  Hohenpriestergeschlechter  von  Jerusalem,  sondern 
überträgt  auf  das  Oberhaupt  der  Synagoge  den  üblichen  Titel  der  griechi- 
schen Priesterschaft.  Die  Erzählung  ist  legeadarisch  ausgemalt ;  in  Ephesoa 
ist  ja  Lukas  nicht  selbst  dabei  gewesen,  sondern  übernimmt  die  Geschichten 
vom  Hörensagen. 
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aus  Aegypten  erhalten*).  Der  Verfasser  Pibechis,  der  in  übliclier 
Weise  die  tollsten  Buchstabenkombinationen  als  Gottesnamen  und 
Zauberworte  verwendet,  benutzt  einen  Xö^o?  'Eßpaixö?  %al  ^oXaoad- 
[isvo?  Ttapa  xad-apoi?  avSpaoiv,  der  alle  Dämonen  beschwört  mit 
starker  Benutzung  von  Brocken  aus  dem  Alten  Testament,  die  die 
Wundertaten  Gottes  für  Israel  berichten ;  die  Gottheit  heißt  sowohl 
„der  große  Gott  Sabaoth"  wie  „der  Gott  der  Hebraeer  Jesus".  Für 
die  Beschwörungen  wird  auch  das  Siegel  verwendet,  „das  Salomon 
auf  die  Zunge  des  Jeremias  legte,  so  daß  er  sprach" ;  wer  diesen 
Zauber  benutzen  will,  darf  kein  Schweinefleisch  essen,  dann  wird 
ihm  jeder  Geist  (Tivsöfia)  und  jeder  Dämon,  wer  es  auch  sei,  ge- 
horchen. Die  Zauberbücher  der  Söhne  des  Skeuas  werden  natür- 
lich weniger  sjmkretistisch  und  reiner  jüdisch  gewesen  sein,  aber 
im  übrigen  ganz  ähnlich  ausgesehn  haben.  Die  Hauptsache  sind 
immer  die  Namen,  in  denen  die  Kraft  der  Magie  liegt;  und 
über  diese  teilt  uns  Origenes  den  von  ihm  als  durchaus  zutreffend 
anerkaimten,  durch  die  Zaubertexte  durchweg  bestätigten  Satz 
„der  in  den  Zauberformeln  Erfahrenen"  (ot  Tuepi  t'/jv  xP^'^^^  ^^^ 
iTctpStöv  Sstvot)  mit,  daß  der  Name  nur  wirksam  ist,  wenn  er  in 
seiner  originalen  Sprachform  beibehalten,  nicht  wenn  er  in  eine 
andre  Sprache  übersetzt  wird^).  Daher  wird  denn  auch  zur  Aus- 
treibung von  Dämonen  die  Beschwörung  beim  „Gott  Abrahams 
oder  Isaaks  oder  Jakobs"  überall  in  der  Welt  von  den  Zauberern 
erfolgreich  verwendet,  ebenso  „der  Gott  der  Hebraeer"  oder  „der 
Gott,  der  den  Pharao  im  Roten  Meer  ersäuft  hat"^). 


^)  Bearbeitet  von  Dieterich,  Abraxas  138  ff.  (Pap.  Par.  3009).  Aber  meines 
Erachtens  tut  er  dem  zugrunde  liegenden  Text  viel  zu  viel  Ehre  an,  wenn  er  ihn 
auf  die  Essaeer  oder  Therapeuten  zurückführen  will;  von  derartigem  rohen 
Zauber  berichten  unsere  Quellen  bei  diesen  nichts,  die  allegorischen  Deutungen 
dagegen,  welche  die  Therapeuten  treiben,  fehlen  in  dem  Texte  durchaus. 

2j  Orig.  c  Geis.  1  25.  V  45.  Celsus  dagegen,  der  im  Grunde  doch  wesent- 
lich freier  denkt  als  Origenes,  behauptet  fjiY]?£v  8ia(pspeiv  Aia  "T'^lotov  xaXelv 
^  Z-rjv«  -^  'A^ujvaiov  ■?)  SaßaaiS-  t]  co?  AI-^otzzio'.  'Ajaoüv  y]  ux;  Sicüfl-a-.  Oaiialov 
(V  45).  Origenes  glaubt  an  einen  geheimen,  philosophischen  Sinn  all  dieser 
Namen,  speziell  der  der  Engel  und  Jesus,  läßt  sich  aber  hier  nicht  weiter 
darauf  ein  (I  25).  Daß  genau  wie  bei  den  Christen  (bei  Petrus  und 
Paulus)  auch  bei  den  Heiden  •(öfixk(;  tcve?  iiccuSal?  SsajAoui;  Xüooot  xal  6'upa? 
ivot-fouaiv,  erkennt  er  nicht  nur  an,  sondern  macht  es  dem  Celsus  zum 
Vorwurf,  daß  er  das  nicht  vorgebracht  habe  (II  34). 

^)  Orig.  c.  Geis.  I  22.  IV  33  f.  V  45.     Der  angeführte  Zauberpapyrus 
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Das  ist  die  Anschauungswelt,  aus  der  das  Christentum  erwachsen 
ist;  sein  Wesen  und  seine  Geschichte  kann  historisch  nur  richtig 
verstehn,  wer  sich  ganz  in  diese  Vorstellungen  eingelebt  hat  und 
immer  lebendig  vor  Augen  hält,  daß  sie  für  diese  Zeit  in  allen  dafür 
in  Betracht  kommenden  Kreisen  die  selbstverständHchen  Voraus- 
setzungen alles  Denkens  und  Handelns  gewesen  sind. 

Die  Literatur  der  Juden  Aegyptens.    Die  Weisheit  Salomos 

Während  so  die  Einwirkung  des  Orients  auf  die  hellenistische 
Kulturwelt  sich  in  immer  weitern  Kreisen  fühlbar  macht,  haben 
umgekehrt  auch  die  Juden  wenigstens  in  der  Diaspora,  die  sich 
nicht  so  gegen  alles  ihnen  von  Grund  aus  fremdartige  Hellenische 
absperren  konnten,  wie  die  Juden  Palaestinas  seit  dem  Siege  der 
Orthodoxie,  sich  der  Einwirkung  dieser  Kultur  und  ihrer  Ideen 
nicht  ganz  entziehn  können.  Manche  Berührungen  mit  helleni- 
stischen Spekulationen  haben  wir  bereits  kennen  gelernt.  Äußer- 
liche Bekanntschaft  mit  der  griechischen  Philosophie  und  ihrer 
Terminologie  wurde  schon  durch  die  Annahme  der  ganz  damit 
durchtränkten  Weltsprache  vermittelt.  Wer  unter  den  wohl- 
habenden Juden  Alexandrias  und  anderer  Kulturzentren  nach 
gehobener  sozialer  Stellung  strebte,  konnte  an  ihr  garnicht  vorüber- 
gehn ;  eine  Kenntnis  der  Hauptsysteme,  ihrer  Begriffe  und  Formeln 
gehörte  ja  zu  der  dafür  unerläßlichen  enzyklopädischen  Bildung. 
Bei  manchen,  wie  Philo  und  vielleicht  auch  bei  seinem  Vorgänger 
Aristobul,  war  auch  wirklich  ein  innerer  Trieb  zur  Philosophie 
vorhanden.  Aber  zu  wirklich  bedeutsamen  Ergebnissen  oder  gar 
zu  einer  inneren  Durchdringung  der  jüdischen  mit  griechischen 
Ideen  konnte  das  niemals  führen^),  da  ihnen  der   Gedanke,  den 


beginnt:  opxiCoj  os  töv  <3-(]\x'xv-Hvxa  zib  'lopaYjX  Iv  otüXu)  (pcuTivw  xai  ysfk'kfj 
^fjLspivTj  xai  puoajJLsVOV  ahzob  töv  Xaov  epYOü  $0(p7.a>  xal  InsvEf  xavta  Irel  $apad) 
TYjv  Ss/daX'fjYOv  Siä  TÖ  itapaitoüstv  abzöv. 

')  Mit  Recht  hat  vor  allem  Wendland  die  übertriebenen  Vorstellungen  von 
dem  Einfluß  des  Hellenismus  auf  das  Judentum  (und  damit  auf  das  Christentum) 
und  von  einer  jüdischen  Philosophenschule  in  Alexandria  und  die  ganz  unbe- 
gründete Überschätzung  Philos  bekämpft.  Sein  Satz  (Die  hellenist.-röm.  Kultur, 
2.  Aufl.S.203):  „den  Einfluß,  den  die  griechische  Philosophie  auf  das  Judentum 
der  Diaspora  ausgeübt  hat,  dürfen  wir  uns,  auch  in  Alexandria,  nicht  sehr  tief 
vorstellen"  ist  völlig  zutreffend.  Ganz  richtig  und  sehr  fördernd  sind  die  Aus- 
führungen FocKEs  darüber :  Die  Entstehung  der  Weisheit  Salomos,  1913,  S.  86  ff- 
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Boden  der  jüdischen  Orthodoxie  zu  verlassen,  völlig  fern  lag;  das 
Ziel  war  immer  nur,  die  Übereinstimmung  des  jüdischen  Gesetzes 
mit  den  eklektisch  herausgegriffenen  Lehren  der  Philosophie  und 
zugleich  seine  absolute  Vollkommenheit  und  daher  seine  Überlegen- 
heit und  seine  Priorität  durch  künstUche  Deutungen  und  Allegorien 
zu  erweisen.  Der  jüdische  Begriff  der  „Weisheit"  ist  eben  dem 
hellenischen  diametral  entgegengesetzt  und  mit  ihm  in  Wirküchkeit 
ganz  unvereinbar. 

Ein  Erzeugnis  dieser  Berührung  ist  die  etwa  im  ersten  Jahr- 
hundert V.  Chr.  von  einem  aegyptischen  Juden  verfaßte  „Weisheit 
Salomos".  Im  ersten  Teil  (c.  1—5)  ist,  wieFocKE  erwiesen  hat^), 
eine  hebraeische  Schrift  übersetzt,  die  in  derselben  Weise  wie  die 
„Psalmen  Salomos",  mit  denen  sie  sich  aufs  engste  berührt,  aus  dem 
Gegensatz  der  Pharisaeer  und  Saddukaeer  erwachsen  ist;  wie  dort 
werden  auch  hier  die  Gegner  als  Gottlose  geschildert,  die,  weil  sie 
nicht  an  ein  Fortleben  nach  dem  Tode  und  eine  zukünftige  Ver- 
geltung glauben,  im  Besitze  der  Macht  das  Leben  nach  Kräften 
genießen  wollen  und  die  „Gerechten",  die  sich  der  „Kenntnis 
(Gnosis)  Gottes"  rühmen  und  „Söhne  Jahwes"  nennen  (2, 13),  ver- 
folgen und  mißhandeln.  Aber  „Gott  hat  den  Menschen,  sein  Eben- 
bild, zur  Unvergänglichkeit  geschaffen,  der  Tod  ist  nur  durch  den 
Neid  des  Teufels  (bei  Adams  Sündenfall)  in  die  Welt  gekommen" 
(2,  24);  „Gott  hat  den  Tod  nicht  geschaffen  und  hat  keine 
Freude  am  Verderben  Lebender"  (1, 13).  So  dienen  denn  auch  die 
Leiden  der  Gerechten  nur  zu  ihrer  Erziehung  und  Prüfung;  nach 
dem  Tode  aber  wird  ihnen  die  Unsterblichkeit  zuteil,  deren  Er- 
wartung ihr  ganzes  Leben  erfüllt  (3,  4) ;  wenn  Gott  in  seiner  All- 
macht zum  Gericht  schreitet,  werden  die  Gottlosen  ihren  Irrtum 
mit  Schauder  gewahr  werden:  „die  Hoffnung  des  Gottlosen  ist  wie 

^)  In  der  S.  361,  1  angeführten  Schrift.  Sein  Nachweis  des  Unterschieds 
der  beiden  Teile  erscheint  mir  eben  so  überzeugend,  wie  seine  Annahme, 
daß  die  Übersetzung  der  ersten  fünf  Kapitel  von  dem  Verfasser  des 
Hauptteils  herrührt  und  daß  dieser  einheitlich  konzipiert  ist,  wenn  er 
auch  für  die  Polemik  gegen  den  Götzendienst  c.  13 — 15  und  sonst  trala- 
ticisches  Material  und  ältere  Vorgänger  benutzt.  Sehr  problematisch 
bleibt  natürlich  die  genauere  Datierung:  Fogke  setzt  c.  1 — 5  unter  Alexan- 
der Jannaeos  die  Schrift  selbst  in  die  Zeit  der  Judenverfolgung  in  Aegypten 
unter  Soter  IL  (88  v.  Chr.).  —  Die  herrschende  Annahme,  daß  Paulus  die 
Weisheit  Salomos  benutze,  hat  Focke  widerlegt. 
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Spreu,  die  der  Wind  verweht,  die  Gerechten  aber  leben  in  Ewigkeit" 
(5, 14  f.) ;  sie  „werden  aufleuchten,  die  Heiden  richten  und  die  Völker 
beherrschen,  und  ihr  König  wird  Jahwe  sein  in  Ewigkeit"  (3,  7  f.). 
Während  diese  Kapitel  auf  dem  rein  jüdischen  Standpunkt 
Palaestinas  stehn,  läßt  der  Hauptteil  eine  oberflächliche  Bekannt- 
schaft mit  der  griechischen  Philosophie  erkennen.  Daher  tritt  hier 
an  Stelle  der  körperhchen  Auferstehung,  die  für  echt  semitisches 
Denken  die  selbstverständliche  und  ganz  unentbehrliche  Voraus- 
setzung eines  Wiederauflebens  nach  dem  Tode  ist,  die  griechische 
Idee  von  der  UnsterbUchkeit  und  daher  auch  der  Präexistenz  der 
Seele^),  für  die  der  Körper  nur  die  vorübergehende  vergängliche 
Hülle  ist,  die  sie  lediglich  belastet  (9,  15. 15,  18) ;  nach  dem  Tode 
geht  sie  ihrem  ewigen  Geschick  entgegen^).  Daneben  erscheint,  ganz 
nach  der  populären  Auffassung  der  hellenistisch-römischen  Welt, 
die  Unsterblichkeit  als  ein  Fortleben  im  Gedächtnis  der  Menschen, 
das  die  „Weisheit",  die  geistige  Überlegenheit  gewährt  (8,  13.  17). 
Diese  Weisheit,  die  richtige  Gotteserkenntnis  und  Gottesverehrung 
an  Stelle  der  verschiedenen  Formen  des  Götzendienstes,  will  der 
Verfasser  den  Heiden,  speziell  den  Tiere  verehrenden  Aegyptem, 
predigen;  ihre  Richtigkeit  erweist  er,  neben  eingehenden  theoreti- 
schen Erörterungen,  die  nicht  nur  im  Judentum,  sondern  ebenso  in 
der  griechischen  Literatur  zahlreiche  Parallelen  haben,  an  die  der 
Verfasser  sich  anlehnt^),  durch  eine  eingehende  Schilderung  der 
Heimsuchung  der  Aegypter  in  den  über  sie  verhängten  Plagen,  im 
Gegensatz  zu  den  Segnungen,  die  Gott  seinem  Volk  gewährt  hat. 
Für  seine  Darlegungen  nimmt  er  die  Maske  des  weisen  Königs 
Salomo  an*),  der  die  Könige  aufruft  zu  hören  und  zu  verstehn. 


')  8,  19  sagt  Salomo:  Tzalq  8s  'i^fATjV  sltpu-rj^  '{'"X^?  "^^  iXa^ov  äfad-i^^, 
}ji.äXXov  bh  feYaiJ'ö?  cuv  •rjXfl'ov  d<;  owfjia  aaiavtov.  Die  Bedeutung  dieser  Stelle, 
in  der  sich  der  Verfasser  auf  Grund  der  platonischen  Anschauungen  selbst 
korrigiert  („weil  meine  Seele  gut  war,  erhielt  sie  einen  unbefleckten  Leib"), 
hat  FocK.E  nicht  hervorgehoben. 

^)  Ebenso  der  jüdische  Phokylides  103  ff.  111  ff.;  die  leibliche  Auf- 
erstehung durfte  der  Verfasser,  der  auf  die  Heiden  wirken  will  und  unter 
heidnischer  Maske  schreibt,  nicht  vorbringen;  sie  ist  höchstens  angedeutet 
durch  die  Vorschrift,  unbestattete  Leichen  mit  Erde  zu  bedecken,  xal  zäyia. 
8'lx  '{ot.if\(i  eXiciCofAsv  s^  (pdo(;  sXö-jIv   Xst'^av'  ftreot/opisviuv. 

^)  S.  Geffcken,  Zwei  griech.  Apologeten  S.  XX  ff. 

*)  Daß  derselbe  auch  Heil-  und  Zauberkräfte  gewonnen  hat,  wird,  wie 
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So  ist  die  Schrift  nicht  nur  eine  Parallele,  sondern  geradezu  ein, 
zweifellos  bewußtes,  Gegenstück  zum  Qohelet,  dessen  gottlosen 
Skeptizismus  und  materielle  Genußsucht  er  durch  die  richtige 
Weisheit  Salomos  ersetzen  will^). 

Allegorische  Deutungen  der  Schrift.    Aristobul.    Philo. 
Die  Therapeuten 

Jede  Religion,  die  einen  im  Lauf  ihrer  Entwicklung  erreichten 
Zustand  als  abschließend  für  alle  Zukunft  festzuhalten  sucht  und 
glaubt,  daß  die  ewigen  Wahrheiten,  die  sie  verkündet,  in  unmittel- 
bar von  der  Gottheit  stammenden  oder  inspirierten  und  daher  auch 
in  allen  Einzelheiten  untrüglichen  Schriften  unabänderlich  nieder- 
gelegt seien,  ist  gezwungen,  zu  künstlichen  Deutungen  dieser 
Schriften  zu  greifen.  Denn  im  geschichtlichen  Leben  der  Mensch- 
heit gibt  es  keinen  Stillstand.  Zwar  glaubt  eine  jede  Epoche,  bereits 
am  Ende  oder  wenigstens  unmittelbar  vor  dem  Abschluß  zu  stehn^) ; 
aber  in  Wirklichkeit  sind  die  Anschauungen  in  ständigem  Fluß,  und 
jede  folgende  Generation,  mag  sie  es  wissen  oder  nicht,  denkt  anders 
als  die  vorhergehende.  Da  bleibt  auch  der  geheiligsten  Autorität 
nichts,  als  dieser  Entwicklung  zu  folgen:  um  die  Untrüglichkeit 
und  Göttlichkeit  der  heiligen  Schriften  zu  retten,  gibt  es  nur 
den  Ausweg,  durch  gewaltsame  Interpretation  die  neuen  An- 
schauungen in  sie  hineinzutragen  und  dabei  oft  genug  ihren  Sinn 
geradezu  in  sein  Gegenteil  zu  verkehren.  Li  Aegypten  finden  wir  sie 
in  den  Kommentaren  zum  Totenbuch  schon  seit  dem  Ende  des 
dritten  Jahrtausends.  In  der  griechischen  Welt  kommt  die  allego- 
risierende  Umdeutung  der  Mythen  und  die  Umsetzung  der  Gott- 
heiten in  Begriffe  oder  in  Naturerscheinungen  im  Zusammenhang 


bei  Josephus  (oben  S.  358  f.),  im  Anschluß  an  Reg.  I  5,  12  f.  wenigstens  an- 
gedeutet: Gott  gab  mir  die  Erkenntnis  aller  Dinge,  des  Zeitverlaufs,  der 
Sternkunde,  des  Wesens  der  Winde ,  der  Tiere  und  Menschen,  Siaipopa? 
(poTcüv  xal  8uva(Jist(;  ptC<Iiv,  8aa  ts  ecttv  npuictct  xal  Ejj.<pavY]  e'yvujv. 

')  Diese  Beziehung  wird  m.  W.  immer  übersehn,  so  deutlich  vor 
Augen  liegt,  daß  die  Schilderung  cp.  7  f.,  wie  Salomo  aufgewachsen  und 
zur  Weisheit  und  unsterblichem  Nachruhm  gelangt  ist,  das  bewußte  Gegen- 
stück zu  Qoh.  1,  12  fi".  bildet. 

2)  Sehr  charakteristisch  dafür  ist,  wie  lange  Zeit  hindurch  die  Hegel- 
sche  Philosophie  als  der  endgültige  Abschluß  der  Entwicklung  der  Philo- 
sophie dargestellt  wurde,  die  alle  Probleme  definitiv  gelöst  habe. 
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mit  der  großen  Umwandlung  der  religiösen,  kosmischen  und  sitt- 
lichen Anschauungen  zunächst  vereinzelt  im  sechsten  Jahrhundert 
auf;  sie  wird  alsdann  von  der  Sophistik  übernommen,  der  die 
Mythen  symbolische,  von  weisen  Männern  der  Vorzeit  geschaffene 
Einkleidungen  tiefer  Wahrheiten  sind,  welche  die  Masse  in  unver- 
hüllter Gestalt  zu  fassen  nicht  imstande  gewesen  wäre.  Dann  hat 
vor  allem  die  Stoa  diese  Deutungen  systematisch  weiter  gebildet. 
Der  Kaiserzeit  sind  sie  ganz  geläufig:  es  ist  ja  absurd,  daß  die 
Geschichten,  welche  ein  gottbegnadeter  Dichter  wie  Homer  —  oder 
ebenso  z.  B.  die  Mythologie  der  weisen  Aegypter  —  erzählt,  buch- 
stäblich verstanden  werden  sollten,  es  gilt  vielmehr  für  jeden,  der 
zum  Denken  und  Verstehn  reif  ist,  den  geheimen  Sinn  zu  erkennen, 
der  sich  hinter  diesen  Einkleidungen  verbirgt. 

Genau  ebenso  steht  das  Judentum  zu  seinen  heiligen  Texten; 
hinter  dem  Wortlaut  steht  überall  dieser  geheime  Sinn,  der  die 
tiefsten  Lehren  und  Gebote  erschließt.  In  der  rabbinischen  Aus- 
legimg der  Schrift,  sowohl  der  offiziellen  des  Talmud  wie  der  ge- 
heimen der  Kabbala,  ist  diese  Deutungsweise  zu  einem  eben  so 
raffinierten  wie  widersinnigen  System  entwickelt;  daß  sie  schon 
lange  vorher  ganz  geläufig  war,  zeigt  die  Art,  wie  Paulus,  der  hier 
ganz  auf  dem  Boden  seiner  pharisaeischen  Lehrmeister  steht,  den 
Erzählungen  der  Schrift,  wo  immer  es  ihm  paßt,  in  der  gewalt- 
samsten Weise  durch  spitzfindige  Deutungen  seine  Spekulationen 
aufdrängt^). 

In  der  Diaspora  kommt  noch  ein  weiteres  Moment  hinzu.  Die 
Anstöße,  welche  sowohl  das  Ritual  nebst  der  vorgeschriebenen 
Lebensführung  wie  die  heiligen  Geschichten  dem  natürlichen  und 
dem  geläuterten  sittüchen  Empfinden  in  Fülle  boten,  mußte  man 
hier,  in  der  Diskussion  mit  Andersgläubigen,  stärker  empfinden  als 
in  Palaestina,  wo  die  IIb  er  lieferung  zur  selbstverständlichen  Voraus- 
setzung der  Anschauungen  und  Sitten  des  gesamten  Volkes  ge- 
worden war.  So  wird  unter  den  gebildeten  Juden  Aegyptens  die 
allegorische  Umdeutung,  die  aus  den  primitiven  Erzählungen  und 


')  So  deutet  bekanntlich  Paulus  Kor.  I  10,  3  f.  das  Manna  und  den 
Fels,  aus  dem  Moses  das  Wasser  geschlagen  hat  (den  er  sich  als  mit  den 
Juden  wandelnd  denkt,  nach  einer  auch  im  Onkelostargum  vorliegenden 
rabbinischen  Interpretation),  genau  in  derselben  Weise  allegorisch,  wie 
Philo  leg.  alleg.  II  86  und  quod  deterior  potiori  insidiari  solet  117  f. 
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Bräuclien  die  tiefsten  philosophischen  Spekulationen  herausholt, 
eifrig  betrieben^).  Im  zweiten  Jahrhundert  hat  sie  Aristobul,  der 
sich  einen  Peripatetiker  nannte,  in  seinem  dem  König  Ptolemaeos 
Philometor  gewidmeten  Werk  über  die  mosaische  Gesetzgebung 
—  offenbar  hat  er  am  Hof  dieses  judenfreundHchen  Königs  eine 
einflußreiche  Stellung  eingenommen ;  der  fingierte  Brief  im  Eingang 
des  zweiten  Makkabaeerbuchs  (1, 10  b,  oben  S.  210)  nennt  ihn  daher 
jjLehrer  des  Königs  Ptolemaeos"  —  ständig  angewendet:  er  will 
sie  dadurch  den  Griechen  schmackhaft  machen  und  nachweisen,  daß 
ihre  gepriesenen  Philosophen  ihre  Weisheit  aus  dem  angeblich  schon 
in  ganz  alter  Zeit  übersetzten  Pentateuch  geholt  hätten^).  Zu  vollster 
Absurdität  gesteigert  werden  dann  die  allegorischen  Deutungen  bei 
Philo  (um  die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.)^).  Dadurch  wird 
es  ihm  möglich,  die  Begriffe  und  Lehren  einer  eklektischen  griechi- 
schen Philosophie,  die  vor  allem  an  Plato  anknüpft,  aber  daneben 
von  der  Stoa  und  dem  Neupythagoreismus  stark  beeinflußt  ist,  aus 
der  Schrift  herauszulesen.  Zu  wirklicher  Klarheit  und  Einheitlich- 
keit hat  er  sich  natürlich  nicht  durchringen  können,  und  ein  großer 
Geist  ist  er  nicht  gewesen;  aber  ein  ehrüches,  wenn  auch  be- 
schränktes Streben  tritt  überall  hervor.  Er  versucht,  auf  die  Höhe 
griechischer  philosophischer  Anschauung  zu  gelangen,  kann  aber 
trotz  aller  Gewaltsamkeit  seiner  Umdeutungen  die  Fesseln  nicht 
los  werden,  die  die  bibUsche  Überlieferung  ihm  anlegt,  und  bleibt 
so  immer  auf  halbem  Wege  stehn. 

Das  gilt  auch  von  seiner  viel  umstrittenen  Logoslehre,  auf  die 
wir  noch  einmal  kurz  zurückkommen  müssen.  Der  Logos  ist  ihm 
zunächst  die  Rede  Gottes,  das  göttliche  Schöpfungswort,  der  d-sloq 


')  Daß  Philo  inmitten  einer  im  aegyptischen  Judentum  entwickelten 
Schultradition  steht  und  sie  überall  benutzt,  hat  Bousset,  Jüdisch-christ- 
licher Schulbetrieb  in  Alexandria  und  Rom,  1915,  im  einzelnen  ausgeführt. 

2)  Anatolios  bei  Euseb.  bist.  eccl.  VII  32,  49  f.  Euseb.  praep.  ev.  VII 
13,  7  f.  Vlll  9,  38  ff.  XIII  12  (=  Clem.  Strom.  I  150).  Clem.  Strom,  VI  32. 
Daß  er  dabei  arge  Fälschungen  verwendet  hat,  ist  bekannt.  Den  Zweifel 
an  der  Echtheit  seines  Werks  kann  ich  so  wenig  für  berechtigt  halten 
wie  Schürer  III*  516  ff. 

^)  Mit  Recht  sagt  Celsus  (bei  Origenes  IV  51):  «l  yoSv  Soxoüaat  nepl 
aotcüv  (die  Gesetze)  aXXTjYopc'ai  ysyp°'?*°"  nokh  x&v  (aü&üjv  aioxioui;  glol  xal 
ttToretutepat,  toc  }AT,8ajJiv]  (jLYjSafiw^  dp|ioa9"f]vat  5uvaii.sva  d'aoiJi.aofÄ  xivi  xal 
navxdreaotv  &vato\)'7jtü)  (Xtupia  juv^titoooat. 
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XÖYO?  6  xaöxa  SiaxoGfAT^oa?  oder  6  xoa\iozoi(bv^),  aber  zugleich 
eine  von  Gott  sicli  loslösende  Emanation  wie  das  Memrä  (o.  S.  104) ; 
daher  wird  er  gelegentlich  als  sein  erstgeborner  Sohn^)  oder  als 
sein  „Abbild"  bezeichnet^).  Dadurch  verschmilzt  er  mit  den 
griechischen  Ideen,  er  ist  die  intelhgible  Welt,  der  votjtö?  Ttöofio?, 
im  Gegensatz  zu  dem  zweiten  Sohn,  der  sichtbaren  Welt,  aber 
zugleich  der  nach  Gottes  Bilde  geschaffene  Urmensch  im  Gegen- 
satz zu  dem  stofflichen  Adam  (o.  S.  346  f.)*).  So  schwankt  seine 
Auffassung  schillernd  hin  und  her;  die  Konsequenz,  die  das 
Johannesevangelium  zieht  —  und  die  im  Grunde,  wenn  er  auch 
das  Wort  Logos  vermeidet,  schon  bei  Paulus  vorliegt  (o.  S.  350)  — , 
ließ  sich  nicht  durch  philosophische  Spekulation,  sondern  nur 
durch  mystische  Intuition  erreichen,  die  über  alle  Widersprüche 
hinweghilft. 

Wohl  aber  ist  auch  für  Philo  alle  Erkenntnis  nur  das  Mittel, 
den  Glauben  an  Gott  zu  stärken,  dieser  ist  „das  einzige  untrügliche 
und  beste  Gut"^),  das  allein  den  sichern  Weg  durch  das  Leben 
weist.  Zu  wirklichem  Erfassen  seines  Wesens,  zum  Schauen  der 
intelligiblen  Welt  des  Logos  oder  der  Ideen,  zur  Befreiung  aus  den 
Fesseln  der  leiblichen  und  sinnlichen  Existenz  vermag  alles  Grübeln 
doch  nicht  zu  führen,  sondern  nur  die  mystische  Intuition,  die 
Ekstase^),  die  den  mit  ihr  Begnadeten  über  die  gemeine  Menschheit 


')  de  opif.  mundi  20.  24  f.  Vgl,  sap.  Salom.  9,  1  Kupts,  6  koiyjOo;(;  zä 
reavta  Iv  Xö-^t^  ooo.    —   Das  Gesetz  ist  der  Q-slo<;  Xö^oq   de  migr.  Abr.  130. 

^)  quod  deus  immutabilis  31  f.  de  agricult.  51  (xöv  opO-ov  aötoü  Xoycv 
xal  TtpcutÖYovov  uiov).  de  conf.  ling.  93.  146  (wo  er  zugleich  6  a^cfiXuiv  rtp2a- 
ßotaTOi;,  üx;  av  apiä-^fskoi;,  und  uoXucuvu[Jioc  ist ,  nämlich  äpx^  '^«l  ovo|Jia 
d-toö  xal  XoYO?  xal  b  xat'  slxovoc  avO'pcoTtoi;  xal  6  opwv,  'lopavjX)  u.  a. 

')  de  leg.  spec.  I  81  \6'(0(;  S'eotlv  elxcuv  S-soö,  St'  ob  aöixK'x.<;  b  xoojxo? 
ISfjfJLtoüpYeixo. 

*)  de  opif.  mundi  25.  Vgl.  de  conf.  ling.  63.  quod  deus  immutab.  81  f. 
Gelegentlich  verschwindet  dann  die  Personifikation  wieder  völlig,  so  leg. 
alleg.  I  21:  xCb  Y^tp  TtEpttpaveoTcetcu  xal  TYjXaoYEOtauo  kcnoxoö  X6y(o  b  ■Ö'eö? 
i[ji(pöxspa  jtoisl,  r^v  ts  I8sav  "COü  voü  (—  ohpcnvöq)  xal  tTjV  cSsav  tYj^  alod-r^oEuyi; 
(=  Y"'])-  III  96  °^'öt  O'soö  6  XoYOt;  aüxoö  Ictiv,  ib  xaO-aitEp  opYävu)  Tcpoaxpvj- 
jäfxevo?  exoa|j.07tot£t. 

^)  de  Abrah.  298  }j.ovov  oüv  oc^euSsi;  xal  ßsßaiov  aY«9'öv  "f)  Kpbq  %'ebv  i^hxiq. 

*)  quis  rer,  div.  her.  249,  wo  die  verschiedenen  Arten  der  exaxaac? 
geschieden  werden,  vom  Wahnsinn  bis  zur  Tiaaüiv  ötph-cYi  evöeo^  xataxoD^ij 
:s  xal  (j.av'.a,  -fl  tö  rtpofYjxixöv  -(kvoc,  xp'?]'';«^;    vgl.  69.  294.   leg.  all,  III  100; 
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erhebt.  Die  Sehnsucht  nach  Weltflucht,  nach  Abschütthing  aller 
irdischen  Fesseln,  die  dadurch  erzeugt  wird,  kommt  bei  Philo  nicht 
selten  zum  Durchbruch.  Aber  er  lehnt  sie  ab,  ähnlich  wie  die  Stoa 
und  wie  Plato ;  aus  den  irdischen  Beziehungen  auszuscheiden,  in  die 
man  gestellt  ist,  ist  ein  Beweis  der  Schwäche  und  daher  der  Un- 
vollkommenheit,  und  das  Schließen  der  Augen,  die  Flucht  in  die 
Einsamkeit  der  Wüste  führt  zu  nichts.  Wenn  Gott  will,  kann  er 
die  Seele  auch  inmitten  des  Getriebes  einer  volkreichen  Stadt  zum 
wahren  Schauen  führen'^). 

Ähnliche  Stimmungen  und  Triebe  haben  gar  manche  empfunden 
und  sich  anders  als  Philo  wirklich  von  der  Welt  losgelöst.  Von 
diesen  „Gottesverehrern"  (Therapeuten)  hat  Philo,  der,  als  wohl- 
habender und  angesehener  Mann,  sich  seiner  Lebensstellung  und 
den  Verpflichtungen  gegen  die  jüdische  Gemeinde  nicht  entziehen 
konnte  und  wollte,  aber  eben  darum  in  ihnen  ein  Ideal  der  be- 
schauHchen  Frömmigkeit  und  des  ■O-swpirjTtxo?  ßio?  der  wahren 
Philosophen  erbhckt,  eine  anschauliche  Schilderung  gegeben^).  In 
Wirklichkeit  handelt  es  sich  um  eine  überall  im  Orient  (und  ebenso 
in  Rußland)  bis  auf  den  heutigen  Tag  ständig  vorkommende  Er- 
scheinung: reügiös  gestimmte  Leute  werden,  oft  nach  bewegter 
Jugend,  in  höherem  Alter  vom  mystischen  Drange  erfaßt,  machen, 
wie  die  Perser  sagen,  die  Bekehrung  (tobe)^),  und  ziehn  sich  von  der 
Welt  in  die  Einsamkeit,  in  einen  Orden  oder  in  ein  Kloster  zurück. 
So  sind  denn  auch  diese  Therapeuten  meist  ältere  Leute,  Männer 

opif.  mundi  71:  wer  über  die  alaO-Tjrr]  o6oia  hinauskommt,  die  vo-rit-r)  und 
in  ihr  die  itapa8eiY|J.aToi  xal  -zac  i^sa?  erschaut,  der  It-k^fj  vfjtpaXiu)  v.axa- 
G/sfl'eii;  (juortsp  ol  xopußavTKJüvxe?  IvS'ouotä,  s-cepoo  Y^IJ-'^Sst?  l|i.spou  xal  kö^oo 
ßoXttovo^,  ötp'  ob  npbc,  X7]v  axpav  (J.'ltSa  napaiiEfJ.ep&eli;  twv  voyjxwv  eit'  ahibv 
Uvai  Soxsl  TÖv  (xsY«v  ßaotXea. 

')  Leg.  alleg.  11  85,  vgl.  25.  de  leg.  spec.  III  1  ff.  de  fuga  24  ff.  — 
Vortrefflich  hat  Bousset  Rel.  d.  Jud.  411  ff.  (2.  Aufl.  503  ff.)  die  religiöse 
Stellung  Philos  und  sein  Verhältnis  zu  Mystizismus  und  Ekstase  dargelegt. 

^)  de  vita  contemplativa.  Die  Zweifel  an  der  Echtheit  dieser  Schrift 
können  jetzt  wohl  als  erledigt  gelten.  Grundlegend  Wendland,  Die  Thera- 
peuten, Jahrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  XXII  1896. 

^)  Es  ist  dasselbe  Wort  bltT.  HDliyn),  das  im  Hebraeischen  die  Be- 
kehrung oder  Buße  (fAetävota)  bezeichnet.  —  Ein  drastisches  Beispiel  bietet 
der  Lebensausgang  Tolstojs;  er  entspricht  durchaus  den  persischen  Sufis, 
steht  dagegen  den  Anschauungen  und  der  Kultur  des  Abendlandes  völlig 
fremdartig  gegenüber. 
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und  Frauen^),  die,  ,>von  himmlischer  Sehnsucht  (spcD?)  ergriffen", 
sich  von  Familie  und  Heimat  losreißen,  ihr  Vermögen  den  Erben 
überweisen  und  außerhalb  der  Städte  und  des  Menschengetriebes 
sich  eine  Wohnstätte  suchen,  um  ganz  der  Versenkung  in  Gott  zu 
leben ;  „im  Verlangen  nach  dem  unsterblichen  und  seligen  Leben  ist 
das  sterbüche  Leben  für  sie  abgeschlossen".  Philo  sagt,  daß  derartige 
Leute  vielerorts  auf  Erden  zu  finden  seien,  besonders  aber  in  allen 
Gauen  Aegyptens;  indessen  seine  Beschreibung  bezieht  sich  aus- 
schließlich auf  eine  Ordensgemeinde,  die  sich  auf  einem  Hügel  am  See 
Marea  unfern  von  Alexandria  am  Rande  der  Wüste  angesiedelt  hat. 
Ihre  Häuser  stehn  ziemlich  weit  voneinander,  damit  sie  unbelästigt 
jeder  für  sich  leben  können;  in  einem  jeden  ist  eine  Klause,  ein 
oe(i,V6tov  oder  [xovaat'/jptov,  in  die  keine  Speise  und  überhaupt  nichts 
Profanes  hineingebracht  werden  darf,  sondern  in  der  sie  über  den 
heiligen  Schriften  sich  ganz  der  mystischen  Beschaulichkeit  widmen. 
Zu  diesen  Schriften  gehören  außer  dem  Gesetz  und  den  Propheten 
auch  Hymnen  und  andere  heihge  Schriften,  die  von  den  Begründern 
der  Sekte  stammen;  die  Schriftdeutung  ist  durchweg  allegorisch 
in  der  Art  Philos^).  Nicht  wenigen  wird  in  Traumgesichten  das 
Schauen  der  göttlichen  Eigenschaften  und  Kräfte  und  die  Fähigkeit 
gewährt,  das  im  Schlaf  zustand  in  Worte  zu  fassen  (§26).  Die 
Lebensweise  ist  so  einfach  wie  möglich;  Sklaven  und  Dienerschaft 
werden  als  unsittlich  und  menschenunwürdig  verworfen,  ebenso 
jeder  Luxus.  Ihre  Felder  bestellen  sie  selbst  (§89).  Bei  Sonnen- 
aufgang und  -Untergang  wird  gebetet;  bei  Eintritt  der  Nacht  wird 
das  Mahl  genommen,  das  aus  Brot  und  Salz  besteht,  wozu  auch 
Ysop  hinzugenommen  werden  darf^),  dazu  wird  Wasser  getrunken. 


^)  Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  sich  Einzelne  von  Jugend 
an  dieser  Lebensweise  hingeben,  de  vit.  cont.  67. 

")  §  28  evtuYX^-vovxsi;  toI?  ispolq  YpafjLfxaoL  «ptXooocpoüat  ttv  icatptov  «piXo- 
aotpiav  (d.  i.  das  jüdische  Gesetz)  &Wi]'(opoüvzz<;,  eirsiS*J]  ouußoXa  x«  xyji;  pt]- 
z9](;  epiJLfjvetai;  (der  wörtlichen  Interpretation)  vofjLiCouoiv  ircoxsxpojijXEVf]«; 
(p6<32(ui;  Iv  bnovoiai^  S-rjXoOfisvY)? .  eoxt  8e  ahzolq  /al  ooyTP'^H'M'"'^*  rcaXatwv 
avSpiöv,  o"  XYji;  aipsoeoji;  ftp/YjYsxat  Y^vopisvoi  noXXä  (ivfifAsTa  xy]?  Iv  X0I5  iXXfj- 
Yopouixivoi?  lUctq  ansXiTtov;  nach  ihrem  Vorbild  verfassen  sie  auch  selbst 
Gesänge  in  mannigfachen  Metren,  die  §  80  fiP.  genauer  beschrieben  wer- 
den. —  Diese  Angaben  zeigen,  daß  Dieterichs  Zuweisung  des  oben  S.  360 
besprochenen  Zaubertextes  an  die  Therapeuten  falsch  ist. 

3)  Vgl.  Chaeremon  (u.  S.  371)  bei  Porphyr,  de  abst.  IV  6  über  die 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  24 
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Vielfach  wird  gefastet,  oft  drei  oder  gar  sechs  Tage  lang.  Am  Sabbat 
wird  von  der  Arbeit  geruht;  da  kommen  sie  in  reinen  Gewändern 
zusammen,  Männer  und  Frauen  durch  eine  Zwischenwand  getrennt, 
und  der  Älteste  oder  vielmehr  der  in  der  Erkenntnis  am  weitesten 
Vorgeschrittene  hält  einen  Vortrag,  in  dem  er  die  Schwierigkeiten 
einer  Schriftstelle  oder  sonst  eine  aufgeworfene  Frage  zu  lösen 
sucht.  „Die  Interpretation  der  heiUgen  Schrift  geschieht  durchweg 
durch  allegorische  Auslegung  ihrer  Andeutungen ;  denn  das  gesamte 
Gesetz  betrachten  sie  wie  ein  Lebewesen,  dessen  Körper  der  Wort- 
laut der  Gebote  bildet,  die  Seele  dagegen  der  unsichtbare  Sinn,  der 
ihnen  zugrunde  liegt ;  die  Worte  sind  wie  ein  Spiegel,  der  die  Symbole 
enthüllt  und  die  überwältigende  Schönheit  der  Gedanken  erkennen 
läßt"^).  In  größerem  Maße  wird  diese  Versammlung  alle  sieben 
Wochen,  am  heihgen  fünfzigsten  Tage^),  begangen;  da  folgen  auf 
das  Mahl,  bei  dem  die  tüchtigsten  der  Jüngeren  bedienen,  und  die 
theologischen  Vorträge  Kultlieder  und  zuletzt  ein  Chorgesang  der 
Männer  und  der  Frauen  nach  dem  Vorbild  des  Keigens,  den  Moses 
und  Mirjam  nach  dem  Durchzug  durchs  Rote  Meer  aufführten.  So 
wartet  man  den  Sonnenaufgang  ab;  dann  gehn  alle  nach  Gebet  an 
ihre  Arbeit. 

So  haben  wir  hier  in  der  Tat  einen  Vorläufer  des  Mönchtums^) 
und  der  Derwischorden.  Es  bedarf  kaum  der  Bemerkung,  daß 
derartige  Anschauungen  und  Formen  des  religiösen  Lebens  keines- 
wegs auf  das  Judentum  beschränkt,  sondern  weithin  verbreitet 


aegyptischen  Priester :  in  der  Zeit,  in  der  sie  kultisch  rein  sein  müssen, 
essen  sie  überhaupt  kein  Brot,  el  Ss  noxe  li.*»]  dtyvEüoisv,  ouv  öooturciu  xoKtovTs? 
TJafl-iov"  TÖ  Ko\b  yap  a5toü  tyj?  8uva[j.£(U(;  v.aO'aipslv  E<paoav  töv  5oo(jujiov.  Wein 
wird  von  den  meisten  auch  nicht  genossen. 

•)  §  78. 

2)  50  =  3^  -1-  4^  +  5^,  der  Summe  der  Quadrate  des  einfachsten  aus 
kommensurablen  Linien  gebildeten  rechtwinkligen  Dreiecks,  und  daher  der 
äfi(i>zaxoc,  xal  (puoixtuTaToi;  ocpifl-fAüiv,  die  itpX'h  '^'^1  '^'"^  oXtov  -(sviasoj^  (§  65). 
Das  gibt  zugleich  einen  Einblick  in  ihre  Spekulationen  und  in  die  Ein- 
wirkung des  Pythagoreismus;  zugrunde  liegt  natürlich  das  Jubeljahr,  nach 
dessen  Schema  hier  auch  die  Wochen  zusammengefaßt  werden. 

^)  Bekanntlich  hat  denn  auch  Eusebios  Hist.  eccl.  II  17,  dem  die  Spä- 
teren folgen,  geglaubt,  daß  Philos  Therapeuten  die  Christen  seien,  die  er 
ganz  zutreffend  schildere  in  einer  Zeit,  wo  der  Christenname  noch  nicht 
aufgekommen  war.  Epiphanios  I  29,  1.  5  wirft  sie  dann  weiter  mit  den 
Essaeern  und  den  Nazoraeern  (Nazarenern)  zusammen. 
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waren.  Sie  berühren  sich  vielfach  mit  dem  Idealbild,  welches  um 
die  Mitte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.,  in  einer  Zeit,  in 
der  das  aegyptische  Priestertum  in  Wirklichkeit  in  tiefem  Verfall 
lag^),  Chaeremon  von  demselben  entworfen  hat^).  Auch  sie,  oder 
wenigstens  die  höheren  Priesterklassen,  „leben  ganz  der  Betrachtung 
und  dem  Schauen  der  göttlichen  Dinge";  von  der  Welt  sind  sie 
durch  den  ständigen  Aufenthalt  im  Tempelbezirk  fast  völHg  ab- 
getrennt, ihre  Lebenshaltung  ist  möglichst  einfach  und  asketisch, 
alle  Unreinheit  und  alle  luxuriösen  und  als  naturwidrig  geltenden 
Speisen  werden  vermieden,  so  auch  Wein,  Öl  und  Fleisch  so  gut  wie 
gänzlich.  Dreimal  am  Tage  singen  sie  die  Kultlieder,  die  übrige  Zeit, 
auch  die  Nacht,  beschäftigen  sie  sich  mit  Mathematik  und  Astro- 
nomie, die  zur  richtigen  Gotteserkenntnis  führen^).  So  werden  sie 
in  üblicher  Weise  als  ein  Orden  weiser  Philosophen  dargestellt,  ganz 
wie  die  indischen  Brahmanen  und  ursprünglich  (o.  S.  27  f.)  auch 
die  Juden  angesehn  wurden  und  wie  die  letzten  sich  immer  wieder 
den  Griechen  darzustellen  versuchen. 

Exkurs  über  die  hermetische  Schrift  Foimandres 

Aus  all  diesen  Elementen  hat  sich  in  den  ersten  nachchristlichen 
Jahrhunderten  die  mystische  Spekulation  der  Gnosis  entwickelt, 
die  in  den  mannigfaltigsten  Gestaltungen  durch  ahnendes  Schauen 
das  Welträtsel  zu  begreifen  und  den  zur  Erkenntnis  Befähigten  die 
Erlösung  aus  den  Fesseln  der  Sinnenwelt,  den  Aufstieg  der  Seele 


1)  Vgl.  z.  B.  die  Schilderung,  die  Strabo  XVII  1,  29  von  dem  be- 
rühmten Heiligtum  von  Heliopolis  gibt,  das  ehemals  eine  xaToixta  lepscuv, 
(piXoaocpcuv  &v5pü)v  xal  SaTpovoixtxwv,  gewesen  sein  soll;  I^XIXoitij  hk  xal  toüto 
vuvl  xö  auaxYifioc  xal  •?]  aox7]at(j,  es  sind  nur  noch  Opferpriester  und  Fremden- 
führer da.  Dazu  kommt  aus  Alexandria,  als  Strabo  mit  Aelius  Gallus 
den  Tempel  aufsucht,  ein  gewisser  Chaeremon  (der  mit  dem  jüngeren 
Schriftsteller  nicht  identisch  sein  kann)  TTpooitoioüfAsvo^  xoiauxYjv  xivä  Ik:- 
ox7i|j.Yjv,  macht  sich  aber  nur  lächerlich. 

2)  Erhalten  bei  Porphyr,  de  abst.  IV  6  ff.  und  Euseb.  praep.  ev.  I!I 
4.  1  ff.  (Fr.  H.  G.  III  495  ff). 

^)  In  seinem  Sendschreiben  an  Anebo  (bei  Euseb.  praep.  ev.  V  10,  7), 
in  dem  er  seine  Bedenken  gegen  die  Volksreligion  und  die  übliche  Theo- 
logie vorbringt,  hat  Porphyrios  auch  die  symbolische  Deutung  der  aegyp- 
tischen  Mythen  verworfen,  ähnlich  wie  Celsus  die  der  biblischen  Ge- 
schichten (o.  S.  366,  3). 
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zur  Gottheit  zu  bringen  strebt.  Dabei  werden  die  von  überall  her, 
aus  den  verscliiedensten  Religionen,  Philosophien  und  Mysterien- 
kulten entnommenen  Motive  mit  den  Gebilden,  die  von  inspirierten 
Propheten  und  zu  klarem  Denken  weder  befähigten  noch  prinzipiell 
bereiten  Grüblern  neugeschafien  sind,  zu  einem  wirren  phanta- 
stischen System  durcheinander  gewirbelt.  Ein  interessanter  Beleg 
dafür,  was  alles  auf  aegyptischem  Boden  emporschießen  konnte,  ist 
uns  in  den  hermetischen  Schriften  erhalten,  deren  älteste  Bestand- 
teile etwa  seit  der  Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  n.  Chr.  ent- 
standen sein  mögen^).  Eine  eingehendere  Analyse  ist  nicht  unsere 
Aufgabe;  nur  darauf  ist  hinzuweisen,  daß  die  aegyptischen  Elemente 
nur  den  allgemeinen  Hintergrund  bilden  und  kaum  über  die  in 
Weise  der  Urzeit  umgesetzten  Götter  (so  Hermes  Trismegistos, 
der  aegyptische  Thouth)  hinausreichen;  von  der  „Weisheit  der 
Aegypter",  die  man  in  ihnen  gesucht  hat,  ist  kaum  etwas  darin  ent- 
halten, sondern  ledighch  von  den  Spekulationen,  v/elche  die  Griechen 
in  die  seltsamen  Gebilde  der  aegyptischen  Reügion  hineingeheinmist 
haben.  Alexandria  gehört  eben  nicht  zum  eigentlichen  Aegypten, 
sondern  liegt  selbständig,  als  eine  Welt  für  sich,  am  Rande  des  Nil- 
landes.  Um  so  stärker  sind  die  jüdischen  Einflüsse  in  dem  ersten 
und  grundlegenden  Traktat  Poimandres^).   Das  erfordert  hier  eine 


')  Bahnbrechend  war  die  Bearbeitung  von  Reitzenstein,  Poimandres, 
1904,  vor  allem  für  die  Klarlegung  der  Überlieferung  und  die  Herstellung 
der  Texte.  Aber  er  hat,  verführt  durch  vorschnelle  Übernahme  der  Deu- 
tung aegyptischer  Texte,  den  Einfluß  aegyptischer  Vorstellungen  in  maß- 
loser Weise  überschätzt;  s.  dagegen  z.  B.  Otto,  Priester  und  Tempel  im 
heilenist.  Aegypten  II  218  flf.  224,  und  vor  allem  Zielinski,  Hermes  und 
die  Hermetik,  im  Archiv  f.  Religionsw.  VIII  und  IX  (1905  f.),  dessen  Rück- 
führung der  hermetischen  Lehren  auf  Arkadien  und  Kyrene  ich  freilich 
ebensowenig  zuzustimmen  vermag.  Inzwischen  hat  Jos.  Kroll,  Die  Lehren 
des  Hermes  Trismegistos,  1914,  das  System  eingehend  dargelegt  und 
analysiert.  Eine  klare  und  umsichtige  Darlegung  des  Materials  gibt 
W.  Kroll  im  Artikel  Hermes  Trismegistos  bei  Pauly-Wissow^a  VIII  (1912). 
Bd.  I  287  bin  ich  dem  zeitlichen  Ansatz  Reitzensteins  für  den  Poiman- 
dres (erstes  Jahrh.  v.  Chr.)  zu  unbedacht  gefolgt.  —  Das  Schlußgebet  des 
Poimandres  findet  sich,  mit  einzelnen  Variationen  und  Zusätzen,  in  einer 
christlichen  Gebetssammlung  in  einem  Berliner  Papyrus,  s.  Reitzenstein, 
Gott.  Nachr.  1910,  324  S.;  dadurch  sind  ein  paar  von  ihm  in  seiner 
früheren  Edition  aufgenommene  Ergänzungen  als  unberechtigt  erwiesen 
und  der  Text  weiter  richtig  gestellt. 

^)  Die  zahlreichen  der  Genesis   entlehnten  Motive  in  der  ganz  wirren 
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kurze  Berücksichtigung  um  so  mehr,  da  das  bisher  wohl  in  einzelnen 
offenkundigen  Fällen  beachtet,  aber  die  Folgerungen  daraus  nicht 
gezogen  sind  und  da  dieser  Traktat  sich  auch  sonst  mit  oben  be- 
sprochenen Anschauungen  mehrfach  berührt. 

Der  Traktat  setzt  eine  rehgiöse  Gemeinde  voraus.  Sie  besteht 
aus  den  oaiot  xal  aYat^ol  %al  xa^apol  v.cd  IXstjixovs?  xal  soosSef? 
(§22),  denen  die  wahre  Erkenntnis  der  Gottheit  erschlossen  wird. 
Diese  Gottheit  ist  der  Noö?,  der  weltbeherrschende  Verstand,  der 
zugleich,  wie  der  Logos  bei  Johannes,  Licht  und  Leben  ist  und  als 
der  Vater  verehrt  wird.  Dieser  „heilige  Gott  will  erkannt  werden 
und  wird  von  den  Seinen  erkannt"  (§31);  die  Gläubigen  sind  seine 
Söhne  und  daher  Brüder  des  Propheten  (§  32).  Beim  Sonnen- 
untergang sprechen  sie  ihm  ein  gemeinsames  Dankgebet,  dann  geht 
ein  jeder  zur  Ruhe  auf  seinem  Lager  (§29).  Dadurch,  daß  sie  sich 
selbst  erkannt  haben,  gewinnen  sie  die  Unsterblichkeit^),  für  die 
sie  geschaffen  sind;  die  richtige  Erkenntnis  des  wahren  eigenen 
Wesens  ist  identisch  mit  der  Befreiung  von  der  Sinnenwelt  und  der 
Materie.  Die  Ekstase  und  der  Aufstieg  durch  die  sieben  Sphären 
der  Sinnenwelt  und  die  in  ihnen  waltenden  verderblichen  und  die 
Seele  verlockenden  und  verblendenden  Vorstellungen  und  Be- 
gierden, die  der  Reihe  nach  abgestoßen  werden^),  zu  der  erhaben 

von  Isis  ihrem  Sohn  Horus  verkündeten  Kosmogonie  Kopyj  KoofAou  (Stob, 
ecl.  I  49)  und  vollends  in  den  bei  Kyrillos  bewahrten  Fragmenten  hat 
Kroll  S.  142  ff.  hervorgehoben. 

')  (ffjol  Yap  ^  'ö'so?'  „ö  evvoo?  avfl'ptjuiro?  (der  durch  den  Nüs  mit  der 
Gottheit  verbunden  ist,  was  ihm  durch  die  Erkenntnis  seines  eigenen  We- 
sens zum  Bewußtsein  kommt)  ivaYvtupiodtcu  laotöv  ovta  a&avaxov"  §  21  =  18. 

2)  Die  sieben  Sphären  sind  wohl  von  den  Planeten  entlehnt,  wie  die 
sieben  Himmel  der  jüdischen  Apokalyptik  und  des  späteren  Judentums. 
Daher  walten  in  ihnen  sieben  Sioixvjxai,  „deren  Regierung  das  Schicksal 
(Ei|jLap|jievr])  heißt".  Aber  jede  direkte  Bezugnahme  auf  die  Planeten  und 
die  Astrologie  ist  ebenso  wie  im  Judentum  im  Poimandres  offenbar  absicht- 
lich vermieden  (ebenso  §  17 ;  im  Traktat  III  §  2  dagegen  erscheinen  in  den 
7  Sphären  die  Götter  als  Sterne);  es  ist  nie  zu  vergessen,  so  oft  es  auch 
geschieht,  daß  der  mystische  Charakter  der  Siebenzahl  überall  auf  Erden 
uralt  ist  und  mit  den  Planeten  garnichts  zu  tun  hat,  sondern  diese  erst 
sekundär  zur  Deutung  der  Siebenzahl  verwendet  werden.  Vgl.  die  Rolle, 
welche  diese  z.  B.  auch  in  der  Apokalypse  durchweg  spielt.  —  Der  Auf- 
stieg der  Seele  durch  die  sieben  Sphären  ist  garnicht  astrologisch,  son- 
dern rein  ethisch,  und  erinnert  lebhaft  an  die  Art,  wie  der  Buddhismus 
die  -Aufhebung  des  Leidens"  darstellt. 
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über  ihnen  thronenden  Gottheit,  der  6^doa8'.v.ri  9601?,  wird  §  24  ff. 
ausführlich  geschildert.  Die  Sinnenwelt  dagegen  bringt  dem,  der 
an  ihr  haftet,  den  Tod  (§19  f.);  der  Tt[iwp6?  Sai{X(ov  —  der  dem 
Satan  entspricht  —  verstrickt  sie  immer  tiefer  in  das  Feuer  der 
Sünde,  „damit  ihre  Strafe  immer  größer  werde"  (§23). 

Der  Prophet,  der  die  Lehre  verkündet,  ist  doch  wohl  auch  hier 
schon  Hermes,  obwohl  sein  Name  nicht  genannt  wird.  Er  hat  sie 
in  einer  Vision  von  einer  göttlichen  Erscheinung  empfangen,  die 
den  Namen  Poimandres  „der  Menschenhirt"  führt  und  sich  als 
6  TTj?  ao^evTtac  voö;  „der  Verstand  der  Allmacht"  bezeichnet;  das 
ist  wohl  eine  Hypostase  der  Gottheit,  die  ja  selbst  der  Noö?  schlecht- 
hin ist,  ihre  aktive  Betätigung  in  der  Fürsorge  für  die  nach  Offen- 
barung lechzenden  Menschen. 

Es  wird  nun  erzählt,  wie  „nach  dem  Willen  Gottes"  im  Verlauf 
der  Weltentwicklung,  nach  Ablauf  einer  Periode,  die  ursprüngHch 
mann-wej blichen  Lebewesen,  darunter  der  Mensch,  sich  in  männ- 
liche und  weibliche  zerlegten  (§  18).  „Da  sprach  Gott  sogleich 
mit  heiligem  Wort:  mehrt  euch  in  Mehrung  und  füllt  in  Fülle 
alle  Gebilde  und  Schöpfungen"^).  Schon  Psellos  hat  bemerkt,  daß 
diese  Worte  aus  der  Genesis  entlehnt  sind"^),  wo  dies  Gebot  sowohl 
den  Tieren  in  Wasser  und  Luft  wie  den  Menschen  gegeben  wird. 
Die  Benutzung  geht  aber  viel  weiter.  Vorher  in  §  11  wird  erzählt, 
wie  nach  dem  Willen  des  Nüs  durch  den  Wirbel  der  Sphären  aus 
den  unteren  Elementen,  welche  am  Logos  nicht  teil  haben,  die 
vernunftlosen  Lebewesen  {^C^a  aXoYa)  entstehn,  und  zwar  zunächst 
die  Vögel  und  Wassertiere.  Erde  und  Wasser  trennen  sich  nach  dem 
Willen  des  Nüs,  „und  die  Erde  brachte  aus  sich  Vierfüßler,  Kriech- 
tiere, wilde  und  zahme  Tiere  hervor"^).  Das  entspricht  genau  dem 


')  6  8e  d-sbq  shd-bc,  eljtsv  «yiiu  XÖyV  «ülavsoö-s  ^v  a6|"J]o;t  xal  JcXYjO'üvjoS'e 
h  nX-^S'Et  navta  xa  xtispiaTcx  xal  hri^x'.oi^p'crui.a.xci.  =  Gen.  1,  22  und  28  xai 
sh\ö^i]<zsv  ahzä  (resp.  cnhzoo^)  b  Q-Boq  Xs^cuv*  aö^ctvJaO'i  xal  nX-rjS'üvsaö's,  xal 
7tXTjpü)-GtTE  xä  üSaxa  xtX.   (resp.   f*jv  '(f^v). 

^)  Mit  ä-^itü  XoY«)  scheint  sie  direkt  zitiert  zu  werden. 

^)  Mit  Recht  hat  Zielinski,  Arch.  f.  Rel.  VIII  337,  dem  J.  Kroll, 
S.  136,  4  folgt,  den  überlieferten  Text  gegen  Reitzenstkins  Änderungen 
in  Schutz  genommen.  Er  lautet:  4]  Zk  toüttuv  ^tspicpopä,  xaö-wi;  S-sXst  6  Noü?, 
hv.  TcJüv  xatcufpcpcLv  atoi^^Etcuv  C'pa  ri\iz^v.sv  ako^oL'  oh  '(äp  tKdy[_s  xöv  Xöyov. 
Oltip  Ss  TCEXSivä  r^w(v.t  xal  xo  uSoup  vv]xtä.  Staxsyiüptoxai  hk  (kk  aXXT,Xa»v  yj  xe 
Y'fj  x^l   xö    öScup,    xad'öui;    •fjO'sXvjasv   6  Noö?.    xai  <4j  y"^)    s^vjveYxsv   an'  ahzi]^ 
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Schöpfungsbericlit  der  Genesis,  nur  daß  hier  die  Trennung  von  Meer 
und  Festland  schon  vorher,  am  dritten  Tag,  berichtet  wird;  am 
fünften  folgt  dann  die  Schöpfung  der  Tiere  des  Wassers  und  der 
Luft,  am  sechsten  die  der  Landtiere  „Vierfüßler  und  Kriechtiere 
und  wilde  Tiere  nach  ihren  Arten".  Zugleich  aber  wird  der  Bericht 
der  Genesis  korrigiert;  in  ihr  sind  die  Tiere  ^ny^al  Cwaat,  im 
Poimandres  C<i>3C  aXo^a,  dort  von  Gott  unmittelbar  geschaffen,  hier, 
wenn  auch  nach  seinem  Willen,  von  der  Erde,  der  ungöttlichen 
Materie. 

Dagegen  die  Schöpfung  des  Menschen,  die  auch  hier  unmittelbar 
darauf  folgt  (§  12),  geht  von  Gott  selbst  aus,  dem  „Vater  des  Alls, 
dem  Nüs,  der  Leben  und  Licht  ist";  und  zwar  wird  sie  nach  alt- 
griechischer Anschauung  im  Gegensatz  zur  jüdischen  Auffassung 
als  Zeugung  gedacht  (aTcsxuYjosv).  Dieser  Mensch  ist,  wie  bei 
Philo,  der  ideelle  Urmensch;  Gott  zeugt  ihn  „als  sich  selbst  gleich 
(aoTCj)  laov)  und  liebt  ihn  als  seinen  eigenen  Sproß;  denn  er  war 
sehr  schön,  da  er  das  Ebenbild  des  Vaters  enthielt  (tyjv  toö  Tcatpö«; 
slxöva  s)((öv)"  —  daher  ist  er  mann-weiblich  wie  dieser  (§15)  — 
„denn  auch  Gott  war  wirklich  verliebt  in  seine  eigene  Gestalt 
(ovtwc  'jfap  %al  6  ^sö?  Yjpda6-if]  ttj?  Idlaq  (i.opfp'^?),  und  er  übergab  ihm 
alle  seine  Schöpfungen".  Auch  das  ist  wieder  ganz  der  Bericht  der 
Genesis,  in  der  Gott  den  Menschen  „nach  seinem  Bilde,  sich  gleich" 
(xat'  elxöva  i^iAStspav  xal  xa^'  o^o'küoiv)  schafft  und  ihm  die  Herr- 
schaft über  alle  Geschöpfe  und  die  ganze  Erde  übergibt. 

Dieser  Urmensch  wird,  als  er  die  Schöpfungen  des  von  dem 
überweltlichen  Urgott  Nüs  gezeugten  zweiten,  schaffenden  Nüs, 
des  Noö?  §7]{xioDpYÖc  (der  sich  zu  dem  Zweck  mit  dem  Logos,  dem 
Sohn  Gottes,  verbunden  hat)  erblickt,  gleichfalls  vom  Schaffens- 
trieb erfaßt,  durchbricht  den  Kreis  der  Sphären,  erbUckt  sein 
Spiegelbild  im  Wasser^),  und  vereinigt  sich  mit  der  vernunftlosen 

a.  el/e  l^iha.  TStpaKoSa,  kpKszä,  ■8"/]pta  «ypta  xal  YHJLepa  (=  Gen.  1,  24  tstpa- 
uo8a  xal  ipnezä  xal  d-qpifx  z'rfi  Y'^?  xata  ylvoi;).  —  Dieselbe  Stelle  ist  auch 
im  Traktat  3,  2  benutzt. 

*)  Der  gleiche  Mythus  findet  sich  auch  bei  der  gnostischen  Sekte  der 
Kukianer.  Nach  dem  Ketzerkatalog  des  Theodor  bar  Kuni  bei  Pognok, 
Inscriptions  Mandaites  des  coupes  de  Khouabi,  II  partie,  1899  (das  Zitat 
verdanke  ich  Schmidtke,  Judenchristi.  Evangelien,  Texte  und  Unters.  XXXVII 
Heft  1,  S.  173  f.)  lehren  sie,  daß  Erde  und  Meer  älter  sind  als  Gott  — 
es  sind  die  beiden  Urelemente  der  Materie,  die  nicht  von  Gott  geschaffen 
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Natur,  die  von  Liebe  zu  ihm  erfaßt  ist.  So  entstellt  das  Doppel- 
wesen des  Menschen,  die  Verbindung  des  sterblichen  Körpers  mit 
dem  unsterblichen  geistigen  Wesen,  und  daher  die  Herrschaft  des 
Schicksals  über  ihn.  Da  er  beim  Herabsteigen  die  Eigenschaften 
der  sieben  Sphären,  die  aus  Feuer  und  Geist  bestehn,  in  sich  auf- 
genommen hat,  die  Natur  diese  aber  nicht  in  sich  behalten  kann, 
so  gebiert  sie  sogleich  sieben  Menschen  „nach  der  Gestalt  des  (Ur-) 
Menschen"^).  „Der  Mensch  aber  wurde  aus  Leben  und  Licht  zu 
Seele  und  Verstand"^).  Hier  liegt  wieder  deutlich  eine  Korrektur 
des  zweiten  Schöpfungsberichts  der  Genesis  vor,  mit  wörtlichem 
Anklang:  „der  Mensch  wurde  zu  einer  lebenden  Seele". 

Angesichts  dieser  direkten  Entlehnungen  kann  kein  Zweifel  sein, 
daß  auch  der  Beginn  der  Schöpfungsgeschichte  §  4  ff.  nichts  andres 
ist,  als  eine  Umarbeitung  der  Schöpfungsgeschichte  der  Genesis. 
Durch  die  Gnade  des  Poimandres  erblickt  der  Prophet  den  Ur- 
zustand: zunächst  ein  herrliches  unbegrenzt  sich  ausdehnendes 
Licht,  dann  (jist'  öXiyov)  eine  schreckliche  nach  unten  drängende 
Finsternis,  die  sich  in  eine  wirre  feuchte  Masse  {^öniq)  verwandelt, 
aus  der  Rauch  und  Getöse  aufsteigt.  Dann  schreitet  vom  Licht  her 
„der  heilige  Logos",  der  lichte  Sohn  des  Gottes  Nüs,  auf  diese  zu, 
„und  aus  der  feuchten  Natur  sprang  ungemischtes  Feuer  nach 
oben";  ihm  folgt  die  Luft.  Die  beiden  reinen  Elemente  trennen 
sich  also  von  den  andern,  der  passiven  Materie :  „Erde  und  Wasser 
blieben  miteinander  gemischt,  so  daß  (die  Erde)  infolge  des  Wassers 
nicht  gesehn  werden  konnte."  Die  Bewegung  aber  wird  durch  den 
darauf  schwebenden  rtV£0{jLaTi%6<;  Xö^o?  hörbar  bewirkt^).   Das  ist 


ist,  sondern  ihm  selbständig  gegenübersteht.  Gott  wird  aus  dem  Meere 
geboren,  „setzt  sich  auf  die  Wasser  (=  Gen.  1,  2),  blickt  auf  sie  und 
sieht  in  ihnen  sein  eigenes  Bild;  da  streckt  er  seine  Hand  nach  diesem 
aus,  ergreift  es  und  zeugt  von  ihm  eine  Fülle  von  Göttern  und  Göttinnen"  — 
ist  das  zugleich  eine  Umgestaltung  der  uralten  aegyptischen  Lehre  von 
der  Selbstzeugung  des  ürgottes  durch  Selbstbegattung? 

^)  Auch  diese  sind  zunächst  mannweiblich;  dann  werden,  wie  schon 
erwähnt,  die  Geschlechter  getrennt. 

ix  \).h'J  Ctw^?  4''^X'']v»  ^^  ^^  (pwTÖi;  voöv  =  Gen.  2,  6  xal  l'fivszo  b  ävS-pcuno^ 
zlq  '^oyir^v  C<Jüoav. 

')  xtvoü|xeva  hl  yjv  8ia  töv  EKupspofxevov  rtVEUjiaTixov  X(>yov  ei?  äxo-^v, 
Reitzknsteins  Korrektur  ifj,7tspt(psp6|i.£vov  wird  durch  den  Wortlaut  der  zugrunde 
liegenden  Genesisstelle :   Kveüfioc  ■Ö'eoü  znsfipsxo  Inäviu  xoü  SSato?  widerlegt. 
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durchweg  eine  Umsetzung  der  Erzählung  der  Genesis:  der  Gottes- 
geist schwebt  über  dem  Wasser,  die  Erde  war  unsichtbar  und 
ungeordnet  (aöpaTO?  >cai  axaTaa/eoaaTOi;) ,  Finsternis  lag  auf 
dem  Abgrund;  erst  am  zweiten  und  dritten  Schöpfungstage 
werden  die  Wasser  von  der  Erde  geschieden.  Die  Scheidung 
und  Ordnung  der  Welt  geschieht  durch  das  Schöpfungswort. 
Da  aber  nach  hermetischer  Lehre  Gott  selbst,  der  Nüs,  zugleich 
das  Licht  ist,  wird  die  Schöpfung  des  Lichts  durch  die  Be- 
freiung des  Feuers  und  der  Luft  aus  dem  Wirrwarr  der  Materie 
ersetzt. 

Auch  der  Satz,  daß  Gott  sieht,  daß  jedes  seiner  Werke  gut  ist 
(elSev  6  ■ö-so?  ort  xaXöv),  klingt  in  §  8  wieder:  der  Nüs  ist  „die 
vorbildüche  Gestalt  (Idee),  die  dem  unbegrenzten  Anfang  voran- 
geht"^); „aus  dem  Willen  Gottes  sind  die  Elemente  der  Natur 
hervorgegangen;  dieser  Wille  hat  den  Logos  (das  Schöpfungswort) 
genommen  und,  als  er  die  schöne  Welt  sah  (l§oöaa  töv  xaXöv  xöo[jlov)", 
—  das  ideale  Vorbild  der  WirkUchkeit  —  „ihn  nachgeahmt". 

Somit  erweist  sich  die  Kosmogonie  des  Poimandres  als  eine 
Bearbeitung  der  mosaischen  Schöpfungsgeschichte  auf  Grund  der 
aus  der  griechischen  Philosophie,  in  Anknüpfung  vor  allem  an  Plato 
und  daneben  an  die  Stoa,  in  sie  hineingetragenen  Anschauungen. 
Dabei  tritt  die  Fortbildung  der  Gedanken,  die  Philo  entwickelt, 
vor  allem  in  der  Gestalt  des  Urmenschen  und  des  von  ihm  ge- 
schiedenen realen  Menschen,  sowie  in  der  Rolle  des  Logos  sehr 
deutlich  hervor.  Dadurch  wird  dieser  hermetische  Traktat  für  uns 
ein  wertvolles  Dokument  für  die  Verbreitung,  welche  die  Kosmo- 
gonie der  Genesis  und  die  jüdischen  Spekulationen  weit  über  ihre 
Kreise  hinaus  gefunden  haben. 

So  erklären  sich  zugleich  die  Berührungen  sowohl  mit  Paulus 
und  mit  dem  Johannesevangelium  wie  mit  den  Systemen  der  christ- 
lichen Gnosis ;  und  wenn  der  Schlußhymnus,  der  in  seinem  Eingang 
nach  dem  seit  Hesiod  herkömmlichen  Aufruf  an  die  törichten  Erd- 
gebornen gestaltet  ist,  daneben  an  Jesus  Sirach  und  an  den 
Bd.  I,  280  fE.  besprochenen  Jubelruf  Jesu  in  Q  anklingt,  so  möchte 
ich  jetzt  auch  dabei  jüdische  und  vielleicht  sogar  christüche  Ein- 
flüsse nicht  mehr  für  ausgeschlossen  halten. 


')  elSe^  Iv  T(I>  Nu)  tö  äp/etUTtov  elSo;,  xo  Tzpoäpy^ov  iri<;  otpx'^?  '^^?  irtepdtvtou. 
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Die  Diaspora  in  Kleinasien  und  die  Apokalypse  des  Johannes 

Neben  Aegypten  mit  Kyrene  ist  Kleinasien  (nebst  Cypern)  eines 
der  Hauptgebiete  der  jüdischen  Diaspora  und  des  Proselytismus^). 
Überall  bis  tief  in  die  Gebirgslandscbaften  Lykaonien  und  Pisidien 
hinein  bestehn  starke  jüdische  Gemeinden  mit  ihren  Synagogen. 
Noch  mehr  wie  andre  Landschaften  war  Kleinasien  ein  Gebiet, 
wo  die  verschiedensten  Religionen  zusammentrafen.  Zu  der  alt- 
einheimischen, durch  die  späteren  Völkerwanderungen  bis  auf  die 
Galater  hinab  nur  wenig  modifizierten  und  von  der  Masse  des  Volks 
zäh  festgehaltenen  Religion  mit  ihren  orgiastischen  Kulten  kam 
früh  von  Westen  her  eine  starke  griechische  Einwirkung,  die  um 
so  mehr  zu  einer  gegenseitigen  Durchdringung  und  Verschmelzung 
führte,  da  die  griechische  Religion  von  früh  an  dauernd,  namentlich 
in  den  Kulten  der  Artemis  und  der  verwandten  Umgestaltungen 
der  Göttermutter,  des  Zeus  und  des  Bakchos-Dionysos,  des  Apollon 
stark  unter  kleinasiatischem  Einfluß  gestanden  hat.  Von  der 
andern  Seite  drang  dann,  wie  oben  geschildert,  die  iranische  Rehgion 
Zoroasters  ein;  und  schon  lange  vorher  hatte  Babylonien,  direkt 
und  durch  assyrische  Vermittlung,  stark  auf  Kleinasien  eingewirkt. 
In  der  hellenistischen  Zeit  kommen  dann  noch  einerseits  die  grie- 
chische Philosophie  sowohl  in  ihrer  aufgeklärten,  wie  in  ihrer  theo- 
sophischen  Gestalt,  andrerseits  die  Mysteriendienste  und  die  Astro- 
logie hinzu,  die  überall  Adepten  findet.  Wie  stark  daneben  das 
Judentum  eingewirkt  hat,  dafür  bietet  einen  drastischen  Beleg,  daß 
in  der  großen  Handelsstadt  Apamea  Kibotos  (der  „Kasten"  oder 
„die  Arche"),  die  Antiochos  I.  an  Stelle  der  altphrygischen  Feste 
Kelaenae  gegründet  hatte,  die  einheimische  Flutsage  mit  der 
biblischen  verschmolzen  wird  und  im  dritten  Jahrhundert  n.  Chr. 


')  Vielleicht  noch  stärker  waren  die  Juden  in  Babylonien  und  den 
benachbarten  Gebieten  vertreten.  Doch  wissen  wir  darüber,  abgesehn  von 
den  Erzählungen  bei  Josephus  über  eine  große  Judenverfolgung  in  Seleukia 
am  Tigris  und  über  die  Bekehrung  der  Dynastie  von  Adiabene  zum 
Judentum,  nichts  Näheres  (ebensowenig  über  die  Anfänge  des  Christen- 
tums in  diesen  Gebieten)  und  noch  weniger  von  einer  Einwirkung  dieser 
Gebiete  auf  die  Entwicklung  des  Judentums  in  vortalmudischer  Zeit,  so 
zweifellos  sie  damals  so  gut  wie  in  der  Perserzeit  vorhanden  gewesen 
sein  muß. 
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die  Arche  Noahs  mit  der  Taube  und  ikrem  Ölzweig  nebst  der  Bei- 
schrift  Nwe  auf  den  Münzen  der  Stadt  erscheint. 

So  wird  Kleinasien  ein  Hauptsitz  des  Synkretismus  und  zugleich 
der  Konkurrenz  der  verschiedensten,  sich  innerhch  immer  mehr 
einander  anähnelnden  Religionen.  In  der  Kaiserzeit,  in  der  das 
Land  den  Höhepunkt  des  materiellen  Wohlstandes  erreichte  und 
dicht  bevölkert  war,  ist  es  von  einer  tiefgreifenden  rehgiösen  Er- 
regung beherrscht  und  wird  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahr- 
hunderten geradezu  das  führende  Land  der  religiösen  Entwicklung. 
Nirgends  hat  das  Christentum  so  früh  und  so  intensiv  Wurzel  ge- 
schlagen; für  die  Gnosis  ist  es  von  entscheidender  Bedeutung;  es 
ist  die  Heimat  sowohl  des  Markion  wie  des  Montanus,  und  damit 
der  beiden  wichtigsten  und  weitgreifendsten  Häresien  des  zweiten 
Jahrhunderts,  ebensogut  aber  die  Heimat  der  Mithrasreligion 
(o.  S.  91),  die  von  hier  aus  zu  dem  erfolgreichsten  Konkurrenten 
des  Christentums  im  dritten  Jahrhundert  erwächst. 

Einen  lebendigen  Einblick  in  den  kleinasiatischen  Synkretismus 
und  seine  Einwirkung  auf  das  dortige  Judentum  gewähren  die 
jüdischen  Gestaltungen  der  Eschatologie,  welche  der  Verfasser  der 
Johannesapokalypse  in  seine  Schrift  aufgenommen  und,  mit  Ein- 
fügung von  leicht  ausscheidbaren  Zusätzen,  gewaltsam  auf  Jesus 
und  die  Christengemeinde  gedeutet  hat. 

Der  Verfasser,  der  sich  Johannes  nennt,  lebt  im  Zentrum  des 
kleinasiatischen  Küstengebiets;  die  sieben  Gemeinden,  an  die  er 
schreibt,  reichen  über  ein  scharf  umgrenztes  Gebiet,  vom  Maeander 
bis  zum  Kaikos,  nicht  hinaus^).  Dem  entspricht  sein  Exil  auf 
Patmos.  Daß  er,  wie  sein  Name  besagt,  dem  Kreise  angehört,  aus 
dem  das  gleichfalls  in  Kleinasien  und  wohl  sicher  in  Ephesos  ent- 
standene Johannesevangelium  stammt,  kann  nicht  zweifelhaft  sein. 
Mehrfach  berührt  er  sich  denn  auch  mit  dessen  Anschauungen  (vgl. 
u.  S.  381.  391);  ebenso  gleicht  er  ihm  in  der  Unanschauhchkeit  der 
von  ihm  selbst  geschaffenen  Szenen  und  Bilder,  in  scharfem  Gegen- 
satz gegen  seine  Vorlagen^).   Aber  dennoch  wird  man  sich  schwer 


')  Ihre  Folge  gibt  eine  Reiseroute  wieder,  die  sich  ganz  an  die  Haupt- 
straßen hält :  Ephesos — Smyrna — Pergamon — Thyatira — Sardes — Philadel- 
phia— Laodikea. 

^)  Auch  das  völlige  Fehlen  von  [Jirv  und  8s  teilt  die  Apokalypse  mit 
dem  Evangelium  und  den  Briefen.     Wenn   ihre  Sprache   wesentlich   bar- 
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entschließen  können,  ihn  mit  dem  Presbyter  des  zweiten  und  dritten 
Johannesbriefes,  der  doch  wohl  auch  der  Verfasser  des  ersten  und 
der  Herausgeber  des  Evangeliums  ist,  oder  gar  mit  dem  ursprüng- 
lichen Verfasser  des  letzteren  zu  identifizieren.  Denn  trotz  des 
Mystizismus  und  des  auch  hier  ganz  dominierenden  Glaubens, 
bereits  mitten  in  der  Endzeit  zu  stehn,  wird  dort  doch  wenigstens 
alle  derbe  Eschatologie  beiseite  gelassen  und  die  Gestalt  des  Anti- 
christ umgedeutet  (o.  S.  334,  3) ;  und  wenn  auch  das  Bild  des  Evan- 
geliums von  dem  Christus,  in  dem  der  götthche  Logos  in  Menschen- 
gestalt erschienen  ist,  von  dem  geschichtlichen  Jesus  nahezu  eben 
so  stark  abweicht  wie  das  vom  Apokalyptiker  gezeichnete,  so  trägt 
doch  das  letztere  einen  ganz  andersartigen,  weit  massiveren 
Charakter. 

Indessen  eine  vollständige  und  einwandfreie  Lösung  der  mit 
„Johannes"  zusammenhängenden  Fragen  ist  bei  dem  Zustande  der 
ofienbar  absichtlich  und  mit  vollem  Bewußtsein  getrübten  und 
verschleierten  Überlieferung,  auf  die  wir  angewiesen  sind,  völlig 
unerreichbar.  Sie  kommen  auch  an  dieser  Stelle  kaum  weiter  in 
Betracht.  Es  genügt  festzustellen,  daß  der  Verfasser  der  Apokalypse 
dem  Christentum  mit  durch  die  Verfolgung  unter  Domitian  noch 
gewaltig  gesteigertem  Fanatismus  ergeben  ist.  Aber  sein  Christen- 
tum ist  ein  sehr  anderes  als  das  der  Urgemeinde  in  Palaestina  und 
selbst  als  das,  welches  Paulus  gepredigt  hat:  der  geschichthche 
Jesus,  der  schon  bei  diesem  ganz  hinter  den  mystischen  Gottessohn 
zurücktritt,  ist  bei  ihm  völlig  verdrängt  durch  den  Weltenherrscher, 
der  den  Sturz  der  heidnischen  Macht  und  das  Gericht  und  damit 
die  Strafe  für  das  vergossene  Blut  bringen  wird.  Wenn  der  Apo- 
kalyptiker heftig  gegen  die  Lehren  der  zahlreich  emporschießenden 
Sekten  eifert,  die  er  für  ketzerisch  hält,  so  ist  doch  seine  Schrift 
nur  ein  Beleg,  wie  rasch  und  wie  gründlich  sich  das  Christentum 
umgewandelt  und  in  w^elchem  Maße  es  fremde  Elemente  auf- 
genommen hat.  In  ihr  treten,  im  Unterschied  vom  Johannes- 
evangelium, die  Anschauungen  zutage,  welche  die  Massen  bewegten 
und  der  neuen  Rehgion  zuführten;  und  zugleich  erhalten  wir  einen 
lebendigen  Einblick  in  den  Gärungsprozeß,  aus  dem  die  zahlreichen 


barischer  erscheint,  so  liegt  das  zum  Teil  wenigstens  an  dem  Stoflf  und 
dem  ganz  andern  Charakter  der  benutzten  Vorlagen  sowie  der  Anlehnung 
an  die  jüdischen  Eschatologien. 
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Gestaltungen  der   Gnosis  und  der  Montanismus  hervorgegangen 
sind. 

Über  der  Schrift  und  den  Verkündungen  der  Propheten  hat  der 
Verfasser  natürlich  ebensogut  wie  seine  zahlreichen  jüdischen  Vor- 
gänger eifrig  gebrütet  und  nach  Deutungen  gespäht.  Aber  dem 
echten  Judentum  steht  er  ganz  fern.  Für  das  irdische  Jerusalem 
und  das  Schicksal  der  Juden  hat  er  garkein  Interesse;  die  heilige 
Stadt  der  Juden  ist  ihm  vielmehr  die  ;cöXi<;  ri  \LB.'^ä\'q,  TJTt?  vcaXeiTat, 
7tvso[JLaTi>cw?  —  d.  h.  in  der  vom  Geist  eingegebenen  Sprache  der 
Apokalypse  —  Sö5o[ia  v.cd  AX'^otzzoq,  ottod  /al  6  xuptog  aortöv 
lotauptb^Y]  (11,  8);  daß  sie  in  Wirklichkeit  vollkommen  zerstört  ist, 
berücksichtigt  er  überhaupt  nicht,  sondern  verkündet  unbekümmert 
nach  prophetischem  Schema  ihre  zukünftige  Zerstörung^).  Die 
Juden  sind  für  ihn  eben  so  völlig  abgetan  wie  für  das  Johannes- 
evangehum;  sein  Interesse  richtet  sich  ausschließlich  auf  das  neue 
christliche  Jerusalem,  das  er  nach  Ezechiels  Vorbild  schildert ;  zur- 
zeit wird  es  noch  im  Himmel  bewahrt,  in  der  neuen  Welt,  nach  der 
Vernichtung  des  Drachens,  wird  es  auf  die  Erde  herabsteigen 
(vgl.  o.  S.  334).  Sein  ganzer  Haß  und  Rachedurst  ist  auf  die  irdische 
Weltmacht  Rom  gerichtet,  aber  nicht  als  die  Feindin  der  Juden, 
die  Jerusalem  zerstört  haben,  sondern  als  die  Verfolgerin  der  christ- 
liche-i  Heiligen. 


')  Das  schließt  nicht  aus,  daß  er  einzelne  von  dort  erhaltene  Nach- 
richten verwendet  hat.  So  wird  Wellhausens  Deutung  von  11,  1  f.  richtig 
sein  (Analyse  der  OfiFenbarung  Johannis,  Abh.  Gott.  Ges.  N.F.  IX  4,  1907, 
S.  15):  daß  er  den  Tempel  mit  dem  Altar  und  den  an  ihm  Betenden 
messen  soll,  aber  nicht  den  Vorhof,  da  dieser  nebst  der  heiligen  Stadt 
auf  42  Monate  —  die  SVz  Jahre  Daniels  —  den  Heiden  übergeben  wird, 
sei  ein  den  Zeloten  gegebenes  Orakel  aus  der  Zeit  der  Belagerung  durch 
Titus,  da  diese  glaubten,  der  Tempel  werde  nicht  in  die  Hände  der 
Feinde  fallen  (Jos.  Bell.  V  459,  VI  98;  noch  am  Schluß  verkündet  das 
ein  t];2üSo:ipo'ff|T7]i;  VI  285,  VI  811.  Dem  gegenüber  steht  ivaYeYpa[i}j.£vov 
EV  ToT?  Xo^tot;,  dXtuosod'at  rl^v  noXcv  xal  tov  vaov,  IneiSäv  tb  Upöv  fi^/ffa: 
TixpaYcuvov;  vgl.  auch  IV  888  =  VI  109,  wonach  der  Tempel  zerstört 
werden  wird,  Stav  6|xo(püXou  xi«;  ap^f}  tpovou).  Aber  für  den  Apokalyptiker 
ist  das  nur  ein  Zug  aus  der  bevorstehenden  Endkatastrophe;  eben  weil 
hier  die  Überantwortung  der  Stadt  an  die  Heiden  verkündet  wird,  hat  er 
das  Stück  aufgenommen.  Ihm  selbst  sind  „die  welche  sich  für  Juden  aus- 
geben" in  Wirklichkeit  „die  Synagoge  des  Satans"  (2,  9.  3,  9).  —  Gleich- 
artig sind  die  beiden  Propheten  c,  11,  vgl.  weiter  u.  S.  405,  1. 
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In  den  escliatologischen  Gemälden,  die  der  Verfasser  aneinander- 
reiht und,  im  einzelnen  unbeholfen  genug,  mit  zahlreichen  Dubletten 
und  Wiederholungen,  zu  einer  einheitlichen  Geschichte  des  Welt- 
endes zu  verarbeiten  gesucht  hat,  fließen  die  verschiedenartigsten 
Vorstellungen  wirr  durcheinander.  So  gibt  die  Apokalypse  ein  sehr 
anschauliches  Bild  des  religiösen  Synkretismus,  der,  sobald  die 
Ausbreitung  des  Christentums  beginnt,  von  unten  her  mächtig 
auch  in  dieses  einströmt.  Daß  die  Schilderung  der  Vernichtung  der 
teufüschen  Macht,  der  Auferstehung  und  der  Neugestaltung  der 
Welt  c.  20, 1  bis  21, 1  in  ihrem  Grundstock  rein  parsisch  ist,  haben 
wir  schon  gesehn  (o.  S.  200  f.).  Die  von  Boll^)  nachgewiesene  Be- 
nutzung der  Lehre  von  den  Elementen,  aus  denen  der  Mensch  ge- 
bildet ist,  ist  oben  S.  351  erwähnt.  Wie  stark  die  Apokalypse 
astrale  Motive  und  astrologische  Anschauungen  und  Mythen  ver- 
wendet, hat  er  gleichfalls  gezeigt,  wenn  auch  manche  seiner  Kom- 
binationen nicht  haltbar  sein  dürften.  Nur  muß,  gerade  weil  sie 
im  übrigen  durchaus  die  volkstümlichen  primitiven  Vorstellungen 
vom  Himmelsbild  und  den  Erscheinungen  am  Himmel  teilt  und  weil 
die  mystischen  Zahlen  12  und  vor  allem  7^)  in  ihr  dieselbe  domi- 
nierende Rolle  spielen  wie  in  der  Sternenkunde  und  Sternendeutung, 
um  so  stärker  betont  werden,  daß  sich  in  ihr  von  der  eigentlichen 
Astrologie  und  dem  Glauben  an  ein  durch  die  Steine  festgelegtes 
und  kundgegebenes  Schicksal,  das  die  Welt  und  den  Menschen 
beherrscht,  keine  Spur  findet;  sie  steht  diesem  Glauben  eben  so 
ablehnend  gegenüber,  wie  das  Judentum  überhaupt,  und  ignoriert 
sie  in  derselben  Weise  wie  z,  B.  auch  der  Poimandres,  obwohl  sie  wie 
dieser  die  von  ihr  geschaffenen  mythischen  Erzählungen  reichlich 
verwertet.  —  Daß  im  übrigen  die  biblischen  Vorbilder  ständig  ver- 
wendet und  nachgeahmt  werden,  so  die  Plagen  der  Aegypter  und 
vor  allem  der  Eschatologie  bei  Ezechiel  und  Daniel  —  ferner  z.  B. 
das  Essen  des  himmlischen  Offenbarungsbuchs  durch  den  Propheten 
(Apokal.  10,  8  ff.  =  Ezech.  3, 1  ff.)  —  bedarf  keiner  Bemerkung. 

Zu  dem  allen  kommt  nun  im  Zentrum  des  Buchs,  in  cp.  12, 


')  Aus  der  Oflfenbarung  Johannis  (Sxotx^ia  Heft  I)  1914. 

^)  Daneben  tritt  die  Dreizahl  stark  hervor.  Daß  auch  die  Buch- 
stabenmystik, die  sie  verwendet,  dem  allgemein  verbreiteten  Aberglauben 
der  hellenistischen  Welt  angehört,  haben  Reitzenstein  und  Boll  gleichfalls 
mit  Recht  betont. 


Synkretismus  der  Apokalypse.     Die  Himmelskönigin  383 

ein  echter  Mythus.  Ein  Weib  erscheint  am  Himmel,  „bekleidet  mit 
der  Sonne,  der  Mond  unter  ihren  Füßen,  ein  Kranz  von  zwölf  Sternen 
auf  ihrem  Haupt"  —  die  Himmelskönigin.  Sie  liegt  in  Geburtswehen. 
Aber  vor  ihr  steht  ein  furchtbarer  roter  Drache,  um  das  Kind  zu  ver- 
schlingen, sobald  es  zur  Welt  kommt ;  „er  hat  sieben  mit  Diademen 
geschmückte  Köpfe  und  zehn  Hörner,  und  mit  seinem  Schweif 
fegt  er  die  Sterne  eines  Drittels  des  Himmels  hinweg  und  wirft  sie 
auf  die  Erde".  Jedoch  der  Knabe,  der  zum  Herrscher  über  alle  Völker 
bestimmt  ist,  wird  vor  den  Thron  Gottes  gerettet.  Das  Weib  flieht 
in  die  Wüste,  wo  ihr  für  1260  Tage  (SVz  Jahre)  ein  Aufenthalt  von 
Gott  bereitet  ist.  Am  Himmel  entbrennt  jetzt  der  Krieg  zwischen 
den  Engeln  unter  Michaels  Führung  (Daniel  12,1)  und  dem  Drachen 
(dem  Satan  oder  dem  o^i<;  k^yjüor:,  der  Paradiesesschlange  v.  9),  und 
dieser  wird  mit  seinen  Engeln  auf  die  Erde  geworfen*).  Hier  verfolgt 
er  das  Weib.  Dies  erhält  „die  zwei  Flügel  des  großen  Adlers"  und 
fliegt  in  die  Wüste^).  Die  Schlange  speit  einen  großen  Strom  aus, 
der  ihr  den  Weg  versperren  soll ;  aber  die  Erde  kommt  ihr  zu  Hilfe, 
öffnet  sich  und  verschüngt  ihn.  Da  wendet  sich  der  Drache  von  ihr 
ab,  „stellt  sich  auf  den  Meeressand"^)  und  bekämpft  „die  übrigen 
aus  ihrem  Samen  (Gen.  3, 15),  die  Gottes  Gebote  befolgen  und  das 
Zeugnis  Jesu  haben".  Dieser  Krieg  wird  dann  im  folgenden  (c.  13 
bis  18)  ausführhch  geschildert*);  den  Abschluß  bildet  die  Auf- 


')  Daran  ist  vom  Verfasser  ein  himmlischer  Siegesgesang  angeknüpft, 
der  zugleich  die  Aufrichtung  des  Reichs  des  Christus  und  die  Not  ver- 
kündet, die  jetzt  der  Teufel,  „da  er  weiß,  daß  er  nur  noch  -wenig  Zeit 
hat",  über  Erde  und  Meer  bringen  wird. 

'^)  Das  wird  hier  wiederholt,  ebenso  die  8V2  Jahre;  v.  14  ist  identisch 
mit  V.  6.  Der  Schriftsteller  ist  der  Aufgabe,  die  gleichzeitig  neben- 
einander verlaufenden  Ereignisse  richtig  darzustellen,  nicht  Herr  gewor- 
den. Offenbar  bricht  der  Kampf  am  Himmel  gleich  nach  der  Geburt 
aus;  in  ihm  wird  das  Kind  gerettet,  das  Weib  flieht  auf  den  Adlers- 
flügeln auf  die  Erde  in  die  Wüste,  und  der  Teufel  setzt  ihr  nach.  Sehr 
mit  Unrecht  hat  man  das  Kapitel  in  zwei  Parallelversionen  (1 — 6  und 
7_14.)  zerlegen  wollen,  und  sich  dadurch  das  Verständnis  verschlossen; 
dagegen  s.  Boll  S.  lOo  ff. 

ä)  Diese  ganz  am  Schluß  stehende  Angabe  soll  den  Übergang  zum 
folgenden  bilden,  daß  aus  dem  Meer  ein  furchtbares  Ungeheuer  aufsteigt 
(wie  Dan.  7). 

■•)  Er  dauert  entsprechend  der  Angabe  in  cp.  12  42  Monate  (13,  5), 
die  natürlich   vom  Leser   irgendwie   in  üblicher  Weise   auf  längere  Zeit- 
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richtung  der  Herrschaft  des  Weltenherrschers  c.  19  und  die  Be- 
zwingung und  schließliche  Verniclitung  des  Drachen  (c.  20). 

Daß  die  Versuche,  die  Entstehung  dieser  Erzählung  aus  histori- 
schen Vorgängen  „zeitgeschichtlich"  zu  deuten,  völHg  verfehlt  sind 
und  zu  ihrer  Schilderung  im  krassesten  Widerspruch  stehn,  ist  vor 
einem  Viertel]  ahrhundert  von  Gunkel^)  so  schlagend  nachgewiesen 
worden,  daß  es  unnötig  ist,  darauf  zurückzukommen.  Vielmehr 
liegt  hier  ein  vollentwickelter  Mythus  vom  Messias  vor.  Für  den 
Verfasser  ist  dieser  Messias  natürlich  in  Jesus  erschienen  (v.  10.  17). 
Aber  in  Wirklichkeit  hat  der  Mythus,  den  er  nacherzählt,  mit  diesem 
garnichts  gemein  und  steht  zu  dem  geschichtlichen  Jesus  in 
schreiendem  Widerspruch.  Er  hat  ihn  aufgenommen  auf  Grund  des 
Postulats  seines  Glaubens,  daß  die  in  ihm  enthaltene  Verkündung 
sich  in  Jesus  erfüllt  habe  und  weiter  erfüllen  müsse;  aber  er  zeigt 
dadurch  zugleich,  wie  fern  ihm  der  historische  Jesus  steht  und  wie 
der  Weltheiland  Christus,  an  den  er  glaubt,  eine  rein  mythische 
Gestalt  ist,  auf  die  lediglich  der  Name  Jesus  übertragen  ist. 

Es   gilt,   Entstehung   und    Sinn   dieses   Mythus   zu   erklären. 


Perioden  gedeutet  werden  müssen.  Derselbe  Zeitraum  von  1260  Tagen 
erscheint  auch  schon  11,  3  bei  den  beiden  in  Jerusalem  auftretenden 
Zeugen.  Alle  diese  Eschatologien  sind  eben  an  die  Angaben  Daniels  ge- 
bunden und  müssen  suchen,  irgendwie  mit  ihnen  auszukommen. 

')  Schöpfung  und  Chaos,  1895,  S.  171  ff.;  sodann,  mehrfach  ergänzt 
und  verbessert,  in  seiner  Schrift:  Zum  religionsgesch.  Verständnis  des 
Neuen  Test.  1903,  S.  54  ff.  Ihm  ist  vor  allem  Bousset  in  seinem  Kom- 
mentar 1906  gefolgt,  der  hier  wie  sonst  das  Verständnis  wesentlich  ge- 
fördert hat.  Es  ist  unbegreiflich  und  geradezu  tragisch,  daß  Wellhausen 
(Zur  apokalypt.  Literatur,  Skizzen  und  Vorarb.  VI  1899,  215  ff.  und  in 
seiner  Analyse  der  Offenb.  Joh,  [o.  S.  381,  1])  zu  der  alten  Deutungsweise 
zurückgekehrt  ist  und  sie  in  einer  Weise  variiert  hat,  die  zu  den  ge- 
waltigen Phantasien  des  Kapitels  in  bizarrem  Kontrast  steht:  die  Himmels- 
göttin, die  in  die  Wüste  flieht  und  hier  vor  dem  Drachen  gerettet  wird, 
soll  eine  Allegorie  für  die  frommen  Schriftgelehrten  und  Pharisaeer  sein, 
die  bei  der  Belagerung  Jerusalems  vor  den  Zeloten  rechtzeitig  aus  der 
Stadt  flüchteten!  Mit  Recht  hat  Boll  scharf  gegen  ihn  polemisiert. 
Wellhausens  Verhalten  erklärt  sich  nur  aus  seiner  tiefgewurzelten  eigen- 
willigen Abneigung,  auf  Anschauungen  einzugehn,  die  er  nicht  selbst 
gewonnen  hatte.  Das  hat  ihn  hier  wie  sonst  oft,  trotz  all  seines  Scharf- 
sinns und  seiner  glänzenden  und  bahnbrechenden  Leistungen,  um  die 
Gewinnung  eines  haltbaren  Ergebnisses  gebracht  und  auf  Irrwege  ge- 
führt, auf  denen  er  dann  mit  hartnäckiger  Zähigkeit  beharrte. 
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GuNKELs  Annahme,  es  sei  einfach  ein,  im  einzelnen  recht  proble- 
matischer, babylonischer  Chaosmythus  übernommen  und  auf  die 
Endzeit  übertragen,  führt  ebensowenig  zum  Ziel,  wie  Dieterichs 
Ableitung  von  der  Geburt  Apollos*)  (und  der  ephesischen  Artemis) 
oder  die  Heranziehung  der  aegyptischen  Mythen  von  Hathor  oder 
Isis  und  dem  Horusknaben  durch  Bousset  und  Boll,  oder  die 
persischer  und  sonstiger  Mythen.  Daß  die  Erzählung,  so  wie  sie 
vorliegt,  am  Himmel  spielt,  hat  Boll  erwiesen  und  dadurch  das 
Verständnis  ganz  wesentlich  gefördert.  Die  Frau  am  Himmel  ist 
das  Sternbild  der  Jungfrau,  geschmückt  mit  dem  Diadem  aus  den 
zwölf  Sternen  des  Tierkreises;  ihr  gegenüber  „steht  der  Drache", 
das  Sternbild  der  Hydra  (auch  Spdxcov  genannt),  das  sich  unter  der 
Jungfrau  durch  den  Raum  von  vier  Zeichen  des  Tierkreises  hinzieht, 
vom  Krebs  bis  zur  Wage;  daher  fegt  sein  Schweif  ein  Drittel  der 
Sterne  vom  Himmel.  Auch  die  sieben  mit  Diademen  geschmückten 
Köpfe  und  zehn  Hörner  des  Drachen  weist  Boll  in  den  Sternbildern 
des  Raben  und  des  Bechers  nach,  die  über  der  Mitte  der  Hydra 
stehn,  der  Jungfrau  gerade  gegenüber.  Die  „Flügel  des  großen 
Adlers",  die  diese  erhält,  sind  natürlich  diesem  Sternbild  entlehnt. 

Aber  mit  dem  Nachweis,  daß  das  astronomische  Weltbild  zu- 
grunde liegt  —  das  der  Verfasser  dann  durch  Einfügung  biblischer 
Wendungen  ausgestaltet  hat^)  — ,  ist  der  Mythus  noch  keineswegs 
erklärt.  Vielmehr  hat  derselbe  eine  lange  Entwicklung  durch- 
gemacht, vor  Aufnahme  dieser  der  Sternenwelt  entnommenen  Züge 
und  nachher,  ehe  er  die  Gestalt  erhielt,  in  der  er  in  der  Apokalypse 
vorliegt. 

Den  Ausgangspunkt  bildet  der  in  zahlreichen  Reügionen  vor- 
liegende Glaube,  daß  das  wiedererwachende  Leben  der  Vegetation 
im  Frühjahr  das  Werk  einer  Gottheit  ist,  die  im  Frühjahr  geboren 
wird  und  rasch  zu  voller  Kraft  heranwächst.  Aber  die  feindlichen 
Mächte  stellen  dem  Gotte  nach;  sie  wollen  ihn  nicht  zur  Welt 
kommen  lassen  oder  gleich  nach  der  Geburt  verschlingen  und  ver- 
nichten.   So  ist  es  die  Aufgabe  des  Menschen,  das  heranwachsende 


')  Abraxas  117  ff. 

^)  In  V.  2  ff.  Y^VY]  .  .  .  xpaCst  (uStvouoa  %a\  ßaoavt^OjxsvY)  xsxslv  .  .  .  xai 
sTsxsv  uiiv  äpoev  .  .  .  xal  l'epuYsv  et?  tyjv  %^i\\i.o-j  ist  Jesaja  60,  7  über  Zion 
benutzt:  itplv  tvjv  (uSivouoav  texslv,  iiplv  iXO-eiv  xiv  növov  xwv  luSivtuv,  l^sfUYSv 
xal  l'texsv  äpasv.     Andere  Parallelen  sind  im  Text  schon  angeführt. 

Meyer,  Usrprung  und  AnfäDge  des  Christentums.    II.  Bd.  25 
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Kind  zu  schirmen  und  durch  Waffentänze,  Opfer  und  Zauber  die 
bösen  Dämonen  abzuwehren.  Ganz  beherrscht  von  diesen  Anschauun- 
gen ist  die  kleinasiatische  und  kretische  Religion,  aus  der  dann  die 
Griechen  den  Mythus  von  der  Geburt  des  Zeus  übernommen  haben; 
aber  den  Sagen  von  Apollo  und  Artemis  —  speziell  der  ephesischen^) 
—  und  weiter  von  Dionysos,  Herakles  u.  a.  liegen  sie  ebenso  zu- 
grunde, desgleichen  dem  Tammuz-Adoniskult  und  der  aegyptischen 
Kultsage  vom  jungen  Horus,  in  anderer  Auffassung,  mit  Herein- 
ziehung  der  Nilüberschwemmung,  auch  der  von  Osiris.  Vielfach 
wird  erzählt,  daß  der  junge  Gott  zunächst  entrückt  und  verborgen 
wird,  bis  er  herangewachsen  ist;  das  Gegenstück  bildet  dann  der 
Mythus  von  seinem  Tod  (oder,  wie  bei  Apollo,  von  seiner  Entrückung) 
in  der  dörrenden  Sonnenglut  des  Sommers. 

Was  ehemals  als  lebendige  Wirkhchkeit  empfunden  ward,  wird 
dann  weiter  geübt  als  überkommener  Kultbrauch,  für  dessen  Sinn 
das  Verständnis  entschwindet.  So  setzt  sich  das  Naturfest  um  in 
ein  Erinnerungsfest  an  Vorgänge  der  Urzeit,  als  die  Gottheit  zur 
Welt  kam ;  die  uisprüngHche  Anschauung  in  eine  heihge  Geschichte, 
einen  Mythus,  der  die  Bräuche  erklären  soll.  Und  jetzt  entwickelt 
sich  dieser  Mythus  nach  seinen  eigenen  Bedürfnissen  weiter;  neue 
Motive  werden  aufgesucht,  fremde  Elemente  hineingezogen.  Sehr 
verbreitet  ist  die  Erzählung,  daß  der  bisherige  Weltherrscher  voraus 
weiß,  daß  das  neugeborene  Kind  ihn  vom  Thron  stürzen  soll,  und 
daher  versucht,  es  rechtzeitig  zu  vernichten,  aber  daran  gehindert 
wird  und  so  sein  Geschick  selbst  herbeiführt  und  rechtfertigt.  Da- 
durch entsteht  eine  interessante  Geschichte  oder  Sage^),  die  sich 
von  ihrer  kultischen  Grundlage  völlig  loslösen  und  (wie  z.  B.  bei 


')  Hier  lag  die  Stätte  der  Geburt  und  des  Geburtsfestes  am  Fluß 
Kenchrios,  mit  der  Fel^grotte  und  dem  Ölbaum,  unter  dem  die  Mutter 
nach  den  Wehen  ausruhte;  auf  dem  Berge  Solmissos  dahinter  wehrten 
die  Kureten  die  feindliche  Göttin  Hera  ab  und  verbargen  ihr  die  Geburt 
(Strabo  XIV  1,  20).  Die  Erzählung  ist  nach  der  von  Apollos  Geburt  ge- 
staltet, hat  aber  natürlich  mit  dieser  ursprünglich  garnichts  zu  tun  und 
hat  auch  immer  ein  selbständiges  Leben  bewahrt. 

2)  Neben  der  Göttersage  steht  parallel  die  Sage  von  einem  irdischen 
Herrscher,  der  in  derselben  Weise  durch  einen  im  verborgenen  aufwach- 
senden Helden,  den  er  vergeblich  umzubringen  gesucht  hat,  gestürzt  und 
getötet  wird,  eine  Sage,  die  im  Matthaeusevangelium  auch  auf  Jesus 
übertragen  ist,  s.  Bd.  I  57  f. 
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den  Griechen  seit  alters  die  Heraklessage)  weithin  von  einem  Stamm 
zum  andern  wandern  kann,  in  Gebiete,  denen  die  betreffende  Gott- 
heit völlig  fremd  ist,  und  die  dann  hier  vielleicht  auf  ganz  andre 
Gottheiten  übertragen  wird. 

Diese  Sage  bildet  nun  auch  die  Grundlage  des  Christusmythus 
der  Apokalypse.  Sehr  mit  Recht  hat  Dieterich  auf  eine  der 
späteren  Versionen  des  Apollomythus  hingewiesen,  nach  der  nicht 
sowohl  die  Eifersucht  der  Hera  (wenn  sie  auch  daneben  genannt 
wird)  als  vielmehr  der  Drache  Python,  der  ursprüngliche  Besitzer 
des  delphischen  Orakels,  der  Verfolger  der  Leto  ist;  er  weiß,  daß  ihr 
Sohn  ihn  verdrängen  wird,  und  will  daher  seine  Geburt  unmöglich 
machen.  Aber  Poseidon  nimmt  sie  im  Meer  auf  und  bereitet  ihr 
auf  dem  Felsen  von  Delos,  wo  Python  sie  nicht  finden  kann,  die 
Stätte  der  Geburt ;  und  der  göttliche  Knabe  zieht  dann  am  vierten 
Tage  aus  und  erschießt  den  Drachen  mit  seinen  Pfeilen*).  Aber  es 
ist  nicht  zu  vergessen,  daß  dabei  ganz  verschiedene  Dinge,  die 
ursprünghch  nichts  miteinander  zu  tun  haben,  die  Geburtssage  und 
der  Drachenkampf,  künstlich  kombiniert  sind  und  daß  diese  Version 
keineswegs  allgemein  herrschend  geworden  ist.  Sie  ist  eine  der 
Variationen  der  Sage,  an  die  in  einzelnen  Zügen  die  Version  der 
Apokalypse  stark  anklingt;  aber  die  Grundlage,  auf  der  diese  er- 
wachsen ist,  ist  viel  breiter,  und  es  führt  nur  auf  Irrwege,  wenn 
man  sie  von  irgend  einer  einzelnen  dieser  Varianten  ableiten  will. 

Zunächst  ist  auch  hier  die  Erzählung  von  dem  Weibe,  das  einen 
Weltenherrscher  gebären  soll,  und  dem  Drachen,  der  diesem  nach- 
stellt und  auflauert,  aber  durch  ein  Wunder  um  seine  Beute  be- 
trogen wird  und  dann  seinem  Schicksal  nicht  entgeht,  lediglich  eine 
interessante  Geschichte,  die  losgelöst  vom  Kultus  und  von  allen 
sakralen  Namen  weitererzählt  wird.  Aber  sie  setzt  sich,  wie  so  viele 
gleichartige  Erzählungen,  um  in  eine  geheimnisvolle  Überheferung 
über  das,  was  kommen  und  das  Geschick  der  Welt  umgestalten  wird. 
Je  unbefriedigender  die  Gegenwart  ist,  desto  mehr  tritt  in  allen 
Religionen  unter  dem  Druck  des  Elends,  das  auf  der  Welt  liegt, 
die  Frage  der  Erlösung,  der  Herstellung  einer  besseren,  sehgen 
Ordnung  in  den  Vordergrund ;  und  diese  Ausgestaltung  der  Endzeit 
entnimmt,  wie  das  Gunkel  ausgeführt  hat,  ihre  Vorstellungen 


*)  Hygin.  fab.  140.  Macrob.  I  17,  52  u.  a. ;  Robert-Prellkr,  Gr.  Mythol. 
I  239,  1. 
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aus  den  Überlieferungen  über  die  Urzeit  und  die  damaligen  Grötter- 
kämpfe,  die  eben  die  richtige  Weltordnung  nocli  nicht  herbeigeführt 
haben,  mithin  noch  nicht  zum  Abschluß  gelangt  sind.  Und  hier 
setzen  nun  die  astrologischen  Anschauungen  ein,  die  sich  inzwischen 
in  der  hellenistischen  Welt  überall  hin  verbreitet  haben  und  seit  dem 
Beginn  der  Kaiserzeit  auch  die  Gebildeten,  mit  wenig  Ausnahmen, 
und  die  Regierung  sich  unterworfen  haben.  Da  steht  ja  das  Weib, 
die  Jungfrau  und  Hinmielskönigin,  die  Beherrscherin  des  Tier- 
kreises, der  Sonne  und  Mond  dienstbar  werden,  wenn  sie  in  ihr 
Zeichen  eintreten,  aufgerichtet  am  Himmel,  und  zu  ihren  Füßen 
lauert  lang  hingestreckt  der  furchtbare  Drache,  der  seine  Häupter 
gierig  gegen  sie  erhebt,  bereit  das  Band  zu  verschlingen,  das  sie 
zur  Welt  bringen  will.  Aber  das  Kind  wird  gerettet  und  auf  seinen 
Himmelsthron  gesetzt  werden,  und  dann  wird  der  Entscheidungs- 
kampf entbrennen,  der  dann  natürlich  vom  Himmel  auf  die  Erde 
hinübergreift.  Auch  das  Weib  muß  auf  die  Erde  flüchten,  die  beiden 
Flügel  des  großen  Adlers  werden  ihr  gegeben,  die  sie  in  die  Wüste 
tragen  sollen ;  wenn  alle  die  Mächte,  die  jetzt  noch  ruhig  am  Himmel 
stehn,  in  Bewegung  und  Aufruhr  geraten,  können  auch  die  Attribute 
eines  Sternbildes  auf  ein  anderes  übertragen  werden. 

In  dieser  Gestalt  ist  die  Erzählung  dann  von  den  Juden  der 
kleinasiatischen  Diaspora  oder  den  Judenchristen  übernommen  und 
auf  den  von  ihnen  erwarteten  Messias,  den  Weltheiland,  übertragen 
worden.  Der  vielverhandelten  Frage,  ob  das  Kapitel  seinem  Ur- 
sprung nach  jüdisch  oder  christlich  sei,  kommt  an  sich  nur  unter- 
geordnete Bedeutung  zu ;  denn  dem  orthodoxen  Christentum  stehn 
seine  Anschauungen  eben  so  fern  wie  dem  orthodoxen  Judentum; 
es  hat  ganz  fremdartige  Züge  aus  der  heidnischen  Tradition  über- 
nommen und  gewaltsam  in  das  Messiasbild  hineingetragen.  Das 
kann  ein  jüdischer  Proselyt  ebensogut  getan  haben  wie  ein  zum 
Christentum  bekehrter  Jude.  Indessen  ist  evident,  daß  der  Apo- 
kalyptiker  Johannes  einen  bereits  in  fester  Form  gestalteten  Text 
aufgenommen  und,  durch  Einfügung  des  himnüischen  Jubelrufs 
V.  10—12  und  der  Deutung  des  „Samens  des  Weibes"  auf  die 
Bekenner  Jesu  in  v.  17,  notdürftig  dem  Christentum  angepaßt  hat. 
Danach  kann  kaum  ein  Zweifel  sein,  daß  seine  Vorlage  jüdischen 
Ursprungs  ist. 

Im  übrigen  steht  er  der  Erzählung  meist  ratlos  gegenüber.   Sie 
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hat  ihn  angezogen  und  ist  ihm  eine  geheimnisvolle  Offenbarung; 
daher  hat  er  sie  nicht  übergehn  mögen.  Aber  wer  sie  geschaut  hat, 
vermag  er  nicht  zu  sagen  (sie  beginnt  %al  oyjjisIov  [L^ioi  w^^t]  Iv 
T^  oopavijj,  nicht  xal  sISov,  wie  alle  andern  Visionen);  und  sie 
unterbricht  den  Zusammenhang,  in  den  er  sie  ziemUch  unorganisch, 
ohne  irgendeine  Verknüpfung  mit  dem  Vorhergehenden,  ein- 
geschoben hat,  als  Einleitung  zu  der  Schilderung  des  Römerreichs 
in  cp.  13  als  des  Reichs,  durch  das  der  Drache  seine  Herrschaft  auf 
Erden  aufrichtet.  Sollte  er  indessen  z.  B.  sagen,  wie  denn  das  Weib 
und  ihr  gegenwärtiger  Aufenthalt  in  der  Wüste  zu  deuten  wäre,  so 
würde  er  in  die  größte  Verlegenheit  geraten;  er  würde  sich  wohl 
damit  behelfen,  daß  das  eben  ein  Mysterium  sei.  So  gut  es  gehn 
mochte,  hat  er  die  Erzählung  auf  den  Christus  Jesus  gedeutet. 
Dieser  ist  gegenwärtig  im  Himmel  und  wird  von  dort  als  der  Welten- 
richter kommen ;  seine  Wirksamkeit  auf  Erden  dagegen  und  seinen 
Tod  (der  dem  Tod  oder  der  Entrückung  des  Naturgottes  in  dem 
ursprünglichen  Kultmythus  entspricht)  übergeht  er  völlig,  da 
dafür  in  der  ausgeprägten  Erzählung  kein  Platz  ist;  hätte  er  diese 
selbst  geschaffen  oder  frei  überarbeitet,  so  würde  er  dafür  Raum 
geschaffen  haben.  Statt  dessen  begnügt  er  sich,  die  gegenwärtige 
Bedrängnis  der  Christen  durch  den  auf  Erden  noch  fortdauernden 
Kampf  des  Drachen  gegen  den  Samen  des  Weibes  (nicht  gegen 
Christus  selbst)  zu  erklären.  Aber  vom  Himmel  ist  der  Drache 
gestürzt,  und  damit  der  Triumph  Gottes  und  seines  Messias  ent- 
schieden —  hier,  wo  er  in  dem  Jubelruf  der  „Stimme  im  Himmel" 
V.  10  ff.  selbst  redet,  ist  Jesus  nicht  mehr  das  himmhsche  Kind, 
wie  im  Mythus,  sondern,  nach  seinem  ständigen  Sprachgebrauch, 
das  Opferlamm,  das  durch  seinen  Opfertod  und  das  Zeugnis  der  sich 
zum  Tode  hingebenden  gläubigen  Märtyrer  den  Sieg  erfochten  hat 
(v.  11).  Über  die  Erde  freihch  kommt  eben  durch  die  Verjagung  des 
Teufels  —  hier  setzt  er  statt  des  Drachen  gleich  die  Deutung 
ein  —  aus  dem  Himmel  doppelte  Not;  aber  „er  weiß,  daß  er  nur 
noch  wenig  Zeit  zur  Verfügung  hat"  (v.  12)  —  die  372  Zeiten  Daniels, 
nach  denen  das  Gericht  folgt. 

Als  Abschluß  des  Mythus  fehlt  denn  auch  die  Hochzeit  des  neuen 
Weltenherrschers  nicht,  wie  bei  Zeus  und  Hera  oder  bei  der  Götter- 
mutter und  Attis  \md  in  so  manchen  ähnlichen  Gestalten  —  und  wie 
in  der  Parodie  in  Aristophanes'  Vögeln,  wo  der  schlaue  Athener, 
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der  das  Vogelreicli  gegründet  und  die  Götter  besiegt  hat,  die  Basileia 
heimführt.  Nach  der  Niederwerfung  Roms*)  erschallt  19,  6  ff.  die 
Stimme  der  Menge  (^<^%ouoa  w?  ^wvyjv  oyXov»  ttoXXoö):  „Halleluja, 
weil  unser  Gott  der  Herr,  der  Allherrscher,  vom  Königtum  Besitz 
ergriffen  hat  (sßaatXsoasv).  Wir  wollen  uns  freuen  und  jubeln,  und 
ihm  den  Preis  geben,  weil  die  Hochzeit  des  Lamms  gekommen  ist 
und  sein  Weib  sich  bereit  gemacht  (geschmückt)  hat  und  ihr  ge- 
geben ist,  sich  mit  strahlendem  reinen  Linnen  zu  kleiden  (denn  das 
Linnen  sind  die  Rechttaten  der  Heiligen)."  Der  Verfasser  fügt  hin- 
zu :  „er  (der  Engel)  sagte  mir :  schreib :  Selig  die  zum  Hochzeitsmahl 
des  Lamms  Geladenen."  Er  denkt  dabei  offenbar  an  die  Gleichnisse 
der  Evangelien,  die  er  natürlich  kennt,  in  denen  Jesus  die  Zeit  des 
Messias  und  sein  Verhältnis  zum  kommenden  Gottesreich  mit  der 
Hochzeitsfeier  vergleicht;  und  21,9.  22,17  ist  das  himmlische 
Jerusalem  die  Braut  Jesu,  wie  im  Epheserbrief  5,  24  ff.  die  Kirche 
als  das  Eheweib  Christi  bezeichnet  wird.  Indessen  für  eine  Allegorie 
dieser  Art  sind  die  Worte  19,  7  f.  viel  zu  realistisch;  auch  sie  über- 
tragen vielmehr  einen  Zug  des  ursprünglichen  Mythus,  der  die 
wirkliche  Hochzeit  schildert,  auf  den  Messias.  Die  Ausführung  hat 
der  Verfasser  dann  weggeschnitten  und  durch  seine  symbolische 
Deutung  ersetzt. 

Die  Schlußkatastrophe  wird  dann,  wie  schon  erwähnt  (o.  S.  200), 
nach  den  biblischen  Überlieferungen  und  den  mit  diesen  ver- 
knüpften parsischen  Anschauungen  geschildert,  in  die  er  bibüsche 
Zitate  und  die  christlichen  Märtyrer  (20,  4)  eingefügt  hat. 

Neben  diesen  Schilderungen  steht  dann,  sie  fortwährend  durch- 
kreuzend, eine  ganz  andere  Auffassung  des  Messias:  er  ist  das 
Opferlamm,  „das  durch  sein  Blut  Menschen  aus  jedem  Stamm, 
Sprache,  Gemeinde  und  Volk  für  Gott  erkauft  hat,  und  sie  unserem 
Gott  zu  einem  Königreich  (d.  h.  zur  Bevölkerung  seines  Reichs) 
und  zu  Priestern  gemacht  hat;  und  sie  sollen  auf  der  Erde  die 
Königsherrschaft  ausüben"  (5,  9  f.,  vgl.  7,  9.  12,  11);  in  dem  Blut 


^)  Korrekt  müßte  die  Bezwingung  des  Drachen  und  seiner  Genossen 
durch  den  Himmelskönig  vor  19,  11  ff.  vorangehn.  Der  Verfasser  hat 
das  umgestellt,  weil  er  das  abschließende  Weltgericht  mit  der  Neuge- 
staltung der  Welt  verbinden  will.  Auch  ist  es  ja  zulässig,  daß,  wo  der  Sieg 
gesichert  ist  und  unmittelbar  bevorsteht,  die  darauf  folgende  Hochzeit 
schon  in  Aussicht  genommen  und  vorbereitet  wird. 
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des  Lanims  sind  sie,  speziell  die  Märtyrer,  oder  vielmelir  ihre  Kleider 
weiß  gewaschen,  und  jetzt  werden  sie  von  ihm  geweidet  und  belohnt, 
zu  den  Quellen  des  Lebenswassers  geführt  und  ihre  Tränen  ge- 
trocknet (7, 14  ff.).  Das  ist  die  spezifisch  christliche  Anschauung, 
die  Deutung  des  Kreuzestodes  Jesu  als  eines  Opfertodes  für  die 
Menschheit;  deuthch  ist  auf  das  Abendmahl  Bezug  genommen,  das 
im  Weinkelch  gegebene  „Blut  des  neuen  Bundes,  das  vergossen  ist 
für  viele".  Im  Johannesevangelium  ist  derselbe  Gedanke  weiter 
ausgeführt  in  Jesu  Reden  über  das  Fleisch  und  Blut  des  Menschen- 
sohns, das  das  ewige  Leben  gewährt  und  die  dauernde  leben- 
schafEende  Verbindung  zwischen  ihm  und  den  es  Genießenden 
schafft  (6,  53  ff.),  und  über  das  Wasser,  das  dem,  der  es  trinkt, 
„zu  einem  sprudelnden  Born  ewigen  Lebenswassers  wird"  (4, 14)*). 
Jüdische  Anschauungen  dagegen  sind  in  dieser  Vorstellung  nicht 
enthalten.  Jede  Beziehung  auf  den  Knecht  Jahwes  Jes.  53  fehlt, 
so  nahe  sie  an  sich  liegen  könnte^);  und  ebensowenig  hat  das 
„Lamm"  mit  dem  Passahmahl  zu  tun,  auf  das  es  von  den  Erklärern 
in  der  Regel  bezogen  wird ;  wenn  der  Verfasser  Jesus  als  das  Passah- 
opfer hätte  auffassen  wollen,  wie  Paulus  (Kor.  I  5,  7),  so  hätte  er 
es  gesagt.  Auch  wird  apvo?  und  apviov  in  der  griechischen  Bibel 
niemals  zur  Bezeichnung  des  Opfertiers  beim  Passahmahl  gebraucht, 
und  apviov  findet  sich  überhaupt  in  LXX  nur  ganz  selten');  im 
Neuen  Testament  kommt  es  lediglich  in  der  Apokalypse  vor*). 


»)  VrI.  Bd.  I  S.  180  f. 

^j  Jes.  53,  7  (eine  Stelle,  die  Act.  8,  32  von  Philippus  auf  Jesus  ge- 
deutet wird)  heißt  es  bei  seinem  Tode  xai  ahxb(;  8iä  to  xsxaxwoö-at  o6x 
ävoiYst  zh  oxofJL-x*  ü)(;  itpoßaxov  Ik\  ofn.'^r^v  ^X^'^l»  ''°'''  "*?  ajjLvö?  ivavtiov  toü 
xstpovTO?  a'jzbv  atpcuvo?,  oZxiut;  o6x  avotYst  to  ctöjia  autoö.  Weder  äpvtov  ist 
gesagt,  noch  ist  von  dem  Blut  die  Rede;  mit  dem  Scherer  ist  ein  der 
Apokalypse  ganz  fern  liegendes  Bild  verwendet.  —  6  a|jivö<;  xoö  ■6'eoö  6 
aiptov  T-i^v  aficxpxtav  xoö  xöofjiou  sagt  bekanntlich  das  Johannesev.  1,  29.  36. 

^)  In  Betracht  kommt  nur  Jerem.  11,  19,  wo  der  Prophet  von  sich 
sagt  (als  die  Leute  von  Anatot  gegen  ihn  auftreten):  l'^ui  hi  dm;  ftpv'.ov 
«xaAov  ct-^öiiswv  xoö  S'üso&ai  oh%  lyvojv  (nämlich  xä  lncx7jSs6|xaxa  a'jxdiv) 
Sonst  findet  sich  ipvtov  noch  Jer.  27,  45.  Ps.  113,  4. 

*)  Außerdem  findet  sich  äpviov  nur  noch  in  dem  Nachtrag  des  Johannes- 
evang.  21,  15  in  dem  Wort  ßoov.e  xa  äpvia  fjioü,  wofür  nachher  v.  16  f.  rcpo- 
ßäxia  steht.  Die  in  der  Apokalypse  zugrunde  liegende  Anschauung  kehrt 
wieder  im  ersten  Petrusbrief  1,  19:    „ihr   seid  losgekauft  xi{i.'l(u  atfiaxo  ü>? 

ftfJLVOÜ    apLWJJLOO    VM    OLSKlkoO    Xp'.aXoÜ,    KpOJYVWOfxivOU    (Xlv    Kob    XrXTOlßoX'Yj-    xoa|i.ot) 
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Es  ist  für  diese  das  gewöhnliclie  Opfertier,  das  sich  durcli  seine 
Reinheit  und  seine  duldende  Hingabe  ganz  besonders  zum  Symbol 
für  den  Opfertod  Jesu  eignete. 

Denn  hier  liegt  wirklich  ein  Symbol,  eine  Allegorie  vor.  Die 
Stellen,  an  denen  von  ihm  die  Rede  ist,  lassen  den  fundamentalen 
Unterschied  zwischen  einem  solchen  Symbol  und  einem  selb- 
ständigen, plastisch  gestalteten  Mythus  oder  einer  daraus  er- 
wachsenen Erzählung  besonders  deutlich  erkennen.  Zum  Lohn  für 
seine  Hingabe  erhält  das  Lamm,  „der  Löwe  aus  dem  Stamme  Juda, 
die  Wurzel  Davids"  nach  seinem  „Siege"  (ISou  IvixTjaev  6  Xswv 
xtX.  5,5),  d.  i.  nach  seinem  irdischen  Tode,  durch  den  es  die  Welt 
überwunden  hat,  „Gewalt,  Reichtum,  Weisheit,  Kraft,  Ehre,  Ruhm 
und  Segen"  (v.  12.  13) ;  es  darf  das  Schicksalsbuch  aus  der  Rechten 
des  thronenden  Gottes  nehmen  (5,  7)  und  durch  Öffnung  seiner 
sieben  Siegel  das  Weltgericht  herbeiführen.  Das  Lamm  steht  vor 
ihm  „als  wie  geschlachtet,  und  hat  7  Hörner  und  7  Augen",  die  als 
„die  7  Geister  Gottes,  die  auf  die  ganze  Erde  ausgesandt  sind"  (v.  6, 
wie  4,  5),  gedeutet  werden.  Das  ist  ein  am  Schreibtisch  gemachtes, 
gänzlich  unanschauliches  Bild :  die  Hörner  und  Augen  sind  aus  den 
parallelen  Schilderungen  bei  Daniel  und  in  der  Apokalypse  selbst 
entnommen,  um  seine  Macht  zu  bezeichnen,  aber  daß  das  todwunde 
Lamm  zugleich  der  grimme  Weltenrichter  ist  (6, 16)  und  das  Buch 
in  die  Hand  nimmt  und  die  Siegel  öffnet,  ist  realistisch  garnicht 
vorstellbar  und  zeigt,  daß  es  sich  auch  für  den  Verfasser  lediglich 
um  eine  Allegorie  handelt,  die  der  Leser  deuten  soll.  Wie  ganz 
anders  ist  nachher  die  Schilderung  des  Bräutigams,  der  zum  Ent- 
scheidungskampf hoch  zu  Roß  aus  dem  Himmel  hervorreitet,  mit 
flammenden  Augen,  viele  Diademe  auf  dem  Haupt  (19,  11  f.):  da 
gelangt  eben  der  alte  Göttermythus  wieder  zu  Wort.  Aber  der 
Verfasser  entstellt  ihn  durch  das  blutgetränkte  Gewand  (v.  13) 
und  das  aus  seinem  Munde  hervorgehende  scharfe  Schwert,  mit 
dem  er  die  Heiden  schlägt  (v.  15)^),  d.  i.  das  die  Welt  besiegende 


(vgl.  Apokal.  13,  8),  tpavspiuS'Evtoi;  3j  Jti'  eo/ätou  tcüv  /pövtuv  8t'  üjiä^  xobq 
8t*  ahzob  rttotoü«;  dq  O-söv.  Aber  auch  hier  ist  nicht  apviov  sondern  ^jj-vo? 
gebraucht,  und  was  hier  als  Gleichnis  verwendet  ist,  versucht  die  Apo- 
kalypse als  ausgeführtes  Bild  anschaulieh  zu  machen. 

*)  Das  gleiche  wird  1,  16   von    dem  '6ixo:oq   olbi;  oivÖ'qwtiod,   2,  19  (vgl. 
V.  12)  von  einem  der  Engel  ausgesagt. 
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Wort  der  evangelischen  Predigt.  Das  hat  der  Apokalyptiker  ein- 
geschoben, um  den  Mythus  christlich  zu  gestalten:  da  tritt  dann 
sofort  wieder  die  Allegorie  und  damit  die  Unanschaulichkeit  her- 
vor^). — 

So  ist  die  Apokalypse  ein  interessantes  Dokument  dafür,  was 
alles  in  der  Peripherie  des  Judentums  möglich  war  und  in  welchem 
Umfang  hier  fremde  Elemente  Eingang  finden  und  durch  die  Be- 
arbeitung notdürftig  judaisiert  oder  christianisiert  werden  konnten. 
Aber  eben  darum  ist  sie  für  die  Anschauungen  des  echten  Juden- 
tums ebensowenig  verwendbar  wie  etwa  die  jüdischen  Zaubertexte, 
die  aus  Aegypten  auf  uns  gekommen  sind. 

Die  Essaeer 

Auch  bei  den  palaestinensischen  Juden  freilich  hat  es  an  Sonder- 
bildungen so  wenig  gefehlt  wie  an  Wundertätern  und  Propheten 
der  verschiedensten  Art.  In  erster  Linie  kommt  hierfür  der  Orden 
der  Essaeer  in  Betracht. 

Die  Essaeer  oder  Essener^)  werden  von  Josephus  als  eine  dritte 


*)  Daher  kann  ich  Boll  weder  in  der  Deutung  des  gehörnten  Lamms 
auf  das  Sternbild  des  Widders  (S.  45;  aber  äpvtov  ist  eben  nicht  xpio?) 
noch  in  der  des  Schwertes  auf  einen  Kometen  (S.  55)  zustimmen;  viel- 
mehr scheint  mir  die  Allegorie  und  damit  die  Erfindung  dieser  Zöge 
durch  den  Verfasser  selbst  ganz  deutlich  zu  sein.  1,  18  ff.,  wo  das 
„Menschenkind"  geschildert  wird,  also  die  Allegorie  mit  dem  Lamm  auf- 
gegeben ist,  werden  denn  auch  dieselben  Züge  in  anderer  Weise  ver- 
wendet :  seine  Augen  sind  wie  Feuerflamme,  seine  Füße  wie  geschmiedetes 
Erz.  seine  Stimme  wie  der  Schwall  vieler  Wasser,  in  der  Rechten  hat  er 
sieben  Sterne ,  aus  seinem  Munde  geht  ein  zweischneidiges  scharfes 
Schwert  hervor,  sein  Aussehn  ist  wie  der  hellste  Sonnenglanz.  Dazu 
werden  dann  noch  die  Züge  des  Uralten  aus  Daniel  auf  ihn  übertragen. 
Auch  hier  ist  die  Phantasie  des  Apokalyptikers  ganz  unanschaulich. 

*)  Philo  schreibt  durchweg  'Eo^aloi,  Josephus  meist  'Eootjvoc,  Plinius 
Esseni.  Ersteres  entspricht  den  Namensbildungen  der  übrigen  Sekten, 
letzteres  ist  nach  dem  üblichen  Schema  der  Ethnika  gebildet  (bei  denen 
indessen  Bildungen  auf  -aioq  gleichfalls  oft  genug  vorkommen);  die 
beiden  Formen  verhalten  sich  zueinander  wie  NaCtupaioi  Nasaraei  und 
NaCapYjVoi  Nazareni.  Eine  sichere  Deutung  des  Namens  gibt  es  nicht; 
vorherrschend  ist  jetzt  die  Ableitung  vom  aram.  chasaija  „fromm",  dem 
die  Übersetzung  durch  S3iot  bei  Philo  entspricht.  Mittwoch,  Z.  Assyr. 
XVII  1902,  75  ff.  erklärt  sie  als  D''Kt'n  chaSsaim  „die  Schweigenden"  und 
zieht  zwei  Stellen  der  Misna  heran,  nach  denen  es  im  Tempel  eine  „Kam- 
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jüdische  Philosoplienschule  (atpsoK;)  neben  den  Saddukaeern  und 
Pharisaeern  bezeichnet,  wobei  er  ihre  verschiedene  Stellung  zu  dem 
Problem  der  Willensfreiheit  und  der  Prädestination  (der  £i[tap{idvY]) 
in  den  Vordergrund  stellt:  die  Saddukaeer  leugnen  die  letztere, 
die  Essaeer  erkennen  sie  als  absolut  maßgebend  an,  die  Pharisaeer 
nehmen  eine  Mittelstellung  ein.  Das  ist  theoretisch  ganz  zutrefiend ; 
und  wenn  bei  den  jüdischen  Schulen  die  Interpretation  des  Gesetzes 
und  die  richtige  rehgiöse  Lebensführung  durchaus  das  entscheidende 
ist  und  die  „philosophischen"  Spekulationen  für  diese  nur  eine 
theoretische  Grundlage  schaffen  sollen,  so  ist  nicht  zu  übersehn, 
daß  auch  die  Philosophenschulen  des  Hellenismus  und  der  Kaiserzeit 
mit  dem  Dominieren  der  praktischen  Ethik  immer  mehr  einen 
rehgiös-theologischen  Charakter  angenommen  haben,  Stoa  und 
Kynismus  so  gut  wie  der  Neupythagoreismus;  und  auch  bei  den 
Epikureern  und  den  Skeptikern  der  Akademie  ist  der  Dogmatismus 
und  die  Annahme  eines  festen,  von  dem  Schulhaupt  geschaffenen 
Lehrsystems  das  maßgebende,  nicht  mehr  die  freie  philosophische 
Forschung.  Um  so  wichtiger  ist,  daß  Josephus  die  Essaeer  mit  den 
beiden  andern  Schulen  auf  die  gleiche  Linie  stellt  und  daß  er  an- 
gibt, daß  er  von  seinem  sechzehnten  Jahre  an  alle  drei  eifrig  studiert 
habe,  bis  er  sich  mit  19  Jahren  für  die  Pharisaeer  entschied.  Daraus 
ergibt  sich,  daß  die  Essaeer  nicht  eine  ketzerische  Sekte  gewesen 
sind  wie  etwa  die  Samaritaner,  sondern  ebensogut  orthodoxe  Juden 
waren  wie  die  beiden  andern,  trotz  aller  Differenzen  in  Einzelheiten 
und  aller  gegenseitigen  Verketzerung.  Die  drei  Schulen  stehn  zu- 
einander etwa  wie  die  Schulen  der  Scholastik  oder  wie  die  vier 
orthodoxen  Rechtssysteme  des  Islams. 

Im  übrigen  aber  sind  die  Essaeer  doch  etwas  wesentlich  anderes 
als  die  Saddukaeer  und  Pharisaeer :  sie  sind  nicht  nur  eine  organi- 
sierte Schule  wie  diese,  sondern  ein  wirklicher  Mönchsorden.  Die 
Novizen  haben  eine  dreijährige  Prüfungszeit  durchzumachen  und 
dann  bei  der  Aufnahme  einen  schweren  Eid  (opxoD?  (ppixwSet?) 
zu  leisten,  der  sie  zu  peinlicher  Befolgung  der  Satzungen  und  zu 


mer  der  Chassaim"  gab,  in  die  man  die  Gaben  verschwiegen  legen  konnte 
(vgl.  Matth.  6,  2  ff.j  und  aus  der  die  Armen  „verschwiegen"  ihre  Nahrung 
beziehn  konnten;  das  sei  eine  Umdeutung,  ursprünglich  sei  es  eine 
„Essaeerkammer"  gewesen.  Diese  Erklärung  ist  recht  ansprechend;  nach 
Jos.  Arch.  XVIII  19  schicken  sie  ja  ftvay^q}J.aTa  in  den  Tempel. 
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striktem  Gehorsam  gegen  die  Oberen  verpflichtet.  Wer  sich  dagegen 
vergeht,  wird  exkommuniziert  und  damit  aus  aller  menschlichen  Ge- 
meinschaft ausgestoßen*).  Der  charakteristischste  Zug  des  Ordens 
aber,  durch  den  sie  weit  über  die  Therapeuten  hinausgehn,  ist  die 
Verwerfung  der  Ehe  und  die  Ausschheßung  der  Frauen.  So  schil- 
dert sie  Plinius,  offenbar  auf  Grund  eigener  Anschauung  aus  dem 
jüdischen  Kriege,  als  ein  „von  allen  anderen  Völkern  des  Erdballs 
verschiedenes  wunderbares  Volk".  Sie  hausen  in  dem  öden  Gebirgs- 
lande  von  Juda  oberhalb  des  Toten  Meers,  nördlich  von  Engada 
(Engadi)  und  Masada.  „Hier  leben  sie  ohne  irgend  eine  Frau,  allem 
Geschlechtsverkehr  entsagend,  ohne  Geld,  als  Genossen  der  Palmen. 
Tägüch  erneuert  sich  immer  wieder  die  Menge  der  Hinzukommenden, 
da  reichlich  zuströmen,  wenn  Leben  und  Schicksalsschwankungen 
ermattet  ihrer  Lebensform  zuführen.  So  ist  durch  Jahrtausende, 
so  wunderbar  das  klingt,  ein  Volk  von  ewigem  Bestand,  in  dem 
niemand  geboren  wird;  so  fruchtbar  AA^irkt  für  sie  der  Lebens- 
überdruß anderer."^) 

Daß  Plinius  das  Alter  der  Sekte  oder  des  „Volks"  weitaus  über- 
schätzt, bedarf  keiner  Bemerkung.  Entstanden  sein  wird  der  Orden 
gegen  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts,  in  den  Wirren  unter  Johannes 
Hyrkanos;  erwähnt  wird  ein  Essaeer  —  Judas,  der,  wie  sie  alle, 
Prophetengabe  besitzt  —  zuerst  im  Jahre  103  unter  Aristobul^). 
Gestiftet  sein  muß  er,  wie  alle  derartigen  Orden  und  wie  z.  B.  die 
Gemeinde  des  neuen  Bundes  der  Damaskusschrift,  von  einer  Einzel- 
persönlichkeit, einem  Propheten,  der  die  in  den  heihgen  Schriften 
enthaltenen  Lehren  und  Offenbarungen  verkündete  und  die  Ordens- 
satzungen feststellte;  aber  sein  Name  ist  verschollen.  Mit  Unrecht 
hat  man  dagegen  Plinius'  Angabe  über  ihre  Wohnsitze  bezweifelt 
oder  eine  spätere  Auswanderung,  etwa  erst  in  der  Zeit  des  Auf- 

')  Jos.  Bell.  II  137—144. 

^)  Plin.  V  73.  Die  Schilderung  ist,  wie  alle  ähnlichen  Stellen  bei 
Plinius  und  sonst  so  vielfach  in  der  lateinischen  Literatur  der  Kaiserzeit, 
durchaus  beherrscht  von  der  matten  Resignation,  die  die  Übersättigung 
und  das  Gefühl  des  Alterns  der  Kultur  erzeugt  hat.  —  Die  sonstigen 
Quellen  für  die  Essaeer  sind  bekanntlich  Philo,  quod  omnis  probus  über 
sit  75  ff.  und  die  bei  Eusebius  praep.  ev.  VIII  11  erhaltene  Schilderung 
aus  seiner  ÖKsp  'louoaiujv  dit&Xof  i«,  sowie  Josephus  Bell.  II  120  ff-  Arch.  XIII 
172.  XV  371.  XVIII  18  ff. 

2)  Jos.  Ant.  XIII  311. 
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Stands  gegen  Rom,  angenommen,  da  Philo  und  Josephus  angeben, 
daß  sie  in  vielen  Ortschaften  Judaeas  zu  finden  seien^).  Das  gilt 
ebenso  von  den  Therapeuten  und  von  zahlreichen  mohammedani- 
schen Orden,  deren  Anhänger  weithin  verbreitet  sind  und  die  doch 
einen  festen  Mittelpunkt  haben.  Auch  sagt  Philo  selbst  im  Wider- 
spruch damit,  daß  sie  die  Städte  verlassen,  um  sich  dem  dortigen 
wüsten  Treiben  zu  entziehn,  und  in  Dörfern  wohnen,  wo  sie  das 
Feld  bestellen  und  friedüche  Handwerke  betreiben,  mit  voUem 
Kommunismus,  ohne  Geld  und  ohne  Privateigentum^) ;  das  verlangt 
aber  eine  geschlossene  Ansiedlung. 

Das  Zurückziehn  aus  der  Kulturwelt  in  die  Wüste  beruht  auf 
den  altisraelitischen  Traditionen  und  dem  immer  wieder  hervor- 
brechenden nomadischen  Ideal ;  es  kehrt  dann  bei  den  christhchen 
Mönchen  und  Eremiten  wieder  und  hat  seine  Analogie  in  dem 
Zurückziehn  der  Brahmanen  in  die  Einsamkeit  der  Wälder.  Ebenso 
tritt  z.  B.  der  Täufer  Johannes  in  der  Wüste  auf.  Ein  Gegenbild 
zu  diesem  ist  der  Eremit  Bannüs,  zu  dem  Josephus  drei  Jahre  in 
die  Lehre  gegangen  ist :  „er  lebte  in  der  Wüste,  nahm  seine  Kleidung 
von  den  Bäumen,  seine  Nahrung  aus  dem  spontan  von  der  Natur 
Gebotenen,  und  wusch  sich  bei  Tag  und  bei  Nacht  häufig  mit 
Wasser,  um  die  Reinheit  zu  gewinnen"^).  In  ihm  ist  das  Essaeertum 
in  derselben  Weise  gesteigert  wie  das  Mönchtum  in  den  Einsiedlern 
und  den  Säulenheiligen. 

Die  Gesamtzahl  der  Essaeer  wird  von  Philo  wie  von  Josephus 
auf  über  4000  angegeben*) ;  dem  stehn  bei  diesem  6000  Pharisaeer 
gegenüber.  Die  Triebfedern,  aus  denen  die  Weltflucht  und  die 
Askese  erwächst,  bedürfen  keiner  weiteren  Erörterung.  Die  ge- 
samte rechtliche  und  soziale  Ordnung  der  Kulturwelt  ist  verderbt 
und  führt  ab  von  Gott  und  von  dem  gottgewollten  naturgemäßen 
Leben.  Alles  was  an  die  Welt  fesselt,  wird  als  diesem  widersprechend 
verworfen,  jedes  Privateigentum  und  vollends  die  Sklaverei,  das 


')  Philo  bei  Euseb.  praep.  ev.  VIII  11,  1  olxoüoi  oe  tcoXXocs  (J-^v  KÖXeiq 
tYj?  'looSaiaq,  TzokXai;  8e  xtofxai;  xai  iiefaKoD^  xal  noXuavfl-pcuitoü?  6fXiXoü(;. 
Jos.  Bell.  II  124  ixia  5'o6',t  saxtv  a.hzJ>v  KÖliq,  aXX'  sv  exdsrjj  fAstotxoüoiv  ^oXXoc. 

^)  quod  omn.  prob,  liber  76  ohxoi  xö  (aev  ^pwiov  xtujxYjSöv  olxoöot  t«(; 
noksii  IxtpeTtofJLSVO".  xtX. 

';  Vita  11. 

*)  Philo  1.  c.  75.  Jos.  Arch.  XVIIl  20. 
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Geld  und  aller  Handel,  die  Ehe  und  die  Familie.  Müßiggänger  sollen 
die  Mönche  nicht  sein,  sie  bestellen  das  Feld,  weiden  die  Herden, 
züchten  Bienen,  betreiben  einfache  Handwerke;  aber  alles,  was 
erarbeitet  wird,  gehört  der  Gemeinde  und  wird  von  dem  bestellten 
Verwalter  in  Empfang  genommen  und  nach  Bedürfnis  verteilt. 
Sie  wohnen  in  Gruppen  klosterartig  zusammen^).  Die  Mahlzeiten 
werden  gemeinsam  eingenommen,  eintreffende  Ordensgenossen  gast- 
frei aufgenommen,  andre  dagegen  nicht  zugelassen^). 

Als  sündhaft  in  besonderem  Maße  gelten  der  Fleischgenuß  und 
das  Geschlechtsleben.  Beides  treffen  wir,  wie  überall,  wo  asketische 
Tendenzen  die  Herrschaft  gewinnen^),  so  auch  bei  den  Therapeuten; 
bei  den  Essaeern  ist  es  zu  völliger  Ausschließung  der  Frauen  aus  der 
Gemeinde  und  zur  Verwerfung  des  im  Gesetz  genau  geregelten 
Tieropfers  gesteigert*).  Mit  Unrecht  hat  man  darin  einen  Abfall 
vom  Judentum  unter  fremden  Einflüssen  erbUckt;  es  ist  vielmehr 
nur  eine  Steigerung  des  Judentums  im  Sinne  der  Ethik  und  kann 


^)  Philo  quod  omn.  prob.  85  oüSsvi?  olxia  xiq  hoziv  I8ia,  ^m  ohyri  itavtcuv 
slvai  viotvYjv  au|i,ß£ßY]xeV  itpög  -^ap  xu)  xata  Q'täaoüq  ODvotxsiv  ftvaicETrxatat  xal 
xolq  EXSpiüÖEv  ftcpixvoufxevoK;  xü)v  6jxoC'qX(MV. 

2)  Jos.  Bell.  II  129:  in  den  Raum,  wo  das  Mahl  eingenommen  wird, 
jAfioEvl  xöiv  sxcpooo^wv  eittXsxpaJixat  izapskd'slv, 

ä)  Bei  den  Griechen  hat  sich,  anders  als  bei  den  Juden,  der  Vegetarianis- 
mus  zunächst  aus  dem  Glauben  an  die  Homogenität  der  Menschen-  und  der 
Tierseele  und  die  Seelen  Wanderung  entwickelt;  dann  kommt  aber  auch 
hier  die  Askese  hinzu.  —  Im  religiösen  Kult  dagegen  wird  beides,  der 
Fleischgenuß  wie  der  Geschlechtsakt,  durch  das  Fortleben  der  magischen 
Vorstellungen  des  Zauberwesens  zu  sakralen  Akten  gesteigert  und  daher 
direkt  geboten. 

*)  Philo  1.  c.  75  £v  X015  [jLÄXiaxa  ^jpajtjuxal  ■S-soü  '(S'^ova.'ziv,  06  Cü)«  v.axa- 
S-uovxfe^,  äXX  ispoicpeTcel?  xä?  lauxtüv  Siavoia^  xaxaaxsüaCstv  i^toüvxe?.  Ebenso 
Jos.  Arch.  XVIII  19:  „sie  schicken  Weihgeschenke  in  den  Tempel  (vgl.  0. 
S.  894  Anm.),  aber  bringen  keine  Opfer  infolge  ihrer  abweichenden  Ansichten 
über  Reinheit"  (^uota^  ohv.  JttixsXoüoiv  Sta-fopöxYjxc  ä'^veimv,  «5  vojj-fCouv,  wo, 
wie  Schürer  II  568,  50  richtig  bemerkt,  das  in  den  griechischen  Hand- 
schriften fehlende,  aber  in  der  Epitome  und  der  lateinischen  Übersetzung 
erhaltene  ohv.  ganz  unentbehrlich  und  von  Niese  mit  Unrecht  gestrichen 
ist).  Josephus  drückt  sich  in  seiner  unausstehlichen  Manier  höchst  ge- 
zwungen aus,  offenbar  ist  ihm  die  Sache  unangenehm;  daher  auch  der 
weitere  Satz:  „daher  sind  sie  vom  gemeinsamen  Bezirk  ausgeschlossen 
und  e<p'  aoxwv  xa?  ■S-uotac;  InixsXoüoiv"  —  in  welcher  Weise  und  woraus 
bestehend,  teilt  er  nicht  mit. 
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sich  auf  die  Außeiungen  des  Arnos  und  anderer  Propheten  berufen, 
die  das  Opfer  verwerfen^).  So  hat  denn  auch  Philo  daran  durchaus 
keinen  Anstoß  genonamen,  und  die  Essaeer  sind,  wie  schon  betont, 
als  eine  der  orthodoxen  Schulen  anerkannt.  Dabei  darf  man  nicht 
vergessen,  daß  das  Opfer  für  die  große  Masse  der  Juden,  soweit  sie 
nicht  in  Jerusalem  wohnten,  eben  durch  die  Steigerung  seiner 
sakralen  Bedeutung  und  die  Konzentration  des  gesamten  Opferkults 
im  Tempel  für  das  tägliche  Leben  alle  Bedeutung  verloren  hatte 
und  nur  in  Betracht  kam,  wenn  sie  einmal  zu  den  Festen  nach 
Jerusalem  wallfahrteten  (vgl.  o.  S.  26  f.).  Den  Tempel  erkennen  auch 
die  Essaeer  an  und  schicken  ihm  Weihgeschenke;  aber  da  sie  das 
Tieropfer  verwerfen,  sind  sie  vom  eigentlichen  Tempelbezirk  aus- 
geschlossen. 

Im  übrigen  ist  diese  Verwerfung  des  Tieropfers-)  nichts  anderes 
als  die  Verwerfung  der  Ehe  trotz  des  göttlichen  Gebots  bei  der 
Schöpfung.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder,  daß  die  ethischen  Forde- 
rungen, falls  sie  ernstlich  gefaßt  werden,  stärker  sind  als  alle  Religion 
und  alle  noch  so  geheiligten  Kultvorschriften.  So  führen  sie  hier 
dazu,  daß  das  Gesetz,  wenn  es  auch  in  der  Theorie  als  unverletzlich 
gilt  und  die  Essaeer  jede  Lästerung  des  Gesetzgebers  mit  dem  Tode 
bestrafen^),  doch  in  der  Praxis  einfach  beiseite  geschoben  wird 
—  wie  das  dann  ja  das  spätere  Judentum  mit  seinen  Umdeutungen 
und  weiteren  Konstruktionen  und  in  anderer  Weise  das  Christen- 
tum in  unzähligen  Fällen  getan  hat.  Auch  Jesus  ist  nicht  anders 
verfahren,  wenn  er  die  Gestattung  der  Ehescheidung  als  dem  Geist 
des  Gesetzes  widersprechend  aufhebt^),  und  analog  ist  bereits  in 


')  Vgl.  Wellhausen,  Isr.  und  jüd.  Gesch.  260,  4,  der  es  als  einen  ver- 
breiteten Irrtum  bezeichnet  „daß  fromme  Juden  unmöglich  darauf  hätten 
verfallen  können,  prinzipiell  die  blutigen  Opfer  zu  verwerfen.  In  Wahr- 
heit lag  ihnen  dieser  Gedanke  sehr  nahe,  trotz  des  Gesetzes.  Selbst  die 
Rabbiner  behaupten,  das  Opfer  sei  im  Gesetz  nicht  geboten,  sondern  nur 
zugelassen,  weil  der  Anfang  des  Leviticus  laute:  wenn  Jemand  Opfer 
bringen  will,  so  verfahre  er  dabei  so  und  so". 

'^)  Schürer  II  569,  55  bemerkt  mit  Recht,  daß  Hieronymus'  Behauptung, 
sie  hätten  kein  Fleisch  und  Wein  genossen,  nicht  in  den  von  ihm  be- 
nutzten Quellen  steht.  Aber  die  Mahlzeit  bestand  nach  Jos.  Bell.  II  130. 
Arch.  XVIII  22  offenbar  nur  aus  Brot  und  Feldfrüchten.  Dazu  stimmt 
der  Vergleich  mit  den  Pythagoreern. 

')  Jos.  Bell.  II  145. 

*)  Marc.  10,  2  ff.  Paulus  Kor.  I  7,  10;  vgl.  Bd.  I  232. 
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der  „Gemeinde  des  neuen  Bundes"  die  strikte  Forderung  der  Mono- 
gamie (und  ebenso  die  Umwandlung  des  Gebots,  den,  der  den 
Sabbat  entweiht,  zu  töten,  in  eine  siebenjäbrige  Bußzeit). 

An  der  Forderung  der  Monogamie  und  der  Verpönung  jedes 
illegitimen  Geschlechtsverkehrs  hat  das  Christentum  streng  fest- 
gehalten. Aber  daneben  findet  sich  auch  in  ihm  die  Neigung  zu 
weitergehenden  Anforderungen.  Für  Paulus  ist  die  Ehelosigkeit  das 
Ideal,  das  der  Bindung  durch  die  Ehe  weit  vorzuziehn  ist ;  nur  weil 
ein  solches  Gebot  für  die  Mehrzahl  der  Menschen,  die  er  doch 
gewinnen  will,  ganz  undurchführbar  ist,  macht  er  als  praktischer 
Politiker  die  Konzession,  welche  die  Ehe  freigibt,  die  dann  aber 
unauflösbar  ist  (Kor.  I  7).  Das  judenchristliche  Matthaeug- 
evangelium  dagegen  empfiehlt  geradezu  die  Selbstentmannung 
(Bd.  I,  215.  241).  Umgekehrt  gibt  es,  wie  Josephus^)  berichtet,  auch 
eine  essaeische  Sekte,  welche,  um  die  Fortpflanzung  des  Menschen- 
geschlechts zu  erhalten,  nach  dreijähriger  Prüfung  der  Frauen  die 
Ehe  gestattet  und  sie  in  die  Gemeinschaft  aufnimmt. 

Zu  den  Keinheitsgeboten  gehören  vor  allem  die  Waschungen 
und,  wie  bei  den  aegyptischen  Priestern,  die  linnene  Tracht.  Be- 
rührungen mit  Andersgläubigen  und  sogar  mit  Novizen  beflecken 
und  erfordern  ein  Reinigungsbad^).  Die  Exkremente  mügsen  pein- 
lich vergraben  werden,  nach  der  Entleerung  muß  man  sich  waschen, 
wie  bei  den  Mohammedanern;  spucken  darf  man  nur  nach  der 
Unken  Seite.  Verboten  ist  auch  die  Salbung  mit  Öl,  das  den  Körper 
beschmutzt^).  Diese  Vorschriften  hat  man  vielfach  auf  fremde 
Einflüsse  zurückzuführen  gesucht,  weil  sie  sich  mit  persischen  und 
mit  pythagoreischen  Bräuchen  berühren.  Aber  in  Wirklichkeit 
kann  davon  keine  Rede  sein,  vor  allem  ist  irgendwelche  Einwirkung 
griechischer  Philosophie  und  Theologie  hier  in  Palaestina  —  und 
außerhalb  desselben  findet  sich  von  Essaeern  keine  Spur  —  völlig 
undenkbar*).   Es  ist  eine  Entwicklung  auf  rein  jüdischem  Boden, 

>)  Bell.  II  160  f.  2)  Bgij    ij  15Q 

3)  Jos.  Bell.  II  123. 

*)  Daß  Josephus  sie  Arch.  XV  371  mit  den  Pjthagoreern ,  XVIII  22 
mit  der  dakischen  Religion  vergleicht  —  die  Daker  waren  seit  Domitian 
wieder  unmittelbar  in  den  römischen  Gesichtskreis  getreten;  ihnen  ent- 
nimmt Josephus  XVIII  18  auch  den  Ausdruck,  daß  die  Essaeer  «iS-avaTtCouocv 
ia<;  '^oxä.q  — ,  soll  sie  lediglich  dem  Leser  anschaulich  machen;  jeder  Ge- 
danke an  einen  Einfluß  dieser  Bildungen  liegt  ihm  völlig  fern. 
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die  natürlich  gelegentlich  zu  Anschauungen  und  Geboten  führt,  die 
sich  gleichartig  auch  anderswo  in  parallelen  Gebilden  finden,  ohne 
daß  eine  Abhängigkeit  vorhegt.  Wie  nahe  dem  Judentum  eine 
derartige  Weiterbildung  lag,  zeigt  nicht  nur  das  Christentum, 
sondern  ebenso  die  vielfachen  Berührungen  zwischen  den  Essaeern 
und  den  Therapeuten  und  die  mit  der  Gemeinde  des  neuen  Bundes 
von  Damaskus.  Wie  in  dieser  sind  auch  bei  den  Essaeern  die  Sabbat- 
heiügung  und  die  Reinheitsgebote  über  den  Pharisaeismus  hinaus 
gesteigert ;  bei  beiden  findet  sich  der  f eierüche  Eid  bei  der  Aufnahme 
—  während  die  Essaeer  sonst  den  Eid  ebenso  verwerfen  wie  das 
Matthaeusevangelium,  das  sich  auch  hier  wieder  mit  ihnen  be- 
rührt^) ;  den  Ephoren  (Mebaqqer)  dort  entsprechen  bei  den  Essaeern 
die  l7ct|j.sXY]Ta[,  welche  die  gesamte  Lebensführung  kontrollieren 
und  im  einzelnen  anordnen^) ;  der  Vorrang  der  Priester  ist  dadurch 
gewahrt,  daß  sie  die  Mahlzeit  ausrichten  und  das  Tischgebet 
sprechen;  Bichterkollegien  werden  hier  wie  dort  bestellt. 

Da  die  Essaeer  sich  um  die  weltlichen  Dinge  nicht  kümmern, 
sind  sie  politisch  indifferent  und  werden  von  der  jüdischen  Regie- 
rung nicht  behelligt,  ja  z.  B.  von  Herodes  geradezu  protegiert;  so 
hat  er  ihnen  auch  den  Eid  erlassen^). 

Von  ihren  religiösen  Lehren  erfahren  wir  aus  Philo,  daß  dieselben 
in  symbolischem  Gewände  vorgetragen  wurden,  im  Anschluß  an 
die  Verlesung  der  Schrift  am  Sabbat*),  wie  bei  den  Therapeuten. 


^)  Bell.  II  135  xal  näv  jj-^v  xö  pfjO-ev  uit'  ahttüv  loxopötepov  opxoo,  tö  hh 
oavüsiv  ahxolq  neptioxavxai  (vermeiden  sie),  yi^s'.pov  xy)?  lniopv.lat.q  6noXa|ji.ßa- 
vovxE?"  vjSy]  y^P  xaxEYVfJüoS'ai  tpaoiv  xöv  ftr:ioxoü|xsvov  oiyoc  Q'toö  (der,  dem 
man  nicht  glaubt,  sei  auch  ohne  Anrufung  Gottes  schon  verurteilt),  deckt 
sich  ganz  mit  Matth.  5,  33  flf.  (vgl.  23,  16  ff.). 

2)  Jos.  Bell.  II  129.  134.  Bei  Philo  (bei  Euseb.  VIII  11,  10)  entspricht 
ihm  der  xetpoxov*r)S-el?  xaiAta?,  Arch.  XVIII  22  die  gewählten  &Ko8rAxat  xcüv 
npoo68ü)v. 

3)  Jos.  Arch.  XV  371  ff.,  vgl.  Philo  1.  c.  89  ff.  Im  Aufstand  gegen 
Rom  erscheint  auch  ein  Essaeer  als  Offizier  (Jos.  Bell.  II  5ö7.  III  11); 
von  den  Römern  sind  sie  dann  wie  die  übrigen  Juden  aufs  grausamste 
verfolgt  worden ;  zur  Verfluchung  des  Gesetzgebers  oder  zur  Abweichung 
von  ihren  Speisegeboten  aber  war  keiner  zu  bringen,  sie  haben  die 
ärgsten  Martern  mit  heroischem  Gleichmut  ertragen  (Jos.  Bell.  II  152  f.). 

*)  Philo  1.  c.  82  xa  '(ap  TtXstoxct  Sc«  oufJißoXcuv  ftp^atoxpoiru)  C"']Xi«'3Si; 
nap'  aoxoT?  (piXoaocpelxat.  Von  Logik  und  Physik,  sagt  er  §  80,  halten  sie 
nichts,  ihre  „Philosophie"  beschränkt  sich  auf  die  Ethik. 
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Wie  diese,  sprechen  sie  beim  Sonnenaufgang  „ein  altüberliefertes 
Gebet  an  die  Sonne,  als  ob  sie  um  ihren  Aufgang  bäten"i)  —  das 
kann  nur  eine  Anrufung  Gottes  gewesen  sein,  das  Licht  zu  senden, 
mit  dem  die  Tagesarbeit  beginnt.  Auch  sie  haben  ihre  heiligen 
Schriften,  deren  Lehren  heilig  zu  halten  und  niemandem  zu  verraten 
sie  schwören.  Darin  spielen  die  Engelnamen  eine  große  Kolle^) ;  wir 
werden  sie  uns  etwa  nach  Art  des  Henoch  vorzustellen  haben.  Das 
weist  zugleich  darauf  hin,  daß  sie  dadurch  übernatürHche  Kräfte 
zu  erlangen  glaubten;  und  in  der  Tat  ist  die  Gabe  der  Prophetie 
bei  ihnen  ganz  verbreitet,  Josephus  erzählt  mehrere  Geschichten, 
wie  die  unwahrscheinlichsten  Prophezeiungen  von  Essaeern  sich 
erfüllt  haben^).  Auch  auf  Heilungen  durch  Wurzeln  und  die  Kräfte 
der  Steine  verstehn  sie  sich^) ;  das  gehört  ja  zu  den  durch  die  „Weis- 
heit" verliehenen  Kräften,  ebenso  wie  das  hohe  Alter,  das  viele 
von  ihnen  erreichen^). 

Von  den  Pharisaeern  (und  den  Christen)  unterscheiden  sie  sich 
dadurch,  daß  sie  nicht  die  Auferstehung  des  Fleisches,  sondern  die 
UnsterbUchkeit  der  Seele  lehren;  der  Leib  dagegen  sei  vergänglich, 
die  „aus  dem  leichtesten  Äther  stammende"  Seele  nur  vorüber- 
gehend an  ihn  gefesselt  und  werde  durch  den  Tod  wieder  frei.  Die 
Vergeltung  kennen  sie  natürhch:  die  Guten  gehn  in  ein  Paradies 
ohne  Regen,  Schnee  und  Hitze,  das  ständig  ein  sanfter  West  aus 
dem  Weltmeer  erfrischt ;  die  Bösen  kommen  in  einen  finstern  kalten 
Keller  voll  unaufhörlicher  Qualen^).  Das  berührt  sich  in  der  Tat, 
wie  Josephus  bemerkt,   eng  mit  den  griechischen  Vorstellungen, 


')  Jos.  Bell.  II  128 :  sie  sprachen  raxpioui;  xtvä«;  slq  zbv  yjX'.ov  eu/'^'J 
waTiep  ixetEüovtsi;  avatelXotc. 

2)  Jos.  Bell.  II  189  ff.  Außer  Befolgung  der  religiösen  und  sittlichen 
Gebote  schwören  sie  (xyits  xpü']/eiv  xc  xou?  alpsxioxa?  lur^d-^  etspots  ahzütv  xc 
fXYiv'Joetv,  y.Sv  jisxP^  ^avaxou  xt?  ßtdiCv]Tat,  und  oovxYjp-^os'.v  OjAOicu?  xa  xe  xyi? 
alpsoeax;  aöxcüv  ß-.ßXta  xal  xä  xcüv  ififeXtuv  oyofxaxa. 

3)  Jos.  Arch.  XIII  311.  XV  372  ff.  XVIt  346  (=  Bell.  II  113);  vgl. 
Bell.  II  159,  wo  die  Prophetengabe,  die  selten  irre  gegangen  sei,  auf  das 
Studium  der  heiligen  Schriften  und  die  Sidcpopot  6i.^vsiixi  zurückgeführt  wird. 

*)  Jos.  Bell.  II  136. 

^)  Jos.  Bell.  II  151.  Daß  das  Alter  auch  bei  ihnen  in  hohen  Ehren 
steht  und  die  jüngeren  sich  ihm  unterzuordnen  haben,  wie  bei  den  Phari- 
saeern, ist  selbstverständlich  (Philo  87.  Jos.  Bell.  II  146). 

«)  Jos.  Bell.  II  154  f.,  vgl.  Arch.  XVIII  18. 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Cbristentuma.    II.  Bd.  26 
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von  denen  seine  Darstellung  vielleicht  auch  nicht  unbeeinflußt 
geblieben  ist;  aber  in  Wirklichkeit  liegen  auch  hier  lediglich  die 
Vorstellungen  des  Parsismus  von  der  Existenz  der  Seelen  nach  dem 
Tode  zugrunde^).  Das  abschließende  Weltgericht  mit  der  Auf- 
erstehung der  Leiber  ist  gestrichen.  Wenn  das  nicht  nur  Schuld  des 
Berichterstatters  ist,  sondern  die  essaeische  Lehre  richtig  wiedergibt, 
so  ist  das  ein  wirklicher  Fortschritt  und  eine  Läuterung  von  grob- 
sinnlichen Vorstellungen,  die  sie  in  der  Tat  über  das  übrige  Juden- 
tum hinaushebt. 

Daß  nach  Josephus  die  Essaeer  die  absolute  Prädestination 
lehren,  die  das  Schicksal  eines  jeden  Menschen  bestimmt^),  ist  schon 
erwähnt.  Das  steht  zwar  logisch,  aber  keineswegs  religiös  im 
Widerspruch  zu  dem  ihnen  von  Philo  zugeschriebenen  Satz,  daß 
Gott  der  Urheber  aller  Güter,  aber  keines  Übels  ist^).  Die  zum 
wahren  Glauben  und  damit  zur  Erlösung  Gelangten  sind  eben,  wie 
in  dem  neuen  Bunde  von  Damaskus  und  im  Henoch,  die  von  Gott 
dazu  Begnadeten  und  mit  Namen  Gerufenen,  die  IxXextol  Sixaiot 
oder  die  xXyjtol  a^ioi,  wie  Paulus  sagt,  der  bekanntlich  ebenso 
gelehrt  hat. 

Andere  Sektenbildungen  bei  Juden  und  Samaritanern. 
Propheten  und  Thaumaturgen 

Als  eine  vierte  Philosophie  der  Juden  bezeichnet  Josephus,  mit 
noch  stärkerem  Mißbrauch  des  Wortes,  die  Zeloten.  Es  sind,  im 
Gegensatz  zu  der  Weltflucht  der  Essaeer  und  der  Passivität  der 
Pharisaeer,  die  Männer  der  Praxis,  die  wie  ehemals  Judas  Makka- 
baeus  und  seine  Genossen  überzeugt  sind,  daß  die  Gottesherrschaft 


')  Nach  dem  Minochired  7,  15  „kommt  zu  den  Seelen  der  Gerechten 
im  Himmel  ständig  ein  wohlriechender  Windhauch  und  ein  Duft  wie  der 
süße  Thymian,  der  lieblicher  und  wohlriechender  ist  als  alle  anderen 
Genüsse".  (Vgl.  Dädistän-i-Dinik  26.)  In  der  Hölle  ist  „ein  Raum  so 
kalt  wie  der  kälteste  gefrorene  Schnee"  neben  andern  voll  von  Hitze  oder 
Gestank;  und  in  allen  Räumen  herrscht  so  große  Finsternis,  als  ob  man 
sie  mit  der  Hand  greifen  könnte. 

^)  Arch.  XIII  172  xö  hk  twv  'Eoavivcuv  '(ivoq  jttxvtwv  'cv]v  el[xapji.lvT|V 
xupiav  öino«paiv£Tat  xal  jiyjSev  o  fi-f^  xat'  sxEivfji;  t]j"f]'pov  öcv&pojjrot?  ftiravtäv- 
XVIII  18  'EaoTjvüiv  8e  litl  O'sü)  xataXeiJzeiv  «ptXel  xa  reavxa  b  \6fo^, 

')  Philo  1.  c.  84  xö  Tiavxduv  (asv  ocy'^Ö'wv  a'ixiov,  xaxoü  8e  |ji7j8svö$  vojJiiCeiv 
Etovi  xö  ■&eIov. 
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nur  dann  kommen,  Gott  nur  dann  ans  Werk  gehn  wird,  wenn  die 
Gläubigen  selbst  die  Hand  anlegen  und  rücksichtslos,  unbekümmert 
um  die  irdischen  Folgen  und  politischen  Erwägungen,  gegen  die 
unrechtmäßigen  Gewalthaber  und  das  gottlose  heidnische  Welt- 
reich vorgehn.  So  rief,  als  mit  der  Absetzung  des  Archelaos  dem 
jüdischen  Staat  ein  Ende  gemacht  wurde  und  Kom  die  Aufrichtung 
seiner  unmittelbaren  Herrschaft  durch  den  Provinzialcensus  unter 
Quirinius  allem  Volk  fühlbar  machte,  ein  GaHlaeer^)  Judas  zu 
offenem  Widerstand  gegen  die  gottlose  Forderung  und  die  dadurch 
unverhüllt  ausgesprochene  Knechtung  des  freien  Volkes  auf,  das 
nur  Gott  als  seinen  Herrn  anerkennen  dürfe.  Ein  angesehener 
Pharisaeer  ^addük  schloß  sich  ihm  an,  wie  denn  überhaupt  diese 
Sekte  ganz  auf  pharisaeischem  Boden  stand  und  nur  deren  passive 
Fügsamkeit  verwarft).  Damals  wurde  die  Bewegung  von  den 
Römern  rasch  unterdrückt,  Judas  selbst  fand  den  Tod^),  der  saddu- 
kaeische  Hohepriester  Joazar  Sohn  des  Boethos  trat  erfolgreich  für 
die  Durchführung  der  Schätzung  ein*).  Aber  die  Richtung  der 
„Eiferer"  (qan'anaija,  Zeloten)  erhielt  sich  dauernd  und  machte 
sich  bald  hier  bald  dort  in  Aufständen  und  Mordtaten  Luft;  die 
Ausrottung  nicht  nur  der  Ungläubigen,  sondern  vor  allem  der  halben 
und  ganzen  Abtrünnigen,  die  sich  mit  ihnen  einließen  und  den 


')  Nach  Jos.  Arch.  XVIII  4  stammte  er  aus  Gamala  in  Gaulanitis 
östlich  vom  See  Genezaret.  Aber  sonst  nennt  er  ihn  durchweg  Galilaeer 
(Bell.  II  118.  433.  Arch.  XVIII  23.  XX  102).  und  ebenso  heißt  er  Act.  5,  37. 
So  wird  er  jedenfalls  vorwiegend  in  Galilaea  gelebt  und  gewirkt  haben. 
Die  Annahme,  daß  er  identisch  sei  mit  Judas,  dem  Sohn  des  von  Herodes 
im  J.  46  hingerichteten  Räuberhauptmanns  Ezechias  (o.  S.  321),  der  nach 
Herodes'  Tod  einen  Aufstand  in  Sepphoris  in  Galilaea  erregte  (Jos.  Bell. 
II  56  =  Ant.  XVII  271),  schwebt  in  der  Luft;  über  den  Ausgang  dieses 
Judas  erfahren  wir  nichts. 

"j  Jos.  Arch.  XVIII  23  bezeichnet  diese  „vierte  Philosophie"  als  xa, 
fjLEV  XotTCOt  uavT«  '(VM\}.'(j  twv  $ap'.aaiu)v  ojJLoXoYoäaa,  Soox'.vyjTO?  Se  toü  l\to9-ipoo 
epu)?  loxtv  ahzoli  jjlovov  TjYfefAova  xctl  SsaTrotYjV  xöv  ■8'eöv  unJiX-rjtpostv,  während 
sie  keinen  Menschen  als  SeanoxY]?  anerkennen,  sondern  lieber  den  Tod 
leiden  wollen.     Vgl.  Bell.  VII  255  ff.  410  ff. 

^)  Act.  5,  37. 

*)  Jos.  Arch.  XVIII  3.  Allerdings  wurde  er  nach  dem  Census  infolge 
der  Opposition  der  Menge  (xataGtaataaS-evra  6rcö  toü  itX-^O'Oüi;)  von  Quirinius 
abgesetzt  XVIII  26;  die  Römer  waren  eben  durchweg  so  nachgiebig  wie 
irgend  möglich. 
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irdischen  Interessen  den  Vorrang  gewälirten,  erschien  diesen 
Fanatikern  ganz  wie  ihren  Vorgängern  in  der  Makkabaeerzeit  heiUge 
Pflicht,  die  durch  das  Vorbild  des  Pinchas  in  der  Tora  gewiesen  war. 
So  hatten  die  Römer  einen  ständigen  Krieg  gegen  das  Banditentum 
zu  führen,  das  durch  kein  noch  so  blutiges  Strafgericht  ausgetilgt 
werden  konnte,  sondern  immer  weitere  Ausdehnung  gewann,  nicht 
selten  auch  von  den  hadernden  Machthab  er  n  und  gelegenthch  sogar 
von  den  römischen  Procuratoren  zu  Erpressungen  oder  zur  Be- 
seitigung unUebsamer  Gegner  benutzt  wurde^).  Der  Menge  aber 
erschienen  diese  gottseligen  Räuberhäuptlinge  als  Blutzeugen  für 
das  Gesetz,  umstrahlt  von  dem  Nimbus  des  Heiligenscheins.  Zu 
ihnen  wird  auch  Barabbas  gehört  haben,  dessen  Freigebung  Pilatus 
dem  Volke  gewähren  mußte.  Auch  Judas'  Nachkommen  setzten 
das  Treiben  ihres  Vaters  fort ;  zwei  seiner  Söhne  wurden  im  Jahre  48 
unter  dem  Procurator  Tiberius  Alexander  aufgebracht  und  ans 
Kreuz  geschlagen^),  andre  haben  im  jüdischen  Krieg  eine  Rolle  ge- 
spielt^).  Natürlich  besaßen  diese  Leute  auch  Prophetengabe,  und 
mehr  als  einer  verkündete  das  unmittelbare  Bevorstehn  des  gött- 
lichen Eingreifens  und  des  Weltgerichts ;  und  ein  Jeder  fand  genug 
Leute,  die  sich  betören  ließen.  So  sammelte  um  45  n.  Chr.  ein 
Prophet  Theudas  große  Scharen,  um  sie  mit  ihrer  Habe  über  den 
Jordan  in  die  Wüste  zu  führen;  er  behauptete,  der  Fluß  werde  sich 
vor  ihm  teilen  wie  für  Elias  und  EHsa.  Der  Procurator  Fadus 
sandte  ihnen  eine  Reiterschar  nach,  die  sie  niedermachten  oder 
gefangen  fortschleppten;  Theudas  selbst  wurde  geköpft*).    Unter 

')  Jos.  Bell.  II  235  f.  253  ff.  264  f.  271.  VII  253  ff.  Arch.  XX  121. 
160  ff.  180.  185  ff. 

2)  Jos.  Arch.  XX  102. 

3)  Jos.  Bell.  II  433  ff.  VII  253.  Auch  das  Blutbad,  das  nach  Lukas 
ev.  18,  1  Pilatus  unter  den  Galilaeern  anrichtete  (vgl.  Bd.  I  204),  mag  in 
diesen  Zasammenhang  gehören.  Vgl.  ferner  Jos.  Arch.  XX  113  —  Bell.  II 
228  die  ^ftzz^zsi^  Ijd  viMXEpt.z>xii>,  die  unter  Cumanus  um  50  n.  Chr.  einen 
kaiserlichen  Sklaven  ausplündern ,  wofür  die  benachbarten  Dörfer  be- 
stiaft  werden. 

*}  Jos.  Arch.  XX  97  ff.  In  der  Apostelgeschichte  5,  36  wird  der  Her- 
gang in  einer  um  das  J.  30  n.  Chr.  dem  Gamaliel  in  den  Mund  gelegten 
Rede  erwähnt  und  gar  vor  den  Aufstand  des  Galilaeers  Judas  gesetzt. 
Der  Verfasser  hat  von  dem  Ereignis  gehört  und  benutzt  es  mit  der  für 
jede  populäre  Tradition  charakteristischen  völligen  Ignorierung  der  Chrono- 
logie zur  Ausschmückung  der   Rede.     Der   Einfall,   daß    Lukas   hier   den 
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Felix  (um  55  n.  Chr.)  kommt  ein  Prophet  aus  Aegypten,  der  seine 
Anhänger  auf  den  Ölberg  führt:  vor  seinem  Wort  würden  die 
Mauern  von  Jerusalem  zusammenstürzen,  wie  ehemals  die  von 
Jericho,  und  das  Volk,  d.  i.  das  wahre  Israel,  in  die  Stadt  ein- 
ziehn  können.  Bei  den  Zeloten,  die  ganz  in  dieser  mystischen  Welt 
lebten  —  im  jüdischen  Krieg  tritt  ein  solcher  Prophet  nach  dem 
andern  auf^)  — ,  fand  er  natürlich  starken  Zulauf;  die  römischen 
Truppen  zersprengten  die  Schar,  der  Prophet  selbst  verstand  es, 
rechtzeitig  zu  verschwinden^).  In  den  letzten  Jahrzehnten  vor  dem 
Aufstand  traten,  nach  Josephus'  Schilderung,  fortwährend  solche 
„Zauberer  und  Schwindler"  im  Prophetenmantel  auf,  die  das 
Volk  in  die  Wüste  führten  und  ihm  Gottes  Wunder  zeigen 
wollten^).    Die  römische  Regierung  ging  gegen  sie  mit  blutigen 


Josephus  benutzt  habe,  bedarf  keiner  Widerlegung;  die  Tradition,  die 
er  befolgt,  ist  selbständig,  aber  gut.  Bei  Josephus  ist  Theudas  y»''!';  "tiS 
äv^p,  der  sich  für  einen  Propheten  ausgibt,  bei  Lukas  Xsywv  slvai  xtva 
iaozöv,  seine  Anhänger  werden  auf  gegen  400  angegeben  (bei  Josephus 
dagegen  sind  es  itoXXoi). 

')  Vgl.  die  Prophezeiung  in  der  Apokalypse  11,  1  f.  oben  S.  381,  1  und 
als  Gegenstück  dazu  die  beiden  „Zeugen"  11,  3  ff.,  die  mit  den  beiden  Öl- 
bäumen Zach.  4  identifiziert  werden  und  1260  Tage  das  Weltgericht 
prophezeien,  bis  das  Tier  aus  dem  Abgrund  sie  tötet;  dann  leben  sie 
nach  drei  Tagen  wieder  auf  und  steigen  in  den  Himmel,  zum  Entsetzen 
ihrer  Feinde.  Diese  von  dem  Apokalyptiker  Johannes  aufgenommenen 
Stücke  führen  uns  das  Treiben  in  Jerusalem  in  der  Kriegszeit  an- 
schaulich vor  Augen.  —  Weitere  Propheten  in  der  Diaspora,  wie  Barjesus 
Elymas,  s.  o.  S.  359.  Auch  der  zum  Christentum  übergetretene  Prophet 
Agabos  Act.  11,  28.  21,  10  mag  hier  erwähnt  werden;  im  übrigen  ist 
bekanntlich  im  Urchristentum  die  Prophetengabe  ganz  allgemein  ver- 
breitet. 

=^)  Jos.  Bell.  II  261  ff.  =  Arch.  XX  169  ff.  In  der  Apostelgeschichte 
wird  bei  der  Verhaftung  des  Paulus  zu  Pfingsten  59  n.  Chr.  dieser  Vor- 
gang als  vor  kurzem  geschehn  erwähnt;  der  Tribun,  der  ihn  verhaftet, 
fragt  ihn  21,  38:  „Bist  du  nicht  der  Aegypter,  der  vor  einiger  Zeit  die 
viertausend  Sikarier  zum  Aufstand  brachte  und  in  die  Wüste  führte?" 
—  er  nimmt  also  gleichfalls  an,  daß  der  Aegypter  „verschwunden"  ist. 
Im  Bellum  beziffert  Josephus,  mit  der  üblichen  absurden  Übertreibung, 
die  Schar  auf  ungefähr  30  000,  in  der  Arch.  hat  er  diese  Zahl  gestrichen, 
und  läßt  400  getötet,  200  gefangen  werden. 

»)  Bell.  II  258  f.  264.  Arch.  XX  167  f.  188.  —  Gleichartig  ist  der 
wundertätige  Prophet  Jonathan,  einer  der  flüchtigen  Sikarier,  der  nach 
70  n.  Chr.  in  Kyrene  die  Juden  in  die  Wüste  führt,  Jos.  Bell.  VII  488. 
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Strafgericilten  vor,  zumal  sie  mit  den  Zeloten  und  ihren  Meuchel- 
mördern (Sikariern)  in  engster  Fühlung  standen. 

Dieses  Unwesen  nahm  ständig  zu;  aber  es  wäre  verkehrt,  aus 
dem  Fehlen  von  Zeugnissen  aus  den  ersten  Jahrzehnten  des  Jahr- 
hunderts, aus  dem  wir  überhaupt  nur  ganz  spärliche  Nachrichten 
besitzen,  zu  folgern,  daß  derartiges  nicht  auch  damals  schon  oft 
genug  vorgekommen  wäre. 

Wesentlich  höher  als  diese  problematischen  Heiligen  steht  der 
Täufer  Johannes.  Auch  er  tritt  als  Prophet  auf,  in  der  dafür  her- 
kömmlichen Tracht,  mit  härenem  Mantel  und  einem  Fell  um  die 
Hüften*),  lebt  in  der  Wüste  am  Jordan  und  verschmäht  wie  ein 
Menschenalter  später  der  Eremit  Bannüs  (oben  S.  396)  alle  von 
Menschen  zubereitete  Nahrung;  und  auch  er  verkündet  das  bevor- 
stehende Gottesgericht.  Aber  für  ihn  ist  das  nicht  das  Gericht  über 
die  Heiden,  sondern  das  Strafgericht  über  Israel,  das  gesiebt  werden 
muß,  wie  die  alten  Propheten  es  verkündet  haben;  und  so  erhebt 
er  den  Ruf  zur  Buße  und  Bekehrung,  die  allein  die  Rettung,  die 
Vergebung  der  Sünden,  ermöglicht.  Als  Symbol  dafür  dient  die 
Taufe.  Auch  er  findet  viel  Zulauf,  bis  ihn  Herodes  Antipas,  dem 
die  Bewegung  verdächtig  scheint,  überdies  persönlich  von  ihm 
gereizt,  festsetzt  und  hinrichten  läßt.  Von  Wandertaten  und 
Prophezeiungen  hören  wir  bei  ihm  nichts;  wohl  aber  hat  er  einen 
Orden  gestiftet,  der  ihn  überlebt  und  auch  in  der  Diaspora,  in 
Aegypten  (Alexandria)  und  Kleinasien  (Ephesos),  Propaganda  ge- 
trieben und  Anhänger  gewonnen  hat-).  Von  ihren  Lehren  wissen 
wir  nichts  weiter;  von  ihren  Riten  kennen  wir  die  Taufe,  das 
Gemeindegebet  und  das  Fasten  (Bd.  I,  87  fE.)^). 


')  Reg.  II  1,  8  (Elia).    Deuterozacharja  13,  4. 

^)  Act.  18,  24.  Da  Apollos  von  Jesus  und  dem  Christentum  nichts 
weiß,  wird  er  als  Missionar  der  Johannesjünger  nach  Ephesos  gekommen  sein. 

')  M.  DiBELius  in  einer  mir  leider  erst  jetzt  zugänglich  gewordenen 
eingehenden  Analyse  der  neutest.  Berichte  (Die  urchristliche  Überlieferung 
von  Johannes  dem  Täufer,  1911)  hält  mehr  Nachrichten  für  authentisch, 
ah  mir  zulässig  erscheint,  so  die  Botschaft  des  Johannes  an  Jesus  in  Q 
und  den  Spruch  Matth.  21,  32  =  Luk.  7,  29  f.  Demgemäß  bewertet  er 
auch  den  Einfluß  des  Johannes  auf  Jesus  anders  und  stärker  als  ich  (vgl. 
u.  S.  425.  436)  —  ganz  abgesehn  davon,  daß  ich  die  Geschichtlichkeit  der 
Taufe  Jesu  nach  wie  vor  mindestens  für  problematisch  halten  muß:  der 
Bericht  darüber,   der  mit   der  Versuchung   aufs  engste  zusammenhängt, 
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Wie  bei  Johannes  die  kultischen  Waschungen  und  Tauchbäder, 
die  uns  bei  den  asketischen  Gemeinden  wiederholt  begegnet  sind 
und  die  auch  im  orthodoxen  Judentum  bei  Verunreinigungen  und 
bei  der  Aufnahme  von  Proselyten  vorgeschrieben  sind^),  umgesetzt 
sind  in  das  Taufbad,  das  alle  Sünden  abwäscht  und  so  den  Menschen 
in  seiner  ursprünglichen  Reinheit  neu  schafft,  so  hat  es  eine  Ge- 
meinde gegeben,  welche,  im  übrigen  auf  dem  Boden  der  phari- 
saeischen  Lehre  stehend,  von  den  Gläubigen  täglich,  in  Sommer 
und  Winter,  ein  Reinigungsbad  zur  Abwaschung  der  Sünde  forderte; 
sie  werden  daher  als  Hemerobaptisten  bezeichnet^).    Welche  Be- 


gehört dem  mythischen,  nicht  dem  geschichtlichen  Bestandteil  des  Evan- 
geliums an.  —  Für  das  Johannesevangelium  hat  Dibelius  sich  der  Ansicht 
Baldenspergkrs  angeschlossen,  daß  seine  Darstellung  aus  einer  Polemik 
gegen  die  Johannesschüler  erwachsen  sei.  Aber  für  die  alsdann  unver- 
meidliche Annahme,  daß  diese  damals  noch  in  Kleinasien  irgendwelche 
Bedeutung  gehabt  hätten  und  Konkurrenten  des  Christentums  gewesen 
seien,  die  Berücksichtigung  erheischten,  fehlt  jede  tatsächliche  Begründung; 
vielmehr  hat  das  Christentum  sie  offenbar  alsbald  völlig  absorbiert.  Die 
Darstellung  des  Evangeliums  scheint  sich  mir  sehr  einfach  aus  dem  trans- 
zendenten Christusbilde  zu  erklären,  das  es  durchzuführen  sucht  und  das 
hier  wie  überall  eine  gründliche  Korrektur  der  ursprünglichen  Berichte 
erheischt.  —  Für  mißglückt  muß  ich  auch  Reitzensteins  Versach  halten, 
aus  mandaeischen  Texten  weitere  Aufschlüsse  über  Johannes  und  seine 
Jünger  zu  gewinnen  (Das  raandaeische  Buch  des  Herrn  der  Größe  und  die 
Evangelienüberlieferung,  Ber.  Heidelb.  Akad.  1919,  12.  Abh. ,  S.  59  ff., 
77  ff.;  Das  iranische  Erlösungsmysterium,  1921,  S.  124  ff.)  und  nachzuweisen, 
,daß  Jesus  als  Johannesjünger  verurteilt  worden  ist".  Im  Gegensatz  zu 
seiner  Annahme,  daß  diese  Texte  schon  kurz  nach  70  n.  Chr.  entstanden 
seien,  und  vollends,  daß  die  in  ihnen  enthaltenen  Anschauungen  „von  Paulus 
benutzt  und  modifiziert"  worden  seien  (Mand.  Buch  S.  40;  Erlösungsmyst. 
S.  133,  1),  muß  ich  daran  festhalten,  daß  alle  diese  späteren  Erzählungen 
nicht  auf  dem  Fortleben  einer  Johannessekte  beruhen,  sondern  lediglich 
aus  den  christlichen  Überlieferungen  erwachsen  sind,  die  von  judenchrist- 
lichen und  gnostischen  Sektenstiftern  zur  Anknüpfung  ihrer  wüsten  Speku- 
lationen benutzt  und  danach  umgestaltet  worden  sind.  Nennen  sich  doch 
die  Mandaeer  selbst,  trotz  ihres  scharfen  Gegensatzes  gegen  Jesus  und 
das  Christentum,  Nasoraeer,  d.  i.  Christen,  s.  u.  S.425A.  Vgl.  auch  o.  S.  352. 

')  Weber,  Jüd.  Theol.  76.  103.  Über  die  kultischen  Bäder  gibt  z.  B. 
auch  das  Gesetzbuch  des  neuen  Bundes  von  Damaskus  10 ,  10  ff.  Vor- 
schriften. 

2)  Der  vom  Judentum  zum  Christentum  übergetretene  Hegesippos  (um  175 
n,  Chr.)  zählt  bei  Eusebios  Eist.  eccl.  IV  22,  7  (vgl.  §  5  und  II  23,  8)  folgende 
sieben  jüdische  Sekten  auf:   Essaeer,   Galilaeer   (d.  i.    Zeloten,   Anhänger 
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deutung  diese  Riten  dann  in  den  christlichen  und  halbchristlichen 
Sekten  des  semitischen  Orients  bis  zu  den  Mandaeern  und  den 
§abiern  („Täufern")  von  Charrän  sowie  den  Mughtasila  „den  sich 
AVaschenden"  in  den  Sümpfen  des  Irak  gewonnen  haben,  bedarf 
keiner  Ausführung. 

Als  eine  weitere  jüdische  Sekte  nennt  Epiphanios  noch  die 
Nasaraeer,  Naaapaioi,  die  im  Ostjordanland,  speziell  in  Gilead  und 
Basan  (Batanaea)  leben^).  Sie  halten  die  jüdischen  Gebräuche, 
speziell  die  Beschneidung,  den  Sabbat  und  die  sonstigen  Feste,  er- 
kennen dagegen  weder  die  Prädestination  (etfjLapfxdvY])  an,  noch 
die  Astrologie  (aoTpovo[xia)  —  die  Epiphanios  fälschlich  den  Juden 
zuschreibt  (o.  S.  55,  1)  — ,  und  verwerfen  Opfer  und  Fleischgenuß; 
sie  behaupten,  daß  Moses  zwar  das  Gesetz  gegeben  habe,  aber  der 
Pentateuch  verfälscht  und  daher  in  diesen  Punkten  nicht  bindend 
sei'^).  Wenn  dieser  Bericht  zutreffend  ist  —  daß  wir  anderweitig 
nichts  von  ihnen  erfahren,  ist  kein  Gegengrund  — ,  so  waren  sie  eine 
Sekte,  die  in  dieser  Richtung  noch  weit  über  die  Essaeer  hinausging 


des  Galilaeers  Judas),  Hemerobaptisten,  Mao^wS-eo:,  Samariter,  Saddukaeer, 
Pharisaeer.  Da  Masbotheer  wohl  sicher  als  syr.  masbö'itäje  „Täufer"  zu 
deuten  sind  (Brandt,  Mandaeische  Rel.  179  f.,  Bousset,  Rel.  d.  Jud.'^  530,  2), 
dürften  sie  mit  den  Hemerobaptisten  identisch  sein  [den  angeblichen 
Stifter  Masbutheus  hat  nur  Rufin  in  seiner  Übersetzung  von  §  5  ein- 
gesetzt, die  griechischen  Handschriften  erwähnen  ihn  nicht].  Die  letzteren 
führt  Epiphanios  I  17  [der  wohl  auf  Hippolyt  zurückgeht;  vgl.  auch  const. 
apost.  VI  6,  wo  dieselbe  Liste  vorliegt]  auf  als  sich  von  den  Schrift- 
gelehrten und  Pharisaeern  nur  durch  die  tägliche  Taufe  unterscheidend. 
In  den  Clementinen  hom.  II  23  wird  der  Täufer  Johannes  als  •rifiepo- 
ßairxioT-/]?  bezeichnet.  Solche  „Tagestäufer"  kennt  nach  den  von  Bousset, 
Hauptprobleme  der  Gnosis  288,  angeführten  Stellen  auch  der  Talmud. 
Justin  dial.  c.  Tryph.  80  nennt  unter  den  Sekten  außer  Saddukaeern, 
Galilaeern,  Pharisaeern  und  Baretcotat  noch  drei  unbekannte  und  undeut- 
bare: reviotai,  Mep'.atai,  'EXXvjvtavot.  Epiphanios  hat  dann  noch  aus  den 
rpa{i.|xaxsl(;  (I  15)  und  den  Herodianern  (I  20;  sie  sollen  nach  ihm  den 
Herodes  für  den  Messias  gehalten  haben)  besondere  jüdische  Sekten  ge- 
macht; dazu  fügt  er  die  i-ätselhaften  'Ooaaloi  ([  19,  vgl.  20,  8.  53,  1)  im 
Ostjordanlande,  aus  denen  Elxai  und  die  Sampsaeer  hervorgegangen  sein 
sollen ;  sie  sind  wohl  nur  eine  Projektion  dieser  gnostischen  Sekte  in  die 
Vorzeit. 

')  I  18,  mit  Berufung  auf  6  sl?  -fjfjiä^  eXO'ö)/  'k6fo<;. 

*)  (a5TY)  -'ri  atpeai?)  wfAoXoY^i  ]ily  töv  Mtuuoea  xat  Zxi  tbi^axo  voiJ.o&eotoiv 
intiteoev,  oh  taütifjv  81  ft]ai\i,  öXX'  Jtipav. 
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und  aus  den  ethischen  Anschauungen,  die  sich  mit  dem  Gesetz 
nicht  mehr  vertrugen,  in  derselben  Weise  die  Konsequenz  zog  wie 
später  Markion  und  so  viele  Gnostiker.  Damit  hatten  sie  sich 
dann  tatsächlich  vom  Judentum  losgelöst,  und  eben  das  mag  sie  in 
Gebiete  getrieben  haben,  wo  sie  den  Eingriffen  von  Jerusalem  ent- 
zogen waren.  Die  Neueren  haben  den  Namen  Nasaraeer  mit  der 
ursprünglichen,  von  einem  Teil  der  Judenchristen  (Bd.  I,  252  ff.) 
und  überhaupt  in  der  semitischen  Welt  beibehaltenen  Bezeichnung 
der  Christen  als  Nazaraeer  (Nazarener)  oder  Nazoraeer  (vgl.  u. 
S.  424  A.)  zusammengeworfen,  aber  ohne  jeden  Grund^).  Beide  sind 
vielmehr  durchaus  zu  scheiden;  die  letzteren  werden  durchweg 
mit  C  geschrieben,  die  Nasaraeer  mit  o,  obwohl  in  beiden  Namen 
im  Hebraeischen  derselbe  Konsonant  ^  zugrunde  liegt  (ebenso  in 
Nazaret).  Aber  die  verschiedene  Aussprache  und  Schreibung  im 
Griechischen  zeigt  eine  bewußte  Differenzierung.  Der  Name  mag 
direkt  von  nsr  -i^j  (aram.  ntr)  „beobachten,  bewahren"  abge- 
leitet sein,  also  etwa  „Observanten"  bedeuten^);  der  Anklang  an 
die  Nazaraeer  =  Christen  ist  jedenfalls  zufällig. 

Auch  bei  den  Samaritanern  hat  es  an  gleichartigen  Bildungen 
nicht  gefehlt,  von  denen  wir  freilich  in  unserer  dürftigen  Über- 
lieferung nur  ganz  unzulängliche  Kunde  erhalten.  Von  einer  Auf- 
erstehung mit  allem,  was  daran  hängt,  wußte  die  offizielle  Lehre 
natürlich  nichts;  daher  werden  die  Samaritaner  in  den  christlichen 
Ketzergeschichten  mehrfach  mit  den  Saddukaeern  zusammen- 
geworfen^). Dagegen  ist  der  Glaube  an  einen  Messias  (Ta'eb)  auch 


')  Epiphanios  I  29,  6  unterscheidet  sie  ausdrücklich  von  den  juden- 
christlichen Nazaraeern,  von  denen  er  sagt:  aXX'  oh^h  Nooapaiouc  iaozoh<; 
EHaXeoav'  yjv  yötp  4)  atpsai?  tcüv  Naaapatiuv  npb  Xptotoö  xal  Xpiotöv  ohv.  ^8et. 
—  An  diese  Nasaraeer  knüpft  das  bekannte  phantastische  Buch  von 
WiLLiAN  B.  Smith,  Der  vorchristliche  Jesus,  1906,  an,  das  überflüssiger- 
weise ins  Deutsche  übersetzt  wurde  und  seinerzeit  viel  Staub  aufge- 
wirbelt hat. 

2)  Vgl.  Zimmern,  Nazoräer  (Nazarener),  Z.D.M.G.  74,  1920,  429  ff.,  so- 
wie unten  S.  423,  2. 

^)  Hippolyt  ref.  omn.  haer.  IX  29:  ol  SaS§oDxaiol  (piXaDtoC  aörq  *rj 
aipsotj  Ttspl  "c-Jjv  Sa,aapstav  jj.äXXov  ExpaxuvO^.  Epiphan.  I  14  malt  die 
Übereinstimmung  weiter  aus.  Ähnlich  werden  Samaritaner  und  Saddu- 
kaeer  z.  B.  von  Origenes  c.  Geis.  I  49  verbunden,  weil  angeblich  auch 
die  letzteren  nur  den  Pentateuch  anerkennen  (o.  S.  294,  1).  Später  hat 
die  Auferstehungslehre  auch   bei  den  Samaritanern  allgemeinen   Eingang 
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bei  ihnen  voll  entwickelt,  im  Anschluß  an  die  Verheißung  Deut.  18, 
18,  daß  Gott  dem  Volk  einen  Propheten  wie  Moses  erwecken  wird. 
Unter  Pilatus  trat  ein  solcher  Messias  auf,  der  das  Volk  auf  den 
Garizim  führen  und  ihm  die  dort  vergrabenen  heiligen  Geräte 
Moses'  zeigen  wollte^) ;  daß  Pilatus  die  sich  dazu  sammelnde  Schar 
zusammenhauen  ließ,  hat  den  Anlaß  zu  seiner  Absetzung  gegeben 
(36  n.  Chr.,  s.  Bd.  I,  205).  Schon  vorher  war  ein  Samaritaner 
Dositheos  als  der  von  Moses  verheißene  Prophet  oder  Messias 
aufgetreten  und  hatte  nicht  wenige  Anhänger  gefunden^).  Seine 
Lehre  hat  er  auch  in  Schriften  niedergelegt^);  von  den  Geboten 


gefunden.  —  Das  Material  über  die  Samaritaner  hat  Montgomery,  The 
Samaritans,  Philadelphia  1907,  übersichtlich  verarbeitet.  —  Als  Bräuche 
der  Samaritaner  führt  Epiphanios  1  9,  3  an,  daß  sie  sich  mit  Urin 
waschen  müssen,  wenn  sie  aus  der  Fremde  heimkehren  —  das  erinnert, 
falls  es  richtig  ist,  an  indische  Reinigungsbräuche  — ,  und  daß  sie,  wenn 
sie  mit  einem  Ungläubigen  in  Berührung  kommen,  mitsamt  ihren  Klei- 
dern ein  Reinigungsbad  nehmen  müssen. 

')  Joseph.  Arch.  XVIII  85  f.  Nach  samaritanischem  Glauben  sind  diese 
Gefäße  seit  Jerobeams  Zeit  verborgen,  der  Ta'eb  wird  die  Stiftshütte  mit 
allem  Zubehör  wieder  enthüllen  (Montgomery  p.  241.  248). 

^)  Orig.  c.  Geis.  I  57  (Astä  toü?  'Iyiooü  xpovou^  tjS-eXvjos  xii  o  SafxapEu? 
Aooid'So^  niloai  Sa[AapsI?,  oti  aitö?  e'iYj  6  rtpO(pY)xsü6(JL£vo?  öiiö  Mcuualux;  Xpt- 
ct6?,  xal  e^jois  Ttvwv  t^  sautoü  8i8a3xaXia  v.sv.pa.xi\v.ivciLi,  VI  11  behauptet 
er,  er  sei  olbq  tob  S-eoü  [ebenso  Hom.  25  in  Luc.  und  in  Matth.  comm.  33]. 
An  dieser  Stelle  hat  Origenes  die  Angabe  I  57,  zu  seiner  Zeit  gebe  es 
höchstens  noch  30  Simonianer,  versehentlich  auf  die  Dositheaner  über- 
tragen. In  Hippolytos'  oüvtaYJJ-oi  xata  aipjosoiv  Xß'  (Photios  cod.  121,  vgl. 
Harnack,  Chronol.  der  altchrist.  Lit.  II  220  S.)  standen  die  Dositheaner, 
als  die  erste  Sekte  nach  Christus,  zu  Anfang;  danach  [Tertullian]  adv. 
omnes  haer.  1,  wo  Dositheos  der  erste  ist,  der  die  Propheten  verwirft, 
und  die  Saddukaeer  ihm  folgen  und  auch  noch  die  Auferstehung  des 
Fleisches  verwerfen!  Daraus  folgert  Epiphanios  I  13,  daß  die  Dositheaner 
die  Auferstehung  anerkennen,  im  Widerspruch  mit  Eulogios  bei  Photios 
(s.  u.);  außerdem  ist  Dositheos  hier,  entgegen  den  Angaben  des  Origenes  u.  a., 
ein  in  der  Mischna  ausgebildeter  Jude,  der,  weil  er  bei  diesen  nicht 
genügend  Erfolg  hat,  zu  den  Samaritanern  übertritt;  ebenso  Philastrius 
de  haer.  4,  wo  ihm  aber  richtig  Leugnung  der  Auferstehung  (sowie  des 
nvsüfj.«  und  der  Engel)  zugeschrieben  wird.  Noch  größer  ist  der  Wirrwarr 
in  den  Clementinen:  nach  recogn.  I  54.  II  8.  hom.  23  ist  Dositheos  ein 
Jünger  des  Täufers  Johannes  und  Urheber  des  Schismas  der  Saddukaeer  und 
der  Samaritaner.  Über  die  anknüpfenden  Erzählungen  von  Simon  s.  Bd.  III. 

*)  Origenes  in  Job.  XIII  27;  ebenso  Eulogios  bei  Photios  p.  285: 
sTJpd  ttva  oüYYpafJ^M-*'^'*  jAcup«  is  nal  äXXoxöta  .  .  .  aovxstayan;. 
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erwähnt  Epiphanios,  außer  der  ihm  fälschlich  zugeschriebenen  Auf- 
erstehungslehre, Enthaltung  von  Fleischnahrung  und  womöglich 
auch  von  der  Ehe,  Fasten  und  strengste  Sabbatruhe  bis  zur  Be- 
wegungslosigkeit*), ferner  natürlich  die  Beschneidung.  Somit  hat 
er  eine  asketische  Sekte  begründet,  wie  die  Essaeer  oder  wie  später 
z.B.  die  Markionisten ;  dem  entspricht  es,  daß  Dositheos  sich  in 
eine  Höhle  zurückgezogen  haben  und  hier  an  Entkräftung  infolge 
ständigen  Fastens  gestorben  sein  solP).  Seine  Anhänger  glaubten 
zum  Teil,  daß  er  noch  lebe  und  nur  entrückt  sei^),  wie  der  Imäm 
oder  Mahdi  der  Schiiten.  Die  Sekte,  die  ihn  für  den  im  Deutero- 
nomium  verheißenen,  als  Messias  betrachteten  Propheten  hielt,  hat 
sich  noch  lange  erhalten;  in  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts 
kam  es  zwischen  ihnen  und  den  Gegnern,  die  diesen  Propheten  in 
Josua  dem  Sohn  Nuns  erblickten,  in  Aegypten  zu  heftigen  Streitig- 
keiten, denen  eine  vom  Bischof  Eulogios  berufene  christliche  Synode 
durch  Verdammung  beider  Schulen  eine  Ende  machte*).  Die  Sekte 
wird  noch  von  Sahrastani  im  zwölften  Jahrhundert  als  Dustanija 
erwähnt,  als  Leugner  eines  zukünftigen  Lebens  —  die  Vergeltung 
komme  im  Diesseits,  wie  bei  den  Saddukaeern  — ,  während  eine 
andre  Sekte,  die  Kusanija,  an  jenes  glaube^).  Der  samaritanische 
Chronist  Abul  Fatch  im  vierzehnten  Jahrhundert  erzählt  allerlei 
Legenden  von  ihrem  Gründer,  die  von  den  Neueren  mit  Unrecht  für 
historisch  genommen  sind^).  Gegenwärtig  ist  die  Sekte  längst  ver- 
schwunden. 


')  Ebenso  Origenes  de  piinc.  IV  17  (vol.  V  p.  326  ed.  Koetzschau)  und 
Abul  Fatch. 

'-)  Epiphan.  1  13. 

^)  Origenes  in  Johann.  XIII  27  (vol.  IV  p.  251  ed.  Preüschen):  Dosi- 
theos gibt  sich  für  den  Christus  aus,  seine  Anhänger  «pipovtci;  x*i  ßißXouc; 
Toö  AoaiO-EOü ,  xal  [aüö-ou«;  ttv4<;  i^Jpl  ahxoö  SirjYOUfjisvot,  coi;  fx-J]  •(so'sa.^i.ivoiy 
ö-dvatov,  äXX'  iv  tco  ßiu)  noo  xuYxavovta.  Nach  Epiphanios  haben  seine 
Jünger  dagegen  seinen  Leichnam  in  voller  Verwesung  aufgefunden. 

*)  Eulogios  bei  Photios  cod.  230  p.  285  f.;  Eulogios  fügt  eine  lange 
Polemik  hinzu,  in  der  er  die  Auferstehung  gegen  Dositheos  aus  dem  Penta- 
teuch  beweist,  seine  Behauptung,  daß  die  Welt  unvergänglich  sei,  wider- 
legt und  die  Existenz  von  Dämonen  nachweist,  während  ot  AoaS-v^vol  xä 
JJ.SV  e'{?tcXa  Sottfiova;:  b\i'(ov,  äWo  8s  xi  8a'.[i.6v:ov  tpüXov  obv.  £Y'T^'"'"''-°^' 

')    MoNTGOMERY    p.    259. 

*)  Daher  will  man  drei  oder  wenigstens,  wie  Montgomery,  zwei  Dosi- 
theos (Dusis)  unterscheiden,    wozu   gar   kein  Grund  vorliegt.  —  Sabbaios 
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An  Dositheos  wird  Simon  Magus  angeknüpft,  auf  den  wir  im 
nächsten  Bande  eingelin  müssen.  Epiphanios  nennt  noch  drei 
weitere  samaritanische  Sekten,  die  Essener,  die  er  fälschlich  hierher 
statt  zu  den  Juden  setzt,  die  Sebuaeer  und  die  Gorothener.  Bei 
ihnen  dreht  es  sich,  nach  seinen  Angaben,  um  verschiedene  Be- 
rechnung der  Feste :  die  Sebuaeer  rechnen  den  Tisri  als  den  „ersten 
Monat"  (Exod.  12,  2),  nicht  als  den  siebenten,  und  verlegen  daher 
das  Mazzen-  und  Passahfest  in  diesen,  also  in  den  Herbst,  nicht 
in  den  Nisan,  und  entsprechend  die  übrigen  Feste,  während  die 
Gorothener  wie  die  Dositheer  sie  wie  die  Juden  ansetzen^).  Da- 
nach sind  die  Sebuaeer  Seßooaioi  offenbar  die  „Siebener"  (Septi- 
maner)^).    Weitere  Nachrichten  besitzen  wir  darüber  nicht. 

Terbreitung  und  inneres  Wesen  der  Tisionen  und  Wunder 

Die  geistigen  Stimmungen,  aus  denen  diese  Propheten,  Sekten- 
stifter und  Messias  hervorgehn,  reichen  weit  über  die  jüdischen 
Kreise  hinaus.    Sie  gehn  durch  die  ganze  vorderasiatische  Welt^) 


und  Theodosios,  die  nach  der  Geschichte  bei  Joseph.  Arch.  XIII  74  ff.  vor 
Ptolemaeos  Philometor  in  einer  Disputation  die  Sache  der  Samaritaner 
gegen  die  Juden  führen,  aber  unterliegen  und  hingerichtet  werden  (oben 
S.  155  Anm.),  haben  mit  dem  Sektenstifter  Dositheos  nichts  zu  tun. 

')  Epiphan.  I  10—12.  „There  is  a  single  reference  to  this  sect  (den 
Sebuaeern)  in  Abu'l  Fath  131,  where  the  Subuai  appear  as  opposed  to 
Baba  Rabba  (dem  Hauptvertreter  der  Orthodoxie  im  vierten  Jahrhundert) 
and  as  having  their  own  ecciesiastical  Organization",  Montgomery  p.  253. 
Sonst  kommen  sie  nicht  vor;  die  Gorothener  oder  ropaS-YjVoi.  abgeleitet 
von  einem  Topö-aloi;,  nennt  Hegesippos  bei  Euseb.  bist.  eccl.  IV  22,  5 
in  einer  mit  Simon  beginnenden  Liste  der  Sekten  der  ältesten  christlichen 
Zeit  neben  den  Ao-tS-tavoi  und  den  Maaßtufl'soi  (o.  S.  407,  2). 

^)  So  richtig  Juynboll.  Sehr  mit  Unrecht  hat  Brandt,  Die  mandäische 
Religion,  1899,  S.  180,  dem  Bousset,  Hauptprobleme  der  Gnosis,  1907, 
S.  283  folgt,  die  Sebuaeer  als  „Täufer"  erklärt  und  mit  den  Masbotheern 
gleichgestellt. 

^)  Eine  Parallelgestalt  aus  dem  Grenzgebiet  der  griechischen  Kultur 
ist  der  Kappadoker  Apollonios  von  Tyana,  dessen  Wirksamkeit  in  die 
letzten  Jahrzehnte  des  ersten  Jahrhunderts  n.  Chr.  fällt.  Er  verbindet 
magisches  Zauberwesen,  namentlich  in  Bekämpfung  des  Ungeziefers,  der 
Erdbeben  u.  a.,  mit  griechischer  Theosophie,  die  in  der  zu  einem  über- 
menschlichen Weisen  und  Wundertäter  ausgebildeten  Gestalt  des  Pytha- 
goras  ihr  Ideal  sieht.  In  seinen  Schriften  verkündet  er  „den  ersten  Gott, 
der  ein  Einziger  ist,  von  allen  andern    getrennt",  und  nur  „durch  reines 
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und  schwellen  ständig  stärker  an;  die  gesamte  Entwicklung  der 
Religion  in  den  ersten  nachchristlichen  Jahrhunderten,  in  Juden- 
tum, Christentum  und  allen  Spielarten  des  Heidentums,  ist  auf 
diesem  Nährboden  erwachsen.    Anschaulich  hat  Celsus,  etwa  um 
175  n.  Chr.,  das  Treiben  der  Zauberer  geschildert,  die  ihre  Kunst 
aus  AegTpten  geholt  haben :  „mitten  auf  dem  Markt  verkaufen  sie 
ihre  erhabenen  Kenntnisse  für  ein  paar  Obolen,  treiben  Dämonen 
aus,  blasen  Krankheiten  weg,  beschwören  Totengeister,  zeigen  kost- 
bare Mahlzeiten  mit  Tischen  und  Speisen,  die  garnicht  existieren, 
und  lassen  Phantasiegebilde  sich  wie  lebende  Wesen  bewegen"'^); 
sie  lösen  durch  ihre  Beschwörungen  Fesseln  und  öffnen  Türen^). 
Auch  die  höhere  Gattung  der  Propheten  hat  er  in  Phoenikien  und 
Palaestina  selbst  kennen  gelernt.    „Mit  Leichtigkeit  werden  viele 
beliebige  Leute,  in  den  HeiHgtümern  oder  außer  ihnen,  aus  be- 
liebigem Anlaß  zur  Weissagung  getrieben ;  andre  ziehn  als  Bettler 
einher  und  suchen  Städte  und  Heerlager  auf.  Da  ist  es  dann  einem 
jeden  geläufig  und  zur  Hand  hegend  zu  sagen:  ich  bin  der  Gott 
oder  ein  Gottessohn  oder  ein  götthcher  Geist  (7rveö[i.a  ^siov).    Ich 
bin  gekommen;  denn  der  Weltuntergang  steht  unmittelbar  bevor, 
und  ihr  Menschen  geht  wegen  euerer  Sünden  zugrunde  (yjxw  8s- 
f;S7]  vap  6  x6o{i.og  aTuöXXuTat,  xal  upteic,  w  avö-pwTrot,  diä  zaq  aStxta^; 
or/eoO'E).  Ich  aber  wiU  euch  retten;  und  ihr  werdet  mich  abermals 
mit  himmlischer  Kraft  wiederkehren  sehn.    SeHg,  wer  mich  jetzt 
verehrt;  die  andern  alle  aber,  Städte  und  Länder,  werde  ich  mit 
ewigem  Feuer  überschütten.    Die  Menschen,  welche  ihre  eigene 

Schweigen  und  reine  Gedanken",  nicht  durch  Worte  oder  gar  Opfer  ver- 
ehrt werden  darf,  unter  ihm  stehn  die  zahllosen  übrigen  Götter,  über 
deren  Opfer  und  die  Wahl  der  richtigen  Stunde  dafür  er  geschrieben 
hat,  ebenso  über  astrologische  Prophezeiungen.  Natürlich  hat  er  auch 
Wunder  getan  und  prophezeit,  wie  es  sich  für  den  wahren  Weisen  ge- 
ziemt; er  scheint  eine  Mischung  von  Enthusiast  und  Charlatan  gewesen 
zu  sein  wie  so  viele  ähnliche  Gestalten.  S.  m.  Aufsatz  über  ApoUonios 
im  Hermes  52,  1917.  [Der  Versuch  von  Jon.  Hempel,  Untersuchungen  zur 
Überlieferung  von  Apollonius  von  Tyana,  Beitr.  zur  Religionsw.  Heft  4, 
Stockholm  1921,  ApoUonios  höher  zu  bewerten  und  von  der  Überlieferung 
mehr  zu  halten,  als  ich  getan  habe,  hat  mich  nicht  überzeugt.  Vgl.  auch 
das  scharfe  Urteil  Geffckens  über  Ap. :  Ausgang  des  griech.-röm.  Heiden- 
tums, 1920,  S,  37  und  258,  6.] 

')  Orig.  c.  Gels.  I  67. 

2)  Ib.  II  34. 
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Sühne  (ta?  saotwv  Tcotvai;)  nicht  kennen,  werden  vergeblich  bereuen 
und  stöhnen;  wer  aber  mir  folgt,  die  werde  ich  zu  ewigem  Leben 
bewahren  (alcovioD?  ^oXa^co).  Dann  fügen  sie  unverständliches, 
wahnwitziges  und  völlig  unklares  Zeug  hinzu,  in  dem  kein  ver- 
nünftiger Mensch  einen  Sinn  finden  kann  —  denn  es  ist  unklar  und 
nichts  — ,  das  aber  einem  Unvernünftigen  oder  einem  schwindeln- 
den Zauberer  die  Möglichkeit  gibt,  es  zu  verwenden,  wie  immer 
er  will"^).  Celsus  berichtet,  daß  diese  „Propheten",  wenn  er  ihnen 
auf  den  Leib  rückte,  selbst  zugegeben  hätten,  daß  sie  ihr  wirres 
Gerede  erfunden  hätten^). 

Wenn  Celsus  die  alttestamentlichen  Propheten  in  dieselbe 
Kategorie  setzt,  so  hat  er  in  bezug  auf  die  ursprünglichen  Nebi'im, 
die  in  Israel  wie  bei  den  Kanaanaeern  und  Phoenikern  in  Scharen 
im  Lande  herumzogen  und  als  Verzückte  und  Verrückte  Orakel 
und  Zeichen  gaben,  mehr  Recht,  als  er  wissen  konnte  —  die  großen 
Propheten,  die  dann  ihre  Reden  auch  schriftlich  aufzeichneten, 
haben  dagegen,  wie  Amos  nachdrücklich  ausspricht,  mit  ihnen 
ursprünglich  nichts  gemein,  wenn  sie  auch  ihre  Formen  angenommen 
haben.  Im  Orient  hat  sich  dies  Treiben  durch  alle  Jahrtausende 
unverändert  erhalten  und  ist  im  Derwischtum  ganz  lebendig;  und 
ganz  gleichartige  Erscheinungen  treffen  wir  überall  in  der  indischen 
Welt.  Aber  gegen  die  alte  Zeit  hat  es  sich  dadurch  verschoben, 
daß  die  Sehnsucht  nach  unmittelbarer  intuitiver  Erfassung  der 
Gottheit  (Gnosis),  nach  mystischer  Verbindung  mit  ihr,  und  nach 
Erlösung  aus  dieser  Welt  das  dominierende  Moment  wird,  und 
daher  auch  die  Durchdringung  des  Propheten  mit  dem  „Geist" 
(TiVcöfia)  eine  ganz  andere  Bedeutung  erhält  und  sich  bis  zur  Gottes- 
sohnschaft steigern  kann.  Diese  Strömung  schwillt  ständig  stärker 
an.  Wir  dürfen  daher  die  Schilderung  des  Celsus  nicht  ohne  weiteres 
auf  das  erste  nachchristliche  Jahrhundert  oder  eine  noch  frühere 


^)  Orig.  c.  Geis.  VII  9;  vgl.  Norden,  Agnostos  Theos  188  ff.  Der 
Schlußsatz  enthält  nach  Origenes  (c.  10)  die  Nutzanwendung  auf  die 
alttest.  Propheten ,  paßt  aber  natürlich  auch  ganz  allgemein  auf  dies 
Treiben. 

^)  VII  11  Ol  StjÖ-sv  jtpotpvjxai,  tbv  ahzt]v.6oc,  h(Bvtxo,  l\z'(x^hziz  ünö  KeXooü, 
(ofjLoXÖYfloav  aüxÄ  ob  tivo?  toiovxo,  xal  8ti  enXdoaovxo  ^.^(ovzeq  ftXXortpoaaXXa. 
Weinel,  Die  Wirkungen  des  Geistes  und  der  Geister  im  nachapostolischen 
Zeitalter  S.  76  deutet  die  Beschreibung  des  Celsus  mit  Unrecht  speziell 
auf  Glossolalie. 


Heidnische  Propheten  und  Wundertäter  415 

Zeit  übertragen,  wenn  auch  gleichartige  Erscheinungen  schon 
damals  vorlagen;  aber  was  zunächst  nur  bei  einzelnen  Persönlich- 
keiten hervortritt  und  von  ihnen  innerlich  erlebt  wird,  wird  dann, 
in  der  Blütezeit  der  Gnosis,  Gemeingut  und  kann  von  jedem  Be- 
liebigen nachgesprochen  und  variiert  werden.  Da  legen  dann  auch 
zahllose  Schwindler  den  Prophetenmantel  an  und  benutzen  ihn  zu 
den  ärgsten  Gaukeleien  und  derbstem  Betrüge.  Welche  Dimensionen 
dieses  Treiben  in  der  Antoninenzeit  angenommen  hat  und  welche 
Erfolge  ein  gewissenloser  Schurke  dadurch  erreichen  konnte,  davon 
gibt  die  kostbare  Schrift  Lucians  über  Alexander  von  Abonuteichos, 
den  Propheten  des  Schlangengottes  Glykon,  ein  anschauliches  Bild. 
Sie  ist  wenige  Jahre  nach  dem  „wahren  Wort"  des  Celsus  erschienen 
und  diesem  gewidmet^). 

Soviel  ärgster  Betrug  und  Spekulation  auf  die  Dummheit  und 
Leichtgläubigkeit  der  Massen  nun  auch  in  diesen  Kreisen  herrscht, 
so  wäre  es  doch  sehr  verkehrt,  sie  alle  in  diese  Gruppe  zu  werfen. 
Daß  überall  in  der  Welt  unzählige  Geister,  gute  und  böse,  wirken 
und  ständig  den  regelrechten  Lauf  der  Dinge  durchbrechen,  ist 
der  allgemeine  Glaube ;  Wunder  geschehn  alle  Augenblick,  und  die 
Zukunft  wird  überall  durch  Orakel,  Propheten,  Träume,  Visionen 
und  Gotteserscheinungen  enthüllt^).    Daß  der  Weise,  der  zur  Er- 


')  Der  Zweifel  Neumanns  an  der  Identität  beider,  dem  Koetschau  in 
seiner  Origenesausgabe  (I  S.  L)  sich  anschließt,  erscheint  mir  unbe- 
gründet. Daß  Lucian  im  Alexandros  den  Epikur  und  seine  Lehre  als 
sicheres  Schutzmittel  gegen  all  diesen  Schwindel  preist,  während  der 
Celsus  des  Origenes  keineswegs,  wie  dieser  zunächst  annahm,  reiner  Epi- 
kureer ist,  kann  nichts  dagegen  beweisen;  Celsus  ist  Eklektiker  so  gut 
wie  Lucian.  Lucians  Schrift  ist  bald  nach  Marcus'  Tod  180  geschrieben 
(Alex.  48),  das  „wahre  Wort"  setzt  man  auf  Grund  von  VIII  69  und 
71  in  die  letzten  Jahre  des  Marcus;  beide  verfolgen  das  gleiche  Ziel,  die 
Bekämpfung  des  religiösen  Aberglaubens  und  Irrwahns;  beide  haben  auch 
gegen  die  Magier  geschrieben :  Lucian  21  xatä  fAaY<uv,  Orig.  I  68  naxa 
|j.aYeta?;  da  ist  eine  zufällige  Gleichnamigkeit  so  unwahrscheinlich  wie 
möglich.  —  Daß  Lucian  genaue  Sachkenntnis  besitzt  und  seine  Schilde- 
rungen nicht  übertreiben,  beweist  die  völlige  Übereinstimmung  seiner 
Beschreibung  des  menschenköpfigen  Schlangengottes  mit  dem  Bilde  des 
Glykon  auf  den  Münzen  von  Abonuteichos  und  einer  ihn  darstellenden 
Bronze  in  Boston.     Im  übrigen  vgl.  auch  Athenagoras  apol.  26. 

*)  Wie  zwar  nicht  die  völlig  in  Mißkredit  geratenen  Orakel  des  griechi- 
schen Mutterlandes,  wohl  aber  vor  allem  die  Kleinasiens  (Klaros,  Branchidae, 
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kenntnis  und  zum  mystisclien  Schauen  gelangt  ist,  damit  über- 
natürliche Kräfte  gewinnt,  ist  für  alle  Welt  einschließlich  des  in- 
spiiierten  Lehrers  eben  so  selbstverständlich  wie  z.  B.  für  den 
brahmanischen  Büßer  oder  den  buddhistischen  Arhat.  Die  Frage 
ist  nur,  ob  der  „Geist"  (7cve5[ia),  der  aus  ihm  wirkt,  den  göttlichen 
oder  den  dämonischen,  teuflischen  Mächten  zugehört.  Wenn  zwei 
konkurrierende  Thaumaturgen  zusammenstoßen,  kann  die  Entschei- 
dung nur  dadurch  gegeben  werden,  wer  sich  als  der  Stärkere  er- 
weist, wie  in  dem  Wettringen  zwischen  Paulus  und  Barjesus- 
Elymas  vor  dem  Proconsul  von  Cypern  Sergius  Paulus  (Act.  13) 
oder  zwischen  Paulus  und  den  Söhnen  des  jüdischen  Priesters 
und  Zauberers  Skeuas  in  Ephesos  (Act.  19) :  der  Unterliegende  ist 
dann  ein  „Teufelssohn"  {oVoq  SiaßdXoD),  ein  bösartiger  Zauberer  und 
falscher  Prophet  (jJ-dYO?  (jJSoSoTipoff tjttj?)  ,  aus  dem  Sieger  wirkt 
„der  heilige  Geist",  und  vielleicht  erkennt  das  der  Gegner  selbst 
an,  bekehrt  sich  und  sucht  wie  Simon  Magus  (Act.  8)  die  höheren 
Kräfte  des  Kivalen  auch  für  sich  zu  gewinnen.  Gleichartige  Vor- 
gänge wiederholen  sich  in  der  indischen  Überlieferung  und  der 
Geschichte  des  Buddhismus  ununterbrochen. 

Von  größter  Bedeutung  ist  nun,  daß  die  Menschen,  die  als 
inspirierte  Propheten  und  Wundertäter  auftreten  und  die  religiöse 
Wahrheit  verkünden,  soweit  sie  nicht  bewußte  Betrüger  waren 
—  und  das  wird  immer  nur  ein  Ausnahmefall  gewesen  sein  — ,  in 
der  Tat  seelisch  dafür  disponiert  sind.  Sie  leben  in  zwei  Welten, 
der  natürlichen  der  sterblichen  Menschen  und  der  übernatür- 
lichen und  übersinnhchen  der  Geister,  und  fortwährend  springen  die 
Vorstellungen  aus  der  einen  in  die  andere  über^).  Sie  haben  Visionen, 


Termessos,  Alabanda,  Mopsuhestia  u.  a.)  wieder  zu  steigendem  Ansehn 
kamen,  und  Propheten  überall  auftraten,  daneben  die  Traumdeutung 
neben  der  Astrologie  systematisch  ausgebildet  wurde,  ist  bekannt  genug. 
Daß  z.  B.  „zahlreiche  Hellenen  und  Barbaren  den  Asklepios  gesehn  haben 
und  noch  sehn,  von  ihm  geheilt  sind  und  Offenbarungen  über  die  Zu- 
kunft erhalten  haben",  bezeugt  Celsus  bei  Orig.  III  24,  ferner  Ari- 
stides  u.  a.  Auch  der  (gleichfalls  der  Antoninenzeit  angehörige)  Popular- 
philosoph  Maximos  von  Tyros  hat  nicht  nur  auf  einem  Schiff  im  Seesturm 
die  Dioskuren  als  St.  Elmsfeuer  (istspai;  Xa|XJipoü(;),  sondern  auch,  wie  er 
eidlich  bezeugt,  mit  wachen  Augen  den  Asklepios  gesehen  (diss.  15,  7 
elSov  v.nX  zh"/  'AoxX*/)7ti6v,  iXX'  ou/l  ovap  sISov,  vi]  töv  'HpaxX^a,  iXX'  5nap). 
')  Völlig  zutreffend  bemerkt  Origenes  c.  Geis.  VII  4,    daß  die    „nicht 
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sie  hören  Stimmen;  sie  glauben,  irgend  ein  zukünftiges  Ereignis 
blitzartig  vor  sich  entschleiert  zu  sehn  und  verkünden  zu  müssen; 
ein  innerer  Drang  packt  sie,  geheimnisvolle,  oft  ihnen  selbst  un- 
verständliche Worte  auszusprechen,  wie  beim  „Zungenreden"^) ;  und 
sie  fühlen  die  Kraft  in  sich,  „magnetisch"  auf  andre  Menschen  zu 
wirken  und  sie  physisch  und  psychisch  unter  ihren  Willen  zu 
zwingen.  Wenn,  ehe  seit  dem  Ende  der  siebziger  Jahre  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  dieser  Materie  begann,  ein  ehrHcher 
„Magnetiseur"  seine  Experimente  vorführte,  konnte  er  nur  sagen, 
daß  er  die  Kraft  zu  dieser  Einwirkung  aijf  andere  in  sich  fühle, 
aber  sich  jeden  Versuchs,  sie  zu  erklären,  enthalte,  dagegen  nach- 
drücklich sich  gegen  die  Behauptung  verwahre,  daß  er  irgendwelche 
betrügerische  Manipulationen  anwende^).  In  einer  andern,  naiv 
gläubigen  Zeit  konnte  ein  solcher  Mann  garnicht  anders  glauben, 
als  daß  entweder  ein  böser  Dämon  in  ihn  gefahren  sei  oder  aber 
daß  der  göttliche  Geist  aus  ihm  wirke.    So  beginnen  sie,  in  gutem 


wenigen"  Christen,  die  Dämonen  aus  Leib  und  Seele  austreiben  „nur  mit 
Gebet  und.  einfachen  Beschwörungen",  ohne  tiefere  Kenntnisse,  gerade  die 
djcXou3tepoi  avö'ptüTCOi  sind,  und  die  tiefere  theologische  Bildung  oocpoü  ttvo? 
xai  Suvatoö  h  tch'.c,  \o-^[.v.a,lq  itfepl  tyji;  Kioxetoi;  öcitoSsi^feotv  dazu  nicht  erforder- 
lich ist.  Origenes  selbst  hat  schwerlich  Dämonen  ausgetrieben.  —  Auch 
für  diese  Vorgänge  sind  die  Mormonen  sehr  instruktiv,  bei  denen  sich, 
in  Anlehnung  an  den  ersten  Korintherbrief ,  alle  die  Vorgänge  ständig 
wiederholt  haben,  die  Paulus  hier  als  Wirkungen  des  Geistes  aus  den 
ersten  Jahren  der  Christengemeinde  schildert. 

^)  Auch  die  wüsten  Namen  der  gnostischen  Systeme,  wie  Jaldabaoth, 
Barbelo  usw.,  tragen  ganz  diesen  Charakter;  sie  enthalten  höchstens  einen 
Anklang  an  wirkliche  Wörter,  und  es  ist  ein  aussichtsloses  Unternehmen, 
sie  etymologisch  deuten  zu  wollen.  Noch  roher  sind  natürlich  die  zahl- 
losen Götter-  und  Dämonennamen  der  hieroglyphischen  und  griechischen 
Zaubertexte,  in  denen  der  religiöse  Wahnwitz  schwelgt. 

^)  Bei  den  spiritistischen  „Medien",  die  alle  paar  Jahre  immer  wieder 
auftreten  und  eine  Zeitlang  gewaltiges  Aufsehn  erregen,  liegt  zweifellos 
durchweg  bewußter  Betrug  vor,  wenn  manche  von  ihnen  vielleicht  auch 
ursprünglich  selbst  an  eine  Verbindung  mit  der  Geisterwelt  geglaubt 
haben  mögen.  Die  von  ihnen  verwendeten  Tricks  zu  erklären,  ist  nicht 
Aufgabe  der  Wissenschaft,  so  wenig  wie  sie  sich  damit  zu  beschäftigen 
hat,  durch  welchen  Trick  die  Wunderheilungen  Vespasians  (Bd.  I  114,  1) 
oder  etwa  die  Rechenkünste  der  „denkenden"  Pferde  ermöglicht  wurden, 
die  vor  einigen  Jahren  so  viele  Gläubige  gerade  unter  den  „Gebildeten" 
gefunden  haben. 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.  II.  Bd.  27 
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Glauben  Wunder  zu  tun,  die  Zukunft  zu  enthüllen,  Gottes  Allmacht 
und  wahres  Wesen  zu  offenbaren,  und  der  Erfolg,  den  sie  erzielen, 
reißt  sie  immer  weiter  fort.  Wenn  dann  ihre  Kraft  versagt,  ihr  Ver- 
trauen sie  täuscht  und  ein  Rückschlag  eintritt,  sind  sie  gezwungen, 
zu  Trug  und  krummen  Wegen  zu  greifen,  und  können  allmählich  zu 
halben  oder  ganzen  Betrügern  herabsinken.  In  der  Geschichte  Mo- 
hammeds —  der  ursprünglich  fest  an  seine  Inspiration  geglaubt  hat 
und  der  darin  völlig  ehrlich  war,  daß  er  die  Fähigkeit,  Wunder  zu  tun, 
immer  abgelehnt  hat  —  können  wir  diese  Entwicklung  anschaulich 
verfolgen ;  in  viel  roherer,  aber  darum  noch  lehrreicherer  Gestalt  tritt 
sie  uns  bei  Joseph  Smith,  dem  Propheten  der  Mormonen,  entgegen. 

Auch  Josephus  hat  bekanntlich  gelegentHch  prophezeit  und  sich 
in  der  Notlage  nach  seiner  Gefangennahme  dadurch  eine  glänzende 
Zukunft  geschaffen,  daß  er  dem  Vespasian  das  Kaisertum  ver- 
kündete^). Er  selbst  erzählt,  daß  seine  Kenntnis  der  Zukunft  auf 
Träumen  beruhte,  die  er  für  von  Gott  eingegeben  hielt;  „denn  er 
war  in  der  Traumdeutung  genügend  beschlagen,  um  das  von  der 
Gottheit  zweideutig  Gesagte  richtig  zu  deuten,  und  kannte  die 
Prophezeiungen  in  den  heihgen  Büchern"^),  Damit  ist  ein  Moment 
erwähnt,  welches  überall  bei  Inspirationen  eine  große  Rolle  spielt, 
so  z.  B.  auch  bei  Paulus  (Act.  16,  9.  18,  9). 

Ganz  lebendig  tritt  uns  diese  Vorstellungswelt  in  der  Gegen- 
wart in  dem  Treiben  der  zahlreichen  Sekten  des  niederen  Volks 
entgegen,  die  sich  wie  im  Islam  und  in  Rußland  so  vor  allem  in 
England  und  Amerika  in  so  reicher  Fülle  entwickelt  haben.  So 
verweise  ich  nochmals  auf  das  Beispiel  der  Mormonen,  das  darum 
so  besonders  instruktiv  ist,  weil  es  sich  hier  um  die  tiefststehenden 
Volksschichten  handelt,  und  weil  uns  hier  ein  besonders  reich- 
haltiges, völUg  authentisches  Material  vorUegt.  Von  den  seeHschen 
Vorgängen,  welche  sich  bei  seinen  Visionen  und  Inspirationen  ab- 
spielten, gibt  Joseph  Smith  in  einer  an  seinen  Gehilfen  Oliver 
Oowdery    gerichteten    Offenbarung    vom  April  1829^)    eine   ganz 


')  Bell.  III  399  flf.  IV  628  ff.  Die  Realität  seiner  Erzählung  ist  gar- 
nicht  zu  bezweifeln;  sie  wird  ebenso  von  allen  heidnischen  Schriftstellern 
berichtet  (Sueton  Vesp.  5.  Dio  66,  1.     Appian  bei  Zonar.  XI  16). 

2)  Bell.  III  351  f.,  vgl.  405  f.  Vita  208  f. 

')  Doctrine  and  Covenants  of  the  Church  of  Jesus  Christ  of  Latter- 
Day  Saints  no.  9,  s.  Ursprung  und  Geschichte  der  Mormonen  S.  52. 
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lebendige  und  äußerst  lelirreiclie  Schilderung.  Dem  letzteren  war 
die  Erlaubnis  gegeben  worden,  aus  den  rein  fiktiven,  nur  in  der 
Vision  existierenden  goldenen  Tafeln,  auf  denen  das  „Buch  Hor- 
mons" in  unbekannten  Schriftzeichen  stand,  zu  „übersetzen"  wie 
sein  Meister;  aber  da  es  damit  nicht  glückte  —  seine  und  Joseph 
Smiths  Übersetzungen  stimmten  offenbar  nicht  überein  — ,  wird 
sie  ihm  jetzt  von  Gott  durch  folgendes  Orakel  wieder  entzogen: 

„Sei  geduldig,  mein  Sohn,  denn  es  ist  Weisheit  in  mir,  und  es 
ist  nicht  zweckdienhch,  daß  du  zu  dieser  gegenwärtigen  Zeit  über- 
setzen solltest.  Siehe,  das  Werk,  das  zu  tun  du  berufen  bist,  ist 
zu  schreiben  für  meinen  Diener  Joseph;  und  siehe,  es  ist,  weil  du 
nicht  fortgefahren  bist,  wie  du  begonnen  hast,  als  du  anfingst  zu 
übersetzen,  daß  ich  dies  Vorrecht  von  dir  genommen  habe.  .  .  . 
Siehe  du  hast  nicht  verstanden;  du  hast  angenommen,  daß  ich  es 
dir  geben  würde,  als  du  keinen  andern  Gedanken  faßtest,  als  mich 
zu  fragen ;  aber  siehe,  ich  sage  dir,  du  mußtest  es  in  deinem 
Sinne  ausstudieren;  dann  mußtest  du  mich 
fragen,  ob  es  richtig  sei,  und  wenn  es  richtig 
ist,  werde  ich  veranlassen,  daß  dein  Busen 
in  dir  brennt;  somit  wirst  du  fühlen,  daß  es 
richtig  ist;  aber  wenn  es  nicht  richtig  ist, 
wirst  du  kein  solches  Gefühl  haben,  sondern 
eine  Betäubung  der  Gedanken  {Stupor  of  thought) 
haben,  die  dich  das,  was  falsch  ist,  vergessen 
machen  läßt.  Somit  kannst  du  nicht  schreiben,  es  sei  denn, 
daß  es  dir  von  mir  gegeben  werde.  Jetzt,  wenn  du  dies  gewußt 
hättest,  hättest  du  übersetzen  können.  Jedoch  es  ist  nicht  zweck- 
dienlich, daß  du  jetzt  übersetzen  solltest.  Siehe  es  war  zweck- 
dienlich, als  du  begannst,  aber  du  fürchtetest  dich,  und  die  Zeit 
ist  vorbei,  und  jetzt  ist  es  nicht  zweckdienlich." 

Wohl  niemals  hat  ein  Hellseher  oder  Prophet  in  so  anschau- 
hcher  Weise  beschrieben,  was  dabei  in  seinem  Innern  vorgeht, 
wie  das  hier  zwar  in  stammelnder  Rede,  aber  vollkommen  ver- 
ständlich geschieht. 


X 

Jesus  von  Nazaret 


Das  ist  die  Welt,  in  der  Jesus  von  Nazaret  aufgetreten  ist.  Die 
Landschaft  Galilaea,  Galil,  aus  der  er  stammte,  in  alter  Zeit  der 
Sitz  des  Stammes  Naphtali^),  war  seit  der  assyrischen  Eroberung 
ihres  israelitischen  Charakters  vollständig  entkleidet,  die  Bewohner 
mit  den  phoenikischen  und  aramaeischen  Nachbarn  verschmolzen. 
Als  dann  etwa  seit  dem  Ende  des  Perserreichs  die  Ausbreitung  der 
Juden  über  die  engen  Grenzen  Judaeas  begann,  haben  sich  Juden 
wie  in  Phihstaea  und  dem  Ost  jordanlande  (Gilead)  so  auch  in 
Galilaea  angesiedelt,  natürlich  unter  ständigen  Reibungen  mit  den 
Nachbarn  und  besonders  den  griechischen  und  den  stark  helleni- 
sierten  Städten.  Damals  wird  der  Name  „Gahlaea  der  Heiden" 
aufgekommen  sein,  den  wir  in  einem  in  das  Buch  Jesaja  8,  23  ein- 
geschobenen Orakel  finden,  das  überhaupt  die  damahgen  Zustände 
dieser  Landschaft  und  die  an  sie  geknüpften  Hoffnungen  charakteri- 
siert-) :  „In  der  früheren  Zeit  hat  er  (Gott)  das  Land  Naphtali  und 
das  Land  Zebuion  gering  geschätzt ;  aber  in  der  Folgezeit  bringt  er 
die  Meeresstraße,  die  Peraea  ('eher  hai-Jarden),  Galilaea  der  Heiden 
zu  Ehren^)".    Dem  Ansturm  der  hellenisierten  Umgebung  in  der 


1)  Josua  12,  23.  20,  7.  21,  32.  Reg.  I  9,  11.  II  25,  29. 

2)  D''ian  '?''b'J,  vielfach  als  „Kreis  der  Heiden"  gedeutet.  Aber  mit  Recht 
protestiert  Hölscher,  Palaestina  in  der  pers.  und  hellenist.  Zeit  (Quellen 
und  Forschungen  zur  alten  Gesch.  und  Geogr.  Heft  5,  1903)  S.  81  da- 
gegen, daß  der  Name  Galilaea  h'^b}Tt  eine  Abkürzung  daraus  sei;  er  ist 
viel  älter.  Aus  Jesaja  entnommen  Makk.  I  5,  15  Tahlaia  ötXXocpuXtuv, 
gleichartig  der  ständigen  Ersetzung  des  Philisternamens  durch  äXXö^puXoi 
oder  Jes.  9,  11  LXX  durch  "EXXfjvfe?. 

')  Daß  dieser  Spruch  älter  ist  als  die  Makkabaeerzeit,  liegt  auf  der 
Hand.  Auch  der  Chronist  versetzt,  v^ie  Stade,  Gesch.  d.  Volkes  Israel  II 
198  f.  erkannt  hat,  II  30,  10  f.  die  Zustände  seiner  Gegenwart  in  die 
vorexilische  Zeit:  Hizkia  fordert  „Ephraim,  Manasse  und  bis  Zebuion  hin" 
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Religionsverfolgung  unter  Antiochos  Epiphanes  zu  widerstehn, 
waren  diese  jüdischen  Gemeinden  freilich  nicht  stark  genug;  so 
werden  sie,  wie  durch  Judas  aus  der  Peraea,  so  durch  Simon  aus 
Galilaea  nach  Judaea  überführf^).  Indessen  die  Erfolge,  welche  seit 
dem  definitiven  Niedergang  des  Seleukidenreichs  den  Hasmonaeern 
zufielen,  ermöglichten  seit  dem  Ausgang  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.,  die  Judaisierung  dieser  Gebiete  aufs  neue  systematisch 
in  Angriff  zu  nehmen.  Als  Gabinius  im  Jahre  57  die  Einheit  des 
jüdischen  Gebiets  auflöste,  waren  Galilaea  wie  Peraea  so  völlig 
jüdisch  geworden,  daß  er  diese  Landschaften  als  jüdische  Sprengel 
unter  eigenen  Synedrien  konstituierte^).  Der  Norden  Galilaeas 
freilich,  mit  der  alten  Bergfeste  Qades,  blieb  im  Besitz  der  Tyrier 
und  lag  daher  mit  seinen  jüdischen  Nachbarn  in  ständiger  Fehde^); 
und  im  Süden  waren  sie  durch  die  Samaritaner  von  dem  Stamm- 
land getrennt.  Das  konnte  bei  den  Pilgerzügen  nach  Jerusalem 
leicht  zu  Konflikten  führen*),  wenn  man  nicht,  wie  Jesus,  vorzog, 
Samaria  ganz  zu  vermeiden  und  über  den  Jordan  durch  Peraea 
zu  ziehn.  Natürlich  gab  es  auch  Fremde  im  Lande,  und  als  Herodes 
Antipas  am  See  Genezaret  in  der  Nähe  der  warmen  Quellen  von 
Chammät  (Ammathüs)  sich  eine  neue  Hauptstadt  Tiberias  gründete, 
sind  unter  den  Ansiedlern,  die  er  von  überall  her  dahin  zusammen- 
brachte, offenbar  auch  NichtJuden  gewesen^). 

Durch  die  Kriege,  in  denen  Herodes  zur  Macht  gelangte,  ist 
auch  Galilaea  wiederholt  arg  heimgesucht  worden,  ebenso  in  dem 
nach  Herodes'  Tode  ausgebrochenen  Aufstand,  in  dem  Varus  die 


zur  Teilnahme  am  Passahfest  auf,  aber  seine  Boten  werden  [von  den 
Samaritanern]  mit  Hohn  abgewiesen;  „doch  einige  aus  Ascher,  Manasse 
und  Zebuion  demütigten  sich  und  kamen  nach  Jerusalem".  Das  sind  die 
Anhänger  der  jüdischen  Diaspora  in  Peraea  und  Galilaea. 

1)  Makk.  I  5,  14  ff.  23  ff.,  vgl.  o.  S.  226.  Daß  die  endgültige  Judai- 
sierung Galilaeas  erst  in  den  letzten  Jahren  des  zweiten  Jahrhunderts 
V.  Chr.  beginnt,  hat  Schürer,  Gesch.  IP  5  ff.  dargelegt  (wenn  er  auch  die 
Rolle  Aristobuls  I.  dabei  überschätzt). 

2)  Jos.  Bell.  I  170.  Arch.  XIV  91;  oben  S.  312  f. 

3)  Joseph.  Bell.  II  459.  IV  105.     Arch.  XIII  154. 
*)  Jos.  Bell.  II  232  ff.  =  Arch.  XX  118  ff. 

5)  Jos.  Ant.  XVIII  36  f.;  vgl.  Schürer  IP  170  ff.  —  Jesus  hat  die 
Stadt  offenbar  absichtlich  vermieden ;  in  den  Berichten  über  ihn  wird 
sie  nie  erwähnt  (das  Johannesev.  benennt  lediglich  den  See  nach  der 
Stadt  6,  1.  23.  21,  1). 
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Hauptstadt  Sepplioris  zerstörte^).  An  gottseligen  Banditen,  gegen 
die  Herodes  energisch,  einschritt,  fehlte  es  niemals.  Aber  das  Land 
war  dicht  bevölkert  und  intensiv  bebaut,  die  Bewohner  kräftig 
und  von  Jugend  auf  an  das  Waffenhandwerk  gewöhnt,  in  ständigem 
Hader  mit  den  Ungläubigen  ringsum^).  In  Jerusalem  sah  man  auf 
das  Kolonialgebiet  und  seine  schlichten,  einen  abweichenden 
Dialekt  sprechenden^)  Bewohner  mit  geringschätzigem  Hochmut 
herab:  „Kann  denn  aus  Galilaea  der  Messias  kommen  1"  sagen  die 
Juden  Jerusalems  im  Johannesevangelium  7,  41.  52  —  das  geht 
offenbar  auf  dessen  Sonderquelle  zurück  — ;  „was  kann  aus  Nazaret 
Gutes  kommen?"  wendet  Nathanael,  „der  echte  Israelit,  an  dem 
kein  Falsch  ist",  1,  46  ein.  Aber  mit  Feuereifer  waren  die  GaHlaeer 
dem  Gesetz  ergeben;  die  pharisaeische  Schule  herrschte  hier  offen- 
bar durchweg,  mit  ihren  Oberhäuptern  in  Jer\:isalem  stand  man  in 
reger  Verbindung*).  Die  Herodianische  Dynastie  hatte  ihre  An- 
hänger vor  allem  unter  der  Beamtenschaft,  die  „Herodianer",  die 
mit  den  Pharisaeern  Fühlung  hatten^);  Saddukaeer  dagegen  wird 
es  in  Galilaea  kaum  gegeben  haben.  Zum  Kampf  für  das  Gesetz 
waren  die  Gaülaeer  jederzeit  bereit.  Der  Begründer  der  Zeloten, 
Judas,  der  den  Aufstand  gegen  Quirinius  erregte,  stammte  aus 
Galilaea,  seine  Nachkommen  haben  sich  hier  behauptet ;  auch  unter 
den  Zwölf,  die  Jesus  auswählt,  ist  ein  Zelot  (xavavaio?)  Simon. 
Im  Kriege  gegen  Rom  haben  die  Galilaeer  mit  leidenschaftlicher 
Hingabe  und  Selbstaufopferung  gekämpft*) ;  ein  rigoroser  Galilaeer 
Eleazar')  hält  dem  unter  dem  Einfluß  seiner  Mutter  Helena  zum 


»)  Jos.  Bell.  II  56.  68.  Arch,  XVII  254.  288  ff.  Herodes  Antipas  hat 
sie  dann  als  Autokratoris  wieder  aufgebaut  Arch.  XVIII  27.  Im  jüdischen 
Aufstand  hielt  die  Stadt  zu  Rom. 

2)  Jos.  Bell.  III  41  ff.:  Ober-  und  Unter-Galilaea  tocoütok;  eO'veatv  iXXo- 
cpöXoK;  xsx.)xXu)|i,3vat  npbc.  itäoav  atl  KQ\i\ioo  jtelpav  ftvteoxov"  fxäxtfJWJi  te  y«?  ^* 
VY]rttcov  v.a.\  TzokXol  FaXtXalot  ndtvtote,  xal  ooxt  oetXia  kote  toui;  ävSpa?  oatfe  Xtreav- 
Spia  TYjv  ^"»po'v  xateo^Ev  •  .  •  xal  M-epoi;  ahrrfi  ötpYov  ohMv,  woran  die  sinnlos 
übertriebene  Behauptung  anschließt,  auch  die  kleinste  Ortschaft  habe  über 
15000  Einwohner  gehabt! 

«)  Marc.  14,  70,  von  Matth.  26,  78  richtig  verstanden. 

*)  Marc.  3,  22.  7,  1. 

^)  Marc.  3,  6.  8,  15;  vgl.  o.  S.  829,  —  Dagegen  erscheint  Luk.  8,  8 
Johanna  fiivri  XouCä  fereitpoitou  *Hpa)8oo  in  Jesu  Gefolge  (vgl.  Bd.  I  185,  1). 

«)  So  z.  B.  Bell.  III  229  ff.  V  478  ff. 

'')  nepl  itdvta  tot  ndtp'.a  Soxöiv  axpiß-fj?  siyai  Jos.  Arch.  XX  43. 
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Judentum  übergetretenen  König  Izates  von  Adiabene^)  vor,  daß  der 
Standpunkt  seines  Lehrers,  eines  Kaufmanns  Ananias,  er  könne  die 
Beschneidung  unterlassen,  weil  das  bei  seinen  Untertanen  schweren 
Anstoß  erregen  würde,  ganz  unzulässig  sei  und  in  schrofEem  Wider- 
spruch zum  Gesetz  stehe,  und  bringt  ihn  wirklich  dazu,  die  Be- 
schneidung insgeheim  zu  vollziehn. 

Inmitten  dieser  Bevölkerung,  in  dem  Ort  Nazaret^)  im  Berg- 

^)  Nach  der  Erzählung  bei  Josephus  XX  18  ff.  hat  sein  Vater  Mono- 
bazes,  als  seine  Schwester  und  Gemahlin  Helena  schwanger  war,  eine 
Stimme  gehört,  er  solle  ihren  Leib  nicht  berühren,  der  ein  von  Gott  ge- 
segnetes Kind  enthalte.  Wenn  er  diesem  dann  den  Namen  Izates  gibt, 
so  ist  das  doch  wohl  das  persische  Jazata,  der  Name  der  Engel,  unter 
deren  Schutz  der  Knabe  steht.  —  Izates  wird  ein  so  eifriger  Proselyt, 
daß  er  fünf  seiner  Söhne  zu  jüdischer  Erziehung  nach  Jerusalem  schickt, 
wo  sie  später  in  die  Hände  des  Titus  fallen  und  gefangen  nach  Rom 
geschickt  werden  (Arch.  XX  71.  Bell.  VI  356). 

2)  Sehr  mit  Unrecht  hat  die  wild  gewordene  Skepsis  die  Existenz 
eines  Ortes  Nazaret  bezweifelt,  weil  er  in  den  nichtchristlichen  Quellen 
(A.T.,  Josephus,  Talmud)  nicht  vorkommt,  und  behauptet,  er  sei  aus  dem 
Namen  der  Nazoraeer  gemäß  dem  angeblichen  Prophetenwort  Matth.  2,  23 
erfunden.  Daß  wir  von  den  204  nok^ii  v.a\  xwfxaL  Galilaeas  (Jos.  Vit.  235) 
doch  nur  einen  Bruchteil  kennen,  ist  selbstverständlich;  auch  Gitta  in 
Samaria,  die  Heimat  des  Simon  Magus,  kennen  wir  nur  durch  die  Christ, 
liehen  Schriftsteller.  Dagegen  wird  die  Existenz  von  Nazaret  durch  die 
Zeugnisse  bei  Marcus,  auch  abgesehn  von  1,  9,  vollauf  bewiesen:  überall, 
wo  es  nach  dem  ständigen  Sprachgebrauch  nötig  ist,  Jesus  durch  Hin- 
zufügung der  Heimatangabe  zu  bezeichnen,  heißt  er  'Jf]ooü(;  6  NaCapfjvo?, 
d.  i.  „Jesus  von  Nazaret",  so  1,  24.  10,  47.  16,  6,  und  am  realistischsten 
14,  67,  wo  in  der  Verleugnungsszene  die  Magd  zu  Petrus  sagt:  xal  oj 
IXETOC  Toü  NaCapYjvoü  Yjafl-a  toö  'Iitjoo'j  „auch  du  gehörst  ja  zu  dem  Gefolge 
des  Menschen  aus  Nazaret,  des  Jesus".  Bei  Lukas  und  Matthaeus  ist  das 
Ethnikon  mehrfach  gestrichen;  beibehalten  ist  es  nur  Luk.  4,  34  (=  Marc. 
1,  24)  und  18,  37  (=  Marc,  10,  47),  ferner  24,  19  in  der  Geschichte  von 
den  Emmausjüngern ,  sowie  Matth.  26,  71  (=  Marc.  14,  67);  aber  nur 
Luk.  4,  34  und  24,  19  behält  die  Form  NaCapT|v6?;  an  den  übrigen  Stellen 
wird  es  durch  NaC^palo?  ersetzt,  was  Lukas  in  der  Apostelgeschichte 
durchweg  braucht,  ebenso  Matth.  2,  23  und  Job.  18,  5.  7.  19,  19  [ver- 
einzelt ist  diese  Form  auch  in  die  Marcushandschriften  und  Luk.  18,  37. 
24,  19  eingedrungen,  daneben  NaCopvjvo?,  NaCapalo?  u.  ä].  Da  ist  das 
Ethnikon  auf  -yjvoi;  durch  die  bei  den  Sekten  bevorzugte  Bildung  auf 
-aloq  ersetzt,  vgl.  oben  'Eoovjvot  und  'Eaoaloi,  und  das  Wort  zugleich,  wie 
E.  Mittwoch  mir  gezeigt  hat,  in  die  im  Aramaeischen  für  Appellativa 
ganz  geläufige  Form  fa'ülä  umgesetzt;  offenbar  verstand  man   die  Ablei- 
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lande,  vier  Meilen  westlich  vom  See  Genezaret,  ist  Jesus  auf- 
gewachsen. Er  lebte  mit  vier  Brüdern  und  mehreren  Schwestern 
zusammen  —  über  ihr  Altersverhältnis  wissen  wir  nichts  —  als 


tung  von  dem  unbedeutenden  kleinen  Heimatort  nicht  mehr,  sondern  gab 
dem  Sektennamen  etwa  die  Deutung  „Observanten".  So  schreibt  denn, 
wie  mir  Mittwoch  auf  Grund  von  Payne-Smiths  Lexikon  mitteilt,  das 
Evangeliarium  Hierosolymitanum  auch  den  Ortsnamen  n*n2i3  Nesoret  für 
Nazaret  (die  Peschita  dagegen  schreibt  Näsrat).  Daß  der  Name  Nazaret 
mit  Sade  geschrieben  wurde  (jetzt  Näsire),  also  Naoap^t  transkribiert 
werden  sollte,  ist  zweifellos;  die  Erweichung  zu  Zain  kommt  aber,  worauf 
mich  Littmann  aufmerksam  macht,  namentlich  in  Verbindung  mit  einem 
r  garnicht  selten  vor.  So  mag  NaCüjpalo?  dem  galilaeischen  Dialekt  an- 
gehören. Gleichartig  ist  der  Lokalname  Naserinorum  tetrarchia  im 
mittleren  Syrien  bei  Apamea  am  Orontes  Plin.  V  81 ;  davon  mag  der 
Name  der  halbislamischen  Mischsekte  der  Nosairier  im  Gebirge  westlich 
vom  Orontes  stammen  (arabische  Deminutivform;  daneben  steht  Ansärije). 
Daß  dagegen  die  jüdische  Sekte  der  Naaotpalot,  aus  der  die  Modernen 
seltsamerweise  durchweg  Nazaraeer  gemacht  haben,  obwohl  aus  derselben 
Wurzel  abgeleitet,  mit  diesen  nichts  zu  tun  hat,  ist  oben  S.  409  schon 
bemerkt;  ebensowenig  natürlich  die  Jahwe  , Geweihten"  Nazirim  (T'IJ, 
Nazir)  NaCtpalot.  —  Der  Prophetenspruch  8x1  NaCcopaco?  vXr^Q-^aexai  Matth.  2, 
23  findet  sich  bekanntlich  im  A.T.  nicht.  Verlorene  Pseudepigraphen 
werden  in  der  frühchristlichen  Literatur  nicht  selten  zitiert,  so  außer  im 
Epheserbrief  4,  14  vor  allem  im  ersten  Clemens-  und  im  Barnabasbrief; 
aber  wahrscheinlicher  ist  doch,  daß  das  Zitat  bei  Matthaeus  frei  erfunden 
ist.  —  Daß  dann  die  Bekenner  des  Messias  Jesus  nach  seiner  Heimat 
Nazarener  oder  Nazoraeer  genannt  werden,  ist  ganz  natürlich;  der 
Christenname  kommt  erst  in  der  Heidenmission  in  Antiochia  auf  (Act.  11, 
26,  s.  Bd.  III).  In  dieser  wird  er  dann  allgemein  angenommen,  während 
sich  die  ältere  Bezeichnung  bei  den  Juden  (Act.  24,  5  bezeichnet  der 
jüdische  Ankläger  den  Paulus  als  npcuToatatY)!;  tYji;  tüiv  NaCü)paiu>v  alpeaeüjs ; 
Tertullian  adv.  Marc.  IV  8  nos  Judaei  Nazarenos  appellant)  und  bei 
judenchristlichen  Sekten  erhält,  so  den  NaCwpalot,  Nazaraei,  Nazareni 
von  Beroea  bei  Epiphanios  und  Hieronymus  (Bd.  I  252  ff.) ;  daher  heißen 
die  Christen  bei  den  Arabern  Nasäri  (davon  weitergebildet  Nasräni). 
In  der  syrischen  Bibelübersetzung  ist  NaCapVjVo?,  NaCwpaioi;  in  Näsräjä 
umgesetzt,  ebenso  bei  den  späten  Juden,  im  Talmud,  in  Nösri,  was  man 
sehr  mit  Unrecht  gegen  alle  Zeugnisse  für  die  Urform  erklärt  hat,  so 
LiDZBARSKi,  Mandäische  Liturgien,  Abh.  Gott.  Ges.  XVII  1,  1920,  S.  XVI  ff., 
dessen  Versuch,  die  Entstehung  von  Nasöräjä  aus  Nösri  zu  erklären, 
äußerst  gezwungen  ist;  vgl.  dagegen  Nöldeke,  Z.  Assyr.  33,  1920,  73  f.; 
für  eben  so  unmöglich  halte  ich  Zimmerns  Ableitung  vom  babyl.  näsir 
„bewahrend",  in  s.  Aufsatz  Nazoräer,  Z.D.M.G.  74,  1920,  429  ff.  Den 
Namen   NaCwpaiot    haben    dann    auch    die   Mandaeer   (d.  i.   „Gnostiker") 
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Handwerker  (tsxtcöv,  Zimmermann)  im  Hause  seiner  Mutter  Maria*) ; 
der  Vater  scheint  längst  gestorben  zu  sein.  Daneben  hat  er  —  das 
zeigen  alle  seine  Äußerungen  —  über  der  Schrift,  Gesetz,  Propheten 
und  Psalmen,  eifrig  gegrübelt,  etwa  in  derselben  Weise,  wie  die 
Gründer  des  neuen  Bundes  der  Damaskusgemeinde,  und  um  die 
Erfassung  ihres  wahren  Sinnes  gerungen.  Gewaltigen  Eindruck 
hat  ihm  dann  die  Kunde  vom  Auftreten  des  Täufers  Johannes 
gemacht.  Allerdings  muß  es  fraglich  bleiben,  ob  er  selbst  zu  ihm 
gezogen  ist  (s.  Bd.  I  83  f.),  und  als  Johannesjünger  ist  er  jeden- 
falls nicht  aufgetreten,  die  Riten  des  Ordens  hat  er  nicht  mit- 
gemacht. Aber  zweifellos  hat  er  ihm  als  ein  großer  Prophet  gegolten ; 
eben  dies  Vorbild  mag  ihm  den  letzten  entscheidenden  Anstoß 
gegeben  haben,  nun  auch  selbst  dem  Volk  zu  verkünden,  was  sein 
Inneres  bewegt  und  ihm  zu  religiöser  Gewißheit  geworden  ist.  Wie 
er  seine  Familie  verläßt  und  in  den  Ortschaften  am  See,  vor  allem 
in  Kapernaum,  in  den  Synagogen  und  vor  den  sich  um  ihn  sammeln- 
den Volksmassen  als  Lehrer  der  wahren  Auffassung  Gottes  und 
seines  Gesetzes  auftritt,  wie  er  eine  Schar  von  Jüngern  um  sich 
sammelt,  wie  die  Seinen  ihn  als  von  religiösem  Wahnsinn  besessen 
aufsuchen  und  er  sie  abweist,  braucht  nicht  nochmals  erzählt  zu 
werden. 

Das  rehgiöse  Weltbild  Jesu  ist  ganz  das  der  Pharisaeer^).   Der 


übernommen,  die  sich  sehr  oft  K''''K'ni2f«3  Nasöraije  nennen,  was  eben 
(so  NöLDEKE  gegen  Lidzbarski)  nur  „Christen"  bedeuten  kann.  Das  be- 
weist, daß  die  Mandaeer  zeitweilig  als  eine  judenchristlich-gnostische 
Sekte  aufgetreten  sind  (vgl.  Brandt,  Die  mand.  Religion,  1889,  S.  140  ff. ; 
Die  Mandaeer,  Verhandl.Akad.  Amsterdam  XVI  3, 1915,  S.  50),  so  schroff  auch 
ihre  Schriften  den  Messias  Jesus  ablehnen.  Aber  in  diesem  wüsten  Chaos 
ist  alles  möglich,  und  jüdische  und  christliche  Überlieferungen  haben  sie 
bekanntlich  im  weitesten  Umfang  aufgenommen.  Wenn,  wie  Lidzbarski 
und  NöLDEKE  mit  zwingenden  Gründen  annehmen  (gegen  Brandt),  die 
Mandaeer  ursprünglich  im  Ostjordanlande  gewohnt  haben,  in  enger  Be- 
rührung mit  den  Elkesaiten,  so  wird  diese  Bezeichnung  um  so  begreiflicher. 

')  Marc.  6,  3.  —  Daß  ich  die  mehr  als  naiven  modernen  Versuche, 
nachzuweisen,  daß  Jesus  ein  „Arier"  gewesen  sei,  einer  Erörterung  unter- 
ziehn  solle,  wird  hoffentlich  niemand  von  mir  erwarten. 

^)  Die  hier  gegebene  Darstellung  der  Anschauungen  und  Lehren  Jesu 
beruht  auf  der  Analyse  des  Quellenmaterials  in  Bd.  L  Zugrunde  gelegt 
ist  Marcus,  dessen  Angaben,  soweit  nicht  die  Eschatologie  und  die  Lehre 
vom  leidenden  Messias  hineinspielt,  als  durchaus  zuverlässig  gelten  können ; 
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Gegensatz  des  Gottesreichs  mit  seinen  Engelscharen  zu  den  dämoni- 
schen Mächten  unter  der  Herrschaft  des  Satans,  die  in  die  Men- 
schen fahren,  aus  den  „Besessenen"  reden  und  die  Krankheiten 
erzeugen,  die  Vergeltung  nach  dem  Tode,  ewiges  Leben  im  Gottes- 
reich oder  die  Qualen  des  Höllenfeuers  der  Gehenna  und  des  ewigen 
Todes,  die  Auferstehung  und  das  Weltgericht  sind  auch  für  ihn 
selbstverständHche  Voraussetzungen;  die  Auferstehung  der  Toten 
erweist  er  aus  der  Schrift  durch  die  Deutung  des  Gottesworts :  ,4ch 
bin  der  Gott  Abrahams  und  Isaaks  und  Jakobs":  „Gott  aber  ist 
nicht  ein  Gott  der  Toten,  sondern  der  Lebenden"^).  Das  Gesetz 
ist  die  unverbrüchliche  Norm  des  Lebens  und  muß  voll  erfüllt 
werden ;  „leichter  wird  Himmel  und  Erde  vergehn,  als  daß  auch  nur 
ein  Häkchen  vom  Gesetz  fällt"^).  Er  steht  ganz  auf  dem  Boden 
des  Judentums,  über  dasselbe  reicht  sein  Gesichtskreis  nicht  hinaus. 
Mit  den  Samaritanern  kommt  er  überhaupt  nicht  in  Berührung, 
die  Heiden  sind,  ganz  wie  bei  den  Propheten,  nur  ein  Appendix  der 
jüdischen  Welt.  Von  dem  dieser  gewährten  Heil  kann  ihnen  ein 
Anteil  zufließen,  wenn  sie  den  Glauben  annehmen,  wie  in  Q  der 
Centurio  von  Kapernaum  oder  bei  Marcus  auf  der  Wanderung  durch 
tyrisches  Gebiet  die  Syrophoenikerin,  deren  von  einem  Dämon  be- 
sessener Tochter  er  die  Heilung  nur  widerwillig  gewährt :  „zunächst 
müssen  die  Kinder  gespeist  werden ;  denn  es  ist  nicht  schön,  das  Brot 
den  Kindern  zu  nehmen  und  vor  die  Hunde  zu  werfen"^).  Daran, 
daß  dereinst,  wenn  das  Gottesreich  sich  in  Israel  verwirkhcht  hat, 
der  prophetischen  Verkündung  entsprechend  sich  alle  Völker  um 
dasselbe  scharen  werden,  wird  er  nicht  gezweifelt  haben;  aber  er 
kann  sich  das  nur  in  der  Form  des  Proselytismus  gedacht  haben, 
den  ja  auch  die  Pharisaeer  eifrig  betreiben.  Von  dem  Gedanken  einer 
Heidenmission,  zu  der  dann,  nach  anfänglichem  Sträuben,  das 
Christentum  fortgeschritten  ist,  findet  sich  in  den  Zeugnissen  über 
Jesus  keine  Andeutung,  vielmehr  wird  dieselbe  in  der  Instruktion, 


daneben  ist  Q  mit  Vorsicht,  die  Sonderstücke  des  Matthaeus  und  Lukas 
nur  ausnahmsweise  benutzt,  wo  sie  den  Gedanken  einen  besonders  kräf- 
tigen Farbenton  geben.  Im  einzelnen  bleibt  natürlich  manches  subjektiv; 
aber  die  Grundzüge  lassen  sich  mit  voller  Sicherheit  gewinnen, 

')  Marc.  12,  26. 

-)  Luk.  16,  17  =  Matth.  5.  18  (Q),  s.  Bd.  I  S.  214.  2. 

3)  Marc.  7,  27. 
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die  er  den  Aposteln  gegeben  haben  soll  und  die  jedenfalls  noch  aus 
den  ersten  Anfängen  des  Christentums  stammt  und  daher  seine 
Anschauungen  weit  zutreffender  wiedergeben  wird  als  die  spätere 
Entwicklung,  ausdrücklich  untersagt:  „biegt  nicht  ab  auf  einen 
Weg  der  Heiden  und  tretet  nicht  ein  in  eine  Stadt  der  Samariter ; 
geht  vielmehr  zu  den  verlorenen  Schafen  des  Hauses  Israel"^). 

In  scharfem  Gegensatz  zu  dieser  Übereinstimmung  mit  den 
Grundanschauungen  der  Pharisaeer  steht  nun  aber  seine  Auffassung 
des  inneren  Wesens  des  Gesetzes  und  des  durch  dasselbe  begründeten 
Verhältnisses  zu  Gott.  Die  Pharisaeer  suchen  die  Aufgabe  der 
Frommen  in  peinücher  Beobachtung  des  äußeren  Formelwesens,  in 
immer  weiterer  Ausspinnung  ausgetüftelter  Gebote,  und  sie  tragen 
ihre  gewissenhafte  Gesetzeserfüllung  demonstrativ  zur  Schau,  sie 
fühlen  sich  weit  erhaben  über  die  ungebildete  Masse,  die  'Am  ha'ares 
(„Landvolk")  des  Talmud,  der  die  Kenntnisse  und  die  Zeit  fehlen, 
um  sich  ununterbrochen  dem  Gesetzesstudium  hinzugeben.  Das 
führt  zu  Scheinheiligkeit  und  Verstockung  der  Herzen;  hinter  der 
formalen  Korrektheit  verbirgt  sich  der  welthche  Ehrgeiz  und  die 
Habgier :  „hütet  euch  vor  den  Schriftgelehrten,  die  in  Talaren  einher- 
gehn  und  auf  den  Plätzen  begrüßt  sein,  in  den  Synagogen  und  bei 
den  Mahlzeiten  den  Ehrensitz  einnehmen  wollen,  die  das  Vermögen 
der  Witwen  verzehren,  aber  zum  Schein  lange  Gebete  halten;  sie 
werden  um  so  schlimmere  Strafe  erhalten"^).  In  Wirklichkeit  stehn 
sie  tief  unter  dem  „Zöllner  und  Sünder",  der  zerknirscht  in  der 
Stille  seine  Sündhaftigkeit  bekennt,  auf  den  sie  hochmütig  herab- 
sehn. Die  Traditionen  aber,  die  sie  ausgebildet  haben  und  deren 
Befolgung  sie  fordern,  stehn  oft  genug  geradezu  im  Widerspruch 
gegen  das  Gesetz  und  heben  es  durch  die  gezwungene  Interpretation, 
mit  der  sie  ihre  Bestimmungen  rechtfertigen,  tatsächlich  auf.  „Ihr 
setzt  Gottes  Gebot  außer  Kraft  und  befolgt  die  Überlieferung  der 
Menschen"^).    So  trifft  diese  „Heuchler"  der  Spruch  des  Jesaja: 


1)  Matth.  10,  5  f.,  aus  Q,  s.  Bd.  I  273  f.,  und  weiter  S.  300  ff. 

2)  Marc.  12,  83  f.;  vgl.  Bd.  I  231  f. 

')  Marc.  7,  8  f.  in  doppelter  Fassung:  dcfevtfe^  tyjv  svtoXyjv  xob  d-toö 
xpatelts  XYjv  napaSoaiv  tcüv  avö'pojitiuv,  und  sodann,  mit  xai  eXsYev  a.hxoli 
angefügt:  v.a\(üq  aO'txtlxB  f5]v  svToX-rjv  toü  ■9-soü,  Iva.  ty]V  TcapaSoatv  öfxoiv 
TYjp-^oTjxfe;  und  dann,  nach  Anführung  eines  Beispiels  (durch  eine  fiktive 
Weihung  seines  Vermögens   an  die  Gottheit,  indem  er  es  als  Korbän  be- 
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„dies  Volk  ehrt  micli  mit  den  Lippen,  aber  ihr  Herz  ist  weit  von 
mir  weg;  nichtig  verehren  sie  mich,  da  sie  Lehren  verkünden,  die 
Menschengebote  sind"*).  In  Q  und  noch  viel  eingehender  bei 
Matthaeus  in  der  großen  Rede  gegen  die  Pharisaeer  c.  23  wird  das 
weiter  ausgeführt^).  Äußerlich  deckt  sich  diese  Polemik  gegen  die 
Tradition,  clie  TcapdSoai?  twv  ^tpeaßoT^pwv  (Marc.  7,  3.5),  mit  der 
Lehre  der  Saddukaeer.  Aber  von  einem  Zusammenhang  kann  gar- 
keine  Rede  sein,  der  Ausgangspunkt  ist  ein  ganz  andrer :  die  Saddu- 
kaeer stehn  starr  auf  dem  Boden  des  Buchstabens  der  Schrift  und 
wollen  darüber  nicht  hinausgehn,  Jesus  dagegen  verwirft  die  ge- 
samte Auffassung  des  Gesetzes,  die  den  beiden  sich  bekämpfenden 
Schulen  gemeinsam  ist. 

Denn  das  entscheidende  ist,  daß  für  ihn  die  mechanische  Be- 
folgung des  Gesetzes  zwar  selbstverständlich,  aber  an  sich,  wenn  sie 
nicht  aus  der  inneren  Gesinnung  erwächst,  nicht  nur  wertloses  Schein- 
werk, sondern  geradezu  seelenverderbend  ist.  Nur  auf  die  Gesinnung 
kommt  es  an.  Alle  Verunreinigung  kommt  nicht  von  außen,  wie 
jene  infolge  enger,  buchstäblicher  Deutung  der  Schrift  wähnen, 
sondern  von  innen:  die  unreinen  Speisen  gehn  ohne  Schädigung 
wieder  ab,  was  dagegen  den  Menschen  wirklich  unrein  macht, 
geht  aus  seinem  eigenen  Herzen  hervor,  alle  Verbrechen  und 
schlechten  Begierden,  Habsucht,  Neid,  Schwelgerei,  Lästerung, 
Überhebung,  Unvernunft^).  Daher  beobachten  er  und  seine 
Jünger  die  pharisaeischen  Handwaschungen  vor  der  Mahlzeit 
nicht  und  ebensowenig  die  Reinigung  aller  Gefäße  u.  a.*).  Auch 
gefastet  wird  von  ihnen  nicht,  im  Gegensatz  zu  den  Johannes- 


zeichnet, entzieht  der  Pharisaeer  sich  der  Verpflichtung,  die  Eltern  zu 
unterstützen),  nochmals:  axopoüvTc?  tov  Xofov  xoö  ■S-eoö  r^  jiapaSöaei  ujAdiv 
jl  rtapeStuxctTs.  So  scheint  auch  hier  eine  Kontamination  von  zwei  Quellen 
vorzuliegen,  die  in  Bd.  I  cap.  5  hätte  berücksichtigt  werden  können.  Bei 
Matthaeus  15,  1  ff.  ist  der  stilistische  Anstoß  durch  Umstellung  von  Marc. 
V.  9 — 18  ausgeglichen. 

')  Marc.  7,  6;  bekanntlich  wird  der  Spruch  (Jes.  29,  13)  frei  nach 
LXX  zitiert,  während  die  massoretische  Interpretation  den  Schlußsatz 
anders  auffaßt. 

■')  Vgl.  Bd.  I  214.  231  ff.  240  sowie  oben  S.  287. 

3)  Marc.  7,  15  ff. 

')  Marc.  7,  2  ff.     Ebenso  Q  Luk.  11,  37  ff.  =  Matth.  23,  25  f. 
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Jüngern,  die  hier  ganz  auf  pharisaeiscliem  Boden  stehn^).  Ebenso 
verkehrt  er  unbedenklich  mit  allem  Volk,  er  kehrt,  zum  Entsetzen 
der  Pharisaeer,  bei  „Zöllnern  und  Sündern"  wie  Lewi  ein,  und  weist 
auch  gefallene  Frauen  nicht  zurück;  er  weiß,  daß  gerade  diese 
Menschen  des  Heils  bedürftig  und  der  göttüchen  Lehre  zugänglich 
sind.  Überhaupt  gewährt  ihm  diese  Denkweise  die  Freiheit  und 
Weite  des  Blicks,  die  ihn  auszeichnet  und  die  den  aus  dem  Leben 
gegriffenen  Gleichnissen,  in  denen  er  redet,  eine  so  mächtige  Wirkung 
verleiht^).  Die  natürliche  Auffassung  des  Lebens  und  der  ge- 
gebenen Bedingungen  des  menschlichen  Daseins  gelangt  bei  ihm 
zu  lebendigstem  Ausdruck  gegenüber  der  Erstickung  jeder  gesunden 
Anschauung  durch  die  Einschnürung  im  Formalismus  des  Gesetzes. 
Diese  Denkweise  gewährt  ihm  eine  innere  Freiheit  auch 
gegenüber  dem  Gesetz  selbst;  es  soll  dazu  dienen,  durch  volle 
Hingabe  in  den  göttüchen  Willen  ein  festbegründetes  dauerndes 
Verhältnis  des  Menschen  zu  Gott  zu  schaffen,  aber  ihn  nicht  durch 
mechanische  Abrichtung  innerlich  von  Gott  entfremden.  Daher 
läßt  Jesus  unbedenklich  zu,  daß  seine  Jünger  am  Sabbat  Ähren 
raufen  —  hat  doch  David,  als  er  hungrig  war,  die  Schaubrote  im 
Tempel  gegessen,  was  nach  dem  Gesetz  nur  den  Priestern  erlaubt 
war  — ,  und  heilt  einen  Kranken,  der  am  Sabbat  seine  Hilfe  erbittet: 
„der  Sabbat  ist  um  des  Menschen  willen  da,  nicht  der  Mensch  um 
des  Sabbats  willen ;  daher  ist  der  Menschensohn  Herr  auch  über  den 
Sabbat";  „darf  man  am  Sabbat  nicht  Gutes  tun  statt  Bösem,  ein 
Leben  retten,  statt  es  umkommen  zu  lassen')?"    Er  interpretiert 

')  Marc.  2,  18  ff.  Im  Widerspruch  damit  steht  die  Äußerung  bei  der 
Heilung  des  epileptischen  Knaben,  die  den  Jüngern  nicht  gelungen  ist, 
Marc.  9,  29 :  toüto  tö  y^vo?  ev  ohhtvX  Süvaxai  e^e^'^'s^v  fei  |ji.y]  Iv  npooeux'^  v-a- 
v7]ox£ia.  Danach  hat  Jesus  allerdings,  wie  er  bei  Nacht  einsam  betete,  so 
auch  gefastet,  aber  das  von  seinen  Jüngern  nicht  verlangt.  Offenbar  hat 
man  daran  Anstoß  genommen,  und  deshalb  läßt  ein  Teil  der  Handschriften 
xal  v-rjoteia  aus,  das  aber  sachlich  ganz  unentbehrlich  ist. 

^)  Wenn  auch  die  zahlreichen  Parabeln,  vor  allem  die  ausführlichen 
Geschichten  bei  Lukas  (Bd.  I  216  ff.),  im  einzelnen  literarische  Arbeit 
sind,  so  geht  doch  ihr  Charakter  und  die  sie  beherrschende  Auffassung 
zweifellos  auf  Jesus  selbst  zurück;  und  daß  er  zu  der  Menge  „nur  in 
Gleichnissen  redete",  bezeugt  sowohl  die  Jüngerquelle  wie  die  Zwölfer- 
quelle des  Marcus  (4,  33  f.;  4,  11  ff.). 

ä)  Marc.  2,  13  ff.  8,  1  ff.,  vgl.  Bd.  I  106,  1;  ferner  Matth.  12,  11  = 
Luk.  14,  5  (Q).     Luk.  18,  10  ff.  14,  1  ff. 
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das  Gesetz  ganz  unbefangen  nach  dem  Geist,  aus  dem  es  gegeben 
ist,  niclit  nacli  dem  Buchstaben.  So  verwirft  er  die  im  Gesetz 
gegebene  Erlaubnis,  die  Ehefrau  durch  einen  Scheidebrief  zu  ent- 
lassen, als  im  Widerspruch  mit  der  bei  der  Weltschöpfung  gegebenen 
Ordnung^) ;  „nur  um  eurer  Herzenshärtigkeit  willen  hat  Moses  dies 
Gebot  geschrieben;  aber  was  Gott  zusammengefügt  hat,  soll  der 
Mensch  nicht  scheiden".  Darin  hegt  latent  die  von  dem  valen- 
tinianischen  Gnostiker  Ptolemaeos  in  seinem  Schreiben  an  Flora 
aus  diesem  Ausspruch  gezogene  Folgerung,  daß  die  Tora  keineswegs 
nur  Gottesworte  enthält,  sondern  Moses,  den  Umständen,  unter 
denen  er  wirken  mußte,  Rechnung  tragend,  menschüche  Gebote 
und  Abschwächungen  eingefügt  hat^). 

Aus  der  unendlichen  Masse  der  Einzelgebote  erheben  sich,  alle 
andern  überragend  und  zusammenfassend,  die  beiden  Grundgebote 
der  Gottesliebe  und  der  Nächstenliebe.  „Ein  anderes  Gebot,  das 
größer  wäre  als  diese,  gibt  es  nicht"^).  Auch  die  jüdische  Ethik 
stellt  diese  Gebote  in  den  Mittelpunkt.  Das  Wort  Jesu  in  Q  (Luk.  6, 
31  =  Matth.  7, 12) :  „wie  ihr  wollt  daß  die  Menschen  euch  tun, 
ebenso  tut  auch  ihr  ihnen"  —  „denn  das  ist  das  Gesetz  und  die 
Propheten"  fügt  Matthaeus  hinzu  —  steht  ähnlich  schon  im  Buch 
Tobit  und  bei  Philo  und  wird  von  Hillel  und  anderen  ebenso  über- 
liefert*); und  Philo  sagt  in  seinen  Ausführungen  über  den  Gottes- 

')  Marc.  10,  2  ff.  iiiö  8^  apX'''i?  't^iosox;  apasv  xal  ■9-?jXu  E7totY]aev  ahzo6<;. 
In  derselben  Weise  beruft  sich  die  Gemeinde  des  neuen  Bundes  auf  „das 
Fundament  der  Schöpfung:  männlich  und  weiblich  schuf  er  sie"  für  das 
Gebot  der  Monogamie  (oben  S.  49). 

2)  Lukas  16,  16  ff.  versucht,  durch  Zusammenstellung  mehrerer  Sprüche 
aus  Q  (s.  Bd.  I  219.  232  f.)  den  Gegensatz  zu  überbrücken:  „das  Gesetz 
und  die  Propheten  reichen  bis  Johannes;  aber  kein  Tüttelchen  des  Ge- 
setzes soll  zugrunde  gehn;  jeder  der  seine  Frau  entläßt  [itapsxtöi;  Xo^od 
nopv^ia?  fügt  Matthaeus  ein]  und  eine  andere  heiratet,  treibt  Ehebruch, 
und  ebenso,  wer  eine  Geschiedene  heiratet  [korrekter  wäre:  und  ebenso 
die  Geschiedene,  wenn  sie  heiratet]";  d.  h.  das  Gesetz  besteht  unver- 
brüchlich weiter  und  wird  durch  diese  Bestimmung  lediglich  verschärft 
und  seinem  Geist  nach  voll  ausgeführt. 

2)  Marc.  12,  28  ff.  —  Paulus  geht  in  der  Äußerung  Gal.  5,  14  schein- 
bar noch  weiter :  6  yäp  nä.;  vö[>.o^  iv  Svl  Xö^o)  ntK'k-i]p<ü'zai,  Iv  tö)'  «Yart-ZjaeK; 
TÖv  nXYjotov  cou  tu?  osaotov. 

*)  Tobit  4,  15  xal  'ö  (xiofeli;,  fi-rjösvl  noi^^ayyi;.  Philo  in  den  TitoS-stua 
bei  Euseb.  praep.  ev.  VIII  7,  6  &  xi<;  itad-scv  sx^^^P*'»  t^'l  reoijtv  a5x6v. 
S.  weiter  die  Zusammenstellung  bei  Bousset,  Rel.  d.  Jud.  116  f.  (^159  f.). 
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dienst  in  den  Synagogen  am  Sabbat:  „um  es  kurz  zu  fassen,  sind 
die  beiden  obersten  Hauptstücke  all  der  zahllosen  Lehren  im  Ver- 
hältnis zu  Gott  die  Frömmigkeit  und  Heiligkeit  und  im  Verhältnis 
zu  den  Menschen  die  Menschenliebe  und  Gerechtigkeit"^).  So 
spricht  denn  auch  der  Schriftgelehrte,  der  Jesus  nach  dem  höchsten 
Gebot  gefragt  hat,  ihm  seine  volle  BiUigung  aus:  „Gott  von  ganzem 
Herzen  lieben  (Deut.  6,  5)  und  den  Nächsten  lieben  wie  sich 
selbst  (Lev.  19,  18)  ist  in  der  Tat  mehr  wert  als  alle  Brandopfer 
und  Opfergaben."  Jesus  antwortet  ihm:  „Du  bist  nicht  fern  vom 
Reiche  Gottes"^).  Was  ihn  weit  hinaushebt  über  alle  jüdischen 
Vorgänger,  ist  die  innere  Freiheit,  die  er  auch  dem  Gesetze 
gegenüber  gewonnen  hat.  Erst  bei  Jesus  vollzieht  sich  wirklich 
seine  Umwandlung  in  eine  reUgiöse  Ethik,  die  von  seinen  jüdischen 
Vorläufern  wohl  erstrebt  und  den  Heiden  als  sein  wahrer  Inhalt 
verkündet  wird,  die  sie  aber  nicht  zu  erreichen  vermochten,  weil 
sie  nicht  die  Blraft  und  den  Mut  hatten,  den  Ritualismus  ab- 
zustreifen. 

So  ist  die  Ethik  Jesu  in  der  Tat  nichts  anderes  als  eine  Umsetzung 
des  kategorischen  Imperativs  in  ein  praktisches  Gebot :  „Handle  so, 
daß  die  Maxime  deines  Willens  jederzeit  zugleich  als  das  Prinzip 
einer  allgemeinen  Gesetzgebung  gelten  könne."  In  seinen  Reden  in 
Q  wird  das  weiter  ausgeführt:  „Ich  sage  euch:  liebt  eure  Feinde 
(tut  wohl  denen,  die  euch  hassen,  segnet,  die  euch  verfluchen),  betet 
für  die,  die  euch  mißhandeln.  Wer  dich  auf  die  Wange  schlägt, 
dem  biete  auch  die  andre,  wer  dir  den  Mantel  nimmt,  den  laß  auch 
den  Rock  nehmen."  Da  fehlt  auch  der  ethische  Rigorismus  Kants 
nicht :  „wenn  ihr  die  liebt,  die  euch  lieben,  was  ist  da  euer  Verdienst? 
Lieben  doch  auch  die  Sünder  (Zöllner)  ihre  Freunde.  Ebenso, 
wenn  ihr  denen  wohltut,  die  euch  Wohltaten  erweisen,  denen  leiht, 
von  denen  ihr  zu  empfangen  hofEt.  Vielmehr  liebt  eure  Feinde, 
erweist  Wohltaten  und  leiht,  wo  ihr  nichts  zu  hoffen  habt;  dann 
wird  euer  Lohn  groß  sein,  und  ihr  werdet  Söhne  des  Höchsten  sein ; 
denn  auch  er  ist  gütig  gegen  die  Undankbaren  und  Bösen"^).   Bei 


1)  de  leg.  special.  II  63  eotc  hh  wi;  litoc  elresiv  toüv  -/«ta  \ispoq  (ätjAoO-fjtüJv 
XoY«)V  xal  8oY|J.dta)v  86o  tä  otvwtdtuJ  xscpdcXaia  tö  te  npbq  ö'eöv  Si'  feöoeßsia? 
xal  öaio-CYito^  xal  xö  repo?  av&pojTtou?  8td  '■pikav^-poiKia^  xal  8ixatooovf)(;. 

2)  Marc.  12,  28  ff. 

3)  Luk.  6,  27  ff.  =  Matth.  5,  44  ff.  (mit  anderer  Schlußfassung). 
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Matthaeus  in  der  Bergpredigt  ist  das  mit  einer  Auslegung  der 
einzelnen  Grundgebote  verbunden:  „du  sollst  nicht  töten",  „du 
sollst  nicht  ehebrechen",  „du  sollst  nicht  falsch  schwören  und  sollst 
deine  Gelübde  halten",  die  in  der  Form  einer  verschärfenden  Er- 
läuterung weit  über  sie  hinausgreift  und  sie  tatsächlich  aufhebt, 
wie  das  bei  der  Erlaubnis  zur  Ehescheidung  und  bei  dem  Gesetz 
„Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn"  auch  formell  geschieht. 

Damit  ist  das  Judentum  innerlich  überwunden.  Jesu  Stellung 
zum  Gesetz  geht  weit  hinaus  über  die  gelegentliche  Umdeutung 
oder  Beiseiteschiebung  einzelner  Gebote,  die  uns  wie  bei  der  Ge- 
meinde von  Damaskus  so  in  der  Verwerfung  der  Fleischnahrung 
und  der  blutigen  Opfer  oder  der  Ehe  bei  den  Therapeuten,  Essaeern, 
Nasaraeern  begegnet  ist.  Er  greift  an  den  Kern  des  Gesetzes; 
in  der  Idee  ist  in  der  Tat  die  Konsequenz,  die  dann  Paulus  ge- 
zogen hat,  bereits  voll  enthalten,  so  fern  ihm  die  Argumentationen 
liegen,  die  Paulus  dazu  verwendet.  Auch  hier,  wie  überall  in 
der  Rehgionsgeschichte,  erweist  sich  die  Ethik  stärker  als  alle 
überkommene  Religion,  und  dieser  bleibt  nichts,  als  sich  dem 
Postulat  zu  fügen. 

Damit  ist  aber  zugleich  der  Konflikt  gegeben.  Die  Bußpredigt 
des  Johannes  mochte  bei  den  bildungsstolzen  Schriftgelehrten  Be- 
denken und  Nasenrümpfen  hervorrufen^);  aber  seine  Orthodoxie 
ist  nie  bezweifelt  worden,  so  wenig  wie  die  der  Essaeer  und  der 
gleichartigen  Bildungen,  und  dem  Volk  galt  er  als  Märtyrer  des 
Gesetzes.  Gegen  Jesus  dagegen  sind  die  Pharisaeer  und  Schrift- 
gelehrten  von  Anfang  an  auf  dem  Plan;  sie  empfinden,  so  wenig 
er  das  ausspricht,  daß  er  den  Boden  des  Gesetzes  tatsächlich  ver- 
lassen hat.   Wenn  die  Worte  einen  authentischen  Kern  enthalten, 


1)  Daß  nach  Q  (Luk.  7,  29  f.  Matth.  21,  31  f.)  die  Menge^  v:äq  b  Xabq 
xal  ol  TsXwvat  (xal  r/X  itopvat  add.  Matth.),  an  Johannes  glauben,  aber  nicht 
Ol  ^otpiaato'.  xal  ol  vojxixoi,  die  die  Taufe  verschmähen,  wird  ganz  zu- 
treffend sein,  wie  in  allen  ähnlichen  Fällen  (Matthaeus  bezieht  daher 
Johannes'  Scheltrede  3,  7  speziell  auf  die  „Pharisaeer  und  Saddukaeer", 
die  er  hier  im  Widerspruch  mit  der  eben  angeführten  Stelle  zu  ihm 
strömen  läßt;  das  ist  eine  Entstellung  der  bei  Lukas  3,  7  richtig  be- 
wahrten Überlieferung,  wonach  die  Rede  an  die  lxitopeu6|isvoi  o^^oi  ge- 
lichtet ist,  vgl.  Bd.  I  89,  1;  239,  2).  Auch  Marc.  11,  32  bezeugt,  daß 
sie,  so  skeptisch  sie  ihm  gegenüberstehn  mochten,  nicht  gegen  ihn  auf- 
getreten sind  und  er  allgemein  als  ein  wirklicher  Prophet  angesehn  wurde. 
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die  Q  von  Jesus  über  Johannes  anführt,  so  ist  ihm  dieser  Unter- 
schied voll  bewußt  gewesen:  „Unter  den  vom  Weibe  Geborenen  ist 
kein  Größerer  erstanden  als  Johannes  der  Täufer ;  aber  der  Kleinste 
im  Gottesreich  ist  größer  als  er"^).  Er  mag  der  Elias  gewesen  sein, 
dessen  Wiederkehr  als  Vorläufer  des  Messias  verheißen  ist^);  aber 
die  Erfüllung  hat  er  nicht  gebracht,  sondern  nur  die  Verkündung. 
Die  christliche  Auffassung  hat  Johannes  ganz  in  dies  Licht  gerückt ; 
und  so  faßt  sie  seine  Stellung  in  das  Wort  zusammen:  „das  Gesetz 
und  die  Propheten  reichen  bis  Johannes;  von  da  an  wird  das 
Evangelium  vom  Gottesreich  verkündet  und  ein  jeder  drängt  sich 
hinein"^). 

Mit  Johannes  teilt  Jesus  den  Ruf  zur  „Umkehr",  zur  Reue  und 
Bekehrung.  Aber  die  Erneuerung  des  Menschen  soll  von  innen  aus 
erfolgen  und  bedarf  daher  keines  äußeren  Zeichens;  dieAbwaschung 
der  Sünden  durch  das  Reinigungsbad  der  Taufe  hat  Jesus  so  wenig 
verwendet  wie  die  Kasteiung  des  Leibes  durch  Fasten,  obwohl  er 
für  Johannes  deren  Berechtigung  anerkennt  oder  wenigstens  nicht 
bestreitet*).  Jetzt  ist  das  Gottesreich  im  Anzug  —  fjYYtxev  ri  ßaotXeta 
TOD  ^£0ö  Marc.  1, 15  — ,  und  Jesu  Aufgabe  ist,  die  Saat  auszusäen, 
aus  der  es  im  Innern  eines  jeden  erwachsen  kann,  der  dem  Saatkorn 
einen  fruchtbaren  Boden  gewährt,  auf  dem  es  keimen  und  hundert- 
fältige Frucht  tragen  kann.  Das  ist  die  frohe  Botschaft,  das  Evan- 
gelium, das  er  verkündet ;  zum  Hochzeitsmahl  lädt  er  alle  Menschen, 


')  Matth.  11,  11  =  Luk.  7,  28. 

^)  So  nicht  nur  Matth.  11,  13:  „wenn  ihr  diese  Auffassung  annehmen 
wollt,  ist  er  der  Elias,  der  kommen  soll",  sondern  auch  Marc.  9,  11  ff. 
(=  Matth.  17,  11  ff.)  im  Anschluß  an  die  Verklärung:  „ich  sage  euch, 
Elias  ist  schon  gekommen",  s.  Bd.  I  113. 

^)  Luk.  16,  16,  und  in  abweichender  Fassung  Matth.  11,  12,  vgl. 
Bd.  I  86. 

*)  Die  Autoritäten  in  Jerusalem,  die  ihn  nach  seiner  Vollmacht  fragen, 
weist  er  mit  der  Gegenfrage  ab,  ob  die  Taufe  des  Johannes  „vom  Himmel 
(d.  i.  von  Gott)  oder  von  Menschen  stammt",  die  sie  nicht  zu  beant- 
worten wagen,  Marc.  11,  27  ff.  Das  Fasten  der  Johannesjünger  und  der 
Pharisaeer  verlangt  er  von  seiner  Gefolgschaft  nicht,  für  das  alte  Ge- 
wand und  die  alten  Schläuche  passen  neue  Zeugstücke  und  neuer  Wein 
nicht;  aber  er  verwirft  das  Fasten  jener  ebensowenig  (Marc.  2,  18;  vgl. 
Q  Luk.  5,  33  =  Matth.  11,  18).  —  Daß  Jesus  für  den  wieder  auferstan- 
denen Johannes  gehalten  wird  Marc.  6,  14.  8,  28  [vgl.  die  beiden  Zeugen 
Apokal.  11,  11],  ist  durchaus  begreiflich. 

Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Cbristentums.    II.  Bd.  28 
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unbekümmert  darum,  ob  sie  ihm  folgen  oder  nicht.  Denn  er  weiß, 
daß  immer  nur  ein  Bruchteil  dafür  empfänglich  ist:  viele  sind  von 
Anfang  an  ablehnend,  in  ihnen  wirkt  der  Satan  und  verschlingt 
das  Saatkorn;  andere  sind  nicht  fähig,  es  Wurzel  fassen  zu  lassen, 
oder  die  weltlichen  Sorgen  und  Lüste  ersticken  die  jungen  Halme*). 
So  vermögen  nur  wenige  den  Eingang  durch  die  enge  Pforte  zu 
finden ;  den  meisten  versagt  die  Kraft,  und  sie  wandeln  die  breite 
Heerstraße  ins  Verderben^).  „Viele  sind  geladen,  aber  nur  wenige 
auserwählt"  ^). 

So  kann,  wenn  auch  der  Ruf  an  alle  Welt  ergeht,  die  Gemeinde, 
die  sich  um  ihn  sammelt  und  des  Heils  teilhaftig  wird,  immer  nur 
klein  sein.  Es  sind  die  IxXsxtoi  Sixaiot,  wie  im  Henoch,  in  der 
Damaskusgemeinde  und  in  jeder  ähnlichen  Bildung.  Das  Ent- 
scheidende ist  die  Individualität:  ein  guter  Baum  gibt  gute,  ein 
schlechter  Baum  schlechte  Früchte ;  an  Dornen  und  Disteln  wachsen 
keine  Feigen  und  Trauben,  „an  ihren  Früchten  könnt  ihr  sie  er- 
kennen"*). „Wenn  dein  Auge  schlicht  ist,  ist  dein  ganzer  Körper 
licht;  ist  es  aber  unbrauchbar,  so  ist  auch  dein  Körper  finster"^). 
Die  christliche  Gemeinde  hat  diese  Gedanken  scharf  betont.  Schon 
in  der  Zwölferquelle  des  Marcus  wird  die  Deutung  der  Parabeln 
und  damit  „das  Geheimnis  des  Gottesreichs  nur  euch  gegeben; 
denen  draußen  aber  kommt  alles  nur  in  Gleichnissen  zu,  auf  daß 
sie,  wie  Jesaja  sagt,  mit  ofienen  Aujgen  sehn  und  nicht  schauen, 
hören  und  nicht  verstehn,  damit  sie  nicht  umkehren  und  ihnen 
vergeben  werden  kann"®).  „Fürchte  dich  nicht,  du  kleine  Herde", 
heißt  es  bei  Lukas  12,  32,  „da  es  eurem  Vater  gefallen  hat,  euch  das 
Reich  zu  geben."  Damit  ist  die  Prädestinationslehre  ofien  aus- 
gesprochen.   Aber  die  bedenklichen  Konsequenzen,  zu  denen  sie 


')  Marc.  4,  1—20. 

^)  Matth.  7,  13  f.  und  Luk.  13,  23  f.,  aus  Q,  aber  in  verschiedener 
Fassung. 

')  Matth.  22,  14,  no\\o\  -^äp  slotv  xXfjtoi,  oXifot  Se  exXextoi;  dem  ent- 
spricht Luk.  13,  23  die  Frage  xupie,  el  o'kl'(ot.  öl  ocuCofAEvoi,  auf  die  Jesus 
mit  dem  Wort  von  der  engen  Pforte  antwortet.  —  Der  Spruch  bei  Mat- 
thaeus  klingt  an  an  den  alten  Orphischen  Spruch  (Plato  Phaedon  69  c) 
jioXXol  |jLiv  vap9'Y]xo<p6poi,  naöpot  8e  te  ßdcx^ot. 

*)  Luk.  6,  43  f.  =  Matth.  7,  16  ff.  und  12,  33. 

6)  Luk.  11,  34  ff.  =  Matth.  6,  22  f. 

0)  Marc.  4,  11  ff.,  vgl.  Bd.  I  108.  189. 
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logisch  führt  (oben  S.  115  f.,  300  ff.)  und  mit  denen  sich  Paulus 
im  Römerbrief  auseinanderzusetzen  sucht,  werden  nicht  berührt. 
Sie  kommen  hier  so  wenig  in  Betracht,  wie  überhaupt  irgendwo, 
wo  es  sich  nicht  um  den  Aufbau  eines  geschlossenen  theologischen 
Systems  handelt,  sondern  um  ein  kräftiges  rehgiöses  Leben  in 
unbedingter  Hingabe  an  den  Willen  der  Gottheit. 

Diese  Hingabe  verlangt  aber  den  ganzen  Menschen;  sie  muß 
sein  inneres  Wesen  durchdringen  und  all  sein  Tun  und  Denken 
beherrschen.  Das  bedingt  zugleich  die  Loslösung  von  allen  welt- 
lichen Interessen  und  Sorgen;  denn  „niemand  kann  zwei  Herren 
dienen,  Gott  und  dem  Mammon"^).  Die  Sorge  um  das  tägHche  Brot 
soll  man  getrost  Gott  überlassen,  der  die  Vögel  auf  dem  Felde 
ernährt  und  die  Zahl  der  Haare  auf  jedem  Haupt  kennt.  Diese 
innere  Weltentsagung  bedeutet  jedoch  bei  Jesus  —  und  das  ist  ganz 
wesentlich  —  nicht  etwa  Weltverneinung  und  Weltflucht  wie  bei 
den  Essaeern  oder  auch  den  Johannesjüngern  oder  etwa  bei  den 
indischen  „Büßern";  jede  Askese  liegt  ihm  ganz  fern.  Gerade  hier 
zeigt  sich  die  innere  Freiheit,  die  er  errungen  hat :  was  die  Welt  dem 
Leben  bietet,  ist  Gottesgabe,  und  der  Mensch  kann  es  ruhig  ge- 
nießen, wenn  es  der  Hauptsache  nichts  schadet  und  nicht  zur  Sünde 
führt.  So  folgt  er  anstandslos  der  Einladung  zu  Mahlzeiten  und 
verkehrt  frei  mit  aller  Welt,  Männern  wie  Frauen.  Aber  allerdings 
ist  irdischer  Besitz  ein  schweres  Hemmnis  für  das  Gottesreich. 
Seine  Jünger  ruft  er  von  ihrer  Erwerbstätigkeit  ab:  „wir  haben 
alles  im  Stich  gelassen  und  sind  dir  gefolgt,"  sagt  Petrus  zu  ihm^). 
Dem  Reichen,  der  alle  Gebote  gewissenhaft  erfüllt  hat  und  ihn 
fußfällig  anfleht,  ihm  zu  sagen,  wie  er  das  ewige  Leben  gewinnen 
kann,  antwortet  er:  „eins  fehlt  dir  noch;  geh,  verkaufe  alles  was 
du  hast  und  gib  es  den  Armen,  so  wirst  du  einen  Schatz  im  Himmel 
haben,  und  dann  komm  und  folge  mir  nach."  Und  als  der  betrübt 
sich  abwendet,  sagt  er  zu  den  Jüngern:  „wie  schwer  werden  doch 
die  Begüterten  in  das  Gottesreich  den  Eintritt  finden!  Leichter 
kommt  ein  Kamel  durch  ein  Nadelöhr  als  ein  Reicher  ins  Gottes- 
reich hinein."  Ihr  Entsetzen  darüber  —  „denn  wie  kann  dann 
überhaupt  jemand   gerettet   werden?"   —   beruhigt  er  mit   den 


')  Luk.  16,  13  =  Matth,  6.  24. 
2)  Marc.  10,  28. 
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Worten:  „Nach  mensclilichein  Maß  (;rapa  av^pwTcot?)  ist  es  un- 
möglicli,  aber  niclit  bei  Gott;  denn  bei  Gott  ist  alles  möglich"*). 
Wer  aber  die  innere  Gesinnung,  die  Bekehrung  gewonnen  hat, 
der  hat  mit  dem  Glauben  an  die  wunderwirkende  Allmacht  Gottes 
auch  den  Eintritt  in  das  Gottesreich  errungen,  und  ihm  kann  Jesus 
die  Vergebung  der  Sünden  verkünden^).  Denn  „alles  kann  den 
Menschen  vergeben  werden,  alle  Sünden  und  alle  Lästerungen", 
nur  nicht  „die  Lästerung  gegen  den  heiligen  Geist"^),  die  bewußte 
Verkennung  des  seligmachenden  Gottesworts,  die  seinen  Verkünder 
als  Werkzeug  des  Teufels  betrachtet  (vgl.  o.  S.  102  f.).  Das  deckt 
sich  äußerlich  mit  Johannes'  Taufpredigt  „zur  Vergebung  der 
Sünden",  geht  aber  in  Wirklichkeit  weit  darüber  hinaus.  Denn 
Johannes  steht  auch  hier  ganz  auf  jüdischem  Boden,  seine  Predigt 
ist  die  Strafpredigt  der  alten  Propheten,  die  das  hereinbrechende 
Gericht  des  zürnenden  Gottes  verkündet :  „schon  ist  die  Axt  an  die 
Wurzel  der  Bäume  gelegt ;  trotzt  nicht  darauf,  daß  Abraham  euer 
Vater  ist;  denn  ich  sage  euch,  aus  diesen  Steinen  kann  Gott  dem 
Abraham  die  Kinder  erwecken!"  Für  Jesus  dagegen  ist  das  Gericht 
in  Wirklichkeit  ins  Innere  jedes  einzelnen  Menschen  verlegt;  das 
Gottesreich  ist  im  Anzug,  es  kommt  nur  darauf  an,  daß  ein  jeder 
zugreift.  So  tritt  die  Vorstellung  des  zürnenden  und  rächenden 
Gottes  ganz  zurück  hinter  der  des  allgütigen  Gottes,  der  sein  Er- 
barmen allen  Menschen  zuwendet,  die  es  annehmen  wollen.  Er  ist 
„der  Vater  im  Himmel",  der  den  Gläubigen,  die  darum  bitten,  ihre 
Schuld  vergeben  wird,  wenn  auch  sie  denen  vergeben,  gegen  die 
sie  etwas  auf  dem  Herzen  haben*).  In  den  Sprüchen  von  Q  ist 
das,  wie  so  oft,  weit  prägnanter  gefaßt:  „seid  barmherzig,  wie 
euer  Vater  barmherzig  ist"^) ;  „so  werdet  ihr  Söhne  des  Höchsten 


')  Marc.  10,  17  ff.  —  Analog  ist  in  Q  das  Wort  an  den  Jünger,  der 
erst  seinen  Vater  begraben  will:  „Laß  die  Toten  ihre  Toten  begraben, 
du  aber  folge  mir  (und  verkünde  das  Gottesreich) "  Luk.  9,  59  f.  = 
Matth.  8,  21  f. 

2)  Marc.  2,  5  ff. 

3)  Marc.  8,  28  f. 

*)  Marc.  11,  25.  Daraus  ist  dann  die  Formulierung  im  "Vaterunser 
entwickelt,  s.  Bd.  I  116,  1.  220  f. 

')  Luk.  6,  38  =  Matth.  5,  48,  wo  olxupfJLmv  beidemale  durch  tsXeto^ 
ersetzt  ist,  ebenso  wie  Matthaeus  10,  21  in  der  Geschichte  von  dem  Reichen, 
das  ev  as  uorepst  bei  Marcus  ersetzt  durch  et  ^sXek;  zkXtioq  elvai. 
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sein"^);  „bittet,  so  wird  euch  gegeben  werden;  sucht,  so  werdet 
ihr  finden;  klopft  an,  so  wird  euch  aufgetan.  Wenn  ihr,  die  ihr 
doch  böse  seid,  euren  Kindern  gute  Gaben  zu  geben  wißt,  um 
wie  viel  mehr  wird  euer  Vater  im  Himmel  denen  Gutes  geben, 
die  ihn  darum  bitten"^). 

Im  alten  Israel  wird  Jahwe  nicht  selten  als  der  Vater  des 
Volks  bezeichnet;  damit  wird  er  aber  als  der  Ahne,  der  Erzeuger 
Israels  (oder  bei  Ezechiel  Israels  und  Judas)  betrachtet^).  In  diesem 
Sinne  ist  der  Ausdruck  auch  weiter,  neben  „König",  im  Judentum 
gebräuchlich  geblieben;  und  wenn  nach  Socp.  £aX.  2,  13.  16.  18 
(s.  o.  S.  362)  der  Gerechte  sich  „Sohn  Jahwes"  (TtaiSa  Kupioo)  und 
Gott  seinen  Vater  nennt,  so  bedeutet  das  nichts  anderes,  als  daß 
die  auserlesenen  Frommen  allein  das  wahre  Israel  bilden  und  die 
Träger  seiner  Verheißungen  sind*).  Bei  Jesus  dagegen  und  im 
Christentum  ist  diese  nationale  Auffassung  völlig  abgestreift  und 
der  Ausdruck  ethisiert:  die  allerbarmende  Güte  des  Weltregierers 
tritt  in  den  Vordergrund.  Daraus  entwickelt  sich,  im  Anschluß 
an  das  Grundgebot  des  Deuteronomiums  (oben  S.  431),  der  Begrifi 
der  Liebe  (aYocTfir])^),  und  zwar  der  gegenseitigen  hingebenden 
liebe,  Gottes  zu  den  Menschen  und  der  Menschen  zu  Gott.    Bei 


')  Luk.  6,  35  =  Matth.  5,  45;  für  olol  ü^^iotou  sagt  Matthaeus  uiol  xoü 
naxpö?  4](JLü>v  toü  iv  o6pavoI(;. 

2)  Matth.  7,  7  ff.  =  Luk.  11,  9  ff.,  wo  am  Schluß  6  Kuxr^p  6  H  ohpavoö 
nicht  aY«^«,  sondern  T:ve5|j.a  «Ytov  geben  wird,  die  göttliche  Wunder- 
kraft, die  den  Christen  als  Leiter  in  allen  Nöten  verheißen  ist. 

^)  In  der  Regel  ist  das  lediglich  allegorisch  gemeint,  so  z.  B.  bei 
Jesaja;  aber  vereinzelt  schimmert  eine  mythische  Auffassung  durch  (vgl. 
Die  Israeliten  und  ihre  Nachbarstämme  S.  37.  281),  die  aber  hier  niemals 
die  Realität  besessen  hat,  wie  beim  indogermanischen  Himmelsgott. 

*)  Dieselbe  Auffassung  zeigen  die  von  Bousset,  Rel.  d.  Jud.  856 
(^433  f.)  zusammengestellten  rabbinischen  Äußerungen. 

*)  Ich  mache  gleich  hier  darauf  aufmerksam ,  daß  die  hingebende 
aufopfernde  Liebe  a'fünri  (daher  speziell  die  Verwandten-  und  Freundes- 
liebe) mit  dem  ep(U(;,  der  begehrenden  Liebe,  und  daher  zugleich  dem 
Forschertrieb,  garnichts  zu  tun  hat;  es  ist  ein  Unglück,  daß  wir  uns  ge- 
wöhnt haben,  die  beiden  scharf  geschiedenen  Begriffe  durch  dasselbe  Wort 
wiederzugeben  [dazu  kommt  dann  als  ein  dritter  Ausdruck,  wieder  mit 
anderer  Nuance,  noch  «piXelv].  Von  dem  platonischen  Eros  ist  im  Neuen 
Testament  garnichts  zu  finden,  das  Wort  Epcu?  und  ipäv  kommt  in  ihm 
überhaupt  nicht  vor,  und  die  Erkenntnis  (fviüot?)  ist  etwas  total  anderes 
als  die,  die  der  Eros  Piatos  anstrebt. 
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den  Synoptikern  tritt  dieser  Begriff  sonst  noch  nicht  hervor^). 
Bei  Paulus  dagegen  und  weiter  im  Johannesevangelium  und  im 
ersten  Johannesbrief  wird  er  dominierend;  an  Stelle  der  jüdischen 
Gottesfurcht  tritt  die  GottesUebe^).  So  liegt  hier  deutüch  eine 
Entwicklung  vor,  die  dem  von  Jesus  ausgehenden  Gedanken  die 
volle  Ausprägung  gibt. 

Um  so  stärker  tritt  in  Jesu  Predigt  die  Forderung  des 
„Glaubens"  {kIcsik;)  hervor,  als  der  unerläßlichen  Vorbedingung 
für  den  Eintritt  in  das  Gottesreich.  Der  Glaube  ist  die  Aus- 
wirkung der  Gottesliebe,  und  zwar  nach  beiden  Seiten:  er  ver- 
langt die  unbedingte  Hingabe  in  den  Willen  Gottes  in  uner- 
schütterlichem Vertrauen  auf  seine  väterliche  Fürsorge  für  alle 
Kreatur,  und  er  schafft  die  innere  Gewißheit  dieser  unmittel- 
baren Verbindung  mit  Gott.  So  hebt  er  den  Gläubigen  heraus 
aus  allen  Nöten  des  Daseins  in  eine  höhere  Welt  und  gewährt 
damit  zugleich  die  Überwindung  der  irdischen  Gebrechlichkeit 
und  die  Vergebung  der  Sünden,  die  Jesus  den  Gläubigen  ver- 
kündet^). Wie  das  Salz  die  Speise,  so  soll  der  Glaube  den 
ganzen  Menschen  durchdringen  und  würzen*);  oder,  wie  es  bei 
Lukas  mit  Übertragung  eines  ursprünglich  vom  Gottesreich  ge- 
brauchten Gleichnisses  heißt^),  der  Glaube  ist  wie  ein  Senfkorn, 
das  aus  dem  kleinsten  Korn  zur  größten  Staude  emporwächst. 
Wenn  der  Glaube  stark  genug  ist,  dann  gewinnt  er  die  Kraft, 
die  ganze  Welt  mit  den  in  ihr  waltenden  Mächten  zu  überwinden, 
nicht  nur  geistig,  sondern  ebensogut  in  der  irdischen  Wirklich- 
keit. Denn  hier  steht  Jesus  durchaus  innerhalb  der  seine  Zeit 
beherrschenden  populären  Anschauungen :  „Alles  ist  dem  möglich, 


')  Nur  Lukas  setzt  in  dem  Ausfall  gegen  die  Pharisaeer  11,  42 
itapep^soö-e  ty]v  xpiotv  xal  zr^v  a.'(ant]'j  roü  •9'so5  ein,  wo  Matthaeus 
23,  23  TYjv  iip[atv  xal  tö  eXso?  xal  tyjv  niotiv  bewahrt  hat. 

^)  (pößo?  ■9'eoü,  (poßsIoSat  töv  O-eov  kommt  im  Neuen  Testament  von 
Christen  nur  sehr  selten  vor  (Act.  9,  31.  10,  85.  Kor.  II  5,  11.  7,  1. 
Kol.  3,  22.  Eph.  5,  21.  Petr.  I  2,  27  sowie  in  der  Apokalypse  11,  18. 
14,  7.  15,  4.  19,  5),  sonst  nur  von  gottesfürchtigen  Juden  und  Proselyten 
(Luk.  18,  2.  4.  23,  40.  Act.  10,  2.  18,  16),  bei  Marcus,  in  Q  und  bei 
Matthaeus  überhaupt  nicht. 

3)  Marc.  2,  5.    Luk.  7,  47  ff. 

*)  Marc.  9,  50  und  die  Varianten,  s.  Bd.  I  230. 

*)  Luk.  17,  5  ff.,  s.  Bd.  I  229. 
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der  glaubt"^).  ,,Habt  nur  Glauben  an  Gott.  Wahrlich  ich  sage 
euch:  wer  zu  diesem  Berge  da  sagt:  hebe  dich  auf  und  stürze 
dich  ins  Meer,  und  in  seinem  Herzen  nicht  zweifelt,  sondern 
glaubt,  daß  geschehn  wird,  was  er  spricht,  dem  wird  es  geschehn. 
Daher  sage  ich  euch:  alles,  um  was  ihr  betet  und  fordert,  das 
glaubt  nur,  daß  ihr  es  empfangen  habt,  und  es  wird  euch 
werden"^).  Der  Glaube  der  seine  Hilfe  Suchenden  gewährt  Jesus 
die  Möglichkeit,  ihre  Krankheiten  zu  heilen  und  die  Dämonen  aus- 
zutreiben^), und  ebenso  dem  Sturm  und  den  Wogen  zu  gebieten*). 

Durch  die  unbedingte  Hingebung  an  Gott  gelangt  das  mit  seinem 
inneren  Wesen  identische  sittliche  Postulat  zu  voller  Verwirklichung. 
Sie  gewährt  dem  Menschen  die  volle  Aufopferungsfähigkeit  sowohl 
im  Bekenntnis  des  wahren  Glaubens  wie  in  der  NächstenUebe ; 
sie  schirmt  vor  Überhebung,  vor  dem  Richten  über  andere ;  sie  lehrt 
alles  dulden;  sie  schafft  die  innere  Demut  und  führt  zu  der  freien 
Dienstbarkeit  der  Nächstenliebe,  in  der  Jesus  den  Seinen  als 
leuchtendes  Vorbild  vorangeht.  So  ist  es  in  der  Gottesgemeinde 
umgekehrt  wie  draußen  in  der  Welt :  „wer  unter  euch  groß  sein  will, 
muß  euer  Diener  sein,  wer  der  erste  sein  will,  der  Knecht  aller" ; 
„vielfach  werden  die  ersten  die  letzten  und  die  letzten  die  ersten 
sein"^).  Daher  sind  die  Kinder,  die  noch  die  volle  Empfänglichkeit 
besitzen,  das  Vorbild  für  seine  Jünger :  „denn  ihrer  ist  das  Gottes- 
reich ;  wahrlich,  wer  das  Gottesreich  nicht  aufnimmt  wie  ein  Kind, 
kann  nicht  hinein  kommen''^). 

Hinter  dem  irdischen  Leben  steht  das  Jenseits,  „die  kommende 
Welt"  (6  lpxö{i-£VO?  altbv).  Hier,  in  der  Eschatologie,  steht  Jesus 
ganz  auf  dem  Boden  der  pharisaeischen  Religion.  Da  gelangt  das 
Gottesreich  zur  vollen  Verwirklichung;  das  „ewige  Leben",  das  die 
Gläubigen  gewonnen  haben,  bietet  ihnen  hundertfältigen  Ersatz 
für  alle  Opfer  und  Leiden  in  dieser  Welt').  Dem  gegenüber  steht  das 


')  Marc.  9,  23.. 

2)  Marc.  11,  22  ff. 

^)  Marc.  5,  34.  36.  9,  23  ff.  10,  52.  Matth.  8,  10  ff.  =  Luk.  7,  9  (Q). 

*)  Marc.  4,  40  f. 

')  Marc.  9,  35  und  10,  42  f.  (Zwölferquelle);  10,  31    (Jüngerquelle). 

«)  Marc.  10,  14  f.  (Jüngerquelle) ;  vgl.  9,  36  f.  (Zwölferquelle). 

')  Marc.  10,  29  f.  [der  in  verschiedener  Fassung  überlieferte  Text  ist 
im  einzelnen  nicht  mit  Sicherheit  zu  deuten].  Marc.  9,  43.  45.  47  zeigt,  daß 
Cw/j  (Ciu-i]  alwvio?  auch  10,  17)  und  ßaacXsia  toö  ö-soü  völlig  synonym  sind. 
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ewige  Höllenfeuer  der  Gehenna  für  die  Sünder.  Das  umriittelbare 
Bevorstehn  erwartet  auch  Jesus,  wie  Johannes  und  alle  Propheten : 
„die  Zeit  ist  erfüllt,  das  Reich  Gottes  im  Anzug;  so  tut  Buße  und 
glaubt  an  die  Heilsbotschaft  (das  Evangelium)"  ist  nach  Marcus  1,15 
der  Inhalt  seiner  Predigt.  Das  Christentum  hat  dann  diese  An- 
schauungen breit  ausgeführt  und  sieht,  der  messianischen  Lehre 
entsprechend,  in  dem  Messias  Jesus  den  kommenden  Weltenrichter ; 
eben  dieser  Verkündung  verdankt  es  in  erster  Linie  seine  gewaltigen 
Erfolge.  Wie  viel  davon  schon  auf  Jesus  selbst  zurückgeht,  läßt 
sich  nicht  ermitteln^).  Daß  er,  wie  von  der  Auferstehung,  so  oft 
genug  vom  Weltgericht  geredet  und  z.  B.  auch  die  Zerstörung  des 
Tempels  verkündet  hat,  ist  nicht  zu  bezweif eln^) ;  daß  durch  die 
Verinnerüchung  des  Begriffs  des  Gottesreichs,  die  er  vollzieht,  diese 
ganze  Eschatologie  im  Grunde  aufgehoben  ist,  hat  er  nicht  emp- 
funden^). 

Entbehrlich  ist  sie  allerdings  trotzdem  nicht;  denn  sie  ist  aufs 
engste  verbunden  mit  der  Anschauung,  daß  „diese  Welt"  der 
Wirkungsbereich,  ja  das  Herrschaftsgebiet  der  teuflischen  Mächte 
ist,  des  Satans  und  der  Dämonen.  Wie  sie  die  Leiber  der  Menschen 
überfallen  und  plagen,  so  lauern  sie  ununterbrochen  der  Seele  auf ; 
jeder  böse  Gedanke  oder  Tat,  aller  Unglaube  ist  ihr  Werk.  So  kann 
Jesus  den  Petrus,  als  er  seiner  Auffassung  des  Messias  entgegentritt, 
mit  schroffem  Wort  als  Satan  abweisen*).  Das  Reich  des  Satan  zu 
bekämpfen  durch  Lehre  und  durch  Heilwunder,  ist  Jesu  Aufgabe; 
er  hat  ihn  überwältigt  und  ist  in  sein  Haus  eingedrungen^).    Aber 

')  Charakteristisch  ist,  daß  in  der  Umsetzung  des  Gleichnisses  vom 
Säemann  Marc.  4  in  das  Gleichnis  vom  Unkraut  unter  dem  Weizen  bei 
Matth.  13,  24—30,  36—43  daran  das  Weltgericht  durch  den  Menschensohn 
angeschlossen  wird,  der  durch  seine  Engel  das  Unkraut  sammeln  und 
verbrennen  läßt,  während  „die  Gerechten  leuchten  werden  wie  die  Sonne 
in  dem  Reich  ihres  Vaters".  Da  liegt  die  weit  über  die  ursprüngliche 
Überlieferung  hinausgehende  Fortbildung  der  Lehre  Jesu  durch  das 
Christentum  ganz  greifbar  vor.  —  Über  die  Eschatologie  bei  Marcus  c.  13  s. 
Bd.  I  125  fi. 

2)  Marc.  13,  2,  vgl.  Bd.  I  S.  125,  1.  191  f. 

^)  Analog  ist,  daß  auch  Plato  immer  wieder  eine  Ausmalung  der 
Eschatologie  und  des  Totengerichts  unternimmt,  obwohl  seine  Ethik  das 
durchaus  nicht  erfordert. 

")  Marc.  8,  33,  s.  Bd.  I  116  f. 

^)  Marc.  3,  27. 


Die  Eschatologie.     Das  Reich  der  Dämonen  und  der  Dualismus     441 

noch  ist  der  Sieg  niclit  vollständig.  Das  verlangt  mit  Notwendig- 
keit den  Abschluß  in  der  vollen  Vernichtung  der  satanischen  Macht 
und  der  Aufrichtung  der  Alleinherrschaft  Gottes. 

Daraus  ergibt  sich  zugleich,  daß  die  so  nachdrücklich  verkündete 
Allmacht  Gottes  in  der  gegenwärtigen  Welt  noch  nicht  besteht, 
sondern  erst  im  Begriff  ist,  sich  zu  verwirklichen,  indem  sie  die 
Menschen  aus  den  Klauen  des  Satans  erlöst  und  für  das  Gottesreich 
gewinnt.  Empfunden  wird  dieser  logische  Widerspruch  nicht.  Eben 
darin  besteht  ja  der  Glaube,  daß  er  durch  die  Steigerung  der 
religiösen  Empfindung  die  Anstöße  des  Verstandes  überwindet  und 
so  die  Kluft  überbrückt.  Aber  tatsächlich  ist  die  Lehre  Jesu  und 
das  Christentum  trotz  des  im  Bekenntnis  ganz  schroff  formulierten 
Monotheismus  ein  ausgeprägter  Duahsmus  so  gut  wie  das  spätere 
Judentum  und  die  pharisaeische  Religion,  aus  der  sie  erwachsen  ist : 
das  Böse  und  der  Böse,  von  dem  sie  erlösen  will,  wird  eben  dadurch 
als  die  feindhche  Gegenmacht  anerkannt,  die  mit  Gott  und  seiner 
Engelschar  in  ununterbrochenem  Kampfe  liegt.  Erst  durch  das 
Christentum  gelangt  die  Weltanschauung  des  iranischen  Propheten 
zu  ihrer  größten  weltgeschichthchen  Wirkung.  — 

Mit  diesen  Lehren  ist  Jesus  hinausgezogen  in  die  kleinen  Städte 
und  Dörfer  seiner  Heimat^).  Wenn  die  Gebildeten,  die  Schrift- 
gelehrten  und  Pharisaeer,  sich  mit  wenigen  Ausnahmen^)  ablehnend 
und  feindüch  verhalten,  so  findet  er,  abgesehn  von  seiner  Vaterstadt 
Nazaret,  wo  man  von  dem  von  rehgiösem  Wahnsinn  befallenen 
Zimmermann  nichts  wissen  will,  um  so  mehr  Anklang  bei  den 
Massen  des  Volks.  Eine  dauernde  Gefolgschaft  von  Schülern 
sammelt  sich  um  ihn,  darunter  zwei  Brüderpaare  aus  den  Fischern 
von  Kapernaum,  ein  Zöllner  Lewi,  auch  ein  Zelot  Simon  —  von  den 


^)  Über  das  Alter,  in  dem  er  aufgetreten  ist,  haben  wir  leider  keine 
sichere  Kunde;  der  Angabe  des  Lukas  3,  23,  er  sei  ungefähr  80  Jahre  alt 
gewesen,  steht  die  im  Johannesevangelium  8,  57  benutzte  Überlieferung 
der  kleinasiatischen  Presbyter  gegenüber,  die  ihn  „noch  nicht  50  Jahre 
alt"  sein  läßt.     Vgl.  Bd.  I  332. 

2)  So  der  Synagogenvorsteher  Jairus  Marc.  5,  22,  der  Reiche  Marc.  10, 
17,  der  Schriftgelehrte  in  Jerusalem  12,  28,  und  in  Q  der  Centurio  von 
Kapernaum,  sowie  der  YpaM-!^"^'"'!  Matth.  8,  19  (bei  Lukas  9,  57  einfach 
als  „Jemand"  bezeichnet).  Der  Pharisaeer,  der  ihn  bei  Lukas  11,  87  zum 
Essen  lädt,  ist  aus  den  Angaben  bei  Marcus  7,  1  f.  entwickelt ;  daneben 
hat  die  Geschichte  vom  Zöllner  Lewi  2,  14  ff.  eingewirkt. 


442  X-  Jesus  von  Nazaret 


übrigen  erfahren  wir  nichts  weiter.  Dazu  kommt  eine  Schar  von 
Frauen,  die  für  seinen  Lebensunterhalt  sorgen^).  Durch  treffende 
Worte,  durch  aus  dem  Leben  gegriffene  Gleichnisse,  die  dem  Hörer 
das  Verständnis  der  Lehre  psychologisch  nahe  bringen,  versteht 
er  auf  sie  zu  wirken ;  sie  empfinden,  daß  er  etwas  anderes  ist  als  die 
üblichen  Gesetzeslehrer:  er  lehrt  souverän,  „wie  einer  der  Voll- 
macht hat"^). 

Dazu  kommt  nun,  daß  von  ihm  Heilwirkungen  ausgehn.  Vor 
allem  sind  es  offenbar  Epileptiker  und  hysterische  Personen,  die 
sie  empfinden;  bei  derartigen  Leiden  —  die  damals  natürlich  als 
„Besessenheit"  durch  einen  Dämon  aufgefaßt  wurden  —  lassen  sich 
ja  jederzeit  durch  psychologische  Einwirkungen  sowie  durch  plötz- 
liche Erschütterung  die  erstaunlichsten  Erfolge  erreichen.  Wenn 
dann  die  rehgiöse  Erregung  und  die  gespannte  Erwartung  die 
Massen  ergreift,  mehren  sich  diese  Vorgänge  noch  weiter,  und  die 
Massensuggestion  wirkt  gewaltig,  während  zugleich  das  Gerücht, 
die  heilige  Legende  sofort  einsetzt  und  die  Wunder  steigert  und 
vervielfältigt.  Über  diese  Dinge  ist  bereits  genügend  gesprochen^). 
Die  Vorgänge  im  einzelnen  zu  kontroUieren  und  den  wirkHchen 
Hergang  zu  ermitteln,  ist  hier  eben  so  unmögüch  wie  in  den  zahl- 
losen gleichartigen,  völlig  authentisch  überlieferten  Vorgängen  aus 
allen  Zeiten,  Völkern  und  Religionen.  Aber  diese  Einzelanalyse 
ist  auch  für  den  Historiker  völlig  unnötig ;  denn  die  Tatsache  und 
vor  allem  die  von  ihr  ausgehende  Wirkung  steht  fest.  Manche  der 
ursprünglichen  Erzählungen,  wie  z.  B.  die  von  der  blutflüssigen 
Frau,  die  sein  Gewand  berührt,  worauf  er  merkt,  daß  die  Heilkraft 
von  ihm  ausfließt*),  tragen  ein  völlig  authentisches  Gepräge,  und 
ebenso  dem  gegenüber  die  Angabe,  daß  er  in  Nazaret  „wegen 
ihres  Unglaubens"  mit  wenigen  Ausnahmen  keine  Heilwunder  voll- 
bringen konnte^).  Daß  er  sich  dieser  Kraft  bewußt  gewesen  ist,  ist 
zweifellos,  und  ebenso,  daß  er  sie  nur  als  eine  Betätigung  Gottes 


')  Marc.  15,  40,  vgl.  Bd.  I  184  f. 

')  Marc.  1,  22.  27. 

3)  Bd.  I  70  ff.  109.  114,  sowie  oben  S.  416  ff. 

^)  Marc.  5,  25  ff.,  vgl.  Bd.  I  109. 

^)  Marc.  6,  1  ff.,  vgl.  Bd.  I  70.  Ebenso  werden  aus  Jerusalem  keine 
Wunder  mehr  berichtet  (abgesehn  von  der  Verfluchung  des  Feigenbaums 
Marc.  11,  14.  21),  sondern  nur  noch  in  Jericho  (Marc.  10,  46  f.). 
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oder  des  in  ihm  wirkenden  „Geistes"  auffassen  konnte,  während 
seine  Gegner,  die  von  Jerusalem  gekommenen  Schriftgelehrten, 
darin  ein  Werk  des  Beelzebul,  des  Obersten  der  Dämonen,  er- 
blickten^). Auf  dieser  Kraft,  die  er  in  sich  fühlt,  beruht  seine 
Überzeugung,  daß  der  Glaube,  wenn  er  stark  genug  ist,  alles  ver- 
mag und  auch  die  Naturkräfte  unter  sich  zwingen  kann  (oben 
S.  438  f,). 

Zugleich  gibt  ihm  die  göttliche  Kraft  Gewähr  der  inneren  Ein- 
heit mit  Gott  dem  Vater  und  die  Bestätigung,  daß  die  Erkenntnis, 
die  er  gewonnen  hat,  wirklich  die  göttliche  Wahrheit  ist.  In  der 
Stille  der  Nacht  sucht  er  die  Einsamkeit,  um  im  Gebet  diese  Ge- 
meinschaft lebendig  zu  erhalten  und  zu  stärken^).  Dabei  mag  er 
nicht  selten  mit  Zweifeln  und  Anfechtungen  gerungen  haben ;  denn 
der  tiefe  Einblick,  den  er  in  die  menschliche  Seele  gewonnen  hat, 
kann  nur  durch  innere  Erlebnisse  errungen  sein.  In  dem  Bericht 
über  die  letzte  Nacht  in  Getsemane  hat  Petrus,  der  vertrauteste 
seiner  Jünger,  ein  erschütterndes  Bild  dieser  Vorgänge  bewahrt'). 
Der  Mythus  von  der  Versuchung  faßt  sie  zu  einer  großartigen  Szene 
zusammen,  die  den  überwältigenden  Eindruck  seiner  Persönlichkeit 
wiedergibt  imd  beweist,  daß  seine  Umgebung  fähig  war,  sich  in  sein 
Seelenleben  hineinzufühlen*).  Aber  eine  authentische  t5l) erlief erung, 
ein  Selbstzeugnis  —  in  das  es  dann  das  Hebraeerevangelium  um- 
gesetzt hat^)  —  darf  man  darin  schwerlich  suchen.  Zwar  gibt  sich 
Jesus  im  Verkehr  ungezwungen  und  hält  auch  mit  rein  mensch- 
lichen Empfindungen  nicht  zurück^);  und  mehrfach  bricht  auch 
die  Leidenschaft,  die  ihn  bewegt,  mächtig  hervor :  die  Gegner,  die 

»)  Marc.  3,  20  ff.,  und  ebenso  Q,  s,  Bd.  I  227  f. 

^)  Marc.  1,  35  npiul  svvux'^  ^^*v  ivaata;  e4"»i^9'Sv  xal  iitYjXO-sv  el?  £p"r][Ji.ov 
tonov  v.i.v.ü  Kooofeüxeto;  vgl.  Bd.  I  147.  Analog  ist  6,  46.  Darf  man  dabei 
auch  an  das  Gebet  der  Essaeer  (o.  S.  401)  und  der  Christengemeinden 
am  Sonntag  (Plin,  ad  Traj.  96,  7)  bei  Sonnenaufgang  denken?  Lukas 
11,  1  benutzt  ein  solches  Gebet,  um  das  Vaterunser  daran  anzuknüpfen 
(vgl.  Bd.  I  220).  —  Über  das  Beten  und  Fasten  Marc.  9,  29  s.  o.  S.  429,  1. 

')  Vgl.  Bd.  I  149  f. 

*)  Vgl.  Bd.  I  94  ff. 

5)  Bd.  I  255. 

«)  So  in  Q  Matth.  8,  19  f.  =  Luk.  9,  57  f.  das  Wort  zu  dem,  der  ihn 
überall  hin  begleiten  will  (nach  Matthaeus  ein  Schriftgelehrter) :  „Die 
Füchse  haben  ihre  Höhlen  und  die  Vögel  des  Himmels  ihre  Nester,  aber 
der  Menschensohn  hat  nicht,  wo  er  sein  Haupt  hinlegen  kann." 
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seine  Frage,  ob  eine  Heilung  am  Sabbat  erlaubt  ist,  mit  Schweigen 
beantworten,  „blickt  er  zornig  an,  betrübt  über  die  Verstockung 
ihrer  Herzen"^),  dem  Petrus  wirft  er,  als  er  ihm  mit  seiner  Auffassung 
des  Messias  kommt,  das  Wort:  „zurück  Satan"  entgegen^),  Q  bringt 
die  Scheltreden  gegen  die  Pharisaeer,  den  Weheruf  über  die  gali- 
laeischen  Städte^);  und  in  Jerusalem  geht  er  gegen  die  Händler 
und  Geldwechsler  im  Tempel  mit  rücksichtsloser  Gewaltsamkeit 
vor  und  stößt  ihre  Tische  um:  „ihr  habt  das  Bethaus  zu  einer 
Räuberhöhle  gemacht"^).  Aber  dabei  bleibt,  seinen  Jüngern  gegen- 
über, der  Abstand  doch  immer  gewahrt,  der  in  der  gesamten  Welt 
des  Orients,  weit  größer  als  im  Abendland,  zwischen  dem  Lehrer 
und  dem  Schüler  besteht:  die  Autorität  des  Meisters  hindert  die 
Intimität  —  das  Verhältnis  Jesu  zu  dem  Lieblingsjünger  im 
Johannesevangelium,  der  beim  Mahl  an  seiner  Brust  liegt,  geht 
weit  über  die  jüdischen  und  überhaupt  die  orientalischen  Formen 
hinaus  und  zeigt  die  Einwirkung  der  griechischen  Atmosphäre^)  — , 
sie  tragen  Scheu,  ihn  direkt  zu  befragen,  sondern  unterhalten  sich 
untereinander,  und  er  errät,  was  sie  bewegt. 

Die  Überzeugung  von  der  untrüglichen  Wahrheit  seiner  Erkennt- 
nis, das  Bewußtsein  der  innigen  Gemeinschaft  mit  Gott  dem  Vater, 
erzeugt  in  Jesus  den  Glauben,  daß  er  in  der  Tat  der  seinem  Volk 
verheißene  Heiland,  der  Messias  ist:  durch  die  Erkenntnis  des 
wahren  Wesens  der  Gottheit,  die  den  Menschen,  der  von  ihr  durch- 
drungen ist,  für  das  Gottesreich  reif  macht,  ist  dieses  Gottesreich 
bereits  jetzt  auf  Erden  im  Anzug,  und  er  ist  berufen,  es  herbei- 
zuführen.  Eben  darum  kann  er  nicht  als  Prophet  auftreten,  wie 


')  Marc.  8,  5. 

2)  Marc.  8,  33. 

ä)  Matth.  11,  20  ff.  =  Luk.  10,  13  ff.;  dazu  als  Gegenstück  unmittelbar 
anschließend  der  Jubelruf  über  seine  Erfolge  (s.  Bd.  I  280  ff.).  Vgl.  auch 
Marc.  9,  19,  als  die  Jünger  den  epileptischen  Knaben  nicht  heilen  können: 
tu  -(tvta,  ämaxoq,  'iwq  nbzt  npöi;  öjxäi;  Eao}Jiai;   scu?  note  avE4o(xai  oficüv. 

')  Marc.  11,  15  ff. 

^)  Dagegen  wird  man  daraus,  daß  Judas  ihn  dem  Troß,  der  ihn  ge- 
fangen nehmen  soll,  dadurch  zu  erkennen  geben  will,  daß  er  ihn  küßt, 
wohl  folgern  dürfen,  daß  der  Kuß  bei  ihnen  als  Begrüßung  herkömmlich 
war  (trotz  Luk.  7,  45).  Paulus  schließt  seine  Briefe  ständig  mit  aareaoaoOe 
ftXXrjXou?  iv  (piX%aTt  dyiw  (Kor.  I  16,  20.  II  13,  12.  Thess.  I  5,  26;  aus 
Paulus  übernimmt  es  der  erste  Petrusbrief  5,  14). 
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noch  Johannes,  so  eng  sich  die  ihn  treibenden  Gedanken  und 
Empfindungen  gerade  mit  den  großen  Propheten  der  alten  Zeit 
berühren  und  so  vielfach  er  ihre  Worte  —  zu  denen  auch  die  Psalmen 
Davids  gehören  —  verwendet.  So  hat  er  denn  auch,  ganz  anders  als 
jene,  zu  den  Zeitereignissen  niemals  Stellung  genommen.  Die  Vor- 
gänge dieser  Welt  berühren  ihn  nicht;  ihn  und  die  Gläubigen  geht 
nur  das  Gottesreich  an,  und  Zukunftsverkündungen  kommen  nur 
in  Betracht,  soweit  sie  dieses  betreffen.  Auch  Stifter  einer  neuen 
Schule  oder  Sekte  ist  er  nicht,  wie  so  viele  andere,  und  noch  weniger 
der  Stifter  einer  neuen  Rehgion  —  dazu  ist  er  erst  durch  die  nach 
seinem  Tode  einsetzende  Entwicklung  des  Christentums  geworden. 
Sondern  er  ist  der  ErfüUer  der  Verheißungen  und  des  Gesetzes, 
der  Vollender  des  Judentums,  der  göttUche  Lehrer,  der  die  Ge- 
danken, die  von  Anfang  an  in  diesem  liegen,  rein  herausholt  und  zur 
Verwirklichung  führt,  und  daher  der  Messias. 

Damit  aber  verschiebt  sich  für  ihn  der  Begriff  des  Messias 
in  derselben  Weise  wie  der  des  Gottesreichs.  Nicht  als  Vollzieher 
des  Strafgerichts  über  die  heidnischen  Reiche  und  Aufrichter  der 
Weltherrschaft  des  auserwählten  Gottesvolks  kommt  der  Messias, 
sondern  als  der  Führer  zum  sehgen  Leben,  der  Erlöser  eines  jeden, 
der  Wille  und  Kraft  hat,  dem  Satan  zu  widerstehn  und  den  Glauben 
zu  gewinnen.  Die  populäre  Auffassung  des  Messias,  die  Petrus 
ihm  entgegenträgt,  ist  satanisch:  „deine  Gedanken  sind  nicht  die 
Gottes,  sondern  die  der  Menschen"^).  Alles  Irdische  ist  abgestreift; 
das  heidnische  Weltreich  mag  ruhig  weiter  bestehn:  „Gebt  Caesar, 
was  Caesars  ist,  aber  Gott,  was  Gottes  ist."  Die  Seelsorge  um  jeden 
einzelnen  Menschen  und  damit  der  reUgiöse  Individualismus,  der 
seit  dem  Untergang  des  alten  Volksstaats  immer  weiter  um  sich 
gegriffen  hat  und  durch  die  Wiederaufrichtung  des  halbkirchhchen 
Reichs  der  Hasmonaeer  nur  zeitweilig  und  unvollkommen  zurück- 
gedrängt war,  gelangt  so  zu  voller  Alleinherrschaft  und  wirft  das 
nationale  Ideal  vollständig  beiseite-). 


')  Zkol-^s  oiibcu  |xoi) ,  oatavä,  Sxi  o'j  cppovscc  ta  toö  ■&soü  aWa  ta  twv 
äv9-pa)7i(uv,  Marc.  8,  33. 

2)  Die  Folge  ist  dann  die  Umsetzung  der  Ausdrücke  Israel,  Zion, 
Jerusalem  (vgl.  o.  S.  21)  in  Bezeichnungen  der  Gemeinde  der  Gläubigen 
und  die  Bekämpfung  der  Juden  als  Abtrünniger,  die  den  Sinn  der  Worte 
des  Gesetzes  und  der  Propheten  vollständig  mißverstanden  hätten.    Damit 
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Daher  ist  denn  auch  der  Messias  nicht  der  Sohn  Davids,  wenn 
auch  diese  populäre  Auffassung  Jesus  selbst  nicht  nur  von  den 
Heilungsbedürftigen^),  sondern  auch  von  den  eigenen  Anhängern 
entgegengetragen  wird^)  und  im  Christentum  alsbald  zu  der  Fabri- 
kation der  Stammbäume  geführt  hat,  die  den  Galilaeer  nun  auch 
leiblich  zu  einem  Nachkommen  Davids  machen').  Aber  Jesus  selbst 
hat  diese  Auffassung  verworfen;  ja  er  glaubt,  in  einem  Psalmenwort, 
in  dem  David  den  Messias  als  seinen  Herrn  bezeichnet,  den  Schrift- 
beweis für  ihre  Falschheit  gefunden  zu  haben*).  Der  Messias  ist 
vielmehr  der  himmhsche  „Menschensohn"  Daniels,  der  das  Welt- 
gericht bringt  und  die  Heiligen  zum  ewigen  Leben  auferstehn 
läßt,  und  daher  zugleich  der  „Gottessohn"  (vgl.  o.  S.  342  f.).  Als 
solchen  bezeichnen  ihn  nicht  nur  die  Dämonen  aus  dem  Munde 
der  Besessenen^)  und  die  himmlische  Stimme  bei  der  Verklärung 
(und  danach  bei  der  Taufe),  sondern  er  selbst  hat  sich  auf  die  Frage 
des  Hohenpriesters:  „bist  du  der  Messias,  der  Sohn  des  Hoch- 
gelobten?" als  solchen  bekannt.    Das  Christentum  hat  diese  An- 


wird vollends  erwiesen,  daß  man  für  die  alte  und  naturwüchsige  Auf- 
fassung der  Religion  überhaupt  garkein  Verständnis  mehr  hatte.  In  der 
Praxis  freilich  kommt  sie  doch  immer  wieder  zum  Durchbruch,  indem 
nun  umgekehrt  der  Christengott  und  seine  Heiligen  wieder  in  die  Herrscher 
und  Vorkämpfer  des  eigenen  Volkstums  und  Schutzpatrone  der  Einzel- 
staaten umgesetzt  werden,  eine  Auffassung,  die  uns  in  vollster  Naivität 
(aber  auch  in  bewußter  Heuchelei)  gegenwärtig  vor  allem  in  England  und 
Amerika  entgegentritt. 

')  Marc.  10,  47  f.   (danach   bei  Matthaeus  auch  9,  27.  12,  23.  15,  22). 

^)  Marc.  11,  10  beim  Einzug  in  Jerusalem:  sl>ko'cq\i.i\fi  4)  Epxo;i.evY] 
ßaoiXsta  xo'j  nazpbq  -fificüv  AaueiS. 

^)  Daß  sich  diese  Auffassung  bei  Paulus  nur  Rom.  1,  3  findet  (danach 
Timoth.  n  2,  8)  und  das  Johannesevangelium  sie  7,  42  verwirft,  ist  schon 
erwähnt.  Bei  Lukas  und  Matthaeus  dagegen  ist  sie  natürlich  überall 
durchgeführt  (ebenso  Apokal.  5,  5.  22,  16,  vgl.  3,  7). 

')  Marc.  12,  35  ff.  (=  Matth.  22,  41  ff.  Luk.  20,  41  ff.;  von  Lukas 
act.  2,  34  wiederholt).  Nach  Justin,  dial.  c.  Tryph.  35  und  83,  deuteten 
die  Juden  diesen  Psalm  auf  den  König  Hizkia.  Die  jetzt  weitverbreitete 
Behauptung,  daß  Psalm  110  sich  auf  den  Hasmonaeer  Simon  beziehe, 
ist  völlig  haltlos;  das  angebliche  Akrostichon  \V^Z\  das  das  beweisen 
soll,  hat  Bäthgen,  ZDMG.  57,  1908,  371  f.  schlagend  widerlegt  (er  zeigt 
u.  a.,  daß  nach  derselben  Methode  Psalm  2  „von  Jannaeos  und  seiner 
Frau"  stammt). 

*)  Marc.  3,  11.  5,  7;  dafür  6  5^10?  toö  ^soö  1,  24. 
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Behauung  voll  ausgebildet;  es  beruht  auf  dem  Glauben,  daß  der 
Messias  Jesus  der  Gekreuzigte  jetzt  als  der  Weltregent  zur  Rechten 
Gottes  sitzt  und  alsbald  in  den  Wolken  wiederkommen  wird,  um 
das  Weltgericht  zu  vollziehn.  Die  Frage,  ob  Jesus  selbst  diesen 
Glauben  gehabt  und  gelehrt  und  ihn  im  Verhör  offen  ausgesprochen 
hat^),  oder  ob  wir  es  hier  lediglich  mit  einer  ihm  in  den  Mund 
gelegten  Anschauung  des  Urchristentums  zu  tun  haben,  welche 
das  ihm  auf  Erden  beschiedene  Schicksal  mit  der  Verkündung 
Daniels  auszugleichen  sucht,  läßt  sich  schwer  entscheiden.  Unser 
Gefühl  sträubt  sich  dagegen;  aber  es  ist  fraglich,  ob  wir  damit  nicht 
moderne  Empfindungen  fälschUch  in  eine  Zeit  und  eine  Persönüch- 
keit  hineintragen,  der,  da  sie  ganz  in  dieser  von  dem  untrüghchen 
Gotteswort  getragenen  Vorstellungswelt  lebte,  durchaus  natürlich 
und  selbstverständlich  erscheinen  mußte,  was  uns  so  fremdartig 
berührt. 

Die  Überzeugung  Jesu  von  seiner  Gottessohnschaft^)  beruht  auf 
dem  Bewußtsein  seiner  inneren  Einheit  mit  Gott  und  der  vollen 
Hingabe  in  den  Willen  des  Vaters,  wie  er  sie  in  dem  Gebet  in 
Getsemane  ausspricht.  Aber  die  Identifizierung  mit  ihm  oder  gar 
seine  Erhebung  zum  Gotteswort  und  zum  Gott,  die  dann  schritt- 
weise fortschreitend  das  Christentum  vollzogen  hat,  liegt  ihm  völlig 
fern.  Er  bleibt  der  Mensch  und  spricht  den  Abstand  nachdrücklich 
aus:  „Was  nennst  du  mich  gut?"  sagt  er  zu  dem,  der  ihn  als  „guter 
Lehrer"  anredet;  „niemand  ist  gut  außer  Gott  allein"^). 


')  Vgl.  Bd.  I  194. 

^)  Wie  weit  ähnliche  Anschauungen  auch  in  andern  messianischen 
Propheten  und  Sektenstiftern  dieser  Zeit  gewirkt  haben  mögen,  läßt  sich 
nicht  erkennen.  Von  dem  samaritanischen  Messias  Dositheos  wissen  wir 
zu  wenig,  um  seine  Persönlichkeit  beurteilen  zu  können.  Dagegen  scheint 
Simon  Magus  in  der  Tat  in  mancher  Hinsicht  eine  Parallele  zu  Jesus  zu 
bieten,  s.  Bd.  III. 

ä)  Marc.  10,  17  f.  Es  ist  sehr  bezeichnend,  daß  Matthaeus  19,  16  f., 
der  im  übrigen  diese  Episode  übernommen  hat,  dies  Wort  gestrichen  resp. 
umgesetzt  hat:  der  Fragende  sagt  nur  SiSaaxaXe,  nicht  ZiMav.ixks  äy'xö's, 
und  fragt  nicht  nur  ti  tcoitj-ju),  sondern  xi  iL-^ad-bv  noi-rjow,  um  das  ewige 
Leben  zu  gewinnen.  So  kann  Jesu  Wort  über  Gott  beibehalten  werden: 
Tt  pL8  Iptutä;  nepl  xoö  u'fa.^oö;  si?  lottv  6  di.'fa.^ö^.  Aber  daß  Jesus  die  Be- 
zeichnung für  sich  abgelehnt  habe,  erscheint  ihm  bereits  als  eine  unzu- 
lässige Herabsetzung.  Lukas  dagegen  18,  18  f.  hat  die  Erzählung  des 
Marcus  wörtlich  aufgenommen.     Dagegen  streichen  beide   den  Eifer,  mit 
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Indessen  die  Erkenntnis,  daß  er  der  Messias  ist,  darf  den 
Menschen  nicht  aufgedrängt  werden,  sondern  muß  in  ihnen  selbst 
entstehn.  Wie  Jesus  andauernd  darauf  hinarbeitet,  hat  Marcus  mit 
voller  Anschaulichkeit  und  offenbar  völlig  authentisch  geschildert^). 
Er  deutet  seine  Messianität  verständlich  genug  an,  er  bezeichnet  sich 
als  den  Menschensohn  —  ein  Ausdruck,  den  er  eben  darum  bevor- 
zugt, weil  er  zweideutig  ist,  s.  o.  S.  345  —  und  als  den  Bräutigam, 
der  die  Festzeit  bringt^),  erfragt:  „versteht  ihr  denn  noch  nicht?"^). 
Er  wählt  aus  der  Schar  seiner  Jünger  die  Zwölf  aus  als  die  Re- 
präsentanten und  Richter  über  das  ideale  Israel,  die  im  Gottes- 
reich an  seinem  Tisch  tafeln  werden*).  Aber  zugleich  verbietet 
er  den  Dämonen,  die  wissen,  wer  er  ist,  davon  zureden^);  nicht 
durch  sie  soll  die  Erkenntnis  in  die  Welt  kommen. 

Jesu  Wirksamkeit  beschränkt  sich  auf  ein  ganz  kleines  Gebiet, 
die  Ortschaften  am  See  Genezaret,  wobei  er  auch  auf  das  Ostufer 
in  den  Bereich  der  Griechenstadt  Gadara  hinübergreift;  dabei 
bietet  Q  eine  Ergänzung  des  Berichts  des  Marcus,  indem  es  neben 
Kapernaum  und  Bethsaida  auch  den  benachbarten  Ort  Chorazin 
nennt^).  Als  er  dann  befürchten  muß,  daß  sein  Landesherr  Herodes 
Antipas  gegen  ihn  in  derselben  Weise  einschreiten  wird  wie  gegen 
Johannes'),  tritt  er  auf  tyrisches  Gebiet  übei^)  und  zieht  von  hier 
weiter  in  das  Reich  des  Philippos  an  den  Jordanquellen.  Und  hier, 
in  einem  der  Dörfer,  die  zu  dessen  neugegründeter  Hauptstadfc 
Caesarea  (Panias)  gehörten,  gelangt  bei  Petrus  die  Erkenntnis 
zum  Durchbruch,  daß  er  der  Messias  ist;  und  sechs  Tage  später 
wird  diese  Erkenntnis  durch  die  Vision  der  Verklärung  bestätigt'). 

dem  der  Fragende  Jesus  zu  Füßen  fällt,  und  die  Anerkennung  (IfxßXiij-ai; 
ahzbv  •?]YäitY)G£v  ahzöv),  die  ihm  zuteil  wird. 

'}  Vgl.  Bd.  I  103  ff.  112. 

^)  Marc.  2,  19  f.  Daran  schließen  die  Gleichnisse  vom  Hochzeitsmahl 
Matth.  22,  1  ff.  =  Luk.  14,  16  ff.  sowie  Luk.  12,  .ü.  Matth.  25,  1  ff.  In 
der  Apokalypse  bildet  dann  die  Hochzeit  des  zum  Weltenkönig  einge- 
setzten Gotteslamms  den  Abschluß,  s.  o.  S.  389  f. 

^)  Marc.  8.  17.  21.  vgl.  6,  52. 

')  S.  Bd.  I  293  f. 

•")  Marc.  1,  34.  3,  11. 

^)  Luk.  10,  13  =  Matth.  11,  21. 

')  S.  Bd.  I  110. 

*)  Das  ist  der  oben  S.  421  erwähnte  Norden  Galilaeas  mit  der  Stadt  Kedes. 

«)  S.  Bd.  I  152  ff. 
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Damit  hat  er  sein  Ziel  erreicht.  Es  handelt  sich  um  nichts 
weniger  als  mn  ein  schweigendes  Hinnehmen  einer  ihm  auf- 
gedrängten Beurteilung  seines  Wesens,  womit  sich  die  unhistorische 
moderne  Auffassung  so  gern  beruhigen  möchte,  sondern  vielmehr 
um  ein  Ergebnis,  auf  das  er  lange  Zeit  mit  Sehnsucht  hingearbeitet 
hat').  Noch  bleibt  freihch  die  Aufgabe,  den  Jüngern,  die  ganz  in 
den  traditionellen  Anschauungen  vom  Messias  leben,  seine  transzen- 
dentere Auffassung  beizubringen.  Der  dadurch  geschaffene  Kon- 
flikt tritt  in  der  schroffen  Zurückweisung  des  Petrus,  die  dieser  im 
Gedächtnis  bewahrt  hat,  deutlich  genug  zutage;  im  übrigen  ist  er 
dadurch  verschoben,  daß  die  christHche  Auffassung  vom  leidenden 
Messias  in  die  Überlieferung  hineingetragen  isf^). 

Aber  allerdings:  daß  auch  ihm  das  Schicksal  bevorsteht,  das 
alle  Verkünder  des  Gottesworts  getroffen  hat,  daß  es  ihm,  dem 
Haussohn,  nicht  anders  gehn  wird  als  den  Knechten,  den  Pro- 
pheten, vor  ihm^),  das  konnte  ihm  nicht  zweifelhaft  sein.  Wie 
noch  zuletzt  Johannes,  der  wiedergekehrte  Elias,  das  Werk,  zu 
dem  er  berufen  war,  nicht  hat  zu  Ende  führen  können,  sondern 
„sie  ihm  getan  haben,  was  sie  wollten,  wie  über  ihn  geschrieben 
steht",  so  wird  es  auch  ihm  selbst  ergehn*).  Aufsuchen  will  er  den 
Konflikt  und  die  Katastrophe  nicht;  wie  er  dem  Herodes  aus  dem 
Weg  geht,  so  verbietet  er  den  Jüngern  nach  dem  Petrusbekenntnis, 
von  seinem  Messiastum  zu  reden^),  und  vermeidet  auch  in  Jerusalem 
ein  offenes  Bekenntnis,  so  lange  es  möghch  ist.  Aber  sein  Weg  ist 
gewiesen,  und  er  kaim  nicht  anders,  als  ihn  gehn.  So  ist  denn  auch 
nicht  zu  bezweifeln,  daß  er  seinen  Todesahnungen  Ausdruck 
verliehn  und  versucht  hat,  seinen  Jüngern  sein  bevorstehendes 
Schicksal  begreiflich  zu  machen,  das  ihren  Anschauungen  so  dia- 
metral widersprach,  gewiß  unter  Verweisung  auf  Schriftstellen*). 


')  Es  ist  eine  arge  Entstellung  der  ursprünglichen  Überlieferung, 
wenn  Matthaeus  schon  vor  dem  Petrusbekenntnis,  in  der  Geschichte  vom 
Wandeln  Jesu  auf  dem  See,  die  Jünger  fußfällig  bekennen  läßt :  äX-rjO-üii; 

■Ö-SOÜ   ULÖ?  El  (14,   33). 

2)  S.  Bd.  I  117  ff. 

3)  Marc.  12,  1  ff. 

*)  Marc.  9,  11—13,  vgl.  Bd.  I  113. 
5)  Marc.  8,  80.  9,  9. 

^)  Diese  Schriftstellen  werden   bei  Marcus    und    sonst   nie    angeführt, 
sondern  ihre  Kenntnis  vorausgesetzt.    Sehr  auffallend  ist,  daß  die  Deutung 
Meyer,  Ursprung  und  Anfänge  des  Christentums.    II.  Bd.  29 
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Das  ist  dann  begreiflicherweise  in  der  Überlieferung  von  Anfang  an 
dahin  vergröbert  worden,  daß  er  sein  Schicksal  mit  dem  Kreuzes- 
tod, dem  Symbol  des  neuen  Glaubens,  mit  allen  Einzelheiten  vor- 
aussagt; daß  hinzugefügt  wird,  sie  hätten  diese  doch  ganz  klaren 
Angaben  nicht  verstanden^),  kann  dagegen  als  ein  Rest  des  ursprüng- 
lichen Hergangs  gelten. 

Mit  dem  Petrusbekenntnis  ist  der  entscheidende  Wendepunkt 
erreicht.  Jetzt  hat  Jesus  eine  Schar  begeisterter  Anhänger  ge- 
wonnen, die  ganz  von  dem  Glauben  an  ihn  und  seine  Mission  er- 
füllt sind;  mit  ihnen  kann  er  versuchen,  jetzt  sein  Werk  im  großen 
anzugreifen,  das  ganze  Volk,  an  das  er  gesandt  ist,  zum  Glauben 
an  das  Gottesreich  zu  bekehren.  Das  erfordert  sein  Auftreten  im 
geistigen  Mittelpunkt  des  Volks,  nicht,  wie  bisher,  fern  in  der 
Provinz ;  und  so  tritt  er  von  Caesarea  aus  den  Zug  nach  Jerusalem 
an^).  Durch  Galilaea  zieht  er  verborgen  und  unerkannt,  um  den 
von  Herodes  drohenden  Gefahren  zu  entgehn^).  Dann  umgeht  er 
das  samaritanische  Gebiet  und  geht  über  den  Jordan  in  die  Peraea, 
wo  er  wieder  oöen  als  Lehrer  auftritt*).  Hier  sammeln  sich  zu  der 
bisherigen  Gefolgschaft  von  Männern  und  Frauen  weitere  Scharen 
um  ihn,  die  unterwegs,  so  in  Jericho,  immer  weiter  anschwellen^). 
An  ihrer  Spitze  ist  er  dann,  kurz  vor  dem  Passahfest,  vom  Ölberg 
aus  in  Jerusalem  eingezogen. 


des  Gottesknechts   bei  Jesaja  auf  Jesus,   die  später  im  Schriftbeweis  eine 
so  große  Rolle  spielt,  wenn  ich  nichts  übersehn  habe,    in   der   gesamten 
neutestamentlichen  Literatur  nur  bei  Lukas  (ev.  22,  37.  act.  8,  32  f.)  und, 
ohne  Beziehung  auf  das  Martyrium,  bei  Matth.  12,  17  ff.  vorkommt. 
»)  Marc.  9,  32;  vgl.  8,  30.  9,  9  f. 

2)  Daß  die  Erzählung  des  Johannesevangeliums  falsch  ist,  das  ihn 
und  seine  Jünger  schon  früher  wiederholt  nach  Jerusalem  ziehn  läßt, 
lehrt  der  völlig  authentische  Bericht  des  Marcus  ganz  unzweideutig :  Jesus 
benutzt  den  ersten  Nachmittag,  um  sich  zu  orientieren  (11,  II),  die  Jünger 
staunen  die  Steinmassen  des  Tempels  und  den  zugehörigen  Gebäude- 
komplex an  (13,  1  f.)  —  etwas  Derartiges  haben  sie  noch  nie  gesehn. 

3)  Marc.  9,  30  (Jüngerquelle),  s.  Bd.  1  110.  140. 

*)  Marc.  10,  1.  Daß  auch  die  Peraea  zum  Reich  des  Herodes  Antipas 
gehörte,  wird  nicht  berücksichtigt.  Er  konnte  mit  Recht  annehmen,  daß 
ihm  hier,  fern  vom  Hof  des  Fürsten,  der  in  Galilaea  residierte  —  er  mochte 
in  dieser  Zeit  mit  dem  Ausbau  seiner  neuen  Hauptstadt  Tiberias  be- 
schäftigt sein  — ,  keine  unmittelbare  Gefahr  drohe. 

5)  Marc.  10,  32.  46.  52,  vgl.  Bd.  I  162. 
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Der  Einzug  war  sorgfältig  vorbereitet.  Er  selbst  reitet  auf  einem 
Eselsfüllen  voran  —  das  entspricht  der  Schilderung  des  Einzugs 
des  messianisehen  Königs  in  Jerusalem  bei  Deuterozacharja  9,  9, 
auf  die  Mattbaeus  mit  Recht  verweist  — ;  sein  Gefolge  breitet  die 
Kleider  und  aufgelesene  Krautbüschel  auf  den  Weg,  unter  dem 
aus  den  Psalmen  (118,26)  entnommenen  Jubelruf:  „Hosianna 
(,rette  uns')!  Gesegnet  der  im  Namen  des  Herrn  kommt!",  mit 
dem  Zusatz:  „gesegnet  das  einziehende  Königtum  unseres  Vaters 
David!  Hosianna  in  der  Höhe!"  Ganz  unzweideutig  wird  er  als 
der  Messias  angekündigt,  der  jetzt  den  Einzug  in  seine  Hauptstadt 
hält.  Daß  das  nicht  ohne  seine  EinwiUigung  geschehn  sein  kann, 
vielmehr  von  ihm  angeordnet  sein  muß,  bedarf  keiner  Ausführung. 
Dem  entspricht  der  Fortgang:  am  nächsten  Tage  verjagt  er  die 
Händler  aus  dem  Tempel  und  stürzt  ihre  Tische  um.  Er  tritt  auf 
als  der  souveräne  Herrscher  der  Gemeinde,  in  unverhülltem  Gegen- 
satz zu  den  offiziellen  Oberhäuptern  derselben. 

Der  weitere  Fortgang  bedarf  keiner  nochmahgen  Besprechung. 
Nur  darauf  muß  auch  an  dieser  Stelle  hingewiesen  werden,  daß 
damit  der  Konflikt  geschaffen  war,  der  seinen  Untergang  unvermeid- 
lich machte,  und  daß  auch  die  Besorgnis  nicht  unbegründet  war, 
daß  die  Bewegung,  wenn  man  sie  gewähren  ließ,  zu  einer  Erhebung 
gegen  die  römische  Regierung  führen  müsse;  hatten  doch  ähnhche 
Vorgänge  alle  Augenbhck  zu  Konflikten  und  blutigem  Eingreifen 
der  Römer  Anlaß  gegeben.  Auch  das  ist  nicht  zu  verkennen,  daß 
Jesus  die  Situation  nicht  richtig  beurteilt  hat:  er  war  in  den  kleinen 
Verhältnissen  Galilaeas  aufgewachsen  und  nie  darüber  hinaus- 
gekommen, von  den  Bedingungen,  welche  das  Treiben  der  Groß- 
stadt bestimmten,  konnte  er  keine  klare  Anschauung  besitzen.  Der 
Versuch,  sie  durch  die  Demonstrationen,  mit  denen  er  auftrat,  zu 
beherrschen  oder  wenigstens  hier  einen  festen  Rückhalt  zu  gewinnen, 
mußte  notwendig  scheitern. 

Allerdings  war  der  Eindruck,  den  Jesus  auf  die  Menge  machte, 
so  stark,  daß  man  nicht  wagen  konnte,  die  Volksjustiz  gegen  ihn 
als  Gotteslästerer  aufzurufen  und  ihn  etwa  durch  Steinigung  zu 
beseitigen,  wie  nachher  den  Stephanus^).   So  mußte  man  zu  einem 

1)  Die  Steinigung  des  Stephanus  beweist,  daß  die  römische  Regierung 
eine  derartige  Lynchjustiz  geduldet  hat,  obwohl  die  Juden  rechtlich  dazu 
nicht  befugt  waren. 
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regelrechten  Gerichtsverfahren  greifen,  und  dafür  war  die  Entschei- 
dung der  römischen  Regierung  unentbehrlich.  Der  verfänglichen 
Frage  nach  der  Berechtigung  der  Steuerzahlung  an  die  heidnische 
Macht,  mit  der  ihn  „einige  der  Pharisaeer  und  Herodianer"  zu  fangen 
dachten,  wich  er  geschickt  und  überlegen  aus.  Aber  schon  sein  Auf- 
treten als  Messias  bot  eine  Handhabe ;  wenn  er  sich  beim  Verhör 
ofEen  als  solchen,  als  Gottessohn,  bekannte*),  konnte  man  ihn  zu- 
gleich dem  Volk  als  Gotteslästerer  und  dem  Procurator  als  Usurpator 
und  Rebellen  darstellen  und  von  diesem  das  Todesurteil  erwirken. 
Einen  Augenblick  scheint  Jesus  an  Widerstand  gedacht  zu  haben. 
Das  isolierte  bei  Lukas  22,38  erhaltene  Wort:  „sie  aber  sagten: 
Herr,  siehe  hier  sind  zwei  Schwerter",  scheint  darauf  hinzu- 
weisen^).  Bei  der  Gefangennahme  sind  seine  Anhänger  in  der  Tat 
bewaffnet,  und  einer  zieht  das  Schwert  und  schlägt  einem  Knecht 
das  Ohr  ab.  Auch  Judas  selbst  hat  offenbar  Widerstand  erwartet 
und  dagegen  seine  Vorbereitungen  getrofEen.    Aber  wenn  Jesus 


')  Wie  ich  aus  Boüsset,  Kyrios  Christos  (1918)  S.  53  ersehe,  hat 
W.  Brandt,  Die  evangel.  Geschichte  und  der  Ursprung  des  Christentums 
(1893),  dem  Bousset  folgt,  daran  Anstoß  genommen,  daß  der  Mischnatraktat 
Sanhedrin  VII  5  als  Gotteslästerung,  die  das  Todesurteil  (durch  Steinigung) 
erfordert,  nur  die  Aussprache  des  Gottesnamens  bezeichnet  (vgl.  o.  S.  20,  3) 
—  wo  dann  bei  der  sie  erweisenden  Zeugenaussage  die  Richter  ihre  Kleider 
zerreißen,  wie  der  Hohepriester  beim  Bekenntnis  Jesu.  Daraus  folgert 
man,  daß  das  Messiasbekenntnis  keine  Gotteslästerung  und  kein  todes- 
würdiges Verbrechen  gewesen  sei  (ähnlich  Wellhausen,  s.  Bd.  I  193,  1). 
Aber  dabei  ist  außer  acht  gelassen  erstlich,  daß  die  Steinigung  des 
Stephanus  wegen  des  Bekenntnisses,  daß  Jesus  der  jetzt  im  Himmel 
thronende  Messias  sei,  ebensowenig  unter  die  Bestimmungen  des  Mischna- 
traktats  fällt,  diese  also  das  zur  Zeit  des  Bestehens  des  Synedrions  von 
Jerusalem  in  der  Praxis  geltende  Recht  keinenfalls  vollständig  geben; 
zweitens,  daß  Jesus,  wie  die  Inschrift  am  Kreuz  beweist,  als  Messias  ver- 
urteilt ist  (BoussET  hat  es  allerdings  S.  56  fertig  gebracht,  die  Kreuzes- 
inschrift für  eine  erbauliche  Fälschung  der  Christen  zu  erklären:  Pilatus 
werde  doch  nicht  so  unbesonnen  gewesen  sein,  die  Juden  durch  einen 
solchen  Hohn  zu  ärgern !),  und  endlich,  daß  die  Absicht,  einen  Grund  zu 
finden,  auf  den  hin  man  die  Verurteilung  Jesu  durch  die  römische  Re- 
gierung erreichen  konnte,  von  Anfang  an  feststand;  und  dazu  diente 
eben  das  Messiasbekenntnis.  Die  Verhandlung  vor  dem  Synedrion  war 
daher  in  Wirklichkeit  nur  eine  Formalität,  die,  weil  die  Zeit  drängte, 
aufs  äußerste  beschleunigt  wurde. 

^)  S.  Bd.  I  183. 
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wirklich  eine  solche  Absicht  gehabt  haben  sollte,  so  hat  er  alsbald 
ihre  Undurchführbarkeit  eingesehn.  Daß  man  ihm  ans  Leben 
wollte,  wußte  er  —  er  sucht  sich  dadurch  zu  sichern,  daß  er  jede 
Nacht  einen  andern,  der  Welt  unbekannten  Aufenthaltsort  außer- 
halb der  Stadt  aufsucht  — ,  den  beabsichtigten  Verrat  des  Judas 
mag  er  durchschaut  haben.  So  fügt  er  sich  in  den  Willen  des  Vaters 
und  läßt  sich  wehrlos  gefangen  nehmen.  Die  Hoffnung  scheint 
er  allerdings  gehegt  zu  haben,  daß  Gott,  mit  dem  er  sich  eins 
fühlte,  im  letzten  Moment  durch  ein  Wunder  einschreiten  werde, 
wie  so  -oft  in  der  heiligen  Geschichte.  Als  er  dann,  nach  sechs 
qualvollen  Stunden  am  Kreuz,  das  Ende  nahen  fühlte,  hat  er 
den  Schmerzensruf  des  zweiundzwanzigsten  Psalms  ausgestoßen: 
^  Mein  Gott,  mein  Gott,  warum  hast  Du  mich  verlassen."  Dann 
hat  er  mit  einem  gewaltigen  Aufschrei  sein  Leben  ausgehaucht. 
Mit  Jesu  Hinrichtung  schien  sein  Werk  vernichtet;  seine  An- 
hänger zerstieben  in  alle  Winde.  Man  durfte  erwarten,  daß  er 
wenige  Jahre  nach  seinem  Tode  völlig  vergessen  sein  werde;  hat 
doch  selbst  Petrus  ihn  in  der  Bestürzung  des  Augenblicks  verleugnet. 
Kein  Mensch  konnte  ahnen,  daß  von  ihm,  ganz  anders  als  von  so 
vielen  Gestalten,  die  zeitweilig  eine  ähnliche,  ja  eine  weit  aus- 
gedehntere Erregung  bewirkt  hatten,  eine  Bewegung  ins  Leben 
gerufen  sei,  die  erst  jetzt,  gerade  durch  seinen  Märtyrertod,  zu  voller 
Kraft  gelangen  sollte,  daß  in  der  Tat,  wie  Johannes  verkündet  hatte, 
die  Axt  an  die  Wurzel  gelegt  sei,  und  zwar  nicht  nur  an  die  Wurzel 
des  Judentums,  sondern  ebensogut  an  die  der  gesamten  heidnischen 
Weltanschauung  und  damit  zugleich  an  die  des  allmächtigen  Welt- 
reichs. Eben  dadurch,  daß  dies  seine  Verurteilung  zugelassen  hatte, 
ist  er,  in  verklärter  Gestalt,  wie  ihn  Petrus  und  seine  Genossen 
auf  dem  Berge  im  Quellgebiet  des  Jordan  geschaut  hatten,  jetzt 
wirkHch  der  Eebell  gegen  das  Römerreich  und  das  Gegenbild  des 
irdischen  Heilands,  des  Caesar  Augustus,  der  kommende  Welt- 
herrscher geworden.  Darin  offenbart  sich  die  gewaltige  Wucht  seiner 
Persönlichkeit.  Der  Eindruck,  den  er  in  den  schlichten  Männern 
seiner  Gefolgschaft  hinterlassen  hatte,  ließ  ihnen  keine  Ruhe,  bis 
sie  für  das  UnbegreifHche,  das  sie  erlebt  hatten,  das  erlösende 
Wort  gefunden  zu  haben  glaubten.  Dadurch  haben  sie  die 
Fähigkeit  zu  einer  Weltwirkung  ohnegleichen  erlangt. 


Beilage 

Das  zweite  Makkabaeerbuch  und  Jason  von  Kyrene 

Für  das  Verständnis  des  zweiten  Makkabaeerbuclis  und  seiner 
Komposition  hat  R.  Laqueur  (Krit.  Unters,  zum  zweiten  Makka- 
baeerbuch 1904)  mehr  getan  als  alle  seine  Vorgänger^).  Ihm  ver- 
danken wir  den  Nachweis,  daß  die  Briefe  in  cp.  11  echt  sind  und 
daß  der  Tod  des  Epiphanes  absichtlich  zwei  Jahre  zu  früh  gesetzt 
ist,  ferner  die  richtige  Scheidung,  Analyse  und  Erläuterung  der  drei 
Schreiben  an  die  aegyptischen  Juden,  die  dem  Buch  vorangesetzt 
sind.  Diese  unanfechtbaren  Ergebnisse  sind  oben  schon  verwertet. 
In  manchen  andern  Punkten  dagegen  vermag  ich  ihm  nicht  bei- 
zustimmen. Er  begeht  den  bei  derartigen  Untersuchungen  so 
häufigen  Fehler,  rein  verstandesmäßig  zu  operieren^),  in  dem  Glauben, 
daß  sich  alle  Anstöße  streng  logisch  müßten  auflösen  lassen,  während 
doch  auf  geschichtlichem  und  literarischem  Gebiet  sowohl  das 
psychologische  Moment  wie  der  Zufall  und  die  der  Berechnung  und 
Erwägung  des  Handelnden  oder  des  Schriftstellers  sich  entziehenden 
Faktoren  eine  weit  größere  Rolle  spielen  und  daher  logische  Wider- 
sprüche und  irrationale  Gestaltungen  sehr  wohl  nebeneinander 
stehn  können,  wo  dann  der  Gegensatz  nicht  empfunden  oder  un- 
beachtet beiseite  geschoben  wird.  Daher  ist  es  unumgänghch,  daß 
ich  meine  Auffassung  des  eigenartigen  Werks  kurz  darlege. 

Das  Buch  ist  bekanntlich  ein  Auszug  aus  dem  Geschichtswerk 
des  Jason  von  Kyrene.  Vorausgeschickt  ist  ein  Brief  der  Juden 
von  Jerusalem  aus  dem  Jahre  188  Sei.  =  125/4  v.  Chr.  (1,  7  b  bis 

')  Wellhausen,  Über  den  geschichtlichen  Wert  des  2.  Makkabaeer- 
buchs  im  Verhältnis  zum  ersten,  Nachr.  Gott.  Ges.  1905,  117  ff.  hat  zwar 
NiEsis  ganz  unhaltbare  Annahmen  treffend  widerlegt  und  wie  immer  eine 
Reihe  wertvoller  Bemerkungen  gebracht;  aber  gegenüber  den  grundlegenden 
Problemen,  die  Laqueur  aufgeworfen  hat,  ist  er,  soweit  er  sie  überhaupt 
berührt,  zu  keiner  festen  Stellung  gelangt. 

^)  Diese  Einseitigkeit  hat  den  Verfasser  in  seinem  Werk  über  Poly- 
bios  leider  zu  ganz  unhaltbaren  Hypothesen  verführt. 
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10  a),  der  die  aegyptischen  Juden  auffordert,  das  Tempelweihfest 
im  Kislew  zu  feiern ;  daran  ist  der  wohl  erst  damals  verfaßte  fiktive 
Brief  des  Rats  und  des  Judas  angeschlossen,  der  die  Erlösung  durch 
Antiochos'  Untergang  und  die  Absicht,  den  Tempel  zu  reinigen, 
mit  weiteren  legendarischen  Erzählungen  berichtet  (1,  10b  bis  2,  18, 
s.  o.  S.  210.  221).  Voran  geht  noch  ein  Brief  aus  dem  Jahre  169 
Sei.  =  144/3,  der  die  aegyptischen  Juden  zum  Ausharren  in  der 
Verfolgung  (unter  Euergetes  II.)  mahnt  und  für  sie  betet  (1,  1— 7  a, 
vgl.  o.  S.  257,  4).  Dieser  Brief  steht  mit  dem  eigentlichen  Thema 
in  keinem  näheren  Zusammenhang,  sondern  ist  als  Beleg  für  die 
nahen  Beziehungen  zwischen  beiden  Gemeinden  und  Parallele  zum 
Schicksal  der  palaestinensischen  Juden  beigefügt. 

Als  Denkschrift,  um  sie  über  die  Vorgänge  und  den  Charakter 
des  Festes  zu  unterrichten,  ist  dem  Brief  der  Auszug  aus  Jason 
beigegeben.  Er  ist  bis  zu  dem  Sieg  über  Nikanor  herabgeführt, 
ofienbar  um  auch  das  daran  anknüpfende  Siegesfest  am  13.  Adar 
zur  Mitfeier  zu  empfehlen.  Es  ist  klar,  daß  die  Epitome  eben  zu 
diesem  Zweck  verfaßt  ist,  also  im  Jahre  125  v.  Chr.  Sie  ist  also 
ungefähr  gleichzeitig  mit  der  Übersetzung  des  Jesus  Sirach,  deren 
Verfasser  im  38.  Jahre  des  Euergetes  II.  132  v.  Chr.  nach  Aegypten 
gekommen  ist  und  bald  darauf  das  Werk  seines  Großvaters  den 
dortigen  Juden  griechisch  zugänglich  gemacht  hat^). 


')  Auch  die  Übersetzung  des  Estherbuchs  durch  Lysimachos,  die  der 
Priester  und  Lewit  Dositheos  und  sein  Sohn  Ptolemaios  nach  Aegypten 
brachten,  würde  in  dieselbe  Zeit  (114  v.  Chr.)  fallen,  falls  das  Datum  J.  4 
des  Ptolemaios  und  der  Kleopatra  sich  auf  Soter  II.  und  seine  Mutter 
Kleopatra  III.  bezieht;  daß  offiziell  Kleopatras  Name  vorangehn  müßte, 
ist  bei  einem  privaten  Schriftstück  schwerlich  ein  entscheidendes  Gegen- 
argument. •  Aber  Willrich,  Judaica  (1900)  S.  4  ff.  hat  sehr  wahrscheinlich 
gemacht,  daß  Ptol.  XIV.  und  die  berühmte  Kleopatra  VII.  gemeint  sind, 
also  das  Jahr  48  v.  Chr. ;  in  dieser  Zeit  finden  wir  in  Herodes'  Diensten 
einen  Dositheos  und  einen  Lysimachos  (Jos.  Ant.  XV  168  ff.  260  ff.  sowie 
in  der  Urkunde  aus  dem  J.  49  XIV  236 ;  an  den  Dositheos  unter  Ptol. 
Philometor  Jos.  c.  Ap.  II  49  ist  jedenfalls  nicht  zu  denken).  Die  weiteren 
überkühnen  Kombinationen  Willrichs  freilich  (das  Estherbuch  soll  erst 
damals,  und  zwar  ursprünglich  griechisch,  verfaßt  sein  und  Vorgänge 
unter  Euergetes  II.  widerspiegeln;  Hermes  89,  1904  deutet  er  es  gar  auf 
Vorgänge  des  Jahres  87  v.  Chr.)  sind  gänzlich  unhaltbar.  —  Das  Purimfest 
kennt  als  MapSoyaix-rj  Y)fxspa  bekanntlich  das  zweite  Makkabaeerbuch  15,  37- 
das  Nikanorfest  fällt  einen  Tag  vorher;   Makk.  I  7,  49  erwähnt  es  nicht. 
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Der  Epitomator  hat,  im  Gegensatz  zu  den  in  rein  jüdischem 
Stil  abgefaßten  Eingangsbriefen  sowie  zu  dem  Übersetzer  des  ersten 
Makkabaeerbuchs,  ganz  fließend  griechisch  schreiben  gelernt,  und 
bringt  im  Eingang  wie  am  Schluß  in  üblicher  Weise  allerhand 
triviale  Erwägungen  an,  die  geistreich  klingen  und  dem  Leser  den 
Eindruck  machen  sollen,  daß  er  es  mit  einem  gebildeten  Mann 
zu  tun  hat.  Dabei  mag  seine  Vorlage  auf  ihn  eingewirkt  haben; 
denn  Jason  von  Kyrene  hat  offenbar  —  das  hat  Niese  ausgeführt 
—  die  übliche  Technik  der  historischen  Literatur  der  hellenistischen 
Zeit  ausreichend  beherrscht:  er  verwendet  die  gangbaren  rhetori- 
schen Mittel,  darunter  die  Wundererscheinungen  und  die  rühr- 
sehgen  Szenen  sowie  die  sinnlos  übertriebenen  Zahlen  in  aus- 
giebigstem Maße,  in  scharfem  Gegensatz  —  das  hat  Niese  völlig 
verkannt  —  zu  der  streng  sachlichen  Erzählung  im  ersten  Makka- 
baeerbuch,  in  der  derartiges  nirgends  vorkommt.  Daher  läßt  sich 
denn  auch,  trotz  der  reichen  und  meist  authentisch  erscheinenden 
Einzelzüge,  die  er  bietet,  der  innere  Zusammenhang  der  politischen 
und  vor  allem  der  militärischen  Aktionen  meist  nur  aus  diesem 
erkennen;  im  zweiten  Buch  ist  das  nur  zu  häufig  nicht  nur  durch 
populäre  Legenden,  sondern  vor  allem  durch  den  rhetorischen  Auf- 
putz verwischt  und  schillert  im  Unbestimmten,  wie  so  vielfach  in 
der  innerlich  entarteten,  nach  Effekten  haschenden  Geschichts- 
literatur des  Hellenismus  und  der  Römer.  Die  beiden  Werke  ver- 
halten sich  zu  einander  wie  etwa  Polybios  zu  einer  der  gangbaren 
Darstellungen  des  hannibalischen  Kriegs  oder  zu  Phylarchos,  ob- 
wohl dieser  natürlich  sowohl  stilistisch  wie  als  Historiker  weit  höher 
stand  als  Jason.  Dagegen  verdient  es  volle  Anerkennung,  daß 
Jason  in  der  Geschichte  des  Seleukidenreichs  recht  gut  bewandert 
ist,  namentlich  auch  die  Namen  der  handelnden  Persönüchkeiten, 
ihre  Ämter  und  Titulaturen  richtig  angibt  und  die  Spezialgeschichte 
in  den  größeren  geschichtlichen  Zusammenhang  einzureihen  sucht. 
Er  war  offenbar  ein  griechisch  gebildeter  Jude  aus  der  sehr  zahl- 
reichen Diaspora  in  Kyrene.  Wann  er  geschrieben  und  wie  weit  sein 
Werk  herabgereicht  hat,  läßt  sich  nicht  genauer  ermitteln.  Aber  es 
ist  ganz  undenkbar,  daß  er,  wie  die  Epitome,  mit  dem  Sieg  über 
Nikanor  im  Jahre  161  geschlossen  haben  sollte,  wie  es  denn  auch 
schwerlich  möglich  sein  dürfte,  den  Inhalt  der  Epitome  auf  die 
fünf  Bücher  zu  verteilen,  die  das  Werk  Jasons  umfaßte.    Sondern 
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der  Epitomator  hat,  der  Absicht  seiner  Schrift  gemäß,  mit  der 
Stiftung  des  Nikanorf estes  abgebrochen ;  Jasons  Werk  muß  minde- 
stens etwa  bis  auf  Jonathans  Siege  und  seine  Erhebung  zum  Hohen- 
priester hinabgereicht  haben.  Daß  darin,  daß  in  dem  Auszuge  nur 
Judas,  der  Makkabaios,  verherrlicht  wird,  seine  Brüder  dagegen, 
abgesehn  von  einer  Schlappe,  die  Simon  durch  Nikanor  erleidet 
(14, 17),  überhaupt  nicht  erwähnt  werden^),  eine  feindliche  Tendenz 
gegen  diese  und  ihr  Hohenpriestertum  hervortrete,  wie  oft  an- 
genommen wird,  ist  eine  unsichere  Vermutung,  zumal  wir  nicht 
wissen  können,  wie  viel  dabei  auf  Rechnung  des  Epitomators  kommt. 
Nur  das  ist  deutlich,  daß  die  Darstellung  —  im  Gegensatz  zu  den 
in  sie  verarbeiteten  Einzelerzählungen  —  gegenüber  dem  ersten 
Buch  einen  jüngeren,  durch  populäre  Legenden  entstellten  Charakter 
trägt,  mit  weit  stärkerer  Färbung  zugunsten  der  Juden,  und  daß 
die  streng  orthodoxe  Auffassung  bei  ihm  weit  stärker  hervortritt, 
so  vor  allem  in  der  Leugnung  der  gesetzwidrigen  Kämpfe  am 
Sabbat  und  in  der  Verherrlichung  des  letzten  wirklich  legitimen 
Hohenpriesters  Onias. 

An  den  Kämpfen,  von  denen  er  erzählt,  hat  Jason  ofienbar 
nicht  teilgenommen,  und  noch  weniger  ist  er  Augenzeuge  der  aus- 
führlich erzählten  Vorgeschichte  bis  zum  Plünderungszuge  des 
Heliodoros  hinauf.  Aber  er  hat,  wie  jeder  Historiker,  der  einen 
größeren  Zeitraum  zum  ersten  Male  zusammenfassend  darstellt, 
ein  reiches  Material  von  Augenzeugen  (oder  deren  Angehörigen)  er- 
halten, das  ihm  zum  Teil  mündhch  mitgeteilt  sein  wird,  zum  Teil 
aber  offenbar  auch  schon  aufgezeichnet  war^).  Aber  auch  größere 
zusammenfassende  Darstellungen  müssen  ihm  bereits  vorgelegen 
haben,  wenn  sie  auch  vielleicht  noch  nicht  literarische  Gestalt  hatten, 
wie  das  gleiche  ja  notwendig  für  das  erste  Makkabaeerbuch  an- 


')  Daß  auch  der  10,  19  genannte  Simon,  der  sich  mit  anderen  bei 
der  Belagerung  eines  Kastells  in  Idumaea  bestechen  läßt,  der  Bruder 
des  Judas  sei,  wie  Wellhausen,  Gott.  Nachr.  1905,  149,  2,  meint,  ist  aus- 
geschlossen: diese  Leute,  ol  itepl  xöv  Sijjicuva,  werden  ja  verurteilt  und 
hingerichtet. 

^)  Das  gleiche  ist  z.  B.  bei  Polybios  überall  erkennbar  (ganz  abgesehn 
von  den  älteren  Abschnitten  seines  Werkes  bis  zum  Perseuskriege,  bei 
denen  er  in  der  Hauptsache  älteren  Spezialgeschichten  folgt),  so  wenig 
meist  darauf  geachtet  wird,  nur  daß  bei  ihm,  ebenso  wie  bei  Thukydides, 
die  Autopsie  und  die  eigene  Forschung  eine  weit  größere  Rolle  spielt. 
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genommen  werden  muß^).  Mit  diesem  berührt  sich  denn  auch  seine 
Darstellung  vielfach  aufs  engste,  sowohl  in  manchen  Einzelheiten, 
wie  vor  allem  in  der  Gesamtanordnung,  der  axoXoDd-ia  twv  TcpaY- 
[lÄTtüv,  die  in  beiden  Werken  im  wesentlichen  identisch  ist  und  die 
Annahme  einer  gemeinsamen,  wenn  auch  von  beiden  verschieden 
bearbeiteten  Grundquelle  unabweisbar  macht. 

Die  nächstliegende  Annahme,  daß  das  auf  uns  gekommene  Werk 
in  der  Tat  nichts  als  ein  Auszug  aus  Jason  sei^),  ist  wie  von  andern 
so  besonders  nachdrücklich  von  Laqueur  bestritten  worden;  er 
glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  daß  in  dem  Buch  eine  vortreffliche 
und  eine  ganz  sekundäre,  von  plumpen  Entstellungen  und  Fäl- 
schungen durchsetzte  Quelle  ungeschickt  kontaminiert  seien,  und 
hält  es  für  wahrscheinlich,  daß  Jason  diese  schlechte  Quelle  sei, 
diesem  also,  im  Gegensatz  zu  jener  andern,  dem  ersten  Makkabaeer- 
buch  noch  überlegenen  Quelle,  kaum  irgendwelcher  Wert  zukomme. 

Den  Ausgangspunkt  dieser  Annahme  bildet  die  bekannte,  oben 
besprochene  Tatsache,  daß  Makk.  II  den  Tod  des  Epiphanes 
weit  zu  früh,  unmittelbar  vor  der  Tempelweihe,  berichtet,  und 
weiter  der  Nachweis  der  Echtheit  der  Dokumente  in  cp.  11  —  daß 
Laqueur  deren  Monatsdaten  für  gefälscht  hält,  kommt  hier  nicht 
in  Betracht.  Aber  wir  haben  gesehn,  daß  seine  Folgerung  falsch 
ist:  wenn  diese  Briefe  im  Jahre  148  Sei.  geschrieben  seien,  müsse 


')  Über  Judas  lag  dessen  Verfasser  eine  eingehendere  Darstellung 
nicht  vor :  9,  22  xal  xa  nsptoadt  xwv  Xo-j-tuv  (D''"131)  'Ioü5a  xai  xwv  noXsfiwv 
xal  T(Jüv  övSpaYa9'tä»v  u)v  sitotTjosv  xal  frj?  li.tfaXüiaövt]^  ahzob  oh  xatsYpdttpY). 
noXXa  fäp  otpoSpa  yjv  [das  erinnert  unwillkürlich  an  die  Schlüsse  des 
Johannesevangeliums  20,  30  f.  21,  25].  Damit  ist  zugleich  gesagt,  daß 
der  Verfasser  für  das,  was  er  erzählt,  Aufzeichnungen  benutzt  hat.  Das 
gleiche  wird  für  die  Geschichte  Jonathans  gelten ,  mit  dessen  Ausgang 
und  der  Einsetzung  Simons  zum  Hohenpriester  im  J.  148/2,  nach  dessen 
Jahren  fortan  datiert  wird,  das  ursprüngliche  Werk  13,  42  abschloß. 
Dann  folgt  ein  Nachtrag  über  Simons  Regierung  13,  48 — 16,  22,  den 
Josephus,  der  bis  dahin  in  der  Archaeologie  dem  ersten  Makkabaeerbuch 
folgt,  nicht  kennt,  und  dieser  schließt  16,  23  nach  dem  Schema  des 
Königsbuchs  für  seinen  Sohn  Johannes  (Hyrkanos)  mit  einem  Verweis  auf 
das  ßtßXtov  Tiixepüiv  ap-^itpMo6vf\(;  ahzoö;  von  ihm  an  wird  es  eine  offizielle 
Chronik  gegeben  haben. 

^)  Für  dieselbe  spricht,  daß  die  legendarische  Erzählung  des  angeb- 
lichen Briefs  1,  10  b  ff",  die  Darstellung  in  keiner  Weise  beeinflußt  hat, 
vielmehr  zu  ihr  in  schroffem  Widerspruch  steht. 
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der  in  ihnen  genannte  König  Epiphanes  sein ;  es  ist  vielmehr  dessen 
Mitregent,  sein  Sohn  Eupator,  in  dessen  Namen  damals,  während 
Epiphanes  im  Osten  stand,  die  Regierung  in  Antiochia  geführt 
wurde. 

Eben  diese  Briefe  haben  nun  aber  den  Jason  zu  seiner  falschen 
Chronologie  verführt.  Er  übersah,  ebenso  wie  Laqueür  und  die 
übrigen  modernen  Gelehrten,  daß  Eupator  bereits  zu  Lebzeiten 
seines  Vaters  König  war,  und  folgerte  aus  ihnen,  daß  Epiphanes  vor- 
her gestorben  sein  müsse.  Deshalb  verschiebt  er  dessen  Tod  in  die 
Zeit  der  Tempelreinigung  und  setzt  auch  diese  ein  Jahr  zu  früh, 
Kislew  166  statt  165,  so  daß  die  Zeit  der  heidnischen  Entweihung 
bei  ihm  nur  zwei  Jahre  statt  drei  umfaßt  ([leta  diezri  y^pövov  10,  3, 
s.  o.  S.  215)1).  Eben  darum  verdoppelt  er  dann  den  Feldzug  des 
Eupator  und  Lysias  gegen  Betsura  und  Jerusalem  und  verlegt  das 
Abkommen  vom  Frühjahr  164,  zu  dem  die  Briefe  von  cp.  11  gehören, 
an  den  Schluß  des  ersten  dieser  beiden  Feldzüge.  In  Wirklichkeit 
ist  der  Geschichtsbericht  11,  1—15  eine  von  ihm  selbst  geschaffene 
Dublette  zu  c.  13,  wo  dieselben  Ereignisse  zum  zweiten  Mal  berichtet 
werden.  Das  ist  oben  im  einzelnen  nachgewiesen,  und  auch  gezeigt, 
wie  zugleich  der  zusammenhängende  Bericht  über  Judas'  Unter- 
nehmungen Makk.  I,  5  bei  ihm  in  zwei  Teile  (II  10,  9—38  und 
12,  1—45)  zerrissen  ist,  ebenso  wie  die  Tempelreinigung  II  10, 
1  ff.  durch  den  Einschub  des  Ausgangs  des  Epiphanes  c.  10  von 
der  Besetzung  Jerusalems  c.  9,  31  ff.  losgerissen  worden  ist.  Seine 
Auffassung  völlig  konsequent  durchzuführen,  ist  er  so  wenig  im- 
stande gewesen  wie  irgend  ein  anderer  Historiker,  der  durch  falsche 
Kombinationen  auf  Abwege  gerät:  es  bleiben  immer  Unstimmig- 
keiten, die  den  Irrtum  erkennen  lassen  und  die  Wiederherstellung 
des  richtigen  Zusammenhangs  ermöglichen.  Dazu  gehört  auch, 
daß  er  den  Tod  des  Timotheos  schon  c.  10,  38  ff.  erzählt,  während 
er  c.  12  wieder  am  Leben  ist.  Sehr  augenfällig  verrät  sich  die 
Korrektur  auch  darin,  daß,  wie  schon  erwähnt,  in  dem  ganzen  ersten 
Teil  des  Buchs  abgesehn  von  den  zu  den  Briefen  cp.  11  gehörenden 


')  Dem  entspricht,  daß  er  umgekehrt  das  Intervall  zwischen  dem 
Frieden  unter  Eupator  163  und  dem  Antritt  des  Demetrios  Sei.  151  = 
162/1  ff.  (das  erste  Datum,  das  er  bringt),  das  in  Wirklichkeit  kaum  mehr 
als  ein  Jahr  betragen  hat,  auf  drei  Jahre  verlängert  ((leta  zpitxfi  xpovov 
14,  1). 
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Daten  keine  einzige  Datierung  vorkommt,  im  Gegensatz  zu  cp.  13  fE. : 
er  hat  die  Chronologie  konsequent  verschoben,  aber  Scheu  getragen, 
direkt  von  der  Überlieferung  abweichende  Daten  zu  nennen,  sondern 
sich  damit  beholfen,  die  Daten  überhaupt  wegzulassen. 

Daß  die  Urkunden  von  cp.  11  von  Jason  selbst  aufgenommen 
sind,  hätte  angesichts  der  Tatsache,  daß  er  ein  wirklicher,  in  der 
Geschichte  des  Reichs  gut  bewanderter  Historiker  ist,  nicht  be- 
zweifelt werden  sollen.  Erwiesen  wird  es  dadurch,  daß  sie  den 
Angelpunkt  der  ganzen  Darstellung  bilden.  Es  handelt  sich  bei 
dieser  keineswegs  um  eine  Fälschung  im  gewöhnlichen  Sinne  des 
Worts ;  sondern  Jason  hat,  weil  er  glaubte,  daß  diese  authentischen 
Zeugnisse  in  schroffem  Widerspruch  zu  der  überlieferten  Geschichts- 
darstellung ständen,  diese  rücksichtslos  durchgreifend  korrigiert,  um 
sie  mit  ihnen  in  Einklang  zu  bringen,  in  derselben  Weise,  wie  z.  B. 
Dio  Cassius  oder  auch  Polybios  so  oft  verfährt,  wo  sie  in  den 
Quellen  eine  ihnen  unmöglich  erscheinende  Darstellung  finden,  oder 
wie  Laqueur  selbst  auf  Grund  eben  dieser  Urkunden  die  gesamte 
Überlieferung  über  die  Wiedergewinnung  des  Tempels  und  die 
Politik  des  Epiphanes  noch  viel  radikaler  umgestaltet.  Nur  hat 
sich  Jason,  um  die  Richtigkeit  seiner  Darstellung  vollends  sinnfällig 
zu  machen,  erlaubt,  in  den  Brief  des  Königs  die  Erwähnung  des 
Todes  des  Epiphanes  einzusetzen  (toö  Tcarpö?  tj|j,ü)v  sl?  ■ö-eod? 
{isTaccavco?),  sei  es  durch  einen  Einschub,  sei  es,  wohl  wahrschein- 
licher, durch  eine  Korrektur  des  echten  Textes  (s.  o.  S.  212), 

In  derselben  Weise  hat  er  eine  Urkunde  behandelt,  die  er  9, 18  ff. 
beim  Ausgang  des  Epiphanes  bringt.  Er  erzählt,  dieser  habe  nach 
seiner  furchtbaren  Verwundung  in  tiefer  Reue  den  Juden  ver- 
sprochen, die  heilige  Stadt  frei  zu  erklären,  den  Tempel  wieder 
zu  schmücken  und  alle  Juden  den  Athenern  gleich  zu  stellen  — 
eine  bei  seiner  bekannten  Schwärmerei  für  Athen  geschickt  und  mit 
Sachkenntnis  erfundene  Angabe.  Als  Beleg  bringt  er  ein  Schreiben 
des  Antiochos  mit  der  Adresse  zoIq  y^prpxolQ  ^loodaioiq  zoiq  TroXitat? 
TCoXXa  '/aipsiv  %ai  OYtaivstv  v.od  so  TrpaTtstv  ßaatXsi)?  'Avt[o)(0(;  xal 
OTpatYjYÖ?,  in  dem  er  mitteilt,  daß  er,  auf  dem  Rückmarsch  aus 
Persis  in  schwere  Krankheit  verfallen,  „es  für  notwendig  hielt, 
für  die  gemeinsame  Sicherheit  von  euch  allen  zu  sorgen",  obwohl 
er  wieder  zu  genesen  hoffe.  Er  habe  daher  nach  dem  Beispiel  seines 
Vaters,  der  auf  dem  Feldzug  nach  dem  Osten  den  Nachfolger  er- 
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nannte,  seinen  Sohn  Antiochos  zum  König  ernannt,  „den  ich,  als 
ich  in  die  oberen  Provinzen  zog,  den  meisten  von  euch  vielfach 
vorgestellt  und  empfohlen  habe"^);  im  Gedenken  an  die  ihnen 
einzeln  und  insgesamt  erwiesenen  Wohltaten  möchten  sie  ihm  selbst 
und  dem  Sohn  ihr  Wohlwollen  bewahren. 

Es  ist  klar,  daß  dies  Schreiben  nicht  an  die  Juden  gerichtet 
gewesen  sein  kann.  Vielmehr  ist  ganz  deutlich,  daß  die  Adressaten 
die  Antiochener  sind.  Ihr  ttoXity]?  ist  der  König  in  der  Tat;  und  wie 
er  sich  bei  ihnen  nach  römischem  Muster  um  Agoranomie  (Aedilität) 
und  Demarchie  (Tribunat)  beworben  hat^),  kann  er  sehr  wohl  im 
Jahre  164/3  ihr  Strateg  gewesen  sein.  Unter  ihnen  hat  er  gelebt, 
sie  mit  Wohltaten  überhäuft,  und  ihnen  kann  er  seinen  Sohn  bei 
seinem  Fortgang  vorgestellt  und  empfohlen  haben.  Auch  daß  er 
sich  ihnen  gegenüber  einfach  ßaaiXsü?  'Avtio^^o?  nennt,  ohne  'ö-sö? 
'E7ct(pav7]<;,  paßt  dazu  ganz  gut.  Deuthch  zeigt  sich,  daß  'lo'jSatot? 
eine  absurde  Interpolation  ist.  Streichen  wir  dies  eine  Wort,  so 
wird  das  ganze  Schreiben  völhg  vernünftig,  wir  brauchen  nicht 
einmal  'Avno)^söat  dafür  einzusetzen,  voIq  ^(pYjatoii;  TroXirat?  genügt. 
Nur  die  Wendung  el?  oupavöv  tY]v  eXTriSa  8)(cov  im  Eingang  ist 
gleichfalls  eine  handgreifliche  jüdische  Interpolation. 

Hier  läßt  sich  aber  zwingend  erweisen,  daß  diese  Urkunde  in 
ihrer  verfälschten  Gestalt  von  Jason  eingesetzt  und  gefälscht  ist 
—  hier  ist  dies  Wort  wirklich  am  richtigen  Platz  — ,  um  auf  sie  die 
Ausmalung  der  Bekehrung  des  Antiochos  aufzubauen.  Denn 
streichen  wir  'looSaioc?,  so  fehlt  jede  Beziehung  auf  die  Juden,  und 
es  ist  ganz  undenkbar,  daß  ein  späterer  jüdischer  Interpolator  sie 
irgendwo  aufgetrieben  und  auf  sein  Volk  bezogen  hätte.  Nur  dem 
Historiker,  der  nach  urkundlichem  Material  umschaute,  konnte 
sie  zugängüch  werden ;  und  er  hat  sich  nicht  gescheut,  sie  durch  die 
Einschübe,  die  er  vornahm,  für  seine  Zwecke  brauchbar  zu  machen. 
Mit  dem  Brief  des  Eupator  12,  22  fi.  ist  er,  wie  wir  sahen,  ebenso 
verfahren;  beides  stützt  sich  gegenseitig.   Das  ist  derselbe  Autor, 


^)  Daran  schließt  y^TP*?*  ^'  ^P°^  «otöv  tä  bKO'ft-(paii.[i.kva.;  es  war 
also  die  Bestallungsurkunde  für  den  Sohn  beigegeben,  die  nicht  mit  auf- 
genommen ist.  —  Daß  Eupator  schon  vorher  Mitregent  war,  verträgt  sich 
natürlich  bei  der  damaligen  unsichern  Lage  des  Reichs  sehr  gut  damit, 
daß  er  jetzt  zum  Nachfolger  und  Alleinherrscher  bestellt  wird. 

»)  Pol.  XXVI  4,  5  f. 
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der  überall  die  stereotypen  Wundererscheinungen  einfügt  —  daß 
diese  von  Jason  stammen,  sagt  der  Epitomator  2,  21  ausdrücklich 
—  und  die  sinnlosen  Zahlen  vorbringt.  Unter  den  hellenistischen 
Autoren  und  vor  allem  den  römischen  Annalisten  finden  sich 
gleichartige   Grestalten  genug. 


Nachtrag 

In  den  Annales  du  service  des  antiquites  XVIII  1918  p.  165  f. 
und  232  veröfientlicht  Edgar  Papyri  aus  Philadelphia  im  Faijüm, 
laut  denen  unter  Ptolemaeos  Philadelphos  in  den  Jahren  258  und 
256  V.  Chr.  in  der  ammonitischen  Stadt  Birta  (d.  i.  „Festung") 
(Iv  ßipxat  xriQ  'A[JL{iaviTt5og)  ein  Truppenkommandant  Toußia?  sitzt, 
der  dem  König  Wildesel,  Hunde,  Pferde  schickt.  Gressmann,  Die 
ammonitischen  Tobiaden,  Sitzungsber.  Berl.  Ak.  Juli  1921,  hat 
diesen  Tubias  mit  Recht  mit  dem  Vater  des  Steuerpächters  Joseph 
oben  S.  129  identifiziert  und  die  Geschichte  des  Geschlechts  bis  in 
die  Zeiten  des  Nehemia  hinauf  weiter  aufgehellt.  Dadurch  wird  die 
oben  für  Joseph  angenommene  Ansetzung  unter  Ptol.  III.  bestätigt. 
Aber  seine  Annahme,  daß  die  von  Hyrkanos  gebaute  ßäpi?  in  'Aräq 
el  Emir  ein  Jahwetempel  gewesen  sei  und  daß  dieser,  wie  schon 
L.  Herzfeld  vermutet  hatte,  als  Messias  aufgetreten  sei  (darauf 
wird  Dan.  11,  14  bezogen)  und  aus  ihm  sich  der  Messias  ben 
Joseph  der  späteren  jüdischen  Eschatologie  entwickelt  habe,  er- 
scheint mir  nach  wie  vor  zum  mindesten  sehr  problematisch. 

Auf  S.  217,  2  habe  ich  vergessen,  für  die  Gründung  von 
Artaxata  durch  Hannibal  neben  Strabo  Plutarch  Luculi.  31  zu 
zitieren. 

[Abgeschlossen  im  August  1921.] 
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Ursprung  und  Anfänge 
des  Christentums 

In  drei  Bänden 

Erster  Band:  Die  Evangelien 
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der  genauen  Kenntnis  griechischen  Wesens  verbindet  Eduard 
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den  wichtigsten  orientalischen  Kulturkreisen  . . . 
Weser- Zeitung,  Bremen 

. . .  Damit  ist  der  Wissenschaft  ein  Werk  geschenkt,  das  jedem 
Leser    durch   strenge    Gelehrsamkeit,   beträchtliche  Durch- 
dringung des  Stoffes  und  weitgespannte  Anlage 
starken  Eindruck  macht .  . . 
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